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Redattionsnotiz. 


Auf den 1. Januar 1907 trete ic) von der Redaktion der 
„Monatsichrift für chriftliche Sozialreform”“ zurüd. 

Der Beweggrund meines Nüdtrittes ift Iediglid die 
anderweitige ftarfe Inanſpruchnahme durdy Berufsarbeiten. 

Als Mitarbeiter werde ich aud) insfünftig, ſoweit e8 Zeit 
und Kräfte mir erlauben, der „Monatsjchrift” dienen, indem 
ich die feſte Zuverficht hege, daß fie den Prinzipien und Sdealen 
ihres Gründers, des Freiherrn Karl von Bogeljang, 
welche jie bis auf den heutigen Tag fonfequent vertreten hat, 
auch in alle Zufunft treu bleiben wird. Die Namen der 
jegigen Redaftoren, Dr. Decurtins und Dr. 3008, bieten 
für die Feithaltung der angejtammten Richtung der Zeitichrift 
die fihere Gewähr. 

Als Sammelpunft und Organ der Sozialpolitifer Vogel- 
ſang'ſcher Richtung hat die „Monatsjchrift” gerade in der 
Gegenwart und in der nädhjiten Zufunft eine wichtige Aufgabe 
zu erfüllen. Handelt es fich doch heute, wo manderorts die 
Neigung ſich fundgibt, der Tagespolitif auf dem wirtihaft- 
lichen Gebiete Konzeffionen zu machen und Reformen, welche 
das Naturrecht und das chriſtliche Sittengejek gebieterijch ver- 
langen, aus Rüdfichten der Opportunität abzuſchwächen oder 
totzujchweigen, borzugsweije darum, das chriftliche Wirt- 
ſchaftsprogramm energijch in allen feinen Einzelpojtulaten zu 
berteidigen, wie e8 Karl von Bogelfang zeitlebens mit der ihm 
eigenen ritterlihen Offenheit und Charafterjtärfe getan hat. 

Gerade dieje Feitigfeit in der Einhaltung des grund- 
jäglichen Kurſes hat mir die „Monatsſchrift“ ſympathiſch ge- 
madt; und jeit der Zeit, da ich an ihr mitzuarbeiten begonnen 
habe (1898), ift fie mir immer lieber geworden. Der Ueber- 
tritt der Beitihrift in die Schweiz (1899) hat ihren inter» 
nationalen Charakter nicht geändert, fondern eher ſchärfer 
afzentwiert und ihr gleichzeitig eine erhöhte Bedeutung für 
Die joziale Reformbewegung hriftlicher Richtung in der Schweiz, 
‚gegeben. 
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weil und folang die Mehrheit eines Volles deren glaubt zu 
bebürfen.. 

Nignano und Bernftein ziehen aus diefen Theorien nad) 
dem Vorbilde von Marz nur die Konfequenzen. Ihnen gilt 
e3 ala über allen und jeden Zweifel erhaben, und als abjolut 
feftitehende nationalöfonomifche Wiſſenſchaft, daß alles Uebel 
unferer heutigen Geſellſchaft in der Inftitution des Privateigen- 
tums und der privaten Produktion Liegt. 

„Die Grundurfache aller Uebel, an denen unſere Gefell- 
ſchaft Ieidet, ift die Trennung des Arbeiter von dem Pro- 
buftionsmittel „um aber die wirtſchaftliche Trennung 
der großen Mafje der proletarijchen Arbeiter von ihren Pro- 
duftionsmitteln aufrecht zu erhalten, muß die heutige kapi— 
taliftifche Gefellfchaft fi die Fortdauer des Privateigentums 
an den Kapitalien ſichern. Nun ift es aber die heutige Form 
des Eigentumsrechtes und infonderheit die Einrichtung bes 
Erbrechtes, die zu diefem Ziele führt.“ 

Das ift die kurze Logik Rignanos ynd der Sozialdemofratie 
überhaupt. Mit der gleichen Energie und Ueberzeugung, mit 
welcher die Wortführer der Sozialdemokratie an dieſes Dogma 
glauben, jeen fie dem öfonomijchen Liberalismus das nie auf die 
Bruſt und verlangen von ihm kategoriſch, daß der gleiche Staat, 
ber dieſes Erbrecht und Privateigentum eingeführt habe, es nun 
auch wieder aufhebe. Hierin hat die Sozialdemokratie von 
ihrem Standpunkte aus Recht. Deshalb bewegt ſich aud) die 
Distuſſion zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Vertretern des ölo— 
nomiſchen Liberalismus und denjenigen der konſequenten Sozial- 
demofratie mur noch um bie Fragen der Bwedmäßigkeit. Der 
innere grunbfägliche Widerftand des Liberalismus ijt gebrochen. 
Er hat die feſte Grumdlage, auf dem Staat und Recht beruht, 
den Begriff des göttlihen und natürlichen Gefeges verleugnet‘ 
und rutſcht nun auf der jchiefen Ebene abwärts. Die liberale 
Defonomie bietet heutzutage das Bild ber alten Henne, die mit 
ihrer eigenen Körperwärme junge Enten ausgebrütet hat und 
mit den Flügeln ſchlägt, wenn fie diefe Brut ins Waſſer watſcheln 
fieht. Die lächerlichjte Figur aber bieten bei diejer ganzen Ge— 
ſchichte uns jene Theologen und Paftoren, die jet mutig im 
ſozialiſtiſchen Wafjer Hintendrein ſchwimmen und ji einbilden, 
e3 brauche nur des Gotteswortes aus ihrem Munde, dann werbe 
fi die ganze Schar der Enten in Adler verwandeln und vom 
Flügeljchlag des Evangeliums getragen, himmelwärts Freijen. 








Der Mann, der das Vorwort zu „Los von der Erbſchaft“ 
geichrieben hat, Eduard Vernftein, und der Verfaſſer des Werkes, 
der italieniihe Sozialift Rignano, ftehen nicht überall auf 
gleichem Boden. Rignano ift der urwüchfige, begeifterte, ge- 
rabezu phantaſtiſche Sozialift romaniſchen Geblütes. Die Glüd- 
jeligfeit Liegt für ihn im Reichtum, als dem Mittel zur Be— 
friebigung der Bebürfnifje des Kultutmenſchen. Der Staat und 
das Recht find ihm die Mittel, eine bejjere Verteilung der 
Reichtümer und damit die allgemeine Glückſeligkeit zu bewirken. 
Er hält den Staat hiezu umfo mehr für verpflichtet, als er 
nit etwa, wie Bernftein, auch in der heutigen Wirtichafts- 
ordnung eine fortfehreitende Vefjerftellung der arbeitenden Klaſſen 
beobachtet haben will. Er glaubt noch an das eherne Lohm- 
geſetz wie Ricardo umd Lajjalle. In der ungleichen Verteilung 
ber irdiſchen Güter und der Privatwirtichaft fieht er die einzige 
Sünde unferes Geſchlechtes. Es braucht für ihm nur die Ab- 
ſchaffung des Erbrechtes und jede Verſchwendung, jeder Luxus, 
alfe Unzucht und Proftitution, die unfittlichen Orgien auf der 
einen und das elende Siechtum der ſtädtiſchen Dirne auf ber 
andern Seite — Alles das wird verjchwinden. In geradezu 
naiver Weife werben Banferott und wirtſchaftliche Krijen, un- 
gejunde Spekulationen und Ehebrüche, Alkoholismus und Pa- 
namismus, Vörfenjobberei und die Skandale der Tammany- 
Hall, der Parlamentarismus, der das Volk finanziell ausbeu- 
tet — Skrophulofe und Auszehrung — kurz alles, was es 
an Sclechtigkeit und Elend auf Erden gibt, auf das Erbrecht 
als bie Duelle allen Uebel zurüdgeführt! 

Wie kommt Bernitein, er der nüchterne, berechnende Neal- 
bolitifer, dazu, zu utopiftifhen Phantafien — denn das ijt es 
ja — das Vorwort zu ſchreiben? 

Vernftein glaubt bekanntlich nicht mehr an das marxiſti— 
ſche Dogma des bevorftehenden großen und plöglichen Zufam- 
menbruch8 der heutigen Geſellſchaft. Der allgemeine Kladdera— 
datſch, den der Prophet Bebel gemweisfagt hatte, wie Daniel 
den Greuef der Verwüftung, ift für ihm ein überwundener 
Standpunkt. Bernftein glaubt nicht einmal mehr an die Vor- 
fellung einer immanenten, ölonomifhen Notwendigkeit des 
Sozialismus. Er Hält e3 alfo für durchaus möglich, daß die 
natürliche Evolution unferer wirtſchaftlichen Verhältniffe mög- 
licherweiſe an einem ganz andern Ziele anlangen wird, als 
an dem der allgemeinen Vergeſellſchaftlichung aller Produt- 
tionsmittel, Bernſtein ift viel zu gefcheidt, um nicht eingu- 


jehen, welchen umendlihen Schwierigkeiten, welchen enormen po- 
litiſchen und geographifchen Hinderniffen die Einführung einer 
im Grunde auf den ganzen Erbball berechneten ſozialiſtiſchen 
Organifation der gejamten Produktion und des Umtaujches 
ber wirtfhaftlichen Güter begegnen müßte. Er fieht wohl ein, daß 
es jelbjt vom fozialiftiihen Standpunkte aus nicht vorteilhaf- 
ter ift, auf jeder Stufe der Entwidiung ben geſellſchaftlichen 
Reichtum im den öffentlichen Beſitz überzuführen. Es ſchwebt 
ihm fogar die Einrichtung eines Privatbejiges unter öffent- 
licher Kontrolle, offenbar als Uebergangsftabium, vor. 


Alfo wie kam Vernftein mit Nignano zuſammen in der 
Forderung, das Erbrecht ſei abzuſchaffen? 


u. 


Es war im Jahre 1869, da tagte bei uns in Baſel die 
„Internationale“. Gegen 400 Sozialiften aus aller Herren 
Länder, die Hauptwortführer des damaligen Sozialismus, waren 
beifammen. Rechtsanwalt C. U. Bruhin aus dem Kanton 
Schwyz, der als demokratiſcher Staatsanwalt des Kantons 
Bajelland abgewirtichaftet hatte, präfidierte. Unter den Anmwejen- 
den ragten hervor: die Belgier Paepe und Huis aus Brüſſel, 
der langhaarige Berliner Mojt, — Bürkli, Beder und Gögg aus 
der Schweiz, Applegard aus London, Rittingshaufen und Lieb- 
tnecht, Balunin und Richard Lyon. . 


In einer ihrer Sigungen behandelten die Delegierten der 
„Snternationale” auch die Frage, ob das Erbrecht abzuſchaf⸗ 
fen jei. Bakunin hatte einen bezüglihen Antrag gejtellt. Man 
war aber in der Sache gar nicht einig, verbanften doc die 
meiften Teilnehmer an diejer Geſellſchaft nur dem Umſtande 
ihre finanzielle und ölonomijche Erijtenz und die Möglichkeit, 
unter großen Opfern fozialiftifche Propaganda zu treiben, daß 
fie in der Auswahl ihrer Eltern vorfichtig gewefen waren. Bon 
72 Delegierten vereinigten fi” nur 32 auf folgende Refo- 
Intion: 


„In Erwägung, daf das Erbredt die Aus— 
bildung des individuellen Eigentums beför- 





bert und es nur dazu beiträgt, bie Verteilung 
bes Grund und Bodens, wie aller materieller 
Güter zugunften Einzelner zu befördern, ift die 
Bejeitigung des Erbredtes anzujtreben.“ 

23 Stimmen hatten gegen dieſe Rejolution gejtimmt, 13 
enthielten fi der Stimmabgabe und 7 Delegierte Hatten ſich 
aus dem Saal entfernt. Kein Wunder, wenn von dann an 
bie Parole: „Fort mit dem Erbrecht” auf den ſozialiſtiſchen 
Gefilben verfiderte wie der Löhnigerbah im Jurafalf. 

Marz brachte durch feinen Bericht, den er für den General- 
tat der „Internationale“ erftattete, die Sache vollends in 
Mißfredit und feit 1870 war diefe Frage aus dem fozialiftifchen 
Katechismus eigentlich ausgemerzt. Auch Bernftein Hätte fie 
wohl nicht wieber aufgegriffen, wenn nicht Rignano durd) einen 
fonberbaren Einfall der ganzen fozialiftiichen Realpolitit Bern— 
fteins entgegengefommen wäre. Rignano frägt: Warum Tann 
man es mit dem gewöhnlichen Privateigentum nicht gleich 
halten, wie mit dem jogen. geiftigen Eigentum, mit dem Pa— 
tentrecht, dem künftlerifchen und fchriftitellerifchen Eigentum? 
Man ſchützt das geiftige Eigentum ja auch nur auf 10, 20, 
30 Jahre, warum aljo nicht auch das gewöhnliche Eigentum 
und das Erbrecht auf die Zeit beſchränken? Für ihn handelt 
es ſich natürlich nicht mehr darum, die Richtigleit des Prinzips 
von der Schädlichkeit des Eigentums überhaupt, zu bemeifen. 
Das fteht für ihn umverbrüchlich jet. Aber auch in der ſo— 
zialiſtiſchen Welt und nod viel mehr bei ben Vertretern ber 
liberalen Oekonomie geht e3 mit der Abichaffung des Eigentums 
und des Ürbrecht3 nicht jo ſchnell. Man muß deshalb etivas 
vorjchlagen, was wenigjtens durchführbar ift und menigitens 
einige Ausſicht auf eine Annahme in den gejehgebenden Be- 
hörden bieten könnte, Und wie er ſich nun das geiftige Eigen- 
tum unb feine Geftaltung in den modernen Gejeßgebungen zu- 
recht gelegt hat, jo erfaßt ihn eine Bewunderung feiner ſelbſt 
und freudig rujt er aus: Heurefa! ich hab’ gefunden! Sein 
Vorſchlag ift folgender: Eine einfahe Beſchränkung ber erb- 
lichen MWebertragung der Vermögen reicht nicht aus, um bie 
Müßiggänger und Schmaroger zu befeitigen. Man muß ba- 
her ganz umd gar diefe Uebertragung abſchaffen und alle Pro- 
buftionsmittel und Kapitalien im Allgemeinen, die jich heute 
in den Händen der Privateigentümer befinden, auf die Ge— 
famtheit übertragen. Allein, um nicht den Anreiz zur eigenen 
Arbeit völlig zu ertöten, muß man das Erbrecht und das Recht 





des Erblafjers, über feinen Tod hinaus über Vermögen zu ver- 
fügen, nit völlig aufheben, fondern nur nad) und nach 
ber Uebergang auf die Gefamtheit eintreten lajjen. Man müſſe 
die erbliche Webertragung, jei es ab intestato, ſei es durch 
letztwillige Verfügung, bei den durch Sparjamfeit und perjün- 
liche Tätigteit aufgefammelten Gütern zur Geltung kommen 
laſſen. Dagegen müſſe man dieſes Recht beträchtlich ein- 
ſchränken und nur auf eine bejchräntte Zeit gelten laſſen, bei 
durch Erbſchaft erlangten Vermögensteilen. 

Im Einzelnen ftellt ſich Nignano die Sache folgender- 
maßen vor: 

„Der Privatmann A. Hinterläßt ein Erbteil, dejjen Ge- 
jamtbetrag durch a dargeftellt ſei. Der Staat joll, ala Mit- 
erbe dazwifchentretend, jagen wir, ein Drittel davon erhalten, 
während die beiden andern Drittel auf B., den Erben von A. 
übergehen. Nehmen wir nun an, da B. durch feine Arbeit 
und jeine Sparjamfeit, oder dur Erjparnijje an den Ein- 
künften aus feiner Erbſchaft, oder auf beiden Wegen zugleich, 
dieſes Erbteil / a um einen Wert erhöht, der dargeftellt fei 
durch b. Bei feinem Tode würde der Staat aus der zufammen- 
gejegten Maſſe 35 a+b, in der, welcher Art es aud 
fei, die beiden Beftandteile ſich verfhmolzen 
odervermifht haben mögen, zwei Teile bilden von dem 
rejpeftiven Werte, einmal 5a und andermal b: von dem zweiten 
Teile b wird er ein Drittel vorwegnehmen, von dem Teil %/; a aber, 
ber den durch B. von dem erften Anhäufer A ererbten Erbteils- 
betrag darftellt, wird er jich einen höheren Teilbetrag einhalten, 
fagen wir 4. ®. %/ des Betrages. Somit würde C., der Erbe bes B., 
nur Y (Z5 a) + % b empfangen, während der Staat % 
(%% a) + Ys b erheben würde. Nehmen wir nun an, daß C 
feinerjeits durch Arbeit und Sparfamfeit oder durch Erjpar- 
nifje an den Einkünften des ererbten Erbteils, oder auf beiben 
Wegen, diefe Hinterlaffenfchaft Y; (% a) + % b um einen 
Wert c erhöht. Bei feinem Tode wird der Staat aus ber 
zufammengefeten Maſſe Y; (Ysa)-+%sb+c, in ber die 
drei Beftandteile, jei es auf welde Art immer, 
verfhmolgen und vermifcht find, drei Teile bilden, 
von dem refpeftiven Werte Y; (%,a),% b-+c. Er wird von dem 
Werte c Ys ivegnehmen, und %/; von dem Werte 25b (ber ben 
Erbteilsertrag barftellt, den C. direft von B empfangen hat). Von 
dem Teil Ys (%/sa) aber, ber den Erbteilsertrag darftellt, den C. 
von A. aus zweiter Hand erhalten hat, d.h. nach zwei Erbüber- 





tragungen als Privateigentum, wird der Staat jid, einen noch 
beträchtlicheren Teil vorwegbehalten, jagen wir 3. ®. drei Drittel 
ober das Ganze. Demgemäh wird D,, ber Erbe des C., nur 
empfangen: "/ sb) + he=*"b + "s c, während 
der Staat erheben würde: (E &) + * (a b) + "/s c. 


So hätte der Staat fchließlich bei bem Tode des C. den 
Gejamtbetrag des Erbteiles a, die /, des Betrages bes Erb— 
teifes b und ein Dritteil des Erbteilbetrages c erhoben. Wohl- 
verjtanden, geben wir dieje bejondere Progrejjion Ys, Ya, 93, 
ober 33%50/,, 66%/5% und 100% nur als Beifpiel: man könnte 
taufend andere wählen. Im übrigen halten wir für unnötig, 
darauf bejonders hinzumeijen, daß die Teilung jeder Hinter- 
laſſenſchaft in verjchiebene Teile behujs Anwendung ber ver- 
ſchiedenen Steuerborwegnahmen mur quantitativ und nicht 
qualitatid vorgenommen werben foll und fann. In der Tat 
wird jede Hinterlaffenjchaft in der Regel in den Händen bes 
Erben ihre Natur und die Art der Anlage verändern, ſodaß 
in der Hinterlaſſenſchaft, die diejer feinerjeits hinterläßt, der 


ererbte Teil fajt ftet3 mit den im der Bmifchenzeit aufgehäuften 
anderen Teilen vermijcht und verjchmolzen fein wird. Der 
Staat follte und könnte jomit nur einfad; über den Betrag 
Bud, führen, auf den fich die vorhergehende Hinterlaſſenſchaft 
bezifferte, und von dem er bei dem Tode bes erſten Erblajjers 
Kenntnis genommen hat.“ 


Das wäre aljo der Vorſchlag Rignanos. 


Nachdem er fo den abjcheulichen Privateigentümer, wie er 
glaubt, auf fanftejte Weije an den Galgen gezogen hat, hält 
er ihm noch die ſchönſte Standrede. Er ruft ihm zu, wie er 
jet feine Steuern mehr bezahlen müfje, wie die Hühneraugen 
ftaatlicher, öffentlicher Gebühren ihn nicht mehr ſchmerzen werden 
— meil man alles das abſchaffen könne — und wie er aud 
von feiner Laſt der Grundhypothelen, der Pacht- und Miet- 
zinfe, mehr gebrüdt werde. Das Bild ift zum Malen reizend, 
aber Bernftein hat feine Freude daran. Er findet, man komme 
jo bejjer vorwärts, als mit der Einführung progreffiver Steuern 
und mit der Beftenerung der Erbſchaften. Die franzöfiiche Re— 
volution habe ja auch die Errichtung von Fidei-Kommiſſen ab- 
geſchafft, damit aljo der Verfügung des Erblafjers über die 
nädjte Generation hinaus eine Schranke gejegt. Man habe 
damit einen gewaltigen Fortjehritt erzielt; „warum follte man,” 
fagte Bernftein, „nicht auch dem Erbrecht im allgemeinen Grenzen 
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in der Zeit ziehen können, wie Rignano dies vorſchlage. Der 
GedankeRignanos,“ fagt Bernftein, „vnas Eigentums 
reht überhaupt nad Art des Patentredhtes zu 
behandeln, fann eines Tages jehr viel mehrjein, 
als eine geniale Utopie“, 

So, Bernftein. Man fieht, er ift vorfichtig. Er fagt uns 
nit, wann diefer Tag eintreten werde, wo dieſe. Vorſchlag 
„mehr al3 eine geniale Utopie werden wird, und das gerade 
möchte man gerne twifjen. Aber Vorſicht ift auch bei Bern- 
fein die Mutter der Weisheit, er ift Poflibilift. Warum 
jollte es denn nicht möglich fein, die Wege der Wiſſenſchaft 
für ein folches Erbrecht zu öffnen umd den Segen einer Volls— 
und Parlamentsmehrheit dafür zu erlangen? 

(Sortfegung folgt.) 


Gelehrtes Proletariat. 
Von Dr. Hans Schorer= Freiburg (Schweiz). 


Gelehrtes Proletariat in Sicht! Die Schredrufe wollen ein 
Ende nehmen. „Welch' enorme Referbetruppen zur Armee bes 
gelehrten Proletariats!” rief Fuftizrat Dr. Stranz!) angeſichts 
des Juriftenüberfluffes, über den von überall her die gleiche 
Klage ertöne; gegen die drohende Hochflut müjje ein Damm 
errichtet werden durch Vertiefung der Vorbildung und Ver— 
ſchärfung der Prüfungen, um jo Unfähige und Unluftige, die 
in Scharen gerade den juriftifchen Beruf als Verlegenheits- 
ftubium ergreifen, etwas zurüdzudrängen. — Auch der Göttinger 
Nationalötonom Profefjor Leris?) findet beim juriftifchen Stu- 
bium „eine ganz enorme, ernftliche Bedenken herborrufenbe 
Ueberfüllung‘; das ins uferlofe gehende Anfchwellen ber Fre— 
quenz der juriftijchen Fakultät ftelle ein fortjchreitendes An- 
wachſen des gelehrten Proletariates in Ausficht; die Zahl der 
preußifchen Juriften an deutſchen Hochjchulen betrug im Jahre 
1890: 2925, i. 3. 1903/04: 6345; ber normale Bedarf an 
Nachwuchs wäre 2800, aljo nicht einmal die Hälfte des An- 
gebotes. — In einem Artikel der preußijchen Jahrbücher 5) ver- 
Iangte Dr. Bünger Maßregeln zur Abhilfe, um akademiſch Ge- 
bildete davor zu bewahren, daß fie „als verbitterte Menſchen 
durchs Leben gehen und die Zahl der Unzufriedenen vermehren.“ 
— Bor den Juriften hatten bereit3 die Mediziner Warnfignale 
aufgezogen. Bon dem mediziniſchen Studium wurde auf das 
entjchiebenjte abgeraten. Es hieß da: Die Ausfichten müſſen 
als außerordentlich ſchlecht bezeichnet werben. Es herrjcht jeit 
Jahren eine früher nie gefannte Ueberfüllung des ärztlichen 
Berufes. Auf zwei Jahrzehnte hinaus iſt der Bedarf mehr 
als gededt. Günſtigſten Falles treffen auf den Arzt 1800 Ein- 
wohner, in größeren Städten 7—800, in Frankfurt a. M. 814, 
Berlin 766, München 608. 

Solchen und ähnlichen Abjchredungsartitein gegenüber, die 
aus Fachkreifen in die Tages- und Fachpreſſe lanziert wurden, 


2) Deutfche Juriftenztg. 1. März 1905, 

2) Bebarf und Angebot in den gelehrten Berufszweigen, Hochſchul⸗ 
ichten. Dft., Dez. 1904. 

) Die Zukunft unferer Abiturienten. 
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ſchrieb ich in der „Allgemeinen Rundichau:) „Medizin, Ju- 
rifterei umd bald auch Philologie ſchließen die Tore; ja wohin 
denn nun mit dir, armer Mulus? Schlimm wäre es wohl 
um dich beftelt, wärejt du nicht im Zeitalter der Technik 
‚geboren, das neue höhere Berufsarten eröffnete, die freilich noch 
viel zu wenig gefannt und ummorben find. Wir ftehen noch 
viel zu diel in der alten Zeit drinnen, die nur vier Fakultäten 
fannte. Wir wiſſen zwar wohl, daß es jet auch technijche 
Magnifizenzen und Doftores gibt, daß im deutſchen Landen 
tierärztlihe und Handels hoch ſchulen eritieren, daß die Uni- 
verjität ein Monopol unter „Deutſchlands hohen Schulen” nicht 
mehr beſitzt. Wir wiſſen das; wir wiſſen es, da ums bie 
Tagesprefje häufig genug davon berichtet, aber in unferen geijtigen 
Erfahrungsinhalt ift dieſes Wifjen noch nicht eingedrungen, und 
jo blieb e3 auch einftweilen nocd für das Leben, für das 
Handeln und Tun tot. Die fich verjhärfende Konkurrenz auf 
dem Weltmarkte beraubt uns zujehends des Abſatzes jener Pro- 
dukte, deren Herftellung einfacher mechanifcher Natur ift, mehr 
äußere Gejchidlichkeit als geiftige Durchbildung verlangt und 
in der Mafjenherftellung vor allem auf billige Rohprodukte und 
gering entlohnte Arbeitskräfte angewiefen ift; wollen wir Deutjche 
unfere Weberfegenheit wahren, jo müfjen wir fortjchreitend uns 
auf verfeinerte wirtfchaftliche Urbeit konzentrieren, und dieje 
abjorbiert eine jteigende Zahl wiſſenſchaftlich durchgebildeter 
Kräfte. Auf dem Gebiete techniſcher Hochſchulbildung ift auch 
bie Gefahr der Ueberfüllung bedeutend heruntergefchraubt. Der 
Abflußkanäle beftehen fo viele, follte einmal der Staatsbedarf 
vollauf gebedt fein, ber übrigens an ſich vom Privatbedarf 
überragt wird. Und „am legten Notfnopf” fteht dem Techniker 
die Welt offen, während die Verwertbarfeit juriftifchen Wiſſens 
allermeift an der Landesgrenze ihr Biel findet. Was dem 
Techniter heute noch vielfah an Anfehen und geſellſchaftlicher 
Stellung im Vergleich zu den „alten“ Berufarten mangelt, 
das ihm als Gfeichberechtigten einzuräumen — dazu werden 
ſich auch unfere fonjervativen Geifter wohl ober übel allmählich 
verjtehen müſſen.“ Kaum Hatten diefe Ermutigungen das Licht 
der Deffentlichteit erblidt, da erfchienen auch jhon proteftierend 
die Fachkreife auf der Bildfläche und malten die Ausfichten 
der Techniker, fpeziell der Ingenieure, in den jhwärzeften Farben 
— freilich dabei von der für einen deutfhen Staatsbürger zum 


*) 14, Mai 1905. 
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unumftößlichen Dogma gewordenen Vorausjegung ausgehend, 
dab die Staatsanftellung das eigentlich einzig erjtrebenswerte 
fei, während Privatanftellung gerade noch gut genug ala Lüden- 
büßer wäre, wo die bittere Wartezeit verbracht wird, bis endlich 
das heiß erfehnte Ideal Wirklichkeit geworden, und die Staats- 
trippe dem Glüclichen fich öffnet. 

Und die Klagen gegen drohendes, gelehrtes Proletariat wollen 
nicht verftummen. Um nur no eine Stimme aus neuefter 
Zeit anzuführen. Ein Artikel von Dr. Retzbach in der „Köln. 
Vollszeitg.“ (11. Dezember 1906) beginnt: „Vor aller Augen 
Kar liegt die Tatfache einer ungewöhnlich ftarfen Frequenz der 
Hochſchulen. In nie dagewejener Weife fteigert ſich jährlich 
die Bejuchsziffer der deutſchen Univerfitäten und technifchen Hoch- 
ſchulen, jo daß in abjehbarer Zeit feine Heine Kalamität ent- 
fteht, wenn alle dieſe Gebildeten einmal eine ihrer Bilbung 
und ihrem Können entfprechende Stellung im öffentlichen Leben 
haben wollen. Deutſchland fteht in Gefahr, ein Heer eines 
gelehrten Proletariat3 zu befommen, welches für die Geſellſchaft 
ein Verhängnis fein würde, wie es das ungebildete Prole- 
tariat iſt.“ — 

Wer abjchreden till, neigt zu Uebertreibungen: dieſe alte 
Wahrheit ſoll gerade den in Frage ftehenden Erfcheinungen 
gegenüber nicht vergejjen werden. Die Magen über gelehrtes 
Proletatiat mögen vielleicht dem Namen nad) neu fein, ben 
Tatſachen nad; find fie es nicht. Wer in der Literatur des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts ſich etwas umfieht, wird finden, 
daß fich in jener Zeit ähnliche Verhältniffe herausgebildet hatten. 
Die Studieren, beſonders Theologen und Philologen, waren 
ungenügend bezahlt, mußten fich vielfach als Hauslehrer, mit 
Stundengeben durchs Leben jchlagen. Es gab eine Zeit, und 
fie Liegt noch nicht ganz 1Y Jahrhunderte hinter uns, ba 
bejchäftigten fich die Negierungen mit der Frage des Verbotes 
des Studiums von Leuten niederer Abkunft. In den Akten 
bes Münchener SKreisarchives fand id) eine Neihe von Gut- 
achten, welche jene Frage des langen und breiten behandelten, 
und darauf hinausliefen, das Beifpiel Siziliens zu empfehlen, 
tvo den VBauernföhnen das Studium verboten wurde. Aus jemer 
Zeit hinterließ der bayerische Schriftiteller Lorenz Weiten- 
rieder!) eine längere Abhandlung über die Frage: „Ob Kinder 
armer Leute ftubieren ſollen.“ 


3) Bayer, Beiträge, Bd. 6, ©. 311 ff. 
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Wir leben heute nicht mehr im abſolutiſtiſchen Staate, wo 
derartige Beſchränkungen der Bildungsfreiheit nichts außer⸗ 
gewöhnliches an ſich hatten. Wir leben aber heute im Zeit 
alter des Kapitalismus, und jo wird denn der Kapitalis- 
mus aufgerufen, dem ungewöhnlichen Zubrang zu den höheren 
Studien Einhalt zu gebieten. Einer „Verteuerung des Bejuches 
der, Gelehrtenfchulen aller Art” redet der Hallenjer National» 
öfonom Profejjor Conrad!) das Wort. „Die Wohlhabenheit 
ift in allen Kreifen gewaltig geftiegen, damit die Zahlungs- 
fähigkeit befonders der nach höherer Bildung ftrebenden Kreije.” 
Tas Schulgeld der Gymnafien follte auf 200 Mark, die Im— 
matrifulationsgebühren „bedeutend“ erhöht werben. „Beſonders 
wichtig und unerläßlich erjcheint die Wenderung unjeres gänz- 
lid; veralteten Stipendienwejens durch Geſetz. Durch die Ber- 
jplitterung in minimale Beträge, deren Feſtſezung aus einer 
Zeit mit einem ganz anderen Gelbwert jtammt, ift die Wirkung 
diefer Unterftügung zum größten Teil eine unzureichende und 
oft genug ſchädliche. In der Bevölkerung ift das Vorhanden- 
jein vieler Stipendien befannt, und viele Unbemittelte Lajjen 
ſich durch Ueberfhägung derſelben verleiten, ji dem Stubium 
zuzumenden, um bann in bittere Not zu kommen. Freilich 
haben ſich im ganzen die pefuniären Verhältniffe der Stubenten 
außerordentlich gebeffert, aber gleichwohl jind fie noch oft genug 
recht traurige. Für unfere Unterfuchung aber ijt es wichtig, 
zu tonftatieren, daß unter ben Bewerbern und auch den Sti— 
penbiaten nur ſehr wenige find, welche eine hervorragende Be— 
gabung zeigen, fo daß man ruhig jagen fann, ber größte Teil 
von ihnen bliebe bejjer der Univerjität fern und widmete ſich 
einer wirtfchaftlichen Tätigkeit.” Am Schluffe des Abjchnittes, 
welcher die Verteuerung des Beſuches der Gelehrtenſchulen als 
Mafregel gegen den allzu großen Zudrang empfiehlt, ſchreibt 
Conrad: „Wir verfennen nicht, daß e3 wichtig ift, ben unteren 
Klaſſen den Aufftieg nicht zu verſchließen und anſpruchsloſe 
Leute für Beamtenſtellen an Heinen, abgelegenen Orten zu ge- 
innen.” Wie gnädig! Alſo, dafür wären die Herborragend- 
ften der unteren Klafjen — denn nur folchen foll der Zutritt 
zu der gebildeten Schicht noch ermöglicht werden — gerade noch 
gut genug, auf daß fie anfpruchsioje Leute bleiben und an ab- 
gelegenen Orten, welche die Sprofjen geldfräftiger Leute meiden, 
ihres Amtes walteten. Nein, dem Tüchtigjten das Amt! Es 

+) Einige Ergebnifje der deutſchen Univerfitätsftatiftit. Jahrbuch f. 
Nationalöfonomie u, Statiftit, Oft. 1906. 
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ift wahrlich ſchon genug, wenn der Lehrlörper deutjcher Hoch⸗ 
ſchulen pfutofratifiert ift, der Schülerbeſtand braucht es nicht 
auch noch zu werden. Gollen die Univerfitäten mit ihrer alt- 
gerühmten Pflege der Jdeale denn ſamt und ſonders bis auf 
ben legten Mann ſich einreihen in die Tänzer um das goldene 
Kalb? Soll auch für die deutſchen Hochſchulen vollends wahr 
werden: Das Volk der Dichter und Denker ijt zu einem Volt 
der Kaufleute und Induſtriellen geworden ? 

Was übrigens Conrads Urteil über die Begabung ber 
Stipendienbewerber anbelangt, jo führen mid meine Erfahrungen 
zu einer entgegengefegten Unficht, Das Münchener Caritas- 
fefretariat hat jeit Jahren eine Vermittlungsitelle für Nach— 
hiffeftunden eingerichtet. 

Man darf wohl annehmen, daß Studenten, welche ſich einen 
Nebenerwerb durch das -Erteilen von Nachhilfeftunden ver— 
ihaffen wollen, auch meift unter den Stipendienbewerbern wie- 
ber zu finden find. Eine mehrjährige Beobachtung an genannter 
Stelle war überrajcht durch eine außerordentlich gute Quali- 
fifation der Bewerber zum Geben von Nachhilfeftunden. Für 
das Winterfemefter 1904/05 machte ich auf Grund der vor- 
liegenden Gymnafinlabturial-Zeugniffe eine Zufammenftellung 
über die Qualifitation jener Bewerber. Es hatten davon das 
humaniftifche bezw, Real-Gymnafium mit folgenden Durd- 
ſchnitisnoten abfolviert: 10 mit rein I, 13 mit I—IL, 21 mit 
IIM 15 mit I, 18 mit II—IO, 1 mit II—I; unter 78 
aljo 44 mit der Note I oder einem Brucheinfer, und nur 1 
mittelmäßiger. Dabei ift zu bedenken, daß die Durchſchnitts- 
note I nad) der bei Gymnafialreife-Zeugniffen herrſchenden 
Benfur zu Seltenheiten gehört, ſodaß e3 vorkommen kann, daß 
an einem Gymnaſium mehrere Jahre lang auch nit ein 
einziger Schüler mit jener Note abfolviert. Das Conrad'ſche 
Urteil mag ſich wohl auf Erfahrungen aufbauen, die bei ſoge— 
nannten Stipendienprüfungen an Univerfitäten gewonnen wur⸗ 
ben. Indes um hier einen ficheren Maßſtab über die mehr 
oder minder große Begabung der Stipendienbewerber gegen- 
über der Allgemeinheit der Studenten zu erhalten, müßten bie 
übrigen Stubenten auch mitgeprüft werben. 

Will man Mafregeln zur Beichränfung der Hochſchulfre— 
quenz ergreifen, fo haben dieſe an einem ganz anderen Punkte 
ala dem von Conrad vorgejchlagenen einzufegen. Nicht der 
mehr ober minder gefüllte elterliche Geldbeutel foll über den 
Aufftieg zu den afabemijchen Berufsfchichten entjcheiden, jon- 
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dern die Tüchtigfeit. Mit Conrad jehe auch ich in dem biel- 
fach empfohlenen Mittel verjchärfter Prüfungen ein zwei— 
ichneidiges Schwert, mit dem gar manchem ungerecht Schaden 
fürs ganze Leben angetan werden fann. Ein anderer Grund 
fällt dann wohl noch ſchwerer in die Wagichale: Man rief 
nad) jolhen Erjchwerungen der Prüfungen an Univerfitäten 
erft, als eS zu jpät war, Angenommen, die Prüfungen 
würden dort verſchärft; Erfolg: die Minderqualifizierten bleiben 
1 oder 2 Jahre länger auf der Univerfität. Vom Hocdichul- 
ftubium als folhem würde dadurch kaum einer abgejchredt. 
Ich unterfchreibe, wenn auch mit anderer Aufjajjung, den Con- 
rad'ſchen Sat: „Das Gymnafium verſchuldet aber auch ben 
übermäßigen Zudrang zu den Hochſchulen, e3 begünftigt das 
gebildete Proletariat, worin wir eine große Gefahr für unfere 
Bufunft ſehen.“ Conrad meint nun, daß im Gymmajialunter- 
richt ber Erwerbötrieb methodifch zurüdgedrängt, das auf Ver— 
dienſt gerichtete Arbeiten im Sinne des Hajjiichen Altertums 
als Banaufentum verfpottet werde, und als Folge hievon Die 
tüchtigften Köpfe dem Erwerbsleben fern bleiben und im Be- 
amtenftande die ihrer ibealen Lebensauffajjung mehr ent- 
jprechende Tätigkeit juchten. Ich habe wenig Glauben an den 
Einfluß beigebrachter Theorien oder gepriefener klaſſiſcher Ideale 
auf das praftifche Handeln, zumal da, wo es ſich um bas 
Wirtſchaftliche dreht. Die jungen Leute, welche das Gymna- 
fium befuchen, find allzumeift in ihrem jpäteren Lebensberuf, 
wenigftens was Mbgrenzung gegen das Erwerbsleben hin be- 
trifft, ſchon von vorneherein feftgelegt. Sie gehen auf das 
Gymnafium mit dem Ausblid auf einen jpäteren Beamten— 
beruf; auch fortgefegte Apotheoſen des wirtjchaftlihen Er- 
werbslebens vermöchten fie wohl faum von ihrem Zukunfts- 
ibeal mehr abzubringen. Gleichwohl wiederhole ich, wenn auch 
in anderem Sinne: Das Öymnafium trägt zum großen Teil 
Schuld an dem übermäßigen Zubrang zu den Hochſchulen. Bei 
Ueberangebot obliegt e3 dem Gymnaſium, ſchon möglichſt früh— 
zeitig eine Auslefe zu treffen, allerdings nicht nach) dem Weld- 
beutel, fondern nach der Tüchtigfeit. Was nüßt es, wenn man 
bie Leute bis zum Univerfitätseramen fommen läßt, und da bann 
barbariſch haufen will, und nad Mafjen „durchfallen“ läßt; 
da ift der „gelehrte” Proletarier ſchon fertig, denn für das 
Wirtſchaftsleben taugt fo ein verbummelter 22—25-Fähriger 
wahrlich feinen Pfifferling mehr. Die Siebearbeit muß auf 
ben Öymnafium ſchon möglichit von unten herauf begonnen 
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und ſtreng gehandhabt werden. Man macht meiſtens keine gute 
Erfahrung mit „ſtudierten“ Bauern und Handwerlern, auch 
wenn fie nur ein paar Jahre Haffifche Luft in den Anfangs- 
gründen Iateinifcher Sprahe und griechiſch⸗römiſcher Gejchichte 
geatmet haben. Die „Halb-Studierten” find eine fozial un- 
ruhige Mafje. Immerhin ift das Uebel noch nicht fo ſchlimm. 
Uber was jchleppt die Barmberzigleit am Gymnaſium jo oft 
Elemente, die mit Bleiesſchwere auch den Unterricht herunter 
ziehen, bis in die oberften Klaſſen mit, zumal wenn es Söhne 
von „Studierten“, von höheren Beamten find. Wo ein Ueber- 
angebot da ift, hat man aud; die Möglichkeit der Wahl des 
Beiten. Im Hauptteil der Zeitung bekommen wir zu leſen 
von dem drohenden Verhängnis gelehrten Proletariats — und 
im SInferatenteil? „Schwache Schüler erhalten Silentium und 
Nachhilfe bei ...“ „Zurlcdgebliebene Schüler, die an Dftern 
ihr Biel noch erreichen jollen, finden Aufnahme im Haufe 
eines langjährig erfahrenen Päbagogen, behufs energiicher För- 
derung und ftreng individuellen Privatunterricht? in allen 
Fächern, geeigneten Falls Vorbereitung für Prima und Abitür 
in fürzefter Zeit”. Oder: „Wer nimmt einen Unterfefundaner 
des Gymnafiums, ber wenig Ausficht Hat, verjegt zu werben, 
in fördernde Nachhilfe? — So werden die ſchwachen Schüler, 
die wenig Ausficht Haben, in die höhere Klaſſe aufzufteigen, 
bon Jahr zu Fahr qualvoll weiter gepreßt, ihmen felbft zur 
Dual, und anderen zur Dual. Und das Ende von all ber 
Bein: Ein gelehrter Proletarier mehr, wenn anders bie väter- 
lichen Finanzen das Rentier-Spielen dem verkrachten Studen- 
ten nicht ſchon in jungen Jahren gejtatten. Nochmals ſei es 
betont: Das Gymnaſium hat dem übergroßen Zubrang zum 
Hochſchulſtudium zu mehren durch Ausleje ber Beften, durch 
energijche Säuberung in den unterften Klaſſen. Man fomme 
ba nit mit dem Einwand des ſich oft jpät entwidelnden 
„Genie“. Solche Fälle mögen nicht ausgejchloffen fein, aber 
jie find zu felten. Gewiß mag ſich mancher erft jpät noch 
ganz hervorragend entwideln, aber ein ſchwaches Talent ift 
das bon Anfang an nicht. Und wenn ſelbſt hie und da einer 
als Opfer der Strenge fallen müßte, aus dem jpäter noch 
mas ganz Tüchtiges geworben wäre, wenn er feine Stubien- 
laufbahn hätte fortfegen können, fo vergejje man nicht, daß 
heute der Opfer der Milde meit, weit mehr find. 

In die Schredrufe ob drohenden gelehrten Proletariats 
aus Fach⸗ und gelehrten Kreifen miſchen ſich immer wieder 
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von Eron.*) Unter den badifchen Univerfitätäftudenten waren 
die meiften Söhne von Kaufleuten 907 (15%), dann folgten 
die Söhne von Staatbeamten mit alademiſcher Bildung (811), 
an vierter Stelle die Söhne von Landwirten (715). Dabei ift 
wohl zu beachten, daß ein außergewöhnlich hoher Prozentfag 
der jtubierenden Söhne von Landwirten ji dem Studium ber 
Theologie zuwendet, und fo, da hier wahrlich Feine Ueberfüllung 
herrſcht, für das gelehrte Proletariat nicht in Frage Fommen. 
Nach Offenbacher”) abjolvierten 1892, 1893 und 1894 533 Ta- 
tholifhe Schüler die badiſchen Gymnafien; davon ergriffen bas 
Studium der Theologie 226, alfo über ?/,. Won 1869—1893 
bradjten die Katholifen Badens 539 Söhne von Landwirten 
zum höheren Stubium, bavon 306, aljo rund 2/5, zur Theologie. 
Die Statiftil von Gemß weiſt für Preußen, eine ältere Statijtit 
für Bayern ein gleiches nad. Sicherlic kann derjenige nicht 
berechtigterweife der Begünftigung von Mißftänden geziehen 
werben, ber troß der herrjchenden Ueberfüllung der Hochſchulen 
ein Mehr von alademiſch Gebildeten aus Ländlichen Kreifen 
verlangt. Gewiß foll feiner Mafjenzucht von Studierenden aus 
bem Bauernftand heraus das Wort geredet werden. Das ijt 
noch Lange, lange nicht zu befürchten. Aber ein harmonijches 
Verhältnis mit den anderen Berufsjtänden ſoll hergeftellt, den 
gebildeten Berufen eine verjüngende Ausleſe aus jenem Stande 
in verftärftem Mae zugeführt werden, welcher der Wurzelftod 
eines gefunden Vollslebens ift und bleiben wird. Auch heute 
noch gilt was ſchon Cato (de rustica 1) gejagt: fortissimi viri 
et milites strenuisimi ex agricolis gignuntur minimeque 
male cogitantes, aus dem Vauernftande gehen auferordent- 
lich Fräftige Männer und tüchtige Soldaten hervor, welche auch 
im geiftiger Beziehung keineswegs unbegabt find. Daß die 
Landwirte an angeborener Intelligenz „mindere Brüder” der in 
anderen Berufen Tätigen feien, wird fein billig und verftändig 
denfender Menſch annehmen wollen. Es dürfen wohl aud) da die 
Worte des Münchener Anthropologen Johannes Ranke An- 
wendung finden: Meine Herrn! Mancher, dem Sie braufen 
auf der Strafe begegnen und ber dort Steine Hopft, hat ein 
ebenjo fein gejtaltetes Gehirn, wie es ſich im Geheimratsjchädel 
findet, und auch an natürlichem Scharffinn und Verſtand ſteht 


%) Glaubensbelenntnis und höheres Stubium. Heidelberg 1900. 
*) Konfeffion und foziale Schichtung. 1900, 





er dem wirklichen Geheimrat nicht nad. — Warum. er feiner 
geworden? Weil er nicht die nötigen Studien machte, da ihm 
die Anregung und vor allem das Geld fehlte. Und das bildet 
auch für Bauernföhne den Hauptabhaltungsgrumb von höheren 
Studien. Wer auf Mafregeln gegen den überftarfen Zuſtrom 
zum Univerfitätsftubium finnt, der richte fein Augenmerk zunächſt 
auf die ftäbtifchen Bezirke, mo Mittelfchulen ſich am Orte be- 
finden, die Koften infolgedefjen für den Schüler, der bei ben 
Eltern efjen und wohnen Tann, viel geringere jind, als wenn 
er bei einer fremden Familie in Penfion gegeben werben müßte, 
und fo für jeden Meinen Verfehrsbeamten, Gewerbsmann, Krämer 
der Anreiz vorliegt, den Sohn, auch wenn er fein beſonderes 
Talent ift, ftubieren zu lafjen: kurz der Boden für eine Ueber- 
probuftion wie gefchaffen ift. 

Kaufmann und Bauer — in dem Maße, in welchem jeder 
von ihmen die Hochſchulen beſchickt, zeichnet ſich zugleich die 
Stellung in der neueſten Gejtaltung des Wirtſchaftslebens. Der 
Kaufmann erfebt bei einem immer riefenhafter wachjenden 
Handel und Verkehr glänzende Zeiten, wie faum zubor. Des 
Bauern guten Zeiten von vor 50 Jahren noch hat die ſcharfe 
ausländifche Konkurrenz den Garaus gemacht. Dort Mittel in 
fid) fteigerndem Weberfluß, Hier Verſchuldung und Entwertung 
— von dort ein mächtiger Zudrang zu ben höheren, gebilbeten 
Schichten, hier nur unverhältnismäßig felten die Mittel zu Toft- 
fpieligem Studium. Und was in den Teilen die treibende, 
ſchaffende Kraft, ift es auch im ganzen; Derjelbe Kapitalismus, 
ber das foziale und wirtſchaftliche Proletariat erzeugte, zeitigt 
aud, man kann jagen, notwendigerweiſe, ein gelehrtes Prole- 
tariat. Die in Fapitaliftiihen Schichten angefammelten großen 
Reichtümer vermindern ben Anreiz, weiter zu erwerben, fie geben 
Mufe zu freien Studien, fie geben Mittel zu flo! 
unterhalt in Fülle. „Was follen wir ung no 
leben plagen; Dividenden und Zinskoupons fi 


unterhalt an, um ſich eine ſichere und höher geachtete Staats- 
ftellung zu erringen. Je mehr der Kapitalismus Mufe-Eriftenzen 
ermöglicht, defto mehr ftärft er die Neihen gelehrten Prole- 
tariat3; denn nicht mehr das Talent und ber Bedarf fprechen 
in erfter Linie das entfcheidende Wort über den Zugang zum 
Hochſchulſtudium, fondern das Geld. Der Aufwand bes heutigen 
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Univerfitätsftubenten ift im Vergleich zu Väters Zeiten gerabe- 
zu enorm geftiegen — auch ein Gradmeſſer, ber fortſchreitenden 
Blutofratifierung des gelehrten Stubiums, deren Kehrjeite wohl 
troß aller Gegenmaßregeln bei wachſendem Kapitalismus in 
unferem Wirtfchaftsleben bleiben wirb: gelehrtes Proletariat. 


== 


Die ın, deutfche Kunftgewerbeausitellung Dresden 1906 
und ihre foziale Bedeutung. 


‚Yon Dr. 8. Rodewald, Münden. 


Die Betrachtung einer Austellung angewandter Kunſt ſiellt 
noch weit höhere Anforderungen, wie eine foldhe jreier Kunft, 
denn neben die rein äjthetifhen Empfindungen drängen ſich 
praftifhe und vollswirtichaftliche Erwägungen, ſodaß in ganz 
befonderem Maße ein langjames Vorgehen, billiges Sichten, be- 
hutſames Prüfen und gerechtes Würdigen notwendig wird. Be— 
ſonders ſchwer ift es, die Erzeugnifje eines ſich ſtark individuell 
betätigenden Künftlers nachzuerleben und ſich in dieſelben ein- 
zufühlen. Man kann wohl behaupten, daß ein großer Teil 
des Ausftellungspublitums ſolchen Künftlern gegenüber es an 
willigem und energijchem Einfühlen fehlen läßt. Doch ift diefer 
Schaden, nebenbei bemerkt, nicht fo groß. In Dresden 1906 
find folche Künftler bereit3 nur noch in geringer Anzahl ver- 
treten; jedenfalls haben fie, wie wir jpäter fehen werben, ihre 
Hauptrolle ausgefpielt. 

Eine Kritik wird fi) im jetzigen Stadium der Kunftgewerbe- 
entwicllung hauptfächlic mit den Geſamtwirkungen bejhäftigen 
müfjen, abgejehen davon, da die Gejamtwirkung eines Raumes 
überhaupt immer wichtiger ift, wie Schönheit und Güte einzelner 
Gegenftände. Und eine ſolche Kritik der Gejamtraumwirkungen 
wird durch die Tendenz der Dresdener Austellung erleichtert, 
welche der Raumkunſt das Hauptgewicht beilegt. Eine Kritik 
einzelner Gegenftände bes modernen Kunftgewerbes ift, neben- 
bei bemerkt, noch jünger und haltlofer, wie das ganze neue 
Kunftgewerbe und infolgedefjen nur vorfihtig zu üben. Man 
wird vorläufig zufrieden fein müſſen, wenn die Einzelgegen- 
ftände ihrem Gebrauchszweck genügen, ihn durch ihre Form 
ſchlicht verdeutlichen und wenn damit der Schmud, der aller- 
dings auch nicht fehlen foll, wie eine gewiſſe moderne Richtung 
zu erftreben fcheint, einigermaßen harmoniert. Aber auch eine 
Kritit der Gefamtwirkungen erjheint ſchwer und oft ehr gewagt, 
weil uns noch der hohe Gefichtspuntt, der Hiftoriiche Abſtand 
feht. 

Die Gefhichte der Dresdener Ausftellung 1906 ift Kurz 
folgende: Im Frühjahr 1904 faßte der Dresdener Kunſtgewerbe—⸗ 
verein unter dem Vorſitze feines Präfidenten, Architekten Loſſow, 





den Entſchluß, im Jahre 1906 in Dresden eine allgemeine Deutſche 
Ru zu veranftalten und jie mit Rüdblid auf 
die beiben vorangegangenen Veranftaltungen zu München 1876 
und 1888 als „Dritte Deutjche Punftgewerbeausftellung, Dres- 
den 1906 zu bezeichnen. 

Alle Gaue des Deutſchen Neiches follten zugezogen werden, 
um eim möglichft getreues Bild vom Zuſtande des heutigen 
deutjchen Kunftgewerbes zu erlangen, und eine ftattliche Reihe 
von deutſchen Kunſtſtädten iſt auf der Ausftellung mit jelbft- 
Rändigen Räumen vertreten: 

Münden, Dresden, Berlin, Düſſeldorf, Königsberg, Elber- 
feld, Bremen, Worpsrode, Altona, Hamburg, Leipzig, Weimar, 
Saaled, Darmftadt, Hanau, Frankfurt a. M., Stuttgart und 
Straßburg. 

Im jeder diefer Kunſtſtädte war ein Vertrauensmann — ein 
„Wrbeitsfommiffär” — ernannt worden, der dafür zu jorgen 
hatte, daß die allgemeinen Ausftellungsprinzipien auch im 
Einzelnen verwirflicht werden follten. 

So mwurbe infolge der vorzüglichen organifatoriihen Wirf- 
jamfeit der Ausjtellungsleitung eine Ausſtellung erzielt, wie man 
fie auf dieſem Gebiete in jolcher Einheitfichfeit bei diejem Rieſen— 
umfange noch nicht gejehen hatte. 

&3 verlohnt ſich, einen Blid in das wundervolle Werk und 
Getriebe einer ſolchen modernen Ausftellungsleitung zu werfen, 
um zu fehen, wie vorzüglich ‚ver moderne Gedanfe der Arbeits- 
teilung durchgeführt it. Wir ſehen da an der Spipe einen 
Ehren-Ausihup von 64 Mitgliedern und ein Ausftellungs- 
Direktorium don 44 Mitgliedern, welches einen Arbeits-Ausſchuß 
von 21 Mitgliedern, die 18 Arbeitstommifjare, das Ausjtellungs- 
fefretariat, ein bautechnijches Bureau und das Bureau bes Werbe- 
Ausſchuſſes unter fih Hat. An geihäftsführenden Unteraus- 
ihüffen find vorhanden: ein Finanzausjhuß von 8, ein Or— 
ganijationsausfhuß von 9, ein Preßausſchuß von 10, ein Bau- 
ausſchuß von 11, ein Feſtausſchuß von 16, ein Werbeausihuß 
von 13 und ein Lotterieausſchuß don 12 Mitgliedern. Ab- 
teilungsausichüfje jind eingerichtet für Raumkunſt mit 9 
‚gliedern, für bildende Kunft mit 5, für kirchliche Kunft 

mit mit 5, Vollskunſt mit 15, Technifen mi 
Schulen mit 9, SunfiSandwerttiche Einzelerzeugnifje 
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ſehr ſchwere Aufgabe gehabt, aber fie iſt nicht vergeblich ge— 
weſen, ſie hat einen herrlichen Lohn für die dankenswerte Arbeit 
im guten Gelingen der Ausſtellung ſelbſt gehabt. 

Selten wird die Frage nach Zwech und Ziel einer Aus— 
ſtellung für die Beſucher mehr im Vordergrund geſtanden haben, 
wie in Dresden 1906. Oder nicht? Faſt möchte man glauben, 
eine ſolche Frage ſei dieſes Mal überflüſſig, denn dem Be— 
ſucher tönt überall in der Ausſtellung, faſt ſchon, ehe er die 
Frage ſtellt, immer dieſelbe Antwort entgegen. Und dieſe Ant- 
wort, diefe gemeinfame Tendenz, diefer rote Faden der Aus— 
ftellung ift mit den Worten des Kataloges: 

„ie Abfiht, eine Aufgabe zu Löfen, nicht nad) einem vor⸗ 
handenen Rezept, jondern nad) einem Rezept, das ſich ergibt 
aus drei Bedingungen: dem Weſen des Zivedes, dem der Raum 
dient, dem Wefen der Materialien, die in ihm verwandt wurden 
und dem Wejen des Menjcen, der ihn ſchuf.“ 

Die Ausftellung hatte eine volfserzieherifche Tendenz: Das 
deutjche Volk follte überzeugt werben von der Wichtigkeit, die 
genannte Aufgabe in jedem Falle gewifjenhaft zu löſen. Dies 
ift die erzieherifche Seite der Ausftellung; fie hat auch einen 
Tonftatierenden Zweck: nämlich den Zweck, den heutigen Zu— 
ftand und das heutigen Tünftlerifche und gewerbliche Niveau 
bes beutjchen Kunſtgewerbes feitzuftellen. 

Bu diefen Sweden dienen der Ausftellung 28838 Quabrat- 
meter Ausftellungsräume, an Bauten und Ausjtellungen im 
Freien 1044 Quadratmeter. Gie übertrifft hiermit die Mün— 
chener Ausftellung von 1888 um mehr als 16741 Duadrat- 
meter, wenn man von den Rejtaurationsräumen zc. noch ab» 
fieht. Schon dieje rein äußerliche Gegenüberftellung gibt einen 
Begriff von dem Auffchwung des beutjchen Kunftgewerbes in 
den legten beiden Dezennien. 

Raumkunſt. 

Sie iſt das Lieblingskind der Dresdener Ausſtellung, und 
mit Recht; für fie iſt die allergrößte Liebe und Sorgfalt auf- 
gewandt und Platz genug geichaffen, damit fie ſich nad) Herzens- 
luft austummeln fann. Und es ift nicht übertrieben, die Raum- 
tunft ein ind ber Dresdener Ausfteltung 1906 zu nennen, 
denn gar verborgen ſchlummerte bis bahin ber Begriff „Raum- 
Kunfi” in den Hirnen von Fachleuten und wenigen Laien. Aber 
die Enttvidelung heutiger Raumkunſt war doch ſchon in großen 
Kreifen des Volkes allgemein, wenn auch nur leife, vorbereitet, 
ſodaß jet vielen Vefuchern der Dresdener Ausftellung das dort 
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Gebotene als etwas lange Erſehntes und faſt als etwas Selbſt⸗ 
verſtãndliches erſcheinen mag. 

Bas iſt denn ‚Raumkunſt“? Nichts Neues jedenfalls, denn 
eine ſolche Kunſt hat es ſchon in jeder bedeutenden Stilepodje 
‚gegeben, eine Kunſt nämlich, welche einen Raum zu bejtimm- 
tem Zwed in einheitlihem Charakter als Ganzes gejtaltet und 
alle einzelnen Teile dem Ganzen harmonifch unterordnet. Wber 
wir haben uns heute erjt wieder auf diefe Fundamentalauf- 
gaben jeder guten Raumgeftaltung befinnen müſſen, und in 
Dresden 1906 wird dem beutfchen Wolfe eine jehr große An- 
zahl guter Beifpiele zum erften Male vorgeführt. 

Nicht weniger al3 131 Räume profaner Raumkunft find 
in Dresden gefchaffen worden, und davon entfallen 25 auf das 
bon Wilhelm Kreis und anderen Dresdener Künftlern gebaute 
und ausgejtattete Sächfiihe Haus und 106 auf das Haupt- 
gebäude, in welchem die Räume der übrigen deutfchen Künftler 
eingebaut find. In einem künftlerijhen Raum jollen, wie ge- 
jagt, alle Teile ji dem Ganzen und dejjen Zwede harmoniſch 
einfügen und deshalb ift es auch nur ein Heiner konſequenter 
Schritt zu der Forderung, daß alle nebeneinander Liegenden 
Räume ebenfalls zu einander in Beziehung treten müjjen. Dieje 
Forderung ließ fich wohl im Sächſiſchen Haufe, welches als 
Mubhaus oder Haus eines Kunſtfreundes gedacht werden kann, 
bucchführen, im Hauptgebäude aber nicht mehr, denn Organi— 
ſation jowie Anlage der Ausftellung geftatteten jolh ein Zu— 
jammenarbeiten afler bedeutenden deutſchen Kunſtgewerbler nicht. 
Die Dresdener Künftler hatten hierdurch einen augenfcheinlichen 
Vorſprung im allgemeinen Wettbewerb, bei welchem e3 fi um 
Erzielung harmonifcher Raummirfungen und harmoniſcher Raum- 
genüfje bei den Ausſtellungsbeſuchern handelte. Es lag aber 
anbererjeits in ber Erfüllung diefer Forderung, die Räume 
aneinander anzupafjen, eine ganz bejondere Schwierigkeit, denn 
man durfte jet von ben Dresdener Künſtlern mehr 
wie vom den übrigen bdeutjchen. Daß dieſe Sc) 
geſchidt und gleihmäßig (mit wenigen Ausnahmen) über 
ift, gereicht den Dresbener Künſtlern zur befonberen Ehre. 

Wir können hieraus für die weitere Entwidelung unferer 
tunſigewerblichen Ausftellungen das Poftulat ableiten, daß ein 
babyloniſches Gewitr wie im Hauptgebäude Dresden 1906 nicht 
mwieberfehren möge. Denn folche hamäleonartigen Stimmungs- 
mechjel, wie fie für den gewiſſenhaften Beſucher dajelbit un- 
umgänglid; waren, find auf bie Dauer nicht Zedermanns Sade, 
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wenn er 5. B., nachdem er fi in Olbrichs Damenjalon ein- 
gefühlt hat, num direft in das Empfangszimmer eines Arztes 
von Krüger wandern muß, oder vom Kommandantenjalon des 
beutjchen Kreuzer Danzig von Riemerſchmid in Krügers Damen- 
zimmer, oder von Margarethe von Brauchitſchs Frühftüdszimmer 
unmittelbar in den Sulzbacher Amtsgerichtsfigungsjaal von 
Krüger und Diez, ober wenn ihn Albin Müller aus jeinem 
Herrenarbeitäzimmer direft in ein Trauzimmer führt. Vielmehr 
wirb man auf der nächſten Kunftgewerbeausftellung ausnahms- 
108 alle Einzelräume zu einer Fleineren Unzahl in ſich ge- 
ſchloſſener und harmoniſcher Raumverbände zufammenorbnen 
müſſen, jobaß der Ausjtellungsbefucher gebrauchsjähigen Häuſern 
oder Etagen gegenübertritt. Ich verfenne nicht, welche un» 
gemein gefteigerten Schwierigfeiten dies für die Künftler und 
bejonders für die Ausjtellungsleitung haben wird, denn viele 
Künftler aus verjchiedenen Kunftjtäbten werden zufammen- 
arbeiten müffen. Aber wenn man bedenkt, wie jchon jetzt im 
Dresden faum Erhofftes geleiftet wurde und daß man an jede 
gejunde Entwidelung immer höhere Anforderungen für die Zu- 
tunft ftellen darf und muß, fo braucht diejer Zufunftsblid ſchon 
für die nächſten Jahre nicht als Utopie bezeichnet zu werden. 

Wie fieht nun die Raumkunſt aus, die uns in Dresden 
geboten wird? Hiftorifche Stile finden wir gar nicht, nur 
Heinrich Vogelers Himbeerfüßer Salon für eine verzärtelte junge 
Dame und Schulge-Naumburgs Zimmer eines (dazugehörigen ?) 
ebenje zartfinnigen Junggefellen find im waſchechten Bieber- 
meierblümchenftil. Alle anderen Künftler haben jich vor Ko— 
pieren bewahrt. Doch Geift und innerer Gehalt früherer Stile 
ift von Vielen mit Erfolg eingefogen und in neue Formen 
gegoſſen. Die Bremer Diele z. B. durchweht der Geift nordiſcher 
Frühgotit und Holzihnigfunft, die Diele Kühnes der Geift der 
Renaifjance und des Barods; und in Bruno Pauls herrlichem 
Speijezimmer mit Zitronenholzmobiliar empfindet man eine 
vornehme Einfachheit und Gediegenheit, wie in alten Empire 
räumen. Und doc) ift bei dieſen Künftlern alles neu und vom 
modernen Zeitgeiſt infpiriert. 

Wollen wir num den heutigen Stand des ganz neuen, mo- 
bernen Kunftgewerbes betrachten, jo macht ſich ein kurzer Rüd- 
blid auf die letzten Jahrzehnte kunftgewerblicher Entwidelung 
nötig. Sch will nicht von ber Zeit — traurigen Zeit! — 
ber unfoliden und maſchinenmäßigen Nachahmung von Re- 
naifjanceformen fprehen; am Liebften denft man gar nicht mehr 
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daran, und es iſt gut, daß jene Möbel den Fluch der böſen 
Tat in ſich ſelbſt tragen und bereits jetzt auseinanderfallen. 
Die Anregung. zur Reſorm des Kunſtgewerbes (das klingt 
beſſer und iſt wichtiger, wie „neuer Stil“) hatten ſich Die reichs- 
deutjchen Künftler, wie immer, im 19. Jahrhundert in Sachen 
ber bildenden Kunſt, von auswärts geholt. England und Belgien 
hatten Pate gejtanden, ala 1897 in Dresden ein paar che- 
mals „freie, bildende Künftler mit ihren Künftlerträumen vor 
die Deffentlichfeit traten. Eine fundamentale Leiftung kann in 
ihren Arbeiten nicht gejehen werden, aber der Anjtoß war da- 
durch gegeben. In München hatte fich jchon vorher ein Kreis 
mit Obrift als Mittelpunkt gebildet, welcher die Gejegmähig- 
feit und abjtrafte Schönheit der Naturformen an die Stelle 
abgedrojchener Stilmotive jegte und einen Material- und Zwed⸗ 
ftil heranzubilden jtrebte. Dazu traten andere Kreife mit ja- 
panifchen „Anregungen“, griechifchen, ägyptifchen und aſſyriſchen 
Reminiscenzen, überhaupt nichts blieb unverfchont. Ein brauch⸗ 
bares Ferment brachte der Neu-Wiener Stil, welcher heimijch- 
altöflerreichifhe Wohnungsfunft modern umgeftaltete. Eine wirk⸗ 
lich jeltfame Mifhung; aber das Metall glühte und war im 
Fluß, bloß galt e3 jeht noch, die Schlafen abzuftogen, welche 
es in Geftalt des Jugendſtils jajt ganz bededten. Und jiehe, 
es gab mehr Schlade, wie reines Metall; nur wenige Künſtler 
waren auserwählt, von der Jugendfranfheit des Jugendſtils 
verſchont zu bleiben. In Paris, Darmjtadt, Turin und Et. 
Louis waren bie Läuterungen von Jahr zu Jahr in gefteigertem 
Maße zu bemerken, den Anfang einer wahren Reform bes deutſchen 
Kunftgewerbes zeigt aber erjt die Ausjtellung von Dresden 1906. 
Zuerſt mußten die „Modernen“ fchreien, um gehört zu werben; 
das tut jet in Dresden faſt Keiner mehr; man hat wie auf 
Verabredung alles Laute, Grelle, Aufdringliche unterlafjen. — 
Auch traten nicht mehr ſoviele und fo ſcharf ausgeprägte per— 
ſonliche Eigenheiten auf, welche ſich nur allzu oft Auswüchſe 
zu Schulden fommen ließen, und dies ift ſicher ein ‚großer 
Vorteil zu Gunſten eines gefunden Sadj- und Biveditils. 
Wir wollen uns jest den Raum, ber ſich aus den Schöpfungen 
der meiften Künſtler unferer Dresdener Ausſtellung jozujagen 
als Typ loslöft, genauer anjehen. Denn es it Tatjache — 
unb dies ift von großer foziafer Bedeutung —, daß wir uns 
in Deutfchland bereits einen typiſchen und ſogar brauchbaren 
Bohnraum geichaffen Haben: exempla docent. Um biejen 
Raum bejchreiben zu können, muß ich ins Detail gehen. Be— 
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kanntlich wird heutzutage bei uns ein Wohnraum begrenzt vom 
Fußboden, den Wänden und der Dede. Letztere beiden raum- 
bildenden Faktoren finden wir num jeßt in befonders charaf- 
teriftifcher Weife geftaltet. Der Hhgienifer verlangt befannt- 
lic eine recht Hohe Wand; und der Veutjche, der jich vor 
anderen Raſſen durch Verftand und energijches Durchführen des 
einmal Verftandenen auszeichnet — wenigſtens glaubt er dies —, 
hatte fogleich nach diefer Erkenntnis vecht hohe Zimmer gebaut. 
Seht kommt die Reaktion zu Gunften der Gemütlichkeit; 
die Raumkünſtler von Dresden 1906 Haben alle mit verfchwinden- 
den Ausnahmen (Dielen 2.) Räume von niedrigen Wänden 
gezeigt. Gleichen Schritt hielten — nebenbei bemerft — das 
hygieniſche Poftulat großer Fenfter, dementjprechender Uſus und 
heute die Reaktion: Heine Gudfenfterln. Der Hygieniker mag 
ja recht haben mit der Anzahl feiner Kubikmeter Luft und 
Quadratmeter Fenfterfheiben, aber der Künftler hat auch recht, 
denn bie Gemütlichleit des Heims ift ein Faktor, der gerade jetzt 
von jo großer volfswirtichaftlicher und bejonders fozial-ethijcher 
Bedeutung ift. Im vielen Kreifen droht der Familienjinn ver- 
foren zu gehen. Mandje wollen die Familie überhaupt ganz 
aufgeben, ift es da nicht dringend am Plage, zu zeigen, was 
es eigentlich um ein trautes, gemütliches Heim ift? Nun, bie 
niedrigen Wände und Heinen Fenfter machen es nicht allein, 
ſonſt brauchte man ja feine Wohnungskünftler. Aber ich wollte 
nur den Künftler gegen ben Hhgienifer verteidigen, und das 
ift eine heiffe Sache, denn ber Hpgienifer ift ein tüchtiger Kämpe 
im Gtreite fozialer Weiterentwidelung. Gleich werde ih ihm 
aud; in einem amberen Punkte recht geben müſſen — gegen 
ben Künſtler. Die Wände werben in unferem typiſchen Raum 
nämlich nicht mehr mit Tapete beffebt, fondern mit einem 
andern Material bekleidet, und da Holz, Steine, liefen oder 
Metall zu diefem Zwede nur für wohlhabendere Leute zu er⸗ 
ſchwingen find, fo bleibt für die minderbegüterten nur Stoff⸗ 
beſpannung, wenigſtens bis jetßzt. Dieſer Stoff — meiſtens 
Nupfen — ift aber, von Lichtunbeftändigfeit ganz abgejehen, 
ein miferabfer Staubfänger, auch Ungeziefer findet in ihm will- 
tommenen Unterfhlupf. Ih Tann diefer Urt von Wand- 
beffeibung deshalb aus Gründen Sauberkeit und Gefund- 
heit nicht das Wort reden. Da ber nun einmal bie 
ſenkrecht aneinandergeflebten Tapetenrollenjtreifen zu abgedrojchen 
erjcheinen, fo müffen wir auf andere Weife bie Wanbfrage löfen, 
etwa durch Einteilung der Wand mittels Heiner Papierftüädchen, 
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welche rhythmifch und mwohlproportioniert auf die Wand geflebt 
werben, durch Holzleiften oder Stoffligen, ober durch Schablo- 
nieren, welche faubere Sitte in vielen Gegenden Deutſchlands 
althergebracht ift. 

Die englifhe Einteilung der Wand in Fläche und breiten 
Fries oben fehlt jet ganz, fie Hat abgemwirtichaftet und man 
hat fie durch eine andere Einteilung erjeßt. Um den harten 
Anfiog der Flächen von Wand und Dede zu mildern, hatte 
man früher jene jchredliche Hohllehle angewandt, welche gar 
zu bald den Stuffaturen zum Tummelplag graufamfter Orgien 
diente, welche ſich noch auf die Dede fortpflanzten. Jetzt zieht 
man einfad) die weiße oder jonftige heile Farbe der Dede auf 
den oberen Teil der Wand herab und bringt bann unter einer 
Holzleiſte oder auch ohne folche die Wandbefleidung. Dieſe Wand- 
einteilung ift ſchon vorher vereinzelt, aber noch niemals jo 
Rilvoll und einmütig gezeigt worden, wie in Dresden 1906. 
Man darf hier getroft von einem guten, modernen, beutjchen 
Stil reden. 

So viel von dem modernen Raum als jolhem. Wie fieht 
es nun mit feiner Austattung aus? Gibt es auch hier ſchon 
einen abgeflärten, mobernen Stil? Letzteres ift wohl nicht der 
Fall, aber es wird ein geſundes, enttwidelungsfähiges Streben 
‚gezeigt, welches am beiten und fnappiten durch die drei lapidaren 
Programmivorte ausgedrüdt wird, die in volfserzieherifcher 
Tendenz mit großen Lettern in der Imduftriehalle der Aus- 
ſtellung an die Wand gemalt find: 


„Die Schönheit des foliden Materials! 
Die Schönheit der gediegenen Arbeit! 
Die Schönheit der reinen Zwedjorm!" 

Es fällt fofort auf, daß die Schönheit der reinen Schmud- 
jorm zur Nebenſache geworden ift, da jie nicht einmal mehr 
erwähnt wird. Dies erklärt ſich wieder als eine Reaktion gegen 
bie funfigewerblihe Entwiclelung der legten Jahrzehnte Man 
hatte alte Stile aufgerührt, gleich den ganzen Formenreichtum, 
den fie nur hergeben wollten, hervorgezerrt und ihn ohne jede 
weiſe Enthaltfamfeit bis zur Uebermüdung, die nur allzu bald 
eintrat, wahllos angewandt. Hand in Hand damit ging un- 
ſolideſte Majchinen-Arbeit, die durch bie aufgepappten Ornamente 
mur ſchlecht verdedt werden konnte. In jener Zeit befamen 
die Worte Mafchinenarbeit und Fabrilware ihren üblen Bei- 
geihmad. Es entitand eine Mafjenfabrikation, deren Qualität 
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durch gejteigerte® Unterbieten auf ein immer tieferes Niveau 
herabfanf. So blieb es auch zur Zeit des Jugenbftils. 

Die Dresdener Programmivorte zeigen, daß man jeßt endlich 
einmal wieder ganz von vorne anfangen will. Und das ift 
recht jo, war es doch die höchite Zeit, denn die kunſtgewerb⸗ 
liche Schundware war bereits eine deutjche Spezialität auf dem 
Weltmarkt geworden. Die Nüdkehr der Mobernen zur Primi- 
tivität ift der einzig richtige Ausgangspunkt für eine Stil- 
enttwidelung, überhaupt für eine Kunftentwidelung in bejtimmter 
Richtung, Man ann, um einen Vergleid) aus dem Gebiete 
freier Kunft zu bringen, unmöglid; an Michelangelo, der ſchon 
alle Möglichkeiten ſelbſt erfchöpft hat, wohl aber an die herb- 
primitiven Künftler des Trecento und Quattrocento anknüpfen, 
wie es die englifchen Prärafjaeliten erfolgreich getan haben. 

Man will alfo jetzt vom Formenreichtum der Alten nichts 
wiffen und begnügt ſich mit dem Allereinfachſten. Um troß- 
dem ſtarle äfthetifche Wirkungen zu erzielen, müſſen die Künſtler 
über ein beſonders gediegenes Proportions-, Linien- und Flähen- 
gefühl verfügen; alsdann ift es möglich, ſelbſt bei asketiſcher 
Formenjluht Wirkungen von Neiz hervorzurufen. In diejem 
Einne ift die moderne Formenenthaltfamteit eine jehr gute Schule 
für die Künftler und Arditeften, denn mit Wenigem Viel zu 
geben, ift ſchwer, aber ſehr erjtrebenswert, denn es iſt das höchſte 
Ddeal der Kunſt überhaupt. Aber auch für die Laien bedeutet 
biefe Formenfparfamkeit und die damit zujfammenhängende 
Schätzung guten Materials und folider Arbeit eine Regeneration 
des fünftlerifchen Gejchmades von jehr großer ethijch-jozialer 
Bedeutung, wovon noch die Rebe fein wird. 

Un diefer Stelle muß von einer Eigenart des modernen 
Kunftgewerbes gejprochen werden, welche zu Dresden 1906 zum 
erfien Male der breiteften Würdigung empfohlen wurde und 
welche am beften dur das Wort „Maſchinenkunſt“ be- 
zeichnet wird. 

Unter dem Einfluffe der nenzeitlichen Aufflärungsideen hatte 
ſich im 19. Jahrhundert eine realiftifch-materialiftiihe Strömung 
im ganzen gewerblichen Leben entwidelt, welche jede handwerk⸗ 
liche Tätigkeit duch Mafchinenarbeit zu verdrängen fuchte. Jede 
Handarbeit konnte natürlich nicht erſetzt werden, der Verſuch, 
dies zu tun, hatte höchſtens durch, die herbeigeführte allgemeine 
Verbefjerung der Majchinen einen gewifjen Wert. Bei ber auch 
im Nunftgewerbe einjegenden qualitätslojen Majjenproduktion 
gingen dann allmählich die foliden Traditionen des Handwerks 
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verloren. Man fah dies zuerjt in England ein und bejonders 
John Austin fuchte durch fein Teidenfchaftliches, von der Kraft 
tieffier Weberzeugung durchdrungenes Auftreten den Siegeslauf 
der Mafchine zu hemmen, um dann durch ein Wiedererwecken 
der alten Hanbwerkstraditionen dem Kunſtgewerbe wieder auf- 
zubelfen. In feine Fußftapfen trat fein ebenjo leidenſchaftlicher 
Freund und Schüler William Morris, welcher die Ruskinſchen 
Feen in die Praris umzufegen verjuchte. „Verſuchte“, denn 
in Wahrheit gelang ihm dies nicht; wenn er eine Vollskunſt 
für das Volt ſchaffen wollte, jo jhuf er tatſächlich nur eine 
Vollskunſt für die oberen Behntaufend. Von feinen herrlichen 
Ürbeiten ift Nichts ins Volt gedrungen. Trotzdem find feine 
Urbeiten, wenn er bies auch abzulehnen verjuchte, fundamental 
für bie Entiidelung des modernen Sunftgewerbes geworden. 
Der Erfolg feiner Beitrebungen war jedoch nur ein technijcher 
und fünftlerifcher; unmittelbare foziale und voltswirtichaftliche 
Bedeutung haben fie nicht gehabt. Hätten dieſe englifchen Kunft- 
gewerbler in ihren idealen Ideenkreis auch die materiellen fozialen 
Verhältnifje des Mittelalters und der Neuzeit hineingezogen, 
jo hätten fie ihren Hauptdenkfehler unterlajjen. Immerhin 
haben ihre Beitrebungen den großen Vorteil gehabt, daf fie in 
England das Handwerk wieder zu Ehren gebracht haben; in 
Deutſchland jedoch blieb es beim Alten, jchlechte Handwerks— 
und Mafchinenarbeit war an der Tagesordnung. Beſonders 
wurde von der Majchine ungejtört weiter gefündigt in der Pro- 
duftion mafjenhajter Schundartifel, als trauriger Erjah für 
Gegenftände, welche ihrer Eigenart nad) gar nicht von der Ma- 
ſchine, fondern von Menjchenhand gefertigt werden follten. Und 
hierin lag auch in der ganzen Entwidelung bis auf unfere 
Tage der Fehler, daß man der Machine etwas zumutete, was 
fie nicht Teiften konnte, daß man fie aber nicht fragte, was 
ihr denn num eigentlich am beften liege, was fie ihrem ganzen 
Weſen und Charakter nach am beiten arbeiten könne. 

Man ftrebt Heute mit Erfolg danach), aus dem Wefen eines 
jeden Materials und jeder Technik die Formen zu entwideln, 
welche Material und Technil entjprechen, und diejes Streben 
hat dann auch zum mindeften den Erfolg, daß Technik und 
Material nicht mißbraucht werden zur Erzielung irgend welcher 
Formen. So ijt man jet naturgemäß auch dahin gelangt, 
aus dem Wejen der Majchine heraus Formen zu entivideln 
und das Material bementjprechend majchinengemäß zu verarbeiten. 
Beſonders iſt dies bislang bei der Fabrifation von Möbeln 
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und Holzvertäfelungen der Fall und Richard Riemerſchmid, fo- 
wie der Beſitzer der Dresdener Werkftätten für Hanbwerkstunft, 
Karl Schmidt, haben fich in diefer Beziehung für die Entwide- 
lung modernen Kunſtgewerbes bejonder3 verdient gemacht. Wir 
fehen in der Ausftellung jelbft, wie das Holz mit der Majchine 
gejägt, gehobelt, gefräjt und dann zufammengefügt wird, bis 
ein fertiges Maſchinenmöbel daraus wird. Und diefe Möbel 
haben nicht mehr mit dem mafchinenmäßigen Fabrikſchund der 
legten Jahrzehnte gemeinfam, im Gegenteil, fie übertreffen an 
Eraftheit in mancher Beziehung die frühere Handarbeit. Die 
iharfe, genaue Urbeit der Majchine, die geraden Flächen und 
Linien, welche fie herftellt, haben das Auge von Künjtler, Fa— 
brifant, Werfleiter und Arbeiter gebildet und verwöhnt, ſodaß 
nur noch präzifefte Arbeit gebilligt umd geliefert wird. Und 
gerade dieje präzije Arbeit wird jet vom entiverfenden Künftler 
in den nächſten Vordergrund gerüct, mit ihr ſoll das Möbel 
prunfen, nicht mit Ornamenten. Die großen, jchlichten Flächen, 
welche die Majchine liefert, laſſen allerdings die Sehnjucht nad) 
einem lebhaften Detail — einer leinen Schmudform — aufs 
fommen, und dieſe Sehnjucht kann der Künſtler leicht befriedigen. 
Am wichtigften bleibt dabei die Wahl des Platzes, den das 
DOrnament überhaupt einnehmen foll, jowie jein Umfang. In 
zweiter Linie ift dann erjt die Frage zu erwähnen, ob Dies 
Ornament fonfrete Formen, wie Ranken, Blätter und Blüten 
oder abjtrafte Schmudjormen zeigen foll. Für den Gejchmad 
der Mehrzahl der Mittel- und Wenigbegüterten erweiſen ſich vor⸗ 
läufig abftrafte Schmudformen als ziemlich unverftändlich und 
unbeliebt. Ihre Anwendung wird aber eine Schule des Ge- 
ſchmackes für Künftler und Volt fein und bleiben. Eine ehr 
gemütliche, biedere und von Allen verftandene Note hat Riemer- 
ſchmid angejchlagen, indem er an den pafjenden Stellen feiner 
befferen Möbel ein zierliches Rankenwerk, fauber mit der Hand 
in Holz geſchnitzt, angebracht hat. Er hat taftvoll beobachtet, 
daß man doch gerne an irgend einer Stelle di Spur ber empfind- 
jamen menjchlihen Hand bemerkt, mit allen ihren Heinen Launen 
und Unregelmäfigfeiten. Und dieſe unebene Handarbeit wirkt 
inmitten glattefter Majchinentechnit doppelt ausdrudsvoll, ähn- 
lich wie eine Dafe in der Wüfte, womit alle 

jagt jein foll, daß die Möbel ohne folche Hand, 

loſen, öden Wüfte gleichen. Wie fehr verjchieden ift dies An— 
bringen handgearbeiteter Schmudformen von dem Aufpappen 
gebrechjelter Säulen und Knäufe, majcdinengearbeiteter Voluten 
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und Muſcheln zur Zeit der Fabrikſchundware und Parvenu— 
tunſt! 

Eine geſunde Entwickelung, die ihre Kraft aus ſich ſelbſt 
ſchöpft, Tann ſchon eine Kritik vertragen, ja, ihr ift Kritik 
fördernder, wie Lob. ch will deshalb aud nicht mit den 
fritijchen Gedanlen, die mir bei der Betrachtung der Raum- 
kunft von Dresden 1906 gelommen find, zurüdhalten. 

Ich habe bereits rühmend hervorgehoben, daß ebenjo wie 
die Beifpiele mangelnder perfönlicher Eigenart (Biebermeierräume 
von Bogeler und Schulpe-NRaumburg) aud die Beifpiele von 
Auswüchjen perfönlicher Eigenart in Dresden nur jelten find. 
Runfiwerfe, bei denen man die künſtleriſche Perjönlichfeit bis 
auf die ſchwindelnde Höhe der höchften Kirchtürme Hettern fieht, 
wohin ihr Niemand zu folgen vermag, mögen ja unter Um-, 
fländen als Anregung und Vergleich von gewiſſem Nupen fein. 
Ueber die Periode, in welcher derartige Leiftungen im SKunft- 
geiverbe an der Tagesordnung waren, find wir, Gott jei Dank, 
hinaus; und im Kunftgewerbe — einerlei in welchem Ent- 


widelungsftabium desſelben — find ſolche Künſtler ſowieſo nicht 
jo wertvoll, wie in der freien Kunſt. In Dresden gebärbet 
ſich eigentlich nur noch Henry van de Velde ald Stürmer und 
Dränger. Seine Verdienſte um die Anfangsenttidelung unferes 
Kunfigewerbes find unbeftritten: er hat Anregungen aus Belgien 
und Srankreic; geholt und das Gefühl für Lonftruftive Kurven 
gepflegt. 





Ueber Arbeiterfeeljorge. 


Briefe an einen ftädtifhen Vifar. 


VI. Brief. 

Streit — Unternehmer-Philofophie — Roboam — Starrfinnige alte 
‚Herren und fehneidige junge Herren — Der reiche Praffer und der arme 
Lazarus — Demagogie und Seelforge — Pofitive Leiftungen — Grund: 

jägliches — Die Perfönlichkeit, 


Mein lieber Vikar! 


So, jo! hr treibt es ja ganz großjtädtiih! Einen Streit 
alfo habt ihr gehabt; und es ift dabei ftrub hergegangen. Sch 
habe darüber auch etwas in der Zeitung gelejen. Du ſchreibſt 
mir in Deinem Briefe vom 14. November interejjante Einzel- 
heiten: 

„Die Tertilarbeiter und -Wrbeiterinnen beklagten ſich nicht 
nur über den ganz unzureichenden Lohn, jondern auch darüber, 
daß jie von den Fabrifaufjehern ſowohl wie von ben jüngeren 
Gejchäftsherren felten ein gutes Wort zu hören befämen, da— 
gegen mit Schimpfworten, die Mädchen auch mit Zoten und 
ähnlichen Taktlofigfeiten in unerträgliher Weife mißhandelt 
worden feien. — Die Abordnung der Arbeiter, welche mit der 
Unternehmung unterhandeln follte, wurde von der Fabrikleitung 
nicht empfangen. Der Sekretär erflärte der Abordnung, die 
Herren des Verwaltungsrates jeien im höchſten Grabe entrüftet 
über ben Vertragsbrud) der Arbeiter. Sie laſſen ſich die Ar- 
beitsbebingungen nicht von einigen Hehern vorjchreiben; jie 
feien die Herren im eigenen Haufe. Der Lohn jei mehr als 
genügend. Man werde nur mit dem einzelnen Arbeiter unter- 
handeln, d. 5. von ihm die Erflärung entgegennehmen, daß 
er zu ben bisherigen Bedingungen weiter arbeiten wolle. Wer 
diefe Erklärung nicht unverzüglich abgebe und bis nächſten 
Montag morgens 7 Uhr zur Arbeit antrete, der fliege ohne 
Pardon hinaus und werde auch in den übrigen Fabriken des 
Landes feine Anftellung mehr finden, ſondern auf die „ſchwarze 
Lifte‘ gefett werben. — Als nun die Arbeiter und Arbeiterinnen 
durch dieſen Beſcheid in Zorn gerieten, Streifpoften ausftellten 
und die wenigen Streifbrecher beläftigten, da gelangten bie Herren 
an die Regierung, und es wurden zum Schutze ber Arbeits- 
willigen zwei Kompagnien Infanterie aufgeboten, welche eine 
Woche lang die Stadt beſetzt hielten. Die täglich wachjende 





Not zwang darauf die Arbeiter, die Arbeit zu den früheren 
Bedingungen wieder aufzunehmen. Diejenigen aber, welche der 
Betriebsfeitung als Störefriede und Aufwiegler denunziert 
twurben, nahm man nicht mehr an. Sie find faſt alle fort- 
gewwandert, ins Elend hinaus. So iſt der Streif für bie Ar— 
beiter ohne Erfolg geblieben. Sie find darüber natürlich noch 
immer jehr erbittert und beflagen jich lebhaft über das ihnen 
widerfahrene Unrecht.“ 

In diefen wenigen Zeilen gibjt Du, mein Lieber! das 
topifche Bild eines mobernen Streils: Magen hüben und drüben! 
Beſchwerden der Arbeiterſchaft über wucheriſchen Lohnvertrag, 
Ausbeutung der Arbeitsfraft und reſpeltloſe Behandlung — 
Magen der Unternehmung über Vertragsbrud,, Undank und Ge— 
malttätigfeiten der Wrbeiter, über Wufreizung durch gemwifjen- 
loſe Heßer. Rejultat: Eingreifen der öffentlichen Gewalt zum 
Schuße der Herren und Nötigung der Arbeiter durch Hunger, 
die Arbeit wieder aufzunehmen. 

Euer Streit gibt jo im Meinen das Bild dejfen, was im 
heutigen Kampfe zwiſchen Kapital und Arbeit im Großen ge- 
ihieht. Ich will nun keineswegs nad) Art gewiſſer Bolksführer 
alle Schuld an diejen Produftionsftörungen und Arbeitsein— 
ſtellungen auf das „herzlofe Kapital”, die „jelbftfüchtigen 
Progen”, die „blutſaugeriſchen Ausbeuter” u. bergl. werfen, die 
Urbeiter dagegen als heilige Märtyrer von jeder Schuld frei- 
ſprechen und den Sat proflamieren: Durch's Band weg hat 
heute beim Streif der Urbeiter Recht, der Betriebsinhaber Un- 
zecht. Sch weiß ganz gut, daß es frivole und leichtfertige Streits 
gibt, und daß bei der Aufmunterung zum Streit oftmals mit 
einer unverzeihlichen Gewifjenfofigfeit, zwwveilen geradezu mit 
Bosheit vorgegangen twird, deren Folgen dann in der Regel 
nicht Die Urheber des Streils, fondern die geprellten Arbeiter 
zu tragen haben. 

Uber wenn wir auch all dies zugejtehen und unummwunden 
amerfennen, jo müjjen wir anbererfeit3 mit um jo größerem 
Nahdrude darauf hinweiſen, da eben die Frage nad) Recht 
unb Unrecht bei Arbeitseinftellungen überhaupt und im all» 
gemeinen nicht mit dem Hinweiſe auf einzelne Streitfälle, 
nod mit dem Jammer über polizeitwidrige, unangenehme Be- 
‚gleiterjheinungen bei Streifanläfjen abgetan werden fann. Im 
Gegenteil handelt e3 ſich darum, daß wir umferen DBlid er— 
heben umd die Sache im großen und ganzen überjchauen. Ve— 
teachten iwir Diefes Wogen und Kämpfen in alten fünf Wet- 





teilen zwiſchen Kapital und Arbeit. Das friebliche Aderfeld 
ber Arbeit, in welches die Saat der Kultur, des Völkerglückes 
eingeftreut werben foll, ift zum blutigen Schlachtfelde geworben, 
auf dem die Arbeiterbataillone den Kampf ums Dafein führen 
und mit ben Mitteln ber Gewalt anftürmen gegen die eherne 
Mauer des Kapitals, das ſich mit der Staatögewalt zur Be— 
hauptung feiner Herrihaft verbündet hat. Die Allgemeinheit 
diefes die ganze moderne Kultur mit dem Untergange be- 
drohenden Rieſenkampfes weiſt auf's Marfte darauf Hin, daß 
die Rechtsordnung auf dem wirtjchaftlichen Gebiete in ihren 
Grundfeſten erſchüttert it. Das heutige Heidentum hat das 
Recht mit der Gewalt identifiziert. Es mill die Gerechtigkeit 
im Lohmvertrage nicht mehr ala eine objektive, über dem jub- 
jeftiven Belieben der Vertragjchließenden ftehende, das Gewiſſen 
als heilige Norm bindende Pflicht gelten Iafjen. Die Arbeit 
wird zur Ware bdegradiert ohne Rüdficht darauf, daß fie von 
einer freien Perjönlichfeit mit umfterblicher Seele und un— 
veräußerlichen Menjchenrechten verrichtet wird. Auch für diefe 
Ware, für die Arbeit will der moderne Unternehmer nicht mehr 
den gerechten Preis, das justum pretium zahlen. Vom ge 
echten Lohne reden jelbjt Vertreter der nationalöfonomijchen 
Wiſſenſchaft mit Spott und Verachtung als von einer mittel- 
alterlich-tanoniftiihen Erfindung. Sie haben dafür als Erſatz 
ben Begriff des genügenden Lohnes erfunden, einen Kautſchuk- 
begriff, ber im weſentlichen mit der von Laſſalle auf- 
geitellten Formel des ehernen Lohngeſetzes ſich det umd darauf 
hinausläuft: Ich Taufe die Ware Arbeit um ben möglichjt 
niebrigen Preis, d. h. ich zahle genau jo viel Lohn, daß bie 
Arbeitsmafchine bamit beftehen, daß der Arbeiter daraus ge— 
füttert, gefleibet und beherbergt werben kann. Den objeltiven 
Wert, den Mehrwert der Arbeit eigne ich mir im ganzen Um— 
fange an. — Welcher Lohn aber genügend jei, d. 5. wie viel 
ber Wrbeiter brauche, brauchen dürfe, um zu Ieben, das be- 
ftimme wiederum ich, der Lohnherr. Wem der von mir fejl- 
gefegte Lohn nicht genügt, der mag die Fabrik verlaffen und 
im Efende zu Grunde gehen. Das Kriftliche Gebot der Nächſten- 
fiebe hat in ber Gejchäftsfpefulation feinen Platz 

Du fiehft, mein lieber Freund, in biefem modernen Evan- 
gelium des Reichtumes figt im Ießter Linie der Keim, aus bem 
die heutigen Lohnftreitigfeiten in endloſer Meppigfeit immer und 
immer wieder aufjproffen. Mit dem Syſtem der Heinen Mittel 
fann alſo bas Streilübel nicht gehoben werden, nur eine Re— 
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form an Haupt und Gliedern, nur die Wiederaufrichtung der 
Hertſchaft der chriftlichen Gerechtigkeit und Liebe Tann das Uebel 
in ber Wurzel angreifen und endgültig bejeitigen. 

Dieſer Tatbejtand weiſt aber der Arbeiterjeeljorge als erſtes 
Tätigkeitsfeld nicht die Beruhigung der Arbeiter, die Dämpfung 
ihrer Forderungen, die Beſchwichtigung ihres Strebens nad 
Verbeſſerung ihrer öfonomijchen Lage an, jondern vielmehr die 
Einwirfung auf die Betriebsinhaber. „Wie ſoll 
man bie Sinechte loben, kommt doc das Wergernis von oben.” 

Es ift eigentümlich, wie wenig in unferer rajch lebenden 
und ber tiefergehenden Betrachtung der organiſchen Zufammen- 
hänge nicht eben holben Zeit auf dem Gebiete des Wirtjchafts- 
weſens jene Haren Lehren Beachtung finden, welche die Ge- 
ſchichte für die politiiche Sphäre erteilt. Schlage doch einmal, 
mein Lieber, das dritte Buch der Könige (Kap. 12) ober das 
zweite Buch der Chronik (Kap. 9 und 10) auf. Ich meine, 
die Erzählung des Chronifbuches follte auf jedem Fabrikfomptoir 
m großem Drude angejchlagen und von den Gejchäftsherren, 
Direktoren und Gejchäftsführern wenigitens einmal wöchentlich 
gelefen und erwogen werden. Sie enthält mehr wirtichafts: 
politifche umd fozialpädagogijche Lehren, als manches didleibige 
Syſtem der Nationalöfonomie und mande paragraphenreiche Ge 
mwerbeorbnung. Wir Iefen ba: 

(Kap. 9, 305.): „Salomon regierte zu Jerufalem über ganz 
Sörael vierzig Jahre. Und er entjchlief zu jeinen Vätern, und 
fie begruben ihm in der Stabt Davids; und Roboam jein 
Sohn ward König an feiner Statt.” (Kap. 10): „Roboam aber 
zog nach Eichem; denn dahin fam ganz Jsrael zufammen, 
ibm zum Sönige zu machen. Da das Jeroboam hörte, der 
Sohn Nabats, der in Aegypten war, (denn er war dahin ge- 
flohen vor Salomon), kehrte er alsbald zurüd, und jie be 
riefen ihn, und er fam mit ganz Jsrael, und fie rebeten zu 
Roboam und fprahen: Dein Vater hat uns gedrüdt mit jehr 
hartem Joche; herrſche Du milder als Dein Vater, der uns 
einen harten Dienft auferlegt hat, und erleichtere ein wenig 
die Lat, auf dag wir Dir dienen. Roboam ſprach: Kommet 
wieder zu mir nach drei Tagen. — Und als das Bolt hin- 
gegangen, hielt er Rat mit den Alten, die vor Salomon, 
feinem Bater, geftanden, ba er noch lebte, und ſprach: Welchen, 
Rat gebet Ihr, damit ich antworte dem Volle? Diefe ſprachen 
zu ihm: Wenn Du biefem Volle zu Gefallen bift und fie 
fänftigeft mit guten Worten, jo werben fie Dir allezeit dienen. 
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— Über er verließ den Nat der Alten und fing an, ſich mit 
den Jungen zu bejprechen, die mit ihm erzogen und in feinem 
Gefolge waren. Und er fprach zu ihmen: Was dünfet Euch? 
Oder was foll ich antworten diejem Volke, das zu mir gejagt: 
Erfeichtere das Joch, das Dein Vater auf ums gelegt. Dieje 
aber antworteten wie Jünglinge, die in Wohllüften mit ihm 
erzogen waren und jpraden: Alſo ſollſt Du mit dem Volte 
eben, . . . alſo jollft Du ihm antworten: Mein Heinjter Finger 
ift dider, als bie Lenden meines Vaters! Mein Bater hat 
ein ſchweres Joch auf Euch gelegt, ich aber will es noch ſchwerer 
machen; mein Vater hat Euch mit Geißeln gejchlagen, ich aber 
will Euch mit Storpionen züchtigen. Alſo fam erobvam und 
das ganze Volk zu Roboam am dritten Tage.... Und 
der König antivortete hart und verließ den Nat der Alten und 
ſprach nad) dem Willen der Jungen: Mein Vater Hat ein 
ſchweres Joch auf Euch gelegt, ich aber will es noch ſchwerer 
machen, mein Vater hat Euch mit Geißeln geichlagen, ich aber 
will Euch mit Sforpionen züchtigen. Und er war nicht will- 
fährig den Bitten des Volkes... Als num der König hart 
redete, jprach das ganze Volk aljo zu ihm: Wir haben feinen 
Teil an David und fein Erbe am Some Iſai's! Kehre zurüd, 
o srael, zu Deinen Zelten; Du aber, David, weide Dein 
Haus! Und Jsrael zog hin zu jeinen Hütten. Uber über 
die Söhne Jsraels, die in den Städten Jubas wohnten, ward 
Noboam König. Und der König Roboam fandte Aduram, der 
Nentmeifter war, und die Söhne Jsraels fteinigten ihn, daß 
er jtarb. Da jtieg König Roboam eilends auf einen Wagen 
und floh nad SJerufalem. Israel aber fiel ab vom Haufe 
David bis auf diefen Tag.” 

Kommt e3 Dir nicht vor, lieber Vikar, diejes Kapitel der 
hl. Schrift fehe dem Protofoll einer Streifverhandlung auf dem 
Bureau einer modernen Fabrikunternehmung jehr ähnlih? Du 
brauchit bloß an bie Stelle des jterbenden Salomon ben ftarr- 
finnigen alten Fabrifherrn, und an bie Stelle des friſch- 
geftönten Roboam den ſchneidigen, jungen Herren Prinzipal zu 
een und den jchlauen, aus Wegypten herbeigeeilten Volks— 
vertreter Jeroboam an der Spige feiner Schar mit der Streil- 
deputation und ihrem Sprecher, dem Gewerkichaftzjekretär, zu 
vertaufchen. Der welthiftorishe Vorgang im Königspalafte zu 
Sichem, dem der Abfall der zehn Stämme vom Haufe David 
unb eine enblofe Kette erbitterter, biutiger Kriege auf dem Fuße 
Folgte, wiederholt fich im Meinen auf dem ölonomijchen Gebiete 
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in ber Gegenwart Jahr für Jahr unzählige Male, und er wird 
ſich twieberholen, fo lange das geiftreiche Syſtem des „Herren 
im eigenen Haufe‘ die Theorie und Praxis unjerer Yabrit- 
tönige beherricht. 

Aber Du fragit mich: Quid faciemus nos? Was folgt aus 
diejer geihichtsphilofophifchen Erörterung für die Arbeiter- 
feeljorge? 

Antwort: Fiat applicatio! Wir fommen zurüd auf Deinen 
Brief. 

Du errätft, was ich Dir jagen will. Als Urbeiterfeeljorger 
mirft Du in erfter Linie auf die Betriebsinhaber ein» 
mwirfen müſſen. Was heißt das? Cage id damit, Du joltft 
„mit ihmen tafeln in goldenen Zimmern?” Gott bewahre! 
Derjenige, welcher mit dem reichen Praffer zur Tafel ist, kann 
nicht gut für den armen Lazarus forgen, der vor der Türe 
liegt. Aber was ich jagen mill, ift das: Es wäre verfehlt, 
wenn Du glauben würdeſt, die Seeljorge der Arbeiter bejchränte 
ſich gänzlich und ausſchließlich auf die direkte Einwirkung auf 
das Arbeitervolf. Wir haben ſchon im II. Briefe gefehen, daß 
der Eeeljorger einen weiten Blick und ein weites Herz haben, 
daß er „Allen Alles werden” foll, um Alle für Chriftum zu 
getoinnen, Es wäre unpriefterlich und unfatholifch, aber auch 
höchſt umflug, wenn der Wrbeitergeiftliche jich dazu herufen 
mwähnte, die Verbitterung der Arbeiterherzen gegen die Bejigenden, 
insbefondere gegen die Brotherren zu bejtärfen, die Kluft zwiſchen 
Kapital und Arbeit zu erweitern. Das wäre nicht Seeljorge, 
fondern Demagogie. Indem dagegen ber Geiftliche dahin ar- 
beitet, die Gegenjäße zu mildern, indem er in Hluger, ein- 
ſichtiget Weife auf die Arbeitgeber einmwirkt, ihre Vorurteile und 
faljchen Unfhauungen allmählich befeitigt und jie mit dem Ar- 
beiterjtande benfen und fühlen lehrt, betätigt er einen der aller- 
wichtigſten Zweige der Arbeiterſeelſorge und wirkt indirekt 
auf die Bejeitigung der geſellſchaftlichen Webelftände höchſt er- 
folgreich ein. h 

Hier erhebt jich num die fehr wichtige Frage: Wie und 
dur welhe Mittel jollit Du als priefterliher Ar 
beiterjreund auf bie Gejchäftsherren einwirken? Du i 
bemerfen: Die Herren ſind für uns Geiſtliche unnahbar. Ja 
menn Einer jich demütig bei ihnen anbiedert und in ihren Vorhöfen 
Ähmachtet, dann fann er e3 mit der Zeit dahin bringen, bon 
ihnen zum Stat oder zu Soirsen und Landpartien eingeladen 
zu Werben. Aber wenn fie wijfen, baf ber Geiſtliche wicht 
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nur auf folhen Zeitvertreib nichts hält, jondern jogar ji um 
die foziale Frage kümmert umd die Arbeiter liebt, dann be- 
tommen fie gegen einen ſolchen „Soziologen“ einen Horror und 
Abjcheu, faſt wie der liberale Zeitungsphilifter gegen die Jejuiten. 

Das ift allerdings richtig, aber Du weißt andererfeit3 auch, 
daß es mannigfahe Wege und Anläfje gibt, die dem Prieſter 
ala gebildetem Manne zu Gebote ftehen, um auch mit diefen 
Kreifen in geiftigen Verkehr zu kommen und auf fie Einfluß 
ausüben zu können. Der priejterliche Seeleneifer, die apoftolijche 
Liebe, wie jie St. Paulus (1. Cor. 13) bejchreibt, muß auch 
hier den Blick jchärfen und den Weg weifen. — Dabei ift 
aber alfezeit der Zwech im Auge zu behalten. Nicht als einen 
allezeit fröhlichen Kumpan und fidelen Geſellſchafter jollen Dich 
die Herren äftimieren; die Schelfenfappe ift heute nicht mehr 
zeitgemäß, und fie jteht Niemanden jchlechter zu Gefichte, als 
dem Geiftlichen. Sie follen Dich im Gegenteil achten und mit 
der Zeit jogar lieben lernen als einen vom Geifte Chriſti durdh- 
drungenen Mann, der frijhen Humor und ein frohes Gemüt, 
aber dazu für die Forderungen der Gegenwart ein offenes 
Auge und für das Wohl aller Volfsftände ein treubejorgtes 
Herz hat. — Wenn übrigens der Geiftliche unter der Arbeiter- 
bevölferung mit wahrhaft apoftoliihem Eifer die Seeljorge übt, 
dann können denfende Arbeitgeber ihn auf die Dauer gar nicht 
ignorieren; fie müjjen ihn als einen Faktor anerkennen, mit dem 
man rechnen muß, um den man einfach nicht herumfommt. 
So ſchafft er ſich durch jeine pofitiven Leiftungen den 
Boden, auf dem er mit den Vetriebsinhabern in geijtigen 
Verkehr tritt, um zum unſchätzbaren Nutzen beider Teile, der 
Arbeiter und der Vrotherren, feine Wirkjamfeit zu entfalten. 

Wie fih nun dieje Einwirkung der Arbeiterfeelforge auf 
die Betriebsinhaber im Einzelnen geftalten joll, weiche Prin- 
zipien Du ihmen und ihren höheren Angeftellten zur Sennt- 
nis und Veherzigung bringen ſollſt hinſichtlich des allge- 
meinen perjönlichen Verhältniffes und Verlehres mit den Ar- 
beitern, binfichtlic) der Wohlfahrtsfürjorge, hinfichtlich der jitt- 
lichen Natur des Arbeitsvertrages, endlich betreffend dem 
genügenden und den gerechten Arbeitslohn — darüber können 
wir heute nicht mehr mit einander reden, da Du, wie ich, weiß, 
Kilometerbriefe nicht liebſt. Wir werden aljo über alle dieſe 
Punkte im nächſten Briefe handeln. 

Für heute nur noch einige grundfägliche Bemerfungen 
über die fittlihen Beziehungen, welche nad) hriftliher Lehre 
amiſchen dem Betriebsinhaber und den Tobnarbeitern obwalten. 
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„Wie überall, jo beachtet das Chriftentum auch im Ar- 
beitsverhältnifje mit Vorliebe die geiftigen und perjöm- 
lihen Beziehungen, weil dieje den Vorzug und bie 
Würde der menſchlichen Natur ausmachen; es begnügt ji nicht 
mit dem rein fachlichen Ausgleiche für die Arbeitsleiftung durch 
Lohnzahlung. Wenn man bie Arbeitsleiftung auch nur unter 
dem Gefichtspunfte einer angebotenen Ware betrachten wollte, 
deren Preis im Lohne bezahlt wird, jo zeigt ſich auf dem 
Gebiete des Handels, daß ji) allmählich zwiſchen dem Ver- 
Käufer und dem regelmäßigen und langjährigen Kunden ein 
gervifjes näheres und perjönliches Verhältnis entwidelt, welches 
nicht immer lediglih nur auf Gewinnſucht und Geſchäfts— 
rüdficht beruht. Vielmehr als Kauf und Verkauf bewirkt aber 
das Arbeitgeben und Arbeitnehmen eine perjönliche Annähe- 
rung .... Die Arbeit hat eine längere oder kürzere Dauer, 
während welcher Arbeitgeber und nehmer zu einander zwar 
in einem Vertragsverhältnifje ftehen, aber der Gegenftand der 
Vereinbarung betrifft perjönliche Leijtungen, ſchließt aljo auch 
perjönliche Beziehungen in gewiſſem Maße in fich ein.” — Dieje 
feine Bemerkung Dr. Brauns (Visheriges und Fünftiges Ver- 
halten der deutfchen Katholiten in der Arbeiterfrage, ©. 77) 
teifft in der Tat den Kernpunkt des Lohnarbeitsverhältniſſes. 
Er liegt in der durch das Arbeits- rejp. Dienjtverhältnis ver- 
urjachten Einigung des Denfens und Wollens des Arbeiters 
und Urbeitgebers im Hinblide auf das Wrbeitsziel. Je feiter 
nun biefe Einigung, um jo ftrifter und weitgehender ift gemäß 
dem chriftlichen Gebote die Gewiſſenspflicht des Wrbeitgebers, 
auch für das feelifche und jittliche Wohl „feiner Arbeiter zu 
forgen. Ueber die durch den Arbeitsvertrag vereinbarte Lohn- 
zahlung hinaus hat er noch weitere moralifche Verpflichtungen 
gegen den Wrbeiter. Die Abhängigkeit, welche der Arbeits- 
berfrag bedingt, die Unficherheit der Erijtenz, die Abnußung 
ber Lebenskraft, die große Summe von gutem Willen, Selöft- 
beberrjhung, Ausdauer und Hingebung, welche zur Projperität 
bes Gejchäftes durchaus erforderlich find, können unmöglich durch 
ben färglichen Geldlohn vergütet werben. Als geiftig-fittliche 

begründen diefe Opfer des Arbeiters den gerechten 
Anſpruch auf ſeeliſch⸗ ethiſche Fürforge. 

Dieſe chriſtlich/ ſittliche Auffaſſung des Arbeitsvertrages be— 
wirft auch, daß die Vorenthaltung oder Entziehung des ver— 
‚bienten Arbeitslohnes von der chriſtlichen Moral gemähß dem 
Musfpruche der pl. Schrift (Zac. 5, 4) nicht ala dloßet Ver- 
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tragsbruch oder als Verlegung der Gerechtigkeit, wie etwa Dieb⸗ 
ſtahl oder Betrug, beurteilt, jondern geradezu neben vorſätz- 
lichem Tot ſchlag und Sodomie zu den himmeljchreienden Sünden 
gezählt wird. Das Chriftentum würdigt fomit die Arbeit nicht 
nur nad ihrem Kauf und Taufchwert als Ware, noch nad) 
ber papierenen Beſtimmung des Arbeitsvertrages, jondern nad, 
ihren perjönlichen, fittlihen und jozialen Beziehungen, nach 
ihrer Wichtigkeit für die Lebensführung, das Wohlergehen und 
die Menſchenwürde des Arbeiters und feiner Familie. Gerade 
diefe engen und tiefinnerlichen Beziehungen bes Dienftverhält- 
niffes zur Perjönlichkeit des Arbeiters geben der Schmälerung 
des Nrbeitslohnes eine befondere Bosheit und Grauſamkeit, mag 
dann die Sohnverfürzung durch Aufzwingung twucherijcher Lohn- 
fähe, oder durch Prelfereien in der Geftalt ungehöriger Abzüge 
ober einer den Arbeiter jchädigenden Form der Auszahlung 
ober burch Uebertragung von Verrichtungen, die dem Alter ober 
Geſchlechte oder der Leiſtungsfähigleit des Arbeitenden nicht an- 
gemejjen find, m. a. W. mag fie durch offene oder verbedte 
Ausbeutung der Arbeitskraft gefchehen. (Wergl. Braun, 1.c. 77 ff.) 

„Das höchſte Gut der Erdenkinder ift ſchließlich die Perjön- 
lichleit“, jagt Goethe. Bei der Dienjtmiete, den Arbeits- 
verhältniffe, verlangt der Wrbeitgeber vom Arbeiter nicht nur 
eine materielle Leiftung, jondern überdies ben Einſatz vieler 
und fojtbarer Lebensgüter der Perjönlichkeit. Recht und Billig- 
feit fordern daher auch, da er den Arbeiter als freie jittliche 
Perſönlichteit achte und Liebe und feinem perjönlichen Glüde die 
geziemende Fürforge zumende. 

Aus diejen Vorderſätzen ergeben ſich die praftiichen Folge— 
rungen von jelbjt. Wir werden jie nächjtens erörtern. 

Sei gegrüßt mit den Worten der Epijtel der erjten Weih- 
nachtsmefje, in die Paulus (ad Tit. 2, 11 ff.) den Inbegriff 
der Heilsverfündigung an alle chriftlihen Stände zufammen- 
faht: „Die Gnade Gottes unferes Heilandes ift allen Menſchen 
erſchienen, und jie belehrt uns, daß wir, der Gottlofigkeit und 
den irdiſchen Lüften entfagend, fittjam, gerecht und fromm leben 
in dieſer Welt, indem wir erwarten die jelige Hoffnung und 
die Ankunft ber Herrlichkeit des großen Gottes und unferes 
Heilandes Jeſu Chrifti.... Das verfünde und jo ermahne 
und weiſe zurecht mit aller Macht.“ 

Gnadenreihe Weihnachten und Gottes Segen zum Neuen 
Jahr! 

Freiburg i. Ue, den 20. Chriſtmonat 1906. 

3. Bei, Rrof. 





Zeitſchriftenſchau. 


Von Dr, €. decurtins, Freiburg. 


L’association catholique. Baris, November. Berryer 
und der Kolleftivvertrag zwiſchen Arbeitern 
und Arbeitgebern von Heinrid Bazire. 

Die Ethik der Aufklärung ſah in dem Egoismus des 
Einzelnen den Regulator des wirticaftlihen Lebens. Für 
den Egoismus follten nad ihr keine moraliihen und gejeg- 
lichen Schranken eriftieren umd die Sozialgefeggebung der 
franzöfiihen Revolution, die von den Ideen der Aufklärung 
beherricht war, unterfagte jede Bereinigung der Handwerfer 
und Arbeiter bei ſchwerer Strafe. Erit nad) langen Kämpfen 
gelang e3 den frangöfiihen Arbeitern das Recht der freien 
Bereinigung fi) zu erringen. 

Ein intereffanter Beitrag zur Geichichte des Kampfes um 
die Freiheit der Organifation der Arbeit bietet Heinrich Bazire 
in der vorliegenden Studie. Im Jahre 1843 hatten die Bud- 
drudereibefiger mit ihren Arbeitern, welche. ja immer die 
Vorfämpfer der Arbeiterintereifen waren, fid) über einen ein- 
gehenden Tarif zur Negelung des Koh) geeinigt. Die 
Einleitung zu diefem intereffanten Attenſtücke lieſt ſich wie 
ein joziales Brogramm. 

„Bis dahin hat in der Buchdruderei, wie in den andern 
Berufen fein Grundjag, noch Regel den Lohn beftimmt. Alles 
rubte nur auf einer Weberlieferung, welche die Beteiligten 
ganz verſchieden, häufig im abjoluten Gegenjage auffaßten 
und darjtellten. Wie viel Gerede und Streitigfeiten gab es 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, weil ein billiger 
Tarif, auf den man ſich hätte berufen fönnen, fehlte. Und 
aus diejen Streitigkeiten, welche zu einer dauernden Yeind- 
ſchaft zwiichen Arbeitgebern und Arbeitnehmern führte, ent- 
ſtund das Mihtrauen, das Unordnung und häufig Anardie 
in die Werkitatt brachte. Die notwendigite Maßregel bejtund 
darum in der Errichtung eines einheitlichen Tarifes, der den 
Lohn regelte.“ Die Artifel 40 und 41 diejes Tarifes beftimm- 
ten, dab derjelbe nad) 5 Nahren durch eine aus Vertretern 
der Arbeitgeber und Arbeiter beftehende Kommiſſion den Ber 
dürfniffen der Zeit entiprechend revidiert werde. Die Ereig- 
niffe des Jahres 1848 Hinderten die Vornahme diejer Reviſion 
und im jpäteren Prozeſſe de3 Jahres 1862 hebt Berryer das 
fojale Verhalten der Arbeiter hervor: „Der für die Revifion 
bejtimmte Termin fiel in eine unglüdlihe Zeit. War ja das 





Jahr 1848 für alle Handel- und Ynduftrieunternehmungen 
geradezu verhängnisvell. Haben die Arbeiter, die ihnen 
günftige politiſche Lage benugt? Nein, fie waren zu ebren- 
haft, um das zu fun. Sie ließen die ſtürmiſche Zeit vorbei- 
gehen und warteten. Endlich fam eine rubigere Zeit, das 
Sahr 1850, erjt dann ſprachen fie von der Reviſion“. Es 
wurde eine Kommiffion gewählt, in welcher Vertreter der 
Arbeitgeber und der Arbeiter in gleicher Zahl jagen. An 
den Zohnanfägen wurde wenig geändert und man beichränfte 
ſich darauf, einige neue Beitimmungen aufzunehmen. Die 
intereffantejte enthält der neue Artikel 47. Derjelbe fieht die 
Schaffung einer eigenen Kommijjion voraus, welde über alle 
Streitigfeiten zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern entſcheiden 
fol. Die Kommiffion wurde gewählt und entfaltete während 
4 Sahren eine bedeutende Tätigkeit. Da fanden die Arbeit- 
geber dieje friedliche Regelung der Streitigkeiten liege nicht 
in ihrem Intereſſe. Sie ſahen erjt jett, da die Einigung, 
die fie mit den Arbeitern getroffen, eigentlich verboten wäre 
und jie fündigten den Arbeitern den Bertrag. Die Arbeiter 
fonnten den frivolen Vertragsbrud nicht verhindern. Wie 
berechtigt die Forderung der Arbeiter auf eine Erhöhung 
des Lohnes gerade damals war, hat Berryer in feiner jpäteren 
Verteidigungsrede ausgeführt, indem er das raſche Aufblühen 
bon Paris im Anfange des Kaiſerreiches jchilderte: „Was 
für eine Zeit war die der legten zehn Jahre, welche tiefe Aen- 
derungen hat dieje Periode in die Lebensſtellung der Einzelnen 
und der Klaſſen gebradht. Gewiß ijt vieles Herrliche, was 
die Augen blendet, gejchaffen worden. Wenn man dieje Pracht 
auch beifällig bewundert, darf man es fich nicht verheblen, 
daß fie eine böfe Seite für die Armen bat. Die reichen, 
prächtigen Bauten, die man im Zentrum von Paris aufge- 
führt, die übergroße Zahl derjenigen, die hieher jtrömen, 
haben die Wohnungen und alles verteuert, die Arbeiter in 
die entfernten Quartiere hinausgedrängt, jo daß ihnen viel 
Seit unnütz verloren geht. Im Angefichte diefer Schwierig- 
feiten, wa$ hat die Vereinigung der Typographen, was jage ich 
Vereinigung, fie haben ja feine, fie haben diejen Vorteil nicht, 
die Vielen, die Arbeiter, getan? Sie ſchweigen, fie verlangen 
nichts, aber jie leiden.“ Die Regierung jah das Harte der Aus- 
nahmsbeſtimmung gegen die Arbeiter ein und fie erlaubte 
1860 die Gründung eines Vereins der Typographen. Der 
Gründer diejer neuen Geſellſchaft, Eugen Gauthier, beihränfte 
jeine Tätigfeit nicht auf die Organifation der Unterftügungs- 
faffe, er unternahm einen jehr ernten Verſuch um einen 
neuen Tarif zwijchen Arbeitgebern und Arbeitern zujtande 
zu bringen. Aber vergebens. Da jammelte er Unterjchriften 
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bei den Typographen für eine Kollektiveingabe an die Buch- 
drudereibefier. Diefe Eingabe, welche von 3000 Unterf&riften 
bebdedt wurde, war bon ruhiger Bejonnenheit und praktiſchem 
Sinne diftiert. Die Bewegung verbreitete fich, die öffentliche 
Meinung jtund auf Seite der Arbeiter und die Arbeitgeber 
wählten gezwungen Bertreter zu einer gemeinjcaftlichen 
Kommiffion. Aber der Verſuch der Kommiffion, die Strei- 
tenden zu verjöhnen, mißlang und ſchließlich wieſen die 
Urbeitgeber die Forderungen der Arbeiter ab. Alle Arbeiter 
einzelner Drudereien traten in Ausitand und wurden die 
ftreifenden Arbeiter auf Grund des Vereinsgejeges gerichtlich 
verfolgt. Zu ihrer Verteidigung hielt Berryer die Rede, 
welche ein interejjantes Denfmal zur Geſchichte der Organi- 
jation der Arbeiter in Frankreich bildet. Gleich am Eingange 
diejer Rede geht er auf die Hauptfrage ein und umjchreibt 
dieſe flar und beftimmt. „Um was handelt es fih?” Um 
eine Revifion des Tarifs, die eine fleine Verbeſſerung der 
Löhne herbeiführen follte, vor allem handelt es ſich aber 
darum eine gemeinfame Regelung des Lohnes zwiſchen den 
Urbeitgebern und den Arbeitern zu erhalten. 

Nachdem Berryer gezeigt hatte, daß das Niederlegen der 
Arbeit fein berabredetes war, ging er auf die Kritik der 
Art. 414 und 415 des GStrafredhtes über. Er zeigt, weld 
berierflicher Unterjdied in der Behandlung der Arbeitgeber 
und Arbeiter herrſche, indem die Vereinigung der Arbeit 
geber unerlaubte Ziele verfolgen müſſe, um fie verbieten zu 
dürfen, während jede Vereinigung der Arbeiter ohne weiteres 
verfolgt werde. Die Vereinigung der Männer, welche die- 
jelbe Beſchäftigung haben, wachſe aus der Natur des Menjchen 
heraus. Es hätten ſich die Advofaten, die Notare, die Aerzte, 
die Arbeitgeber zu Fachvereinen zujammengetan, ohne daß 
man fie verfolgt hätte. Warum verbietet man den Arbeitern 
dasjelbe zu tun? „Ich bin fein Agitator, ich bin entjchieden 
fonjervativ, aber gerade deswegen verwerfe ich den Arbeits- 
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ungenügenden Zohn, aber jeiner Zeit legt er 
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verteidigte wurden zu 6—14 Tagen Gefängnis verurteilt, aber 
die Verteidigung zeugt von einer Auffaſſung der jozialen Frage, 
die ihrer Zeit weit borausgeeilt war. Die Advofaten find 
häufig Anbeter des Buchitabens, und opfern das Recht dem 
Gefete. Hier bewundern wir einen Anwalt, der in die Zu- 
funft ſah und vor bald einem halben Jahrhundert, als der 
öfonomifche Liberalismus die Alleinherrihaft führte, den 
Kollektivvertrag ziwiichen Arbeiter und Arbeitgeber verteidigte. 


Revue sociale catholique. Louvain, Dezember. Das 
loek-out von Verviers von Maurice Bollet. 


Man kann die genofjenjchaftlihe Bewegung unter den 
Arbeitern von Verviers auf den großen Streif von 1895 bis 
1896 zurüdführen. Die fürdhterliche Niederlage, die fie er- 
duldeten, jollte den Arbeitern zur heilſamen Lehre werden. 
„Beſiegt, aber nicht untertvorfen“, wie ein zeitgenöffiicher Auf- 
ruf jagt, „denken die Arbeiter von Verviers bereits heute, ſich 
bejfer zu organifieren, um den Vergeltungsfampf fiegreich zu 
führen“. Alle Gewerkſchaften haben beſchloſſen, die weiteren Bei- 
träge zu verdoppeln oder zu verdreifachen, um die zahlreichen 
Opfer des Streiks zu unterftügen und fich zu einem neuen 
Kampfe beſſer zu rüften. Sie wollen aud) alle Vereine der 
Zertilarbeiter zu einem großen Bunde verbinden. 

Allmählig waren die Arbeiter dazu gefommen, alle Textil» 
arbeiter zu organifieren. Als das lock-out diejes Jahres 
verfündet wurde, waren von den 5800 Arbeitern 5000 in acht 
großen Verbindungen organifiert. Sie hatten aud) ein zuerft 
mwöchentliches, dann tägliches Organ zur Verteidigung ihrer 
Intereſſen geihaffen, das von den meiften Vereinen ihren 
Mitgliedern obligatorifcd gemacht wurde. 

Die vereinigten Arbeiter hatten mande ſchöne Erfolge 
errungen: Reduktion der Arbeitszeit, Berüdfichtigung ihrer 
Wünſche bei der Führung der Fabriken u. j. w. Die Gründung 
neuer Vereine, wie die ſich ſtets wiederholenden Streits hatten 
aber die Arbeiter in eine große Aufregung verjegt. Das er- 
flärt uns, daß auch die Arbeitgeber ſich ſammelten und am 
17. März 1906 jchritt die Vereinigung der Arbeitgeber zur 
Wahl eines Präfidenten. Bei Gelegenheit eines Streits in 
Diffon verlangten die Arbeiter, daß der Arbeitgeber die Ver- 
treter der Gewerfichaft nicht entlaffen fönne ohne Zuftimmung 
der Vertreter der Arbeiter. Das Komitee der Arbeitgeber 
erflärte, diefe Bedingung nicht annehmen zu fönnen, fie würde 
die Zeitung der Fabrik in die Hand der Arbeiter legen und 
das Komitee der großen Vereinigung der organifierten Textil- 
arbeiter erflärte feine Einwendung gegen die Entlaffung des 
Sefretärs der Gewerkſchaft in Diſſon zu machen. 
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Im Juli 1906 wurde ein Wäfder, welcher dem Komitee 
einer Gewerkſchaft angehörte, entlaſſen. Die Arbeiter jahen 
in diefer Entlafjung eine Verlegung der Vereinsfreiheit und 
ftreiften. Da erklärten die Arbeitgeber in der Tertilinduftrie 
das Lock-out, was 15,000 Arbeiter auf. die Gafje fegte. In 
einem eigenen Aufruf begründeten die Arbeitgeber ihre Hal- 
tung und jtellten alle Beihwerden, die fie ſeit einer Reihe 
bon Jahren gegen die Gewerkſchaften erhoben, zufammen. Sie 
bejhuldigten die organifierten Arbeiter, einen ungehörigen 
Drud auf die Freiheiten des Einzelnen auszuüben, Teichtfinnig 
und grundlos Streifs herborzurufen, die Ordnung und die Dis- 
ziplin in den Fabrifen zu untergraben. Nur ungern bon 
der Not gezivungen, hätten die Arbeitgeber eine jo extreme 
Maßregel ergriffen, allein fie jehen in ihr das einzige Mittel, 
bejiere Zuftände herbeizuführen. 

Auf Seite der Arbeiter wurde jofort ein Berteidigungs- 
fomitee gewählt, da3 Vollmacht erhielt, alles zu tun, um 
den Kampf gegen die Arbeitgeber zu führen. Die dauernde 
Beichäftigungslofigfeit einer jo großen Anzahl von Arbeitern 
Teerte raſch die Kaſſen der Gewerkſchaften, und die Arbeiter 
bon Verviers jahen ſich genötigt, die Arbeiterorganifationen 
des In- und Auslandes um ihre Hülfe anzuſprechen. Auch 
bier bewährte fich das Solidaritätsgefühl, welches den modernen 
Arbeitern eigen, und erhielt die Kampfkaſſe von Verviers 
200,000 Fr. aus Belgien, 13,250 aus Deutjhland. Tauſende 
bon Arbeiterfindern fanden in Lüttich, Seraing, Herſtal, 
Huy, Gant und Brüffel während längerer Zeit eine gajt- 
freundlidhe Aufnahme. 

€3 verloren die Arbeiter während des Kampfes ungefähr 
2%. Millionen Franken an Löhne und war es unmöglich, 
diejen Ausfall zu erjegen. Man kann jagen, daß die Arbeiter 
mit der eigentlihen Not gerungen. Schwer Fitt auch unter 
dem Kampfe der Mleinhandel und der lange Kredit, welchen 
die Krämer gewährten, trug in entjcheidender Meije dazu 
bei, den Widerftand der Arbeiter aufrecht zu erhalten. Die 
Geſchäfte erhielten Scheine vom Unterftügungsfomitee an 
Zahlungsſtatt, welche fie immer annahmen. Das Unter- 
ftügungsfomitee handelte mit großer Umficht nad) einem feſten 
Plane und es wußte flug die Unterftügung fo zu verteilen, 
daß nur die wirklich Bedürftigen berücjichtigt wurden. Während 
der ganzen Zeit zeichneten fic) die Arbeiter von Verviers durch 
eine mufterhafte Ruhe und Bejonnenheit aus. 

Wenn die Folgen de3 Lock-out für die Arbeiter ver— 
bängnisvoll waren, fühlten die Arbeitgeber nicht weniger die 
Folgen des Stillftandes der Fabriken und fie liefen Gefahr, 
alle Beftellungen auf den Winter zu verlieren. Das Lock- 
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out hatte am 19. September begonnen, am 6, Oftober erſchien 
ein Aufruf der Arbeitgeber, der die Bedingungen feſtſetzte, 
unter welchen die Arbeiter wieder angenommen wurden. Diefe 
Bedingungen waren: Die Anerfernung des Rechtes des 
Arbeitgeber8 allein die Arbeit zu leiten, Arbeiter an- 
auftellen und zu entlaſſen, wogegen die Arbeitgeber ausdrüd- 
lid) die Bereinsfreiheit den Arbeitern gewährten. Dem Auf- 
rufe war eine Arbeitsordnung beigegeben, welche die Arbeits- 
zeit, die freien Tage, die Auffündigung und die übrigen ein» 
ſchlägigen Fragen regelte. Die Arbeiter verwarfen einftimmig 
dieje Vorſchläge und der Kampf jchien weiter zu dauern, ala 
der Gemeinderat von Verviers feine Vermittlung anbot. 
Unter der Beihilfe des Gemeinderats fam dann folgendes 
Einverftändnis zuftande: Dem Arbeitgeber wird das Recht 
anerfannt, allein und ausjhlieglid die Fabriken zu leiten, 
Arbeiter anzuftellen und zu entlajfen und die Arbeit zu ber- 
teilen. Die Arbeitgeber garantierten den Arbeitern die Frei» 
heit, fich zu organifieren und für ihre Organifationen Propa- 
ganda zu machen. Die Bejtimmungen über Arbeitszeit, Lohn - 
fäße und hygieniſchen Einrichtungen in der Fabrik follen, nad)- 
dem fie durch beidjeitiges Einverftändnis geregelt, überall An- 
wendung finden. 

Dan fieht, der heftige Kampf hat einen ähnlichen Ab- 
ſchluß gefunden wie das gewaltige Ringen zwiſchen Arbeit- 
gebern und Arbeitern, welches die Gejchichte der englijchen 
Arbeiterbewegung in der zweiten Hälfte des 19. Sabrhunderts 
harafterifiert. Wie in England wurde eine Kommiffion von 
Vertretern der Arbeiter und Arbeitgeber gewählt, vor welche 
die Streitigfeiten zwijchen den beiden Gruppen gebracht 
werden joll. Die beiden Parteien beſchließen feinen Streif 
und fein Lock-out zu unterftügen, das durd, Streitigkeiten 
hervorgerufen, welche diejer gemischten Kommiſſion nicht unter- 
ftellt waren. Hätte man eine folde Kommiffion früher in 
Verviers gehabt, wäre diejer gewaltige wirtichaftlihe Kampf 
mit feinen ungeheuren Opfern auf beiden Seiten wohl ver- 
mieden worden. Möge der Krieg, der dieje Friedenskonſtitution 
gebracht, den Wert derjelben Flargelegt haben. 


La Rassegna nationale. $lorenz, Dezember. Auswan- 
derung und Wohltätigfeit von %. Nicola Marcelli. 


Es ift die allgemeine Meinung, dab das Schidjal der Aus- 
wanderer von der Umficht und Energie der Vertreter des Staa- 
tes abhange, aus dem fie gewandert. Gewiß enthält dieje Mei- 
nung viel Wahres und dod) zeigen zwei Nationalitäten in New- 
Vorf, daß fie auch ohne Konfulen und Gejandte eine groß- 
artige Organijation und einen bedeutenden Einfluß ſich er- 





ringen fonnten. Wir meinen die Srländer und die Israeliten. 
Die Irländer haben ſich dem Einfluffe des Allmigthy Dollar 
immer zu entziehen gewußt, wenn es galt, ihre Sade zu 
vertreten und die hohen Türme der Saint-Patrich3-Cathedrale 
find der äußere Ausdrud der Stellung, welche die Iren in 
der Union einnehmen. Die Israeliten haben in dem Mount- 
Sinai-Hofpital, eines der bedeutenften Inſtitute diefer Art 
in der Union errichtet. Selbjt im Lande der Trufts konnten 
Sten und SSraeliten durd) fejtes, entichiedenes Zujammen- 
halten fi die Achtung der Amerikaner erwerben, die font 
den Einwanderer al3 einen Menjchen von untergeordneter Art 
betrachten. Leider müffen wir geftehen, daß die vielen 
Analpbabeten, welche aus Italien einmwandern, häufig das 
Opfer bon Betrügern werden, und befonders in Illinois und 
Miffiffippt durch wucheriſche Verträge ausgebeutet werden. Es 
fehlt den Stalienern der Geijt der Einigfeit und der Dis- 
ziplin, die Opferiwilligfeit, welche die Erfolge der Srländer 
und der Sssraeliten erklärt. In letter Zeit hat das vom 
italieniſchen Konjulat gegründete Arbeitsamt bedeutende Ver- 
dienfte erworben. In dem Monat Mai—$uni wurden bon 
den 4994 italienifhen Einwanderern 2242 durd) das Arbeits- 
amt in paffende Stellungen untergebradjt. Die italienische 
Regierung bat aud) 300,000 Fr. zum Bau eines italienifhen 
SHofpitals in New-orf verjproden, wenn die italienijche 
Kolonie die 440,000 Mitglieder zählt, die gleihe Summe an 
freiwilligen Gaben aufbringe. Nach einem Sabre war dies 
nod) nicht gelungen, wenn die Summe für amerifaniiche Ver- 
hältniffe auch eine geringe. 
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Gewerkvereine. So werde die Fapitaliftiiche Induſtriever · 
faffung allmählich eine andere, auf dem Gemeinſchaftsprinzip 
beruhende, und darum fei das Verhältnis von Kapitalismus 
und Sozialismus nicht mehr dasjenige, an das Marr gedacht 
habe und an das feine orthodoren Nachfolger auch heute noch 
denfen. „Der, Sozialismus, wie er aus der Hand von Marr 
herausfam, hatte zwei Elemente, das jozialiftiiche und das 
demofratijche. Es jchienen zwei Aufgaben vor dem Prole- 
tariat zu liegen: Die Ueberwindung der Einzelwirtſchaften 
durch eine Gefamtwirtfhaft und die Meberführung diefer Ge- 
famtwirtichaft in Befig und Leitung aller Beteiligten. Den 
eriten Teil diejer Aufgabe hat nun der Kapitalismus in 
jeiner modernften Form jelber in Angriff genommen. Des- 
halb ift heute der Sozialismus nicht mehr ein abjoluter Pro- 
teft gegen die herrichende Wirtjchaftsweife, denn diefe ift gar 
nicht mehr privatfapitaliftiih im früheren Sinne des Wortes. 
Sozialismus ijt heute feine reine Gegenbewegung 
gegen die Gegenwartswirtihaft als jolde mehr, 
jondern ein Kampf um Madt und Einfluß des 
Bejitlojenindiefjer Wirtihaftswelt,diealljeitig 
dem Biele der Vereinbeitlihung zuſtrebt“. (S. 348). 
Diefen Schlubja bezeichnet der Verfafjer geradezu als den 
zentralen Sat feiner gejamten Ausführungen. Auf ihn 
weiſt alles Vorangefchidte hin und alles Folgende zurüd. 
Dann im fünften und legten Abſchnitt, in dem die 
Stellung des Staates im Wirtichaftsleben, insbefondere das 
Verhältnis von Recht und Wirtjchaft, die Sozialpolitit und 
die Bollfrage behandelt wird, ſpricht der Verfaſſer von feinem 
Programm als demjenigen des „neuen Liberalismus“, der 
bon dem ältern, hiſtoriſch überwundenen differenfiert wird, 
und binfichtlich deſſen es dann weiter heißt: „Qiberalis- 
mus und Sozialdemofratie find in der Wirtichaftspolitit 
viel verwandter als fie e8 im allgemeinen beiderfeits zugeben.” 
(S. 424) „Der Liberalismus muß um feiner eigenen 
Selbjterhaltung willen für die Snduftrieverfaffung fein, für 
freie Koalition, für Tarifverträge, für Arbeiterfhug, für alles, 
was den Wert der einzelnen Perſon in der Menge der An- 
gejtellten und Arbeiter erhöht.“ (S. 427.) Und andererjeits: 
„Was bleibt jest der großen jozialdemofratijdhen Be- 
wegung übrig, al allen Nahdrud auf die Demofratifierung 
der Wirtichaftsordnung zu legen? Sie muß die Großbetriebe, 
Kartelle, Genoſſenſchaften demofratifieren.” (S. 427.) — So 
entiteht eine Syntheſe von Liberalismus und Sozialismus — 
die neudeutſche Wirtichaftspolitif. 
S handelt fi, wie wir ſehen, um eine Brogrammidrift. 
Ein reiches Wiljen in dem Dienjte eines ftarfen Wollens. 





Aus generei Gedanfenarbeit, aus den Schriften von National- 
öfonomen wie Brentano, Schulze-Gävernig, Sombart, Mar 
Weber u. a., die der Verfafjer in der Vorrede jelber als jeine 
Gewährsmänner zitiert, werden Gedanfen und Geſichtspunkte 
bergeholt, die ſämtlich auf ganz bejtimmte Bejtrebungen weifen. 
Was bisher geſchehen iſt, eriheint da als eine einheitliche 
Entwidlungslinie, die in die Zukunft fühn verlängert wird, 

Sit dies Verfahren unberechtigt ? — Nein. Das Handeln 
verlangt eben vereinfachtes Denfen und überdies ijt die 
Tendenz, auf die der Berfaffer den Nachdruck legt, zweifellos 
da, fie jpielt eine Rolle, welche bedeutfam und höchſt beadh- 
tenswert if. Nur wird fie von anderen Tendenzen 
fompliziert und durchkreuzt: Man wird, wenn man dem Sy- 
ſteme des Verfaſſers eine beftimmte Stellung in der Gegen- 
wart anweiſen will, gerade diefe zu beadjten haben. 

In legterer Hinficht nur einige wenige Andeutungen: 

Der Verfaſſer ift bereit, die deutſchen Rittergüter zu Gun- 
ſten des ausfchließlichen Kleinbefiges, die Getreideproduftion 
zu Gunjten der Viehzucht, das Schutzzollſyſtem zu Gunſten des 
Freihandelsprinzips und in bedeutendem Umfang den ge- 
werblichen leinbetrieb zu Gunſten der zentralifierenden Groß- 
induftrie aufzuopfern. Nun zeigen aber jene „rüdjtändigen” 
Eriheinungsformen ein überaus. fräftiges Beharrungsper- 
mögen, ein Beharrungsvermögen, das auf jehr reale Urfachen 
und auf wirtſchafts⸗ gleichwie ſozialpolitiſch keineswegs un- 
disfutable Motive zurückweist. 

Weiterhin denft der Verfafjer, indem er beide einander 
annäbert, an einen Ziberalismus und an einen Sozialismus 
bon einer ganz bejonderen Art. Er denkt an den Liberalismus 
feiner engeren Gefinnungsgenoffen und an den — jogar noch 
weſentlich abgeſchwächten — Sozialismus der Revifioniften. 
Nun bildet aber der erjtere nur einen unter den vielen Son- 
derzweigen der liberalen Gejamtbewegung und im joziali- 
ftifchen Lager ift die Marrſche Tradition noch ſtark. Die ge- 
dachte Annäherungstendenz befteht demnach nur „in abstraeto“ 
— einftweilen ift die faktiſche Grenzlinie nod) deutlich ficht- 
bar und auf beiden Seiten gibt es viele Momente, die dazu 
einladen, fie immer wieder ſcharf herauszuftreichen. — 

Das Buch ift ſehr geiftreich und intereffant gejchrieben. 
€3 orientiert über die wirtfchaftspolitifchen Ideen des Ver- 
faffer8 ganz vorzüglich und es zwingt den Leſer zur Klaren 
Stellungnahme, es ziwingt ihn auf jeder Seite zur Zuftim- 
mung, oder aber zur Oppofition. 

Freiburg. Prof. 3. v. Roftaneci. 





Statififches Iahrbudı der Stadt Wien für das Zahr 1904. 
(22. Jahrgang). (XIII.u. 938 ©.) Wien 1906. Wiener Ma- 
giftrat. ME. 6.—. 


Im ftatiftiihen Jahrbuch der Stadt Wien finden wir die 
u.a. aud) für das Statiftiiche Jahrbuch der Schweiz (vergl. 
1905, Vorwort) umiftrittene Frage tertliher Beigaben 
glüdlich gelöft. Nicht zwar als ob den einzelnen Tabellen 
im Jahrbuch etwas Tert beigegeben wurde, „um ihnen mehr 
Beredjamfeit zu verleihen“, wie es für das ftatiftiiche Jahr- 
buch der Schweiz gewünſcht wurde — fondern um die nötigen 
Vorausjegungen zu einer fritiihen Würdigung, die nicht fehl- 
gehen joll, zu bieten. Die Tabellen werden nicht erläutert, 
nicht nach ihrer jozialen, wirtihaftlichen zc. Seite hin geprüft; 
aber den Tabellen wird eine tertlihe Einleitung borausge- 
icdidt, die bejagt, was in den Tabellen jtedt, was darin Auf- 
nahme gefunden hat, wie die einzelnen Aufnahmeeinheiten 
begrifflid umgrenzt find, was fie noch umfaſſen und was fie 
ausjcheiden. Dadurcd wird. e8 auch dem fernerjtehenden, dem- 
jenigen, der die Anlage der betreffenden jtatiftiihen Erhebung 
oder die etiva einjchlägigen gejeglihen Beſtimmungen nicht 
oder nicht genau fennt, möglich gemacht, ſich ein jicheres 
Urteil über die Tabellen zu bilden, oder allerwenigitens von 
gröblidien Mißverſtändniſſen verichont zu bleiben. Nur allzu 
oft det auch in ftatiftiihen Erhebungen derjelbe Name ganz 
verſchiedene Dinge. Nur ein Beifpiel: In das vorliegende 
ftatiftiihe Jahrbuch ift neu aufgenommen worden ein Auszug 
aus den Ergebnijjen der gewerblihen Betriebszählung 
bom 3. Juni 1902, Den 27 Seiten Tabellen, welche die Er- 
aebnifje diejer Zählung enthalten, geht nur eine, allerdings 
engbedrudte Seite Tert voraus, der im iejentlichen das 
Erhebungsformular und Beobahtungen über Ausfüllung des- 
jelben enthält. Eine jich auf drei Seiten erjtredende Tabelle 
2 gibt die Zählungsergebniffe über „HSeimarbeiter-Be- 
triebe am 3. uni 1902 nach Gewerbeflajjen und Gewerbe- 
arten; Größe des Perſonals, Zahl der tätigen Perjonen, 
Verwendung von Arbeitsmaſchinen“. Wir finden da wider 
Erwarten hohe Summen: in der Stadt Wien 30,605 in 
Heimarbeitsbetrieben tätige Perſonen; die 27,986 Heimarbeit- 
betriebe bilden weit mehr als '/, aller Betriebe Wiens. */a 
der in jenen Betrieben tätigen Perſonen (24,861) entfallen 
auf die Gewerbeklaſſe „Befleidungs- und Pugwaren“, und 
zwar auf Wäſchekonfektion 4976 tätige Perjonen, auf Er- 
aeugung von Männerfleidern 1731, von Srauenkleidern 4536, 
auf Schuhmaderei 5868, auf Wäſcherei 5601, aljo 22,712 
Verſonen auf die fünf eben genannten Gewerbearten 
allein. Bon den übrigen Gewerbeflafjen weifen noch erhebliche 





Zahlen von in der Heimarbeit tätigen Perfonen die „Sndujtrie 
in Holz. und Schnigwaren” (1931) und die Tertilinduftrie 
(2157), unter letzterer allein 881 in der Kunſtſtickerei. Die 
Heimarbeiterbetriebe der Gewerbeklaſſe „Bekleidungs- und 
Putzwaren“ waren zu über einem Dritteil mit Mafchinen 
ausgerüftet; die Zahl der hier verwendeten Majchinen belief 
fi) auf 8817, zumeiſt Nähmajchinen, von denen in der In— 
duftrie in Zeder jowie in Befleidungs- und Putzwaren zu- 
jammen genau 8834 in Betrieb waren. Nähmaſchine — Seim- 
arbeit — Großftadt! werden da nicht wieder einmal die 
Schauer wach, welche wohl in jedem Eh. Benoiſt's Schilde- 
rungen der Näherinnen in Paris binterlafjen, oder Thomas 
Hood's Dichtung „Was das Hemd uns jagt": Näh’, näh', 
näh' immerzu, in Armut, Hunger, Haft, Du nähſt ein Hemd 
zugleich mit einem Doppelfaden, dein Totenhemd! Doc wer . 
die Heimarbeiterzgahlen der Großſtadt Wien, jo wie fie einzig 
die Tabellen uns bieten, jo ohne weiteres in einer Heim- 
arbeit · Elendsſtudie, wie fie in neuerer Zeit faſt etwas modiſch 
geworden find, verwerten wollte, dürfte jehr irre gehen. Wie 
der den Tabellen vorausgeſchickte Text belehrt, waren als 
‚Seimarbeiter zu zählen nicht nur die Heimarbeiter im engeren 
Sinn, welde in ihrer Wohnung oder Werfjtätte fiir gewerb- 
liche Unternehmer arbeiten, jondern auch: die Hausinduftri- 
ellen, welche nad) hergebrachter Uebung allein oder mit ihren 
Samilienangebörigen in ihrer Wohnung oder Werkſtätte Er- 
aeugniffe heritellen und diefe Ware jelbjtändig verkaufen; 
die Störarbeit, d. h. die im Haufe der Kunden ohne Gewerbe- 
ſchein verrichtete Arbeit; die von Bauern und Kleingrund⸗ 
bejigern, zurzeit wo die Feldarbeit ruht, betriebene Neben- 
bejhäftigung wie Herftellung von Heugabeln, Reden. Die 
Scheidung der mit Gewerbebetriebsbogen oder mit dem be- 
fonderen Heimarbeitsformular Gezählten war eine rein for- 
male, je nad) dem VBorhandenjein oder Fehlen eines Gewerbe- 
ſcheines. Unter den 105,000 Betrieben überhaupt wurden 
. 3545 ermittelt, welche Seimarbeiter bejhäftigten; dieje Zahl 
dürfte einen richtigeren Maßitab für die Ausdehnung tat- 
jächlicher Heimarbeit geben. 

An Neuangaben enthält das vorliegende Jahrbuch neben 
den wegen Verbreden und Bergehen verurteilten Perſonen 
auch wegen Webertretungen vom Wiener Landesgerichte und 
von den Bezirksgerichten berurteilten Perſonen nad) den 
einzelnen Uebertretungen und der Art der Strafe. Die Zahl 
der wegen Verbrechen vom Wiener Landesgerichte Ver- 
urteilten betrug 1900: 2866, 1901: 3320, 1902: 2995, 1903: 
2650, 1904: 2734; alfo nachdem die Kriminalität nad) Herein- 
bruch der legten großen wirtichaftlihen Krifis (1900) außer- 
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ordentlich hoch geitiegen (1901), fiel fie in den zwei folgenden 
Jahren erheblich ab, um im Jahre 1904 ein Teichtes Anwachſen 
äutage treten zu laſſen. Unter den 2734 Verurteilten diejes 
legten Sahres waren 2161 ledige, gleich über 78°/, aller Ber- 
urteilten; die Zahl der Verheirateten belief ſich unter den 
Verurteilten auf nur 497, gleich 18% der Gejamtheit der 
Verbrecher, während der Anteil der BVerbeirateten an der 
Gejamtbevölferung 33°/ beträgt. Der Anteil des Dieb- 
ſtahls an der Gejamtfriminalität betrug 60°; ſchließt man 
Veruntreuung und Betrug mit ein, jo gelangt man zu 78° 
Eigentumsdeliften. Unter den 1641 wegen Diebftahl ber- 
urteilten Verbrechern waren 1390 ledige, aljo 85°; von den 
Berheirateten wurden nur 214, gleich 13°, wegen Diebftahls- 
berbredien verurteilt: es ift daS bejonders zu vermerfen von 
denjenigen, die ſich nicht genug darin tun fünnen, in der 
wirtihaftlihen Notlage das einzige oder Hauptmotiv zum 
Berbredien überhaupt und fpeziell zum Eigentumsverbrehen 
zu jehen und andere jehen zu machen, und dabei fich oft zu 
= rührſeligſten Schilderungen von jammernden Kindern 
berjteigen, welche den Vater oder die Mutter dazu treiben, 
des Unterfhiedes von Mein und Dein nicht mehr zu achten, 
und zu ftehlen, um den Hunger der Kleinen zu ftillen. Solche 
Sälle fünnen vorfommen und dann unſer vollites Mitleid 
‚verdienen, und der Milde des Richters und auch — indes nur 
fie allein — des Geſetzes empfohlen werden; aber fie find nur 
bereinzelt, recht vereinzelt, und vermögen feinen Einfluß zu 
üben auf die Beurteilung des Eigentumsdelifts als folches, 
da bier nicht auf das Einzelne, jondern auf das Ganze zu 
ſchauen ift, und da ftellt jich die Mafje eben doc als Spit- 
heraus. Dem Berufe nad) waren 73° der wegen 
Verbrechen des Diebjtahls 1904 in Wien Berurteilten Gehilfen 
und Arbeiter in Handel und Gewerbe (1203 unter 1641 ins- 
gefamt); ”/s der wegen Diebftahl Verurteilten waren vor- 
beftraft, darunter "/s wegen Verbrechen; 77° der Diebftahls- 
verbrecher flanden im Alter von unter 30 Jahren, 32°/, im 
Alter von unter 20 Jahren. 

Dieje Angaben beziehen ſich nur auf die wegen „Verbrechen“ 
des Diebjtahles in Wien 1904 Verurteilten; überdies wurden. 
nod) im gleichen Jahre wegen Diebitahl als „Uebertretung” 
qualifiziert verurteilt 3948 Perſonen, worunter „ 
don 3—6 Monaten, 199 zu Arreft von 1—3 Monaten, 1138 
1 bis 1 Monat, 3571 zu Arreft unter 1 Woch 

neuergängten Tabellen über die Volksbi 
ı Einblide in die Volffsbildung: 
der Wiener Volfsbüchereien erreichten im Jahre 1904 die 
262,800 gegenüber 156,600 im Jahre 100; Entieh- 
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nungen wurden 1904 gemacht 3,160,300. Die volkstümlichen 
Uniberfitätsfurfe wiefen im Studienjahr 1904/05 14,147 Hörer 
in 98 Kurſen auf. — Das Jahrbuch enthält eine Fülle inter- 
eflanter Angaben auch über jolde Erfcheinungen, die wie Preß- 
und Theaterwejen bon der offiziellen Statiftif zumeift etwas 
ſtiefmütterlich behandelt werden; bejonders herporgehoben 
jeien nod) die erweiterten Tabellen über Zebensmittelpreije 
und im bejonderen über leifchpreife. 
Freiburg (Schweiz). Scorer. 


Die Fleifdypreife Mündens am 5. Märr und 16. Juli 1904. 
Bon Dr. Karl Danzer. Statiftifhe und nationalöfo- 
nomiſche Abhandlungen, insbefondere Arbeiten aus dem 
ſtatiſtiſchen Seminar der Univerfität München. (Profeſſor 
Dr. Georg von Mayr. Heft I, 80 ©. und Tabellen.) Münden 
1906. Ernſt Reinhardt'ſche Verlagsbuchhandlung. M. 4 —. 


Dieſe Schrift hat dadurch einen beſonderen Charakter, 
daß ſie für die Behandlung ihres Hauptthemas nicht aus den 
Quellen ſchöpft, die ſonſt der wiſſenſchaftlichen Statiſtik in 
erſter Linie zur Verfügung ſtehen: aus den amtlichen Arbeiten 
und Publifationen — ſondern die Ergebniſſe einer beſondern 
Erhebung, die von Mitgliedern des Statiſtiſchen Seminars an 
zwei Tagen des Jahres 1904 durchgeführt wurde, der Unter- 
juhung zugrunde legt. Der Inhalt der Schrift gliedert fich 
in folgende Teile: 

1. Einleitung: Gegenftand, Art und Umfang der Erhebung, 
Preisanſchreibung und Preisberechnung, Qualitäten; 

U. Sauptteil:Unterjuchung der Preiſe der einzelnen Fleifch- 
orten, nebſt einer furzen Zufammenfaffung der Beobachtungen ; 

1I. Anhang: Darlegung der die Preisbildung beein- 
flufjenden Faktoren. 

Was nun die Art und Weiſe der Materialgewinnung 
betrifft, jo berichtet der Verfaſſer jelbft, daß „feine der beiden 
Erhebungen in abjoluter Vollftändigfeit durchgeführt werden 
fonnte“. Sn der Praris wird man ja wohl nie die Preiſe 
jämtlicher Metgerläden zur Erjtellung der Preisftatijtif er- 
heben, allein für Unterfuchungen, wie fie der Verfaffer an das 
Refultat der beiden bejonderen Erhebungen anfnüpft, wäre 
deren abjolute Volftändigfeit von größtem Werte gewejen. 
Die Ausführungen über die Verjchiedenheit der Preisanſchrei- 
bungen (3. B. Ochſenfleiſch 70 Pfg., oder Ochſenfleiſch 70, 
76 Pfg., oder Ochjenfleiich 70—80 Pfg.) und deren jtörenden 
Einfluß auf die Statiſtik, dann über den Charakter des 
„Durchſchnittspreiſes“ und „Gebrauchspreiſes“ (häufigft vor- 
fommender Preis) erſcheinen beachtenswert für die Praris 
der Preisermittelungen. Man vermißt jedoch im Anſchluß 
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hieran eine Darſtellung und kritiſche Würdigung der Münchner 
amtlichen PBreisftatijtif, deren Ergebniffe auch jpäter nicht zu 
Bergleichözweden herangezogen find. 

Das Ergebnis der Erhebung ijt in einer Reihe von Ta- 
bellen für die einzelnen Fleifchjorten niedergelegt; für die 
gleiche Sorte ſind die verſchiedenen Preisarten (einfache Preife, 
Doppelpreife [70, 76], Rahmenpreije [70—80]) zc. je in bejon- 
derer Tabelle mitgeteilt. Die Anzahl und Höhe der ermittelten 
Preiſe, die Durchichnitts- und Gebrauchspreife, wie die Zahl der 
beteiligten Verfaufsitellen find für die einzelnen Stadtbezirke 
und die ganze Stadt ausgewieſen. Darauf gründen ſich die 
Unterfuhhungen im Hauptteil der Schrift. Es wird bier feft- 
geftellt, ob die beiden Erhebungstage Nenderungen in der Art 
der Preisanſchreibung aufweiſen, ob eine Verbilligung oder 
Berteuerung eingetreten ift; ferner wird durd; eine Einteilung 
der Stadt in teuere, minder teuere und billige Bezirke verfucht. 

Am Schluſſe des gedrängten Reſümees über die Einzel- 
beobachtungen macht der Verfaffer auch einen Vorichlag zur 
Ermögliung einer Verbefferung der Statijtif der Fleijch- 
preife: „Um zuberläjlige Angaben zu erlangen, jei es not- 
wendig, bei den Metzgern zwangsweiſe die Buchführung nad) 
Tagespreis und Quantität durchzuführen und die Vorlegung 
der Gejchäftsbücer zum Zwecke der jtatiftifchen Ausbeutung 
durchzuſctzen; ferner die Eintragung einer ftrengen Kontrolle 
mit Strafbefugnis der Kontrolleure zu unterjtellen. Diejer 
Vorſchlag würde fich noch abſchwächen laſſen auf Eintragung 
der täglichen Preiſe der verjchiedenen Fleiſchſorten in aus- 
drüdlidy formulierten Regiſtern“. Es ijt ja fraglid, ob die 
maßgebenden Faktoren ſich herbeiließen, ſolche Beſtimmungen 
zu treffen, allein ich ftimme mit dem Verfaſſer darin überein, 
dab man zur Erjtellung einer richtigen Preisftatiftif in erfter 
Linie auf Erlangung zuverläffiger, braudibarer Angaben feitens 
der Mebger bedacht jein muß. Nach meinen Erfahrungen 
Teidet unfere Preisftatiftif u, a. auch an mangelnder Quali- 
tätenberüdfichtigung. Fleiſchpreiſe verjchiedener Orte oder 
Zeiten fann man nur dann vergleichen, wenn man die Quali» 
täten, auf die fic) jene beziehen, fennt. Ich würde nun folgende 
Regelung für erwünſcht halten: 1. Venügung eines einheit- 
lichen, fämtliche vorfommenden Sorten und Qualitä 
fihtigenden Schemas in allen Läden der Stadt. 2. Anſchreibung 
fefter Preife; Preisnotierungen wie 70—80 Pfg. zc. find für 
die GStatiftit ftörend und für das Publikum irreführend. 
3. Wöchentliche Erhebung durch amtliche, fahfundige Organe 
und zivar ſowohl auf dem Markte, wie in Läden der ver- 
ſchiedenen Stadtteile (eine Berüdfihtigung aller Läden ift 
nicht notwendig, wohl aber, um den zeitlihen Verlauf der 
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Preiſe genau an haben, der gleichen Läden) 4. Prüfung und 
Bearbeitung der Statiftif durd geeignete Organe (Sta- 
tiſtiſche Aemter 2c.). 

Die in einem Anhang gebotenen Zuſammenſtellungen und 
Erörterungen der die Preisbildung beeinfluſſenden Verhält- 
niſſe und Einrichtungen beziehen ſich im einzelnen baupt- 
fächlich auf Fleifchverjorgung der Stadt und Erlangung des 
Viehes von feiten der Mekger, Konjumvermittlung (Art und 
Geſchäftsunkoſten), Gewichtsbejtimmung bei den Tieren, Ge- 
wichtsverhältnis der verfchiedenen Körperteile, Lage des Mebger- 
gemwerbes, Maßnahmen zur Regelung der Fleifchpreife, Vieh— 
produftion. 

Es jei nohmals darauf hingewiejen, daß die vorliegende 
Schrift eine wifjenjchaftlihe Unterjuhung zweier Spezial- 
beobachtungen fein joll und Feine allgemeine Darftellung der 
Münchener Preisperhältniffe, die nur auf Grund der Rejultate 
fortgejegter Erhebungen, wie fie die amtliche Statiftif bietet, 
geſchehen fann. Allein die Behandlung der Sache durch den 
Verfaſſer ift derart, daß für Theorie und Praxis der Preis- 
ftatiftif, die ja wirffic mit Schwierigfeiten zu fämpfen hat 
und deshalb noch erhebliche Mängel aufweiſt, mancherlei wert- 
volle Anregungen geboten werden. 

Münden. Dr. Ziad. 


Die Aufreipung sum Blafenkampf. Bon Dr. jur. et rer, pol. 
Ludwig Weil. Strafrechtlihe Abhandlungen, begr. von 
DBennede, herausgegeben von Beling. Heft 65. (72 ©.) 
Breslau 1905. Schletter'iche Buchhandlung. ME. 1.90. 


Eine wertvolle Monographie, die den Verbredhenstatbe- 
ſtand des $ 130 des deutichen Reichsitrafgejegbuches in ſcharf- 
finniger und eindringender Weiſe erläutert, und auch joweit 
fie den Widerfpruch herausfordert, als ein Beitrag zur Klä- 
rung der einfchlägigen ftrafrechtlihen Begriffe, und als An— 
regung hoch willfommen bleibt. 

In dem erſten einleitenden Abſchnitt (S. 1—10) wird die 
hiſtoriſche Entwidlung der gejamten Gejegesbejtimmung in 
Kürze ſtizziert. Hervorgewachſen aus dem franzöfiihen Geſetz 
„sur la repression des crimes et d6lits commis par la voie 
de la presse ou par tout autre moyen de publication“ vom 
17. Mai 1819 (abgeändert 1822 und 1848) und aus dem gleich. 
falls franzöſiſchen Gejeg vom 9. September 1835, wurde die 
Beitimmung aus dem preußiſchen Strafrechte in das deutiche 
übernommen, und erhielt, nad) einzelnen Wandlungen jeine 
jeßige — im Vergleich zu der mehr kaſuiſtiſchen Faſſung jeines 
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eriten Borbildes vereinfadhte — Geitalt. Die gleichfalls vom 
Verfaſſer (S. 7) erwähnte Parallelftelle des ſchweizeriſchen 
Rechts findet ſich in Art. 48bıs des Bundesitrafrehts. Die 
Ausführungen des Verfafjers find daher auch für die Dog- 
matif dieſer — von der deutichen nur unweſentlich abweichenden 
— ſchweizer iſchen Beitimmung von Bedeutung. Die Einleitung 
ſchließt mit einer nur zutreffenden Kritik der Zufammenmwür- 
felung gänzlich heterogener Qatbeftände, unter denen eben 
auch die Aufreizung zum Klaffenfampf figuriert, im 7. Ab- 
ichnitte des Be. Teils des Deutihen Strafgejegbuches, unter 
der Gejamtüberjchrift „Berbrechen und Vergehen wider die 
Öffentliche Ordnung”. 

Der zweite Abjchnitt (S. 10-31) iſt einer hiſtoriſchen 
und dogmatifchen Erörterung des „Friedens“ als des durch 
$ 130 gejhügten Rechtsguts, getvidmet. Die Begriffe Inter - 
efie und Rechtsgut werden im Sinne einer ſcharfen Differen- 
sierung beider behandelt. Im weitern beleuchtet der Verfaſſer 
ganz richtig den begrifflichen Unterjchied zwiichen Frieden im 
jubjeftiven Sinne (Friedensbewußtjein) und Frieden im 
objektiven Sinne (Friedenszuftand), imputiert aber — m. 
€, zu weitgehend — dem Friedensbegriff des $ 130 eine rein 
objeftipiftijche Bedeutung. Jeder Zuftand, welcher generell ge- 
eignet it, die Beängftigung der Bürger hervorzurufen, fann 
m. €. als eine Trübung des Friedens erjcheinen, ohne daB 
es zu einer wirflich drohenden Erſchütterung des Friedenszu- 
ftandes zu fommen braudt. Man muß natürlich hierbei nicht 
den Maßſtab übertrieben ängitliher Gemüter, jondern den 
eines bernünftig Denfenden zugrunde legen; die Anlegung 
eines ſolchen Durdichnittsmaßitabes dürfte gerade in diefem 
Falle verhältnismäßig geringe Schwierigkeiten bieten, da ja 
immer nur das gemeinfame Friedensbewußtſein eines größern 
Kreifes von Verſonen in Betracht fommt. So möchte ich die 
praftiihe Möglichkeit einer (logiich ja richtigen) allzu ſcharfen 
Trennung von Frtiedenszuftand und Friedensbemußtfein de 
lege lata doc; in Zweifel ziehen. Nichtig wird hervorgehoben, 
dab es ziwar nur auf den „öffentlichen“ Frieden, nicht aber 
auf den Frieden im bölferrechtlihen Sinne anfommt. 

Der dritte Abjchnitt (S. 31—59) behandelt zumächit den 
Begriff der Anreizung, als der Angriffshandlung des $ 130, 
Das „Unreizen“ foll ſich von dem „Anftiften” nur dadurch 
unterjheiden, daß das erjtere erfolglos geblieben jein Fann. 
Sedes jowohl das durch Auffordern ausgedrüdte, als auch 
das nicht ausdrückliche Anreizen fällt unter den Begi 
Der Slafienbegriff wird vom Verfaffer im weſentlichen weiter 
‚gefaßt als in der bisherigen Literatur; auch vorübergehend 

gruppierte Perſonenkreiſe ſollen hierher gehören. Richtig wird 
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betont, daß geſellſchaftliche Gliederung nicht unumgäng- 
Tid notwendig ift. Eine befondere Unterfuhung gilt der 
Klaſſe als Handlungsobjeft (Anreizen von Klaſſen) einerfeits, 
der Klafje, gegen welche angereizt wird anderjeits; auch die 
zur letzteren gehörigen Perjonen dürfen, wie der Verfaſſer 
gegen Binding annimmt, nicht individuell beftimmt fein; 
id) möchte die Richtigfeit diefer Anficht bezweifeln; man denfe 
3. B. an den Fall, daß etwa ein Katalog mißliebiger Per- 
jönlichfeiten, in der Abficht, daß gegen diefelben Gewalttätig- 
keiten verübt werden follen, einer Klaſſe von Revolutionären 
öffentlich befannt gegeben wird; wäre das nicht doch Aufrei- 
zung gegen eine Klaſſe? —' Bei Beſprechung des Begriffs 
der Gewalttätigfeit weiſt Verfaſſer richtig darauf hin, daß 
nicht alle ftrafbaren Handlungen als Gewalttätigfeiten auf- 
zufaſſen find, die Gewalttätigfeit vielmehr den engern Begriff 
bildet. Nachdem noch die Erfordernifje der Deffentlichkeit und 
des Vorjages und die Stadien des Verjuches und der Voll- 
endung betradjtet worden find, geht Verfaſſer im vierten 
Abſchnitt (S. 59—72) dazu über, das Moment der Gefähr- 
dung des öffentlichen Friedens eingehend zu erörtern. Der 
oben angedeuteten Auffafjung des geſetzlichen Friedensbegriffes 
entſprechend, tritt auch hier der jubjeftive Gejichtspunft etwas 
zu ſehr in den Schatten. Unter Verwerfung der v. Buri’- 
ſchen Anſchauung, wonad das Sicherheitsbemußtjein des ver- 
nünftigen Menſchen in abstracto zugrunde zu Iegen wäre, 
verlangt W. rein objektiv die nahe Möglichkeit einer Ver- 
letzung des öffentlichen Friedens. 

De lege ferenda ſchlägt W. vor, das Erfordernis einer 
Gefährdung des öffentlichen Friedens iiberhaupt zu bejeitigen. 
Ob damit nicht der ganze Tatbejtand eine Verflüchtigung er- 
leiden würde, derart, daß die Rechtsjprehung auch völlig 
barm- und ausfichtslofe, vielleicht durch den Fluch der Lächer⸗ 
lichkeit ſchon gerichtete Vorgänge zu trafen fich berufen fühlen 
würde? Einmwandfreier ſcheint mir ein anderer Vorfchlag des 
Verfaffers, die irreführende Formulierung des deutjchen Ge- 
ſetzes, wonach, buchjtäblich genommen, nicht ſchon die Aufrei- 
zung einer Klaſſe gegen die andere, fondern nur die Aufrei- 
zung „verſchiedener“ Klaſſen „gegeneinander“ ftrafbar wäre, 
finngemäß umzuändern. Für die Schtveiz wäre übrigens dieſer 
Vorſchlag gegenftandslos, da das Bundesſtrafrecht — im Ein- 
Hang mit der richtigen Auffaffung des Verfaſſers — einfach 
bon der „gewalttätigen Verfolgung ganzer Bebölferungs- 
tlaſſen“ redet. 


Freiburg. u. Overbed. 
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Von D. Mercier. Nach der ſechſten Auflage 
des Franzöſiſchen überjegt, mit einer Einleitung verjehen 
von 2. Sabrid). I. Bd. Das organifche und finnliche Zeben. 
8. (IX. u. 381 ©.) Kempten 1906. 3. Köjel. M. 6.—. 


Es find nicht viele Worte erforderlich, um zu rechtfertigen, 
daß eine Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaften ſich über eine 
igftematifche Darlegung der Individualpſychologie Rechenſchaft 
au geben fucht. Unfere Zeit hat ſich jhon zu ſehr daran ge- 
mwöhnt, auf dem Boden der gejamten Geifteswiffenihaften die 
Pſychologie als ihre allgemeine und vereinheitlichende Grund» 
lage zurüdzufinden. Die Pädagogif eignet fid) gierig die 
Refultate der Erfahrungspfychologie an, und freut fi) ſchon 
auf den Tag, wo fie fi) in der ganzen Führung der Kinder- 
tube nad) ihrem vertrauten Rat wird richten fünnen; die 
Surisprudeng bemüht fi, durch eine eindringlihere Kennt- 
nis der Menfchenfeele, dereinjt Urteile abgeben zu können, 
abgemefjen nad den piuchologiihen Anlagen des Geflagten, 
und der wahrhaften Glaubwürdigkeit der Zeugen; die In— 
dibidual- und die Sozialmoral juhen aus dem Wirken und 
Bogen des Menſchenherzens die Gefahren zu jhägen, deren 
wir ausgefekt find, die Fräftigften Schutz- und Heilmittel 
aufzudeden und jo womöglich der Gejeggebung auf dem Wege 
der jozialen Hygiene vorzuleuchten; die Völferpfychologie will 
die allgemeinen Schöpfungen und Erjcheinungen des Volks— 
lebens, die Sprache, die Sitten, die religiöfen Anſchauungen, 
die voltstümlichen Gebräude und Kunftprodufte in Beziehung 
bringen zu den pſychologiſchen Gejegen des Einzellebens; 
auch die Geſchichte will aus den alten Geleifen hinaus; fie 
begnügt ſich nicht länger einfach die Ereigniſſe zu regiftrieren, 
fondern von ihrem Träger, vom Menſchen, heraus will fie 
ein Verftändnis der Tatſachen gewinnen. Ebenjo verfahren, 
jede nad) Maßgabe ihrer jpeziellen Intereſſen, die Aeſthetik, 
die Zogif u.a. Was vom Menjchen beivirft wird, will fich 
bom Menden aus erflären, wer menſchliche Kraft zu ber- 
werten oder zu entwideln bat, ſucht in einer tieferen Kennt- 
nis derjelben ficheren Erfolg. So fteht heute die Piychologie, 
und zu Recht, im Brennpunkte der Geiſteswiſſenſchaften und 
jogar des gejamten Willens. 

€3 geht nit an, bier näher auf diefe Erſcheinung ein- 
auftreten. Eins ift jedoch noch zu bemerfen, nämlich, daß diefe 
neuen Tendenzen nicht von der Pſychologie aus, als die natür- 
lichen Folgen einer immer weiterfchreitenden Forfhung in 
dieſe geiftigen Nebengebiete hineingetragen find, jondern dab 
die Geifteswiljenihaften ſelbſt in fi einen fpontanen Drang 
zur Piochologie gefühlt und auf eigene Hand die meijten 





eriten Eſſays einer. pfychologischen Märung ihrer Ergebntife 
verjucht haben. Diejes verrät alſo auf ihrer Seite ein wirf- 
liches Bedürfnis nach Pſychologie. 

Indes hat es auch auf Seite der Fachpſychologen nicht 
länger an Entgegenfommen gefehlt. Die Völkerpſychologie 
ift, nad) der Auffafjung Spencer’3, Wundt's u. a., ein inte 
granter Teil der Piychologie geworden. Außerdem find mor 
ralifche, pädagogiſche, gerichtliche und fogar theologiiche Pro- 
bleme, alles aljo Probleme, welche der theoretijchen und 
praftifhen Sozialwiſſenſchaft nahe ftehen, in der Fülle von 
Pſychologen aufgegriffen. 

Es Teuchtet ja ein, dab gerade der Soziolog ſich der 
Pſychologie gegenüber am wenigjten gleichgültig verhalten 
darf, denn wenn es ihm in der Wahrheit rein um die He- 
bung der Menjchlichkeit in den Menſchen und nicht um eigen- 
nüßliche, politifche oder ſogar ftoffliche Intereſſen zu tun tft, 
jo geht er bewußt oder unbewußt von einer bejtimmten, 
wenn aud) Tüdenhaften Auffafjung des Menſchenweſens aus, 
und bat alſo von vorneherein ſchon der Piychologie feinen 
Boll gejpendet. 

‚Hier berühren wir nun eine ſchwache Stelle des intellef- 
tuellen PBanzers des Katholizismus. Denn einerjeits bat 
unfere Pſychologie fich auf den oben umjchriebenen Neben- 
gebieten nicht hinreichend tätig gezeigt, andrerjeits jollte das 
Band zwiſchen unſeren ſoziologiſchen und pſychologiſchen 
Schulen verſtärkt werden, da es unzweifelhaft zur Befeſtigung 
der beiderſeitigen Prinzipien viel beizutragen vermöchte. 

Die’ übereifrige moderne Piychologie hat durchweg alles 
in den Menſchen aufgelöft, was für die Geiſteswiſſenſchaften, 
und bejonders für die Soziologie, wertvoll ift, den menjch- 
lichen Willen und die menjchliche Perfönlichfeit. Das Bewußt- 
jein iſt ein tätigfeitslofer Biindel geworden von einzelnen, un- 
abhängigen oder berjchmelzenden Inhalten, ein willenloſer 
Strom bon Erjheinungen, ein brillantes Feuerwerk, wie 
Taine es dichterifch bejchreibt in feinem Werfe „De ’Intelli- 
gence*“, Die Seelenſubſtanz ift berflüchtigt, das deal er- 
loſchen, der freie Wille gebändigt, wir find nur die Natur- 

+ objefte, ein Faden in den Händen des Weltgeiftes, der 
„Schaffet am jaufenden Webftuhl der Zeit, 
Und wirfet der Gottheit Iebendiges Kleid.“ ') 

Derjelbe Determinismus und diejelbe Evolution umfpannen 
das Bewußtjein um die phyſiſchen Körper, und mit diejen 
beiden Welthälften verjenfen fid) mande Modernen in die 


ı) Göthe, Fauſt. 





nebelhaften Traumtiefen des Pantheismus, insbefondere des 
Buddhismus, Doch eine derartige Pſychologie fteht der 
menjchlichen Not hilflos gegenüber. Einige fuchen freilich 
ein arglojes Reft von Aktivität mit fich in die Willenjchaft 
hinüberzunehmen, doch mit Erjchleihungen ift unfere Menjch- 
lichkeit von dem Banne der Wiſſenſchaft nicht zu retten. Und 
doch lebt immer wieder in uns das Bewußtjein unjerer freien 
Scaffensfraft auf, immer wieder fühlen wir die Macht von 
frei gewählten Sdealen. Münfterberg‘) hat Recht zu behaupten, 
die jog, wiſſenſchaftliche Pſychologie jei in Wahrheit nur die 
hypothetiſche Wiſſenſchaft eines hypothetiſchen Bewußtſeins- 
ſubjettes und könne den Geiſteswiſſenſchaften feine Grundlage 
jein; doc) er hat Unrecht, an einer derartigen Wiffenjchaft, als 
an einer logiſchen Notwendigkeit feitzuhalten und die primäre 
Wirklichkeit unferer handelnden Berjönlichfeit als jeder wifien- 
ſchaftlichen Behandlung naturividrig zu erflären. 

Es ift ein hohes Vorrecht der ariſtoteliſch-thomiſtiſchen 
Piocologie und zugleich ein unverfennbarer Beleg für ihre 
Bahrbaftigkeit, daß fie es immer vermöchte den Förderungen 
der wiſſenſchaftlichen Beobachtung Rechnung zu tragen, ohne 
die Nedite der Seele zu vergewaltigen. Sie hält feit an der 
Freiheit des Willens, der Smmaterialität und Unfterblichfeit 
der Seele, ohne die verführerifche Kraft des materiellen Ge- 
nußes und den Zwang der. Leidenſchaften und der Gewohn- 
beit zu berechnen, an der Allgemeingültigfeit der willen- 
ihaftlihen Begriffe und Prinzipien, ohne den primären 
Charakter der Sinneswahrnehmungen zu beeinträchtigen uſw. 
en die anderen Theorien bin und her pendeln zwiſchen 
den Ertremen eines platonifhen Spiritualismus oder eines 
metapbufiihen Materialismus, eines jchroffen Dualismus 
‚oder eines ſchwärmeriſchen Monismus, eines abjoluten Jdealis- 
mus oder eines empirijchen Realismus, gelingt es dem ari- 
ſtoteliſchen Unismus, welche die Seele als Wefensform 
Zeibes darjtellt, zugleid) die Einheitlichkeit und der Artver- 
ſchiedenheit unferer mannigfaltigen Zebenserfcheinungen eine 
äwangloje Erklärung zu geben. 

Bon der ariftotelifch-tbomiftiichen Pſychologie zur hrift- 
lichen Soziologie ift num der Weg nicht ſchwer zu bahnen; 
denn die chriſtliche Sozialreform iſt eben eine weiße Blüte 
des unfterblihen fcholaftischen Stammes, deſſen Hauptwurzel 
ar ariſtoteliſch· thomiſtiſche Piychologie ift. An der Friſche 

— erfennt man den Baum. 

freut mich daher in einer Zeitichrift für chriſtliche 
Elan die Piychologie einleiten zu können von einem 


2) Grunbsüge der Pipcologie. I. F. 1900, Leipzig. Barth. 
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der hervorragendſten Vertreter der heutigen Scholaftit: Die 
Pſychologie von Mar. D. Mercier, dem Begründer des 
philojophifchen Inftituts der Löwener Univerfität und jegigen 
Erzbifchofs Velgiens. Den Anlaß dazu finde ich in der Er- 
ſcheinung einer deutjchen Ueberjegung des Werkes, welche wir 
dem Herrn Oberjeminarlehrer 2. Habrich, dem Berfajier 
einer jehr wertvollen BPädagogiihen Piydhologie‘) zu 
verdanken haben. 

Ich ftimme nicht mit dem Weberjeger überein, wenn er das 
vorliegende Werf daS Hauptiverf Mercier’3 nennt. Aus 
mebreren Gründen erfenne ich diefe Ehre der Criteriologie 
desjelben Verfaſſers zu, wenn aud) leider nur der allgemeine 
Teil diejes genialen Werfes zur Vollendung gebradt tft. 

Daraus ift natürlich feineswegs zu ſchließen, daß der Sr. 
Habrich in feiner Wahl fehl gegriffen hätte. Die Piydologie 
ift, wie gejagt, die allgemeine Grundlage, welche da3 Gebäude 
der Neo-Scholaftif trägt; die Criteriologie oder Erfenntnis- 
theorie ift nun wie ein erweiterter Ausſchnitt aus der Piy- 
chologie und ift ohne dieje weder zu würdigen nod) zu ber- 
ftehen. Es möge für den eifrigen Ueberjeger eine Bitte fein, 
es nicht bei diefer erften Arbeit zu laſſen. 

Bei der Beurteilung der methodologiihen Geſtaltung 
diefer Pſychologie muß man im Auge behalten, daß fie in 
eriter Linie ein Leitfaden fein joll für die zahlreichen Hörer, 
welche die Vorlefungen des hochgeſchätzten Lehrers bejuchten, 
und daß jich der Verfajjer jomit aud in den Rahmen des 
offiziellen Studien-PBrogramms der belgischen Hochſchulen zu 
fügen hatte. Diefer Umſtand hat gewiß die weitgehende 
Einteilung de3 Stoffes in jorgfältig abgerundeten Para- 
graphen veranlaßt und bat mitbeftimmend gewirkt auf die 
relative Wichtigfeit, welche der Verfaffer den einzelnen Pro» 
blemen beimefjen jollte. Das lohnt fich jedoch durch die 
größere Klarheit, welche aljo die Darlegungen gewonnen, und 
bei der ftyliftiihen Eleganz, welche die Arbeiten Mercier's 
auszeichnen, entartet die Einfachheit und ſchulgemäße Schema- 
tifierung feineswegs in Trodenheit und Zangweile. 

Sch werde bier nicht eine Weberficht der Hauptgedanfen 
diefes Werfes bieten; wer mit der Scholaftif vertraut ift, 
wird ſich ſchon die allgemeine Richtung zurechtlegen, wer dem 
Syſtem fremd ift, wiirde aus ein paar Sätzen nicht viel lernen. 
Es iſt für die richtige Schägung des Werfes gewiß zived- 
mäßiger nur auf die darafterifierenden Züge hinzuweiſen. 

Die Pighologie Mercier’s ift und will in erfter Linie 
eine philoſophiſche Arbeit jein, und gerade dadurch erhält fie 


ı) Köfel. Kempten. 1903. 2 Bde. 
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ihre große Bedeutung, als die Stellungnahme einer Welt- 
anſchauung auf dem Gebiete der Anthropologie, und zugleich 
ihre erzieherifhe Kraft wegen der abſchließenden Einheit, in 
welche alle Betrachtungen ausgipfeln. Das heißt nicht, daß 
dieje Pſychologie außerhalb des Kreijes fteht der wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Forſchungen der neueren Erperimental- Piyhologie. 
Schon bei der 1892 erſchienenen erjten Auflage baben 

mehrere Stimmen aus der modernen Welt dem Verfaſſer 
—— dargebracht wegen ſeiner gründlichen Kenntnis der 
erperimentellen Pſychologie. Fonſegrive ) hat das Werf 
jogar überwiegend piycho-phyfiologifc; genannt. Seine Adı- 
tung für die neuere Forſchungsweiſe hat Mercier übrigens 
hinreichend befundet durd) die Tatſache, daß er, ineiner Zeit, 
wo jede derartige Ausftattung der franzöſiſchen Univerfitäten 
noch fehlte, fein anfangendes Inſtitut für Pbilofophie mit 
einem pfoho-phyfiihen Zaboratorium verfah, das feit den vor 
furzem angebrachten Erweiterungen den erjten Qaboratorien 
Deutſchlands gleichgejegt werden darf. 

Nichtsdeftomeniger bleibt die philofophifche Art des Wertes 
umberübrt. Doch wir haben es hier mit einer Philofophie zu 
tun, welche aus den piyhiihen Tatſachen und wiſſenſchaft 
Tichen Vorarbeiten herausgewachſen it, wie der Stamm aus 
feinen zahlreichen Wurzeln. 

Mit einer Philofophie, welche aus wiſſenſchaftlichen Er- 
gebniffen gewonnen wäre, möchten die meiften Modernen ſich 
fchon verjöhnen, doch während ihrer mande es bei einem 
pium votum einer jolden jyitematijhen Leiſtung fein ließen, 
bat Mercier auf dem Boden der Biffenichaften mit dem bewähr- 
ten Material der thomiftiichen Lehre ein fejtes neo-jcholaftijches 

——2— aufgezogen. 

Bei der weitgehenden Spezialiſierung der Wiſſenſchaften 
und der unheimlichen Eile, mit welder die Ergebnifje fich 
häufen, mag e3 eine eitle Mühe jcheinen für den Einzelnen, 
mit jeinen eigenen Geijtesfräften das alles umfjpannen zu 
wollen, dod) Mercier hat es vermocht, um fich ber mehrere 
Forjher aus den verjchtedeniten Gebieten zu jcharen, melde 
mit ihm dasjelbe Ideal anitreben. 

Mercier hat immer großen Wert darauf gelegt inmitten 
feiner Zeit zu ftehen, doch bloß um der Wahrheit und nicht 
der Gnaden der Gunft willen. Die Wahrheit für ſich zu be— 
traditen und ihr zu huldigen ohne Rückſicht auf ihr Alter oder 
ihren Urjprung, war feine Parole. 

Die fritiihen Neußerungen über die gegenwärtigen piy- 
hologifchen Beitrebungen und Zrageftellungen, melde den 
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eigenen Auffaffungen des Verfaſſers auf Schritt und Tritt 
das ganze Werk hindurd folgen, find ein unumftoßbarer 
Beweis für die unabhängige Modernität des Verfaſſers. 

Es möge genügen bier einfad) hinzudeuten auf die Dis- 
£uffionen der Erblichkeitshypotheſen, der Lokaliſation und der 
Objeftivierung der Sinneswahrnehmungen, der Quantitatib- 
Mefiungen derjelben, der Grundgejege und abnormen Er- 
fcheinungen der Einbildung, der tieriſchen Inſtinkte, des 
Urfprunges des finnlichen Lebens, der ideologiihen Haupt- 
richtungen, des Determinismus, der Gefühlslehre uſw. 

Die beiten Seiten des Buches bleiben jedoch dieje, in 
welchen Mercier jeine eigenen Theorien über die Grundfragen 
der Piychologie auseinanderjegt. Die Abhandlungen über den 
Begriff des Lebens, im erjten Bande, und der ganze zweite 
Band, wo der Berfajler fich insbeſondere vertieft in das 
Weſen des Verftandes, des Willens und der menfchlichen Seele, 
dürfen zu dem Allerbejten gerechnet werden, was die philo- 
ſophiſche Pſychologie in unferen Tagen geliefert hat. 

Im erjten Bande find mir jedoch ein paar Sätze auf- 
geſtoßen, welche mich nicht befriedigen fönnten, nämlich der 
Erflärungsverfuh der Vergegenjtändlihung unferer äußeren 
Sinneswahrnehmungen, und die Deutung des inneren Sinnes, 
welchen der Verfaſſer mit unferem Gefühl der Muskelſpannung 
aleichjegen möchte. Andererjeit® wäre es nützlich geweſen, 
wenn er ausführlicher auseinandergetan hätte, wie die Ver- 
fmüpfung der Sinneswahrnehmungen fich hinreichend erklärt 
aus ihrem gleichzeitigen Worhandenjein in einem jelben 
Subiekte. 

Ich darf es nicht unterlaſſen, zum Schluſſe dem Weber- 
jeger Glück zu wünſchen für die große Gewandtheit, mit welcher 
er es fertig gebracht hat, nicht nur den Geijt, jondern jogar 
die ſtiliſtiſchen Eigenfchaften des DOriginaltertes in feiner 
Meberjegung vollfommen zur Geltung zu bringen. Der Ueber- 
jeger war übrigens dabei nicht ein unperfönlicher Dolmeticher. 
Er bat dem urjprünglichen Tert, zum Beſten des deutjchen 
Leſers, eine Anzahl von Literaturangaben aus der neueren 
deutſchen Fachliteratur hinzugefügt und das Werf mit einer 
ſehr jahlichen Einleitung über die neuſcholaſtiſche Philojopbie 
der Löwener Schule eingeleitet. 

Der Herr Habrich, deifen eigene philoſophiſche Arbeiten 
für die Verbreitung der thomiftiichen Philoſophie jchon vieles 
beigetragen haben, hat ſich in diefer Hinficht durch diefe neue 
Reiftung ein großes Verdienst erworben. Denn wir glauben 
mit ihm, „daß Mercier's Piychologie, die nunmehr aus dem 
Sranzöfifhen bereits in jechs andere Sprachen überjegt worden 
ift, auch in Deutichland zahlreihe Freunde der Pſychologie in 





hohem Grade zu befriedigen geeignet iſt. Ebenfo glauben 
wir, daß wie die Freunde, jo auch die Gegner der ſcholaſtiſchen 
Rhilojophie in Deutihland Anlaß haben, fich mit einem der 
hervorragendften Werfe diejer Philojophie näher befannt zu 
machen.“ ') Zr. Dan Caumelaert. 


en. Bwangloje Hefte, herausgegeben vom 

Bolfsverein für das katholiſche Deutſchland 
27. Heft: Bolfsbildungsabende, von Dr. Otto Müller, 
Generaljefretär der katholiſchen Arbeitervereine der Erzdiözefe 
Köln. Zweite, verbefferte und vermehrte Auflage. Drittes 
und viertes Tauſend. M. Gladbad) 1906. Zentralitelle des 
Volfsvereins fir das katholiſche Deutihland. Mt. —. 40. 

Die Schrift, deren erjter Auflage wir früher eine Wür- 
digung gewidmet (Monatsſchrift 1905, S. 319), hat durd) die 
Art, wie fie auf die Realifierung einer dringenden Zeit- 
forderung binarbeitet, jchon bald eine Neuauflage notwendig 
gemadt. Nach Vorführung des Ziwedes und Nutzens der 
Volfsbildungsabende wird der Xejer über die Veranftaltung 
berjelben im Einzelnen orientiert. Gegenftand, mitwirfende 
Kräfte, äußere Einrichtung eines Volfsbildungsabends werden 
in einer zum praftiihen Vorgehen unmittelbar anleitenden 
Beife beſchrieben. Beſonders wertvoll ift die Zugabe einer 
Auswahl von Programmen für Volfsbildungsabende. Die 
Programme find den Gebieten der Religion, der Zänder- und 
Völkerkunde, der Dichtung und Literatur, der Aſtronomie 
und der bildenden Fünfte entnommen. 

Jeder Vereinspräjes, der fi bon der Meinung emanzi- 
piert bat, als ob jeine Bereinsgenojien fein höheres Erden- 
alüd kennen, als in den Sikungen feine eiwigen und unber- 
anderlichen Reden zu hören, jeder Vereinsvorftand, dem es 
überhaupt daran liegt, im Vereine geiftiges Leben zu weden 
und den Mitgliedern einen erhöhten intelleftuellen und 
ethiihen Dafeinsgehalt zu vermitteln, wird mit großem 
Ruben nach dieſem trefflihen Hilfsmittel greifen. 

8—1. Heft: Soziale Tätigkeit der Gemeinden. 
Eine Ueberſicht über Aufgaben und Leiftungen der fom- 
munalen Sozialpolitif für Arbeiter, Angeftellte, Alein- 


geiwerbetreibende zc., ſowie in der Wohnungsreform, Gef 
beitspjlege, Bildungsfürforge. In Verbindun, it J 

rat Earl Trimborn, Stadtverordneter in 

Dr. Otto Thijjen. Dritte Auflage. Siebentes 

tes Zaujend. M. Gladbad) 1906. Verlag der Zentral; 
des Volfsvereins für das katholiſche Deutichland. ME. 1.50. 
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Unter den zahlreichen Schriften über fommunale Sozial- 
politik, die heute auf der Hochflut der nationalötonomifchen 
ZTageliteratur ſchwimmen, nimmt unjeres Erachtens die bor- 
liegende Arbeit von Trimborn und Thiffen den erjten Rang 
ein. Denn fie enthält in Enapper Form eine ftaunensiwerte 
Fülle der allerbeften Aufihlüffe, Ratihläge und Anleitungen 
für das praktiſche Wirken der Gemeindebehörden, Vereine 
und PVolfsfreunde zur Hebung des Volkswohles in einer 
den Anjprücen der heutigen Zeit angemeffenen Weife. Die 
dritte Auflage fteht zwar an Seitenzahl (144 ©.) hinter 
der zweiten (168 ©.) zurüd, ift aber nichtsdeſtoweniger reich- 
baltiger; die Darftellung iſt fnapper und überjichtlicher, 
mandes bemerfenswerte neuere Material wurde eingefügt, 
die neuefte Literatur forgfältig verzeichnet, wogegen mandjes 
Beraltete oder weniger Aktuelle weggelaſſen wurde. 

So ijt denn die Schrift ein außerordentlich wertvolles 
Compendium der gejamten fozialen Tätigfeit einer modernen 
ſtädtiſchen Gemeindeverwaltung. Alle einihlägigen Gebiete: 
Die Aufgaben der Gemeinden als Arbeitgeber, die fommunale 
Fürforge für Arbeiter und Angeftellte, die Förderung von 
Handwerk und NKleingewerbe durd die Gemeinde, die Mit- 
wirfung der Gemeinde an der Wohnungsreform, die fommu- 
nale Gefundheitspflege, die Bildungsfürforge der Gemeinde, 
merden je in überaus gehaltreihen Kapiteln unter Hinweis 
auf die befte einſchlägige Literatur und auf die Erfahrungen, 
welche größere Gemeinwefen mit der Verwirklichung der Po- 
ftulate bereit gemadjt haben, erörtert. Aud) die joziale Wohl- 
fahrtsfürforge der Landgemeinden erhält die ihr zufommende 
Würdigung. 

Möchte dod) diefe wahrhaft unjhägbare Schrift ihren 
Geift über alle die unzähligen Gemeinde- und Stadtrats- 
figungen ergießen, in denen nod heutzutage vielerorts die 
Manen der weifen und fürfichtigen Stadtväter von Abdera 
bei jeder ins ſoziale Gebiet einſchlagenden Disfuffion ihre 
Triumphe feiern zum Hohn auf jeglichen intelleftuellen und 
fulturellen Sortihritt und zum Schaden der arbeitenden 
Klaſſen. Schriften wie die vorliegende wirfen mehr als Tang- 
atmige Kongrekdebatten. Sie erhellen die Köpfe und be- 
geiftern durd Vorführung der großen programmatifchen Auf- 
gaben die Herzen zu fruchtbarer Tätigfeit. 

Freiburg. 3. Beh. 
Scweigerifcher Rechts · und Linankalender auf das Jahr 1907. 
Sedjter Jahrgang. Zürich 1906. Schultheh & Eo. Fr.2,—. 

Der in den Kreifen der Berufsjuriften, Fabrifanten, 

Beamten und Kaufleute längft zum fajt unentbehrlihen Vade 





mecum gewordene Almanadı bietet aud) in diefem Jahrgange 
wieder neben jeinen befannten jo praftiihen Zinsberechnungs · 
tabellen, Tarifangaben zc. eine Reihe höchſt aftueller Artikel, 
die für weitefte reife von Intereffe finds. Wir nennen die 
folgenden Artifel: Die Schweizertiche Nationalbant. — Bundes- 
gejeg über die Schweizerifhe Nationalbanf vom 6. Oftober 
1905. — Bundesgejeg betr. den Poſtcheck und Giroverfehr 
vom 16. Juni 1905. — Anleitung für die Rehnungsinhaber 
im Poſicheck und Giroverfehr vom 15. Mai 1906. — Die 
Konventionalſtrafe nad) ſchweizeriſchem Obligationenredht. — 
Bundesgejeg betr. die Haftpflicht der Eifenbahn- und Dampf- 
ihiffahrtsunternehmungen und der Poſt vom 28. März 1905. 
Bil ®. 


Die Wohnungs-Unterfuhung in der Stadt Augsburg vom 
4. Januar bis 4. März 1904, Mit 7 farbigen graphifchen 
Zarftellungen und einem Plane von Augsburg. Im Auf- 
trage des Stadtmagijtrat3 durchgeführt und dargeftellt von 
Dr. oee. publ. Sans Roſt. (292 ©: 4°.) Augsburg 1906. 
= ®. Himmer’fhe Buchdruderei. Broich. ME. 8.25, geb. 


Als Vierte unter den bayerischen Städten wurde Augsburg 
einer allgemeinen Wohnungsunterfuhung unterftellt. Im 
Sanuar 1903 faßte der Stadtmagiftrat auf Vorſchlag der 
Bohnungstommiffion einen bezüglichen einftimmigen Beichluß. 
Als Borlage diente die Wohnungsunterfuhung von Nürnberg. 
Wichtige Anhaltspunkte boten auch die ſchweizeriſchen Woh- 
nungs-Enqueten. DObjeft der Erhebung waren alle Häufer 
und Wohnungen. Die Grundlage bildeten die aus zwei 
Zeilen bejtehenden Aufnahmeformulare, Wohnungsfarte und 
Hausbogen. Für die Einteilung diefer Bogen hielt man ſich 
bauptjächlich an die Ausführungen von Dr. Buechel, Nürnberg‘') 

Die Wohnungserhebung dauerte ohne Unterbruch dom 
4. Sanuar bis 24. März 1904. Das Stadtgebiet wurde in 
27 Bezirke eingeteilt. 

Sm ganzen-murden 5157 Wohnungsgebäude unter- 
ſucht. Bon diefen waren private Wohnhäufer 4746 oder 
92,03%. Etwa ein Drittel aller Häufer haben 3, 4 und mehr 
Stodwerfe. In den neuangelegten Stadtbezirfen ift das 
Hinterhaus häufig. Die Durchſchnittszahl der Wohnungen 
in Brivathäufern beträgt 4,3. Auf ein bewohntes Gebäude 
trifft es 4,3 Haushaltungen, gegenüber den Schweizerftädten 
eine ziemlich hohe Ziffer. Innert 4 Jahren (1900—1904) ftieg 


4) Bericht über Plan und Durchführung einer allgemeinen Wohnungs: 
unterfuhung in Nürnberg. Dr. C. Buechel, Dir. des ftat. Amtes. 





Berichtigung. 


Im Novemberheft ift leider bei den Bücherbeſprechungen 
ein Drudfehler unterlaufen, den wir richtig ftellen wollen: 
Der Verfaſſer der dort empfohlenen „Apologetifchen Vorträge“ 
heißt nicht Seing fondern Leinz. 
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Mährend in den Mietwohnungen auf einen Raum durchſchnittlich 
mehr als eine Perſon entfällt, beträgt die entſpechende Zahl 
bei den Sauseigentümerwohnungen nur 0,96. 23,92 % aller 
Bohnungen find Keller- oder Erdgeihoßtmwohnungen. Hin- 
ſichtlich der Erdgeihoßwohnungen fteht Augsburg fo ziemlich 
an der Spige der deutihen Städte. Die größte Zahl aller 
Räume find Schlafräume. Berechnet man auf ein Bett eine 
Berjon, fo find für 6347 Mieter (9,37 °/,) und 640 Eigentümer 
(4,4 °)) feine Betten vorhanden. Mehr als die Hälfte (56,18°/,) 
aller Wohnräume erreichen die, mit 2,7 m allerdings etwas 
hochgeſetzte, baupolizeilihe Mindefthöhe nicht. Bedenklicher 
iſt es ſchon, wenn insgefamt iiber 25,000 Perjonen in Woh- 
nungen leben, die weniger als 2,5 m lichte Höhe haben. Die 
Aftermiete erjtredt fi) in bedeutendem Maße über das ganze 
Stadtgebiet, weshalb Verfaifer die Gründung don Ledigen- 
heimen vorſchlägt. 12,05°% aller Wohnungen find feucht. 
Wenn man einen Wohnraum bon 2,5 m’ per Kopf annimmt, jo 
find 10,99% aller Mieträume als ungenügend zu tarieren. Die 
Sauseigentümerwohnungen weifen bedeutend befjere Reſultate 
auf. Augsburg Hat ſchlechte Abortverhältniffe. Ein Fünftel 
aller Bewohner ift auf Aborte angewiejen, welche von 16—60 
Berjonen benugt werden. Hinfichtlich des Mietpreifes ſchwanken 
63,9% der Mietwohnungen zwiſchen 100 und 300 ME. per Jahr. 
Die Augsburger Unterjuhung zeigt, dab auch in dieſer Stadt 
die Fleinften Wohnungen verhältnismäßig die teuerften find. 

Das einige Hauptmomente aus der jehr interejfanten 
Bohnungsunterfuhung. Sie hat im allgemeinen diefelben 
Schattenfeiten im Wohnungswejen gezeigt, wie fie ſich in 
allen Städten finden. — 

Es joll der trefflihen Arbeit durch einige Wünſche fein 
Eintrag geſchehen. Wir hätten es jehr begrüßt, wenn die 
Rejultate anderer Wohnungsenquöten im zweiten Xeile 
zu Bergleihszweden ebenfo eifrig benügt worden wären, wie 
im erften. Sodann hätten wir eine, im Verhältnis zu an- 
dern Abſchnitten etwas proportionalere und eingehendere Be- 
handlung des Kapitels über die Mietzinje gewünjcht. Bei dem 
Flädiendiagramm der Verteilung der Gebäude nad) ihrer Stod- 
werfhöhenanlage, das ung, wie diejenigen der Mietpreiſe, zuwenig 


Haren Tabellijierung in der jorgfältigen tertlichen Verarbei- 
tung des überreichen Zahlenmateriales. Roſt's Enguöte iſt 
eine der wertvollſten jtatiftifchen Unterjuchungen über Boh- 
mingen und Wohnungsverbältnifie und fticht durch ihre Ge- 
nießbarfeit gegenüber manchen andern bedeutend hervor. 
Roridad. 3. foren. 





Berichtigung. 


Im Novemberheft ift leider bei den Bücherbefpredhungen 
ein Drudfehler unterlaufen, den wir richtig ftellen wollen: 
Der Berfaffer der dort empfohlenen „Apologetifchen Vorträge“ 
heißt nicht Seing fondern Leinz. 


Nil] 


„Los von der Erbſchaft.“ 
Von Dr. €. Seigenwinter. 
(Fortfegung.) 


II. Das Erbredt als Ratent auf KRapitalifation 
oder Affumulation. 


€3 gibt im Leben nichts Unverftändigeres, als Dinge zu- 
jammen zu werfen, die nicht zufammen gehören und Saden 
gleich zu behandeln, die nicht gleich find. Ein Mediziner, der 
gegen alle Kranfheiten das gleiche Rezept verjchreiben wollte, 
würde mit Recht als ein Tor gelten und wäre ein gefähr- 
licher Mann. Wie unendlich vielgeftaltig ift nicht das Leben 
in allen jeinen Erjcheinungsformen?! Das Recht muß in alle 
dieſe jo unendlich verſchiedenen Verhältniſſe einfließen, wie 
das Oel in die Reibungsflächen der Maſchinen. Den ruhigen 
Gang im Triebwerke des Intereſſenkampfes zu bewirken, die 
Neibungen und Störungen zu verhindern, jedem, auch dem 
Heinften Rädchen des gewaltigen Uhrwerfes der Gejellichaft 
die rechte Stelle anzuweifen, damit jedes Stüd als Einzelbe- 
ſtandteil nicht zu Schaden fomme und am großen ganzen mit- 
wirfe, das ift Die Nufgabe, die dem Recht am jaufenden Web- 
ſtuhl des ökonomischen Interefienfampfes innerhalb der menid- 
lichen Geſellſchaft zugewieſen ift. 

Bir müflen es ald den Grundfehler des ganzen Syitems von 
Rignano bezeichnen, Eigentum und Erbſchaft über den gleichen 
Leiſt ichlagen zu wollen, wie das fog. geiitige Eigentum. 
Deshalb weil der Autor eines literariſchen oder wiſſenſchaft- 
lichen Werkes während jeines Lebens und jeine Erben noch 
eine beihränfte Zeit (10—30 Jahre) über den Tod des Ver- 
jaffers hinaus in Bezug auf das Verlagsrecht geihügt wer- 
den, ift gewiß noch nicht gejagt, daß der Bauer 30 Jahre nad) 
dem Xode jeines Vaters fein ererbtes Gut unentgeltlid an 
den Staat abtreten fol und dab dies dem Staatswefen und 
der Gefellihaft auch zum Heile gereiche. Auf den erjten Blid 
Teudjtet doch ein, dab das Eigentum an Grund und Boden 
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feiner ganzen Natur nad und bermöge feiner Funktionen, 
die e8 in der Wirtichaftsordnung einnimmt, etivas ganz an- 
deres ijt, und nad) ganz andern Regeln geordnet fein will, 
als das Autorrecht des Schrifiteller® oder das Patent- und 
Urheberrecht des Erfinder. Das fog. geiftige Eigentum ift 
eben fein Eigentum. Es ift im Grunde ein Perjönlichfeit3- 
recht. Wer Geiftesprodufte in einer andern Menſchen erfenn- 
baren und verwendbaren Form in die Deffentlichteit wirft, 
fann an diejen Ideen fo wenig ein Eigentum beanfpruchen, 
al3 e3 ein Eigentum an der Luft oder an dem fließenden 
Waſſer gibt. Ideen, einmal ausgejprohen und in die Deffent- 
Tichfeit getragen, gehören nicht mehr mir allein; fie waren 
mein nur, jo lange ich fie in meiner Bruft verſchloſſen hielt, 
Das rechtliche Empfinden der Kulturvölker hat aber doch für 
die Arbeit, die der Urheber eines geijtigen Werfes geleijtet 
und um den VBermögenswert diefer Arbeit zu ſchützen, den 
Schutzengel des Urheberrechtes geſchaffen. Man fann darüber 
gewiß ftreiten, ob diejes geglüdt iſt und wie weit diefer Schuß 
wirklich gerechtfertigt ift. Namentlich darüber, ob die jegige 
Gejeggebung über das fog. geiftige Eigentum in ihrem Reful- 
tate den wirklichen Erfindern zu gute fommen und nicht viel 
mehr zu einem Schuß kapitaliſtiſcher Auswucherung als zu 
einem wirklichen Schuß der geijtigen Arbeit geworden ift. 
Noch vor 25 Jahren hat 3. B. in der Schweiz eine große 
Oppofition gegen die Einführung des Patentſchutzes beftanden 
und die herborragendften Induftriellen der Schweiz ſahen im 
Vatentſchutz nichts anderes, als einen „beutereihen Tummel- 
plag für Patentagenten und Advokaten“. Wer die Rechts- 
fprehung und die Entwidlung des Patentiwejens und Patent- 
bandel3 näher Fennt, der wird fi) aud) heute noch ernſtlich 
fragen, ob die Schattenfeiten dieſes Rechtsinſtituts nicht größer 
find als die Lichtfeiten. Wir laſſen das dahingeftellt. Was 
wir aber bier fejtitellen müffen, ift das, dat das Eigentums- 
recht, das Recht der unmittelbaren und vollitändigen Herr- 
ſchaft über eine Förperlihe Sade feiner Natur nad) etwas 
ganz anderes ift, als Urheber: und Erfindungsredt. Grund 
und Boden wird 3.2. auf alle und ewige Zeiten hinaus dem 
Menſchen Nahrung, Mleidung, Wohnung bieten müſſen. Er» 
findungen und Ideen aber find die Produkte des Tages. Heute 
don Wert und Bedeutung find fie morgen von etwas Befferem 
überholt, veraltet. Grund und Boden geben ihre Früchte nur 
nad) individueller täglicher Bearbeitung. Die Geiftesarbeit 
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ift außerordentlich felten eine abfolut individuelle. Die heu- 
tige Generation baut auf dem Fundamente und den Geiites- 
produften vergangener Zeiten. Die Menſchen fombinieren 
mehr als fie erfinden, fie ahmen mehr nad), als fie jelbftändig- 
denfen. Was wird im Leben an geiftreihen Ydeen und Ge- 
danfen hervorgebracht, was nicht fchon früher einmal in viel 
befferer Weife gejagt worden wäre? Das ift ja gerade das 
eigentümliche aller epochemachenden Werfe und Erfindungen, 
dab fie wie eine reife Frucht abfallen vom Baume der 
Erfenntnis, dab die ganze Vergangenheit an ihnen mitge- 
arbeitet hat. 

Rignano jheint durch Baftiat auf den Gedanken gefom- 
men zu fein, man fönnte eigentlid) das Privateigentum all- 
gemein jo regeln, wie das geiftige Eigentum im Recht be- 
handelt ift, nämlich nur auf bejchränfte Zeit demjelben Schuß 
gewähren. Baſtiat ſpricht nämlich auf Seite 367/68 feines 
Werfes: Harmonies oeconomiques, Band VI vom Gegenjak 
der in Bezug auf Erfindungen und in Bezug auf Werkzeuge 
der foftenlofen Benützung beſtehe. Er führt aus, wie 
die Menjhen jet im allgemeinen foftenlos früher ent« 
dedie Verfahren benügen, um fid) die Naturfräfte dienftbar 
zu machen. Bei den Werkzeugen und Maſchinen jei es anders 
und müffe es anders jein. Diefe feien nicht jedem koſtenlos zur 
Verfügung gejtellt, wie Erfindungen, und deshalb fönnten nur 
diejenigen mit diefen Mafchinen etwas erwerben, welche das 
aum Erwerb und Betrieb von Maſchinen nötige große Kapital 
befigen. Bajtiat als Anhänger der liberalen Schule, findet 
natürlich das Iegtere durchaus in Ordnung und bezüglich des 
Erfindungsrechtes jtellt er die Frage: „Welch unberecdhenbare 
Klüfte würden ſich zwiſchen den Stellungen der bverjchiedenen 
Menjhen auftun, wenn einzig und allein die Abfömmlinge 
Gutenbergs3 druden könnten, die Söhne Arkwights allein eine 
Spinnmafdhine in Bewegung jegen und die Neffen Watts 
allein den Schlot einer Lokomotive qualmen laſſen fünnten!“ 
(Baftiat a. a. D. ©. 380). 

Hierauf antwortete Rignano, daß gerade das der Grund- 
irrtum der liberalen Schule fei, daß der Staat nicht aud) bei 
allem andern Eigentum, gerade wie bei Erfindungen, nur auf 
beichränfte Zeit einen Schu gewährt habe. Der Staat hätte 
biefen Eingriff zugunften des Privateigentums an den Pro- 
duftionsmitteln, heißen dieſe nun Werkzeuge, Majchinen, 
Sabrifen oder urbar gemachtes Land, ebenſowenig zulaſſen 
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follen, wie an Erfindungen und an geiftigem Eigentum. Auch 
da meint er, wäre nur ein zeitlich begrenztes „Patent 
auf Affumulation” am Plage gewejen. Bei der jegigen 
Ordnung der Dinge jei der Mehrzahl der Menfchheit die 
Möglichkeit geraubt, ſich frei und unentgeltlich der Produf- 
tionsmittel zu bedienen (Rignano ©. 60—65). 

Wie armfelig, doftrinär, wie utopiftifh und phantaftiich 
ſteht doch diefe ganze Theorie den Grundfägen gegenüber, 
wie fie beifpielsweife das deutjche Recht in Beziehung auf die 
Behandlung des Eigentums entwidelt hat und zwar gerade 
im Sufammenhang mit dem Erbredt. Das deutſche Recht 
unterfchied zwifchen dem beweglichen und unbeweglichen Eigen- 
tum. Es behandelte das Stammgut einer Yamilie anders, 
als das hinzuerworbene liegenjchaftliche Vermögen. Söhne 
und Töchter waren durchaus nicht gleich behandelt. Bald 
hatte der ältefte Sohn, bald der jüngſte Vorrechte mit Bezie- 
hungen auf Haus und Hofſtatt. In den liegenfhaftlichen 
Grundbefig teilten fi) Staat (Allmend, Hochwald), Gemeinde 
(Marfgenofjenihaft, Gemeinmweiden, Gemeinalpen) Korpora- 
tion und Brivatmann. Dem Erbredit war nur das eigentliche 
Privateigentum unterworfen. Dieſe Rechtsſätze, die noch heute 
in den Gefeggebungen germanifchen Urjprunges nachwirken 
— mir erinnern an das Rückfallsrecht des code civil, an die 
verſchiedenartigen und mannigfaltigen Gejtaltungen des ſchwei - 
zeriſchen Privatredhtes mit Beziehung auf das Erbredt an 
Liegenſchaften — Stellen in einem weit höheren Grade foziales 
Recht dar, als eine Gejeßgebung, die nad den Plänen Rig- 
nanos aufgebaut wäre. Wie jollen wir überhaupt den Wider- 
ſpruch Löfen, der in dem Grundgedanfen Rignanos ſich findet, 
der auf der einen Seite in der Trennung der Arbeit vom 
Kapitalbefig alles Unheil fieht und auf der andern Seite ge- 
rade da wo diefe Verbindung noch vorhanden ift, nämlich 
beim Iandwirticaftlihen Grundbefiß diefen Zufammenhang 
zerftören will?? Und das nennt fich fozial? 1! 

Gewiß ift es richtig, daß wo Latifundienbefik befteht und 
wo die Landiwirtichaft vorzugsweife in Pacht betrieben wird, 
diefe unfere Erwägung nicht zutrifft. Aber das iſt doch wohl 
für die Kulturländer Europas, Amerifas und Aſiens noch 
feinesmwegs die Regel. Richtig ift auch, daß die Hypothefar- 
verfhuldung von Grund und Boden im ufammenbang ſteht 
mit der Tapitaliftifhen Mißwirtſchaft Aber das darf doch 
für uns fein Grund fein, um das Kınd mit dem Bad aus- 





zuſchütten und das Eigentum an Grund und Boden nur noch 
auf 30 Jahre zu „patentieren*. Die Erwägungen Rignanos 
müffen im Gegenteil dazu führen, den fleinen Grundbefig, 
die Bauernwirtichaft und das Bauerneigentum zu erhalten, 
die Bauern nicht zu Lohnarbeitern oder Staatspächtern wer- 
den zu laſſen. Das wäre aber die Folge, wollte man nad) dem 
Rezepte Rignanos die wirtichaftliche Krankheit zu heilen juchen. 


IV, Die innere Begründung des Erbredtes. 


Wer auf dem Standpunkte jteht, daß das Necht aus der 
Willkür des Geſetzgebers entipringe, der wird Privateigentum 
und Erbredit ohne Bedenken aufheben, wenn die zur Gefet- 
gebung berufenen Faktoren dies für ziwedmäßig finden. Für 
diefe Leute gibt es feine ungerechten Geſetze. Wer nicht für 
das Recht wie für das Sittengejeß die oberfte Norm in den 
unabänderlihen Pflichten gegen Gott und den Nächſten jucht, 
wird für die Gejeggebung niemals eine oberfte Schranke an- 
erfennen und alles Recht nur nach äußern Bwedmäßigfeitsgrün- 
den gejtalten und es der Willfür des Gejeggebers ausliefern. 
Für uns gibt es ein Recht, das über dem Staate jteht. Bevor 
nod ein Staat bejtand, bejtanden Rechte und Pflichten zwiſchen 
den Menjchen. Der Staat fann nicht nad Willfür, jondern 
nur in den Schranfen der höchſten, für alle Zeiten und Völfer 
geltenden Gebote, Recht feitiegen. Es gibt für uns göttliche 
Gebote und es gibt für ung in der Tat Naturrechte d. h. Normen, 
die jhon aus der Natur und der Beitimmung des Menſchen 
folgen und die Erfüllung jeiner jittlihen Verpflichtung 
ermöglichen müffen. Dazu gehört das Recht auf Leben und 
Gejundheit. Du jolljt nicht töten! Dazu gehört das Recht, 
Eigentum zu befigen, weil e3 die Borausjegung ift, zum Recht 
auf Zeben und Gejundheit. Du follft nicht ftehlen! — Dazu 
aehört auch das Recht zur Ehe, das Recht, eine Familie zu 
gründen. Du jollft nicht ehebrechen! — Und nichts anderes 
als ein Ausflug diejes natürlichen Rechtes auf Fortpflanzung 
umd Ehe ift das Erbrecht. Rignano leugnet das. Er nennt 
das „metapbyfiiche” Erwägungen. Sie jpielen für ihn feine 
Rolle. Für ihn reicht die Pflicht des Menſchen gegenüber 
feiner Familie nicht weiter, als die Pflicht de3 Spagen gegen- 
über feinen Jungen, nämlich jo lange für fie zu ſorgen, bis 
fie jelbft für ſich forgen fünnen. Das Erbrecht ift deshalb 
für ihn nur das Mittel, die Macht zu übertragen, andere 

en. 





— — 


Vor uns liegt ein Kollegienheft über das Naturrecht, wie 
es im Zeitalter der Aufklärung von Prof. Snell, 1826, doziert 
wurde. Da heißt es: 

‚Im Naturrecht gibt es gar fein Erbrecht. Das Ver- 
mögen wird mit dem Tode res nullius (herrenlos), weil 
der Wille mit dem Tode endet. Wenn indefjen die bürger- 
liche Gefellichaft, da wo Privateigentum eriftiert, eine Erb- 
folge gejeglich beſtimmt, jo werden einesteils endloje Streitig- 
feiten über die Offupation herrenlofer Dinge vermieden, 
andernteil® wird dadurd; Niemandes Recht gefränkt, weil 
ja die Erbidaft res nullius ift.“ 

- Das ift nun freilich ein fadenjheiniges Naturredht, und 
fein bischen mehr wert, als die Theorie Rignanos. Sie jteht 
aber ganz auf dem Boden der Rechtslehrer des 18. und be- 
ginnenden 19. Jahrhunderts. Wir müſſen tiefer gehen! 

Die Einzelperfon ift jchließlich doc nur vorübergehende 
Eriftenz eines bleibenden Gattungsorganismus, der Familie. 
Der Einzelne erfüllt jeine Aufgabe in der menſchlichen Gejell- 
ſchaft nicht vollftändig, wenn er nur als Individuum dajteht. 
Zu ihm gehört das Weib. Er ift jo naturnotwendiges Be- 
ftandteil eines Organismus, der Zamilie. In diejer jet er 
feinen Erzeuger fort und wird er jelber wieder fortgefegt. 
Diejes Verhältnis bedingt Rechte und Pflichten und feine 
Arbeitskraft, jein Erwerbsvermögen, damit ift aber auch fein 
Eigentum diefen Rechten und Pflichten verfangen. In diefem 
organifchen Zufammenhang des Individuums mit der Gattung 
liegt die tiefere Begründung des Erbredites. Der Einzelne 
bildet und ſchafft und jammelt; er genießt davon, folange 
er lebt, Aber mit jeinem Tode tritt von jelbjt der natürliche 
Erbe als Glied des Gattungsorganismus an feine Stelle. 
Der Tote erbt den Lebendigen, jagt in bezeichnender Weiſe 
das franzöfiiche Recht. Der Erbe foll vollenden, was der Erb- 
laſſer begonnen, er foll erhalten, was diejer gefammelt. Gibt 
es etwas unnatürlicheres, als diejes angebliche Naturredht, 
mie es Snell definiert hat, wonach mit dem Tode des Einzelnen 
alle jeine Sachen herrenlos würden und von jedem follen 
offupiert werden fünnen?! Sage man das der Arbeiter- 
familie, die zufammen Vater, Töchter und Söhne auf den 
Namen des Vaters ihre Erfparniffe angelegt haben, ihr Haus 
und ihren Garten erworben haben! Sage man der Bauernfamilie, 
ihr Gut fei herrenlos geworden an dem Tage, wo man ihren 
Vater zu Grabe trägt! 





Wer das Erbrecht auf das bloße pofitive Gejeg begründen 
will, jagt Dr. K. G. Bruns, verzichtet von vorneherein auf 
jede innere vernünftige Begründung. Daß die Angehörigen 
der Familie das nächſte Anrecht haben jollen auf das hinter- 
laſſene Gut eines Berftorbenen und damit das Erbrecht, tft 
fo natürlich, wie die Tatſache, daß die äußern Merkmale eines 
Menſchen, fein Charakter, feine Fähigkeiten, jein ganzes Wefen 
fich weiterpflanzt. 

Gerade dadurd) zeichnet fich die Tätigfeit des Menſchen 
vor andern Geihöpfen aus, dab nicht wie beim Tiere jedes 
Individuum wieder jeinen Haushalt von vorne beginnen 
muß. Die räumliche Gemeinfamfeit der Zamilienangehörigen, 
ihr zeitliches gemeinfames Arbeiten ermöglicht die Fortſetzung 
der Familie, als eines Organismus und damit ein Weiter- 
bauen auf bejtehender Grundlage. Da ift die Vererbung des 
Eigentums naturnotwendig. 

Aber auch der Staat hat das größte nterefje daran, 
diejen Organismus, die Familie und ihre Weiterentwidlung 
zu fördern, eben weil die Familie als folde die wichtigiten 
Aufgaben im gejellihaftlihen und fulturellen Zeben zu er- 
füllen hat, — Aufgaben, die Staat und Gemeinde der Familie 
nicht abnehmen können, ohne Nachteil für das eigene Wohl- 
befinden und das Wohlbefinden der betroffenen PBerjonen. Nur 
da, wo die Familie verjagt, fönnen dieje weitern Organismen 
in die Lücke treten, Das Erbrecht iſt denn aud wie das 
Brivateigentum — wenn aud) in den verjhiedenften Formen — 
ein allen Kulturvölfern Gemeinjames, weil aus dem natür- 
lichen Bedürfnis herausgewachſenes Rechtsinſtitut. Es mußte 
fih entwideln fobald und in dem Maße als durd die in- 
tenfivere Kultur des Bodens, durch die Entwidlung des Hand- 
werfs, des Handels und der Induſtrie ſich die wirtſchaftliche 
Selbitändigfeit und Unabhängigkeit des Einzelnen und jeiner 
Samilie von den größern Organismen de3 Stammes und 
der Genoſſenſchaft vollzog, und je inniger und jchöner der 
Sufammenbang und die Hausgemeinjchaft der Familie unter 
dem Einfluß des Chriftentums ſich geitaltete. 

Wie die Freiheit der Menſchen, ihr höchſtes Gut, auf der 
ſichern unantaftbaren Grundlage des Eigentums aufgebaut 
ift, jo wird die Familie zufammengehalten durch, die Bande 
ber Ehe, der Berwandtihaft und des Erbrechtes. Nicht fozial, 
jondern umfozial wirken heißt es darum, durch den Anfturm 
gegen das Erbrecht diefe Grundlagen zu unterwühlen. 





Unſer Geld. 


Von €. A. Stüdelberg. 


Seit mehr denn zwei Jahrtaufenden bedienen fich die 
Bewohner unjeres Landes metallenen Geldes als Taufchmittel. 
Erfunden von den Chinejen, tritt das Geld im fiebenten Jahr: 
hundert vor Chriſtus bei den Kleinafiaten und dann bei den 
Griechen auf. Es find Feine ovale Stüde gelben Edelmetalls, 
die in einen Stempel hineingeſchlagen find, der ihnen ein 
erhöhtes Bild aufprägt. 

Mit den Geprägen der griechiichen Kolonie Marjeille wie 
mit denen de3 mafedonifhen Königreiches machen die Be- 
wohner der heutigen Schweiz zuerſt Bekanntſchaft. Bon Süd- 
weiten und Südoften dringen aljo Dinge an ihre Grenzen, 
die ihnen braudbar und begehrenswert erſchienen. Da das 
Rohmaterial vorhanden war, wird das fremde Geld zunächſt 
nachgeahmt, offenbar mit dem Zweck, es an Stelle von guten, 
fremden Sorten an den Mann zu bringen. Der Typus, d. b. 
Bild und Schrift wird alfo jtlavijch, aber verjtändnislos 
fopiert; die Nahahmung wird wiederum fopiert und es ent- 
fteht mit der Zeit ein Münztyp, der nur nod) eine Verzerrung 
des Urbildes darjtellt. Unterdeſſen hat ſich das Volk gewöhnt, 
fi) des metallenen Tauſchmittels zu bedienen; ein Weiterer 
Schritt fann getan werden, indem auf das Geldftüd nicht 
mehr ein entlehntes, jondern ein jelbftändiges, eigenes Bild 
fann geſetzt werden. 

Es entjtehen die jog. Negenbogenjchüfjelhen, angeblich 
von den Bojern geprägt, runde Gebilde, Teicht gewölbt, mit 
Kugeln, Kreifen, Halbmonden, Sternen, Bogelföpfen und 
andern einfachen aber oft umerflärlihen Motiven verziert 
und bezeichnet. Ob diefe Gelditücde von berühmten Heilig- 
tümern oder von Häuptlingen find ausgegeben worden, läßt 
ſich nicht ermitteln. Der Stoff diefer Münzen ift Eleftron, 
d. b. Flußgold mit ftarfem Silbergehalt; nur zwei Sorten 
wurden bergeftellt, ganze und halbe Stücde. Ein weiterer 
Fortjchritt im Münzweſen äußert fi) in der Herftellung von 
Scheidemünzen. Solche find jeit dem zweiten oder erjten Jahr⸗ 
hundert vor Ehrifti Geburt in unferm Land in Zirkulation 
gewefen. Diefe Geldſtücke beftehen aus einer Mifchung bon 
Kupfer, Zinn und Blei und find durch Guß bergeftellt. Die 





BEA 


erhaltenen Stüde zeigen in der Regel zwei Gußlöder, d. h 
Stellen, wo da3 Metall in die Münzform ein- — und wo es 
aus- — oder beffer gejagt in die nächte Hohlform meiter ge- 
Hoffen ift. Der Typus diejer Geldſtücke ijt ein roher Kopf, 
etwa aud) eine rohe menſchliche Figur, die Rückſeite pflegt 
eine Tiergeftalt, meift ein Pferd, etwa aud einen Eber oder 
einen Bären zu zeigen, Die jpäteften diefer Münzen, ver- 
mutlic zur Zeit Cäfars gefchlagen, tragen bereits Köpfe bon 
Häuptlingen und kurze Aufihriften, die deren Namen melden. 
Daß dieje Münzen der helvetiſchen Epoche in großen Mengen 
vorhanden gewejen find, beweijt der gewaltige Fund von 
Zürich, der anderthalb Zentner wog, und die vielen Einzel- 
funde, die auf dem Jupitersberg — dem Großen St. Bernard 
— gemadjt worden jind. 

Seit der Offupation der Schweiz durd) die Römer teilt 
das Land die Schidjale und die Kultur des Weltreiches, und 
feine Bewohner bedienen fi fortan des römifchen Geldes. 
Geprägtes Gold, Silber und Kupfer befindet ſich feither in 
Birkulation; alte republifanijche Sorten, darunter noch ſchwere 
brongene Gußmüngen laufen neben dem neueften Courant- 
geld um. Hat urjprünglid die Stadt Rom den Bedarf be- 
ftritten, jo prägen jpäter die Statthalter in den Provinzen, 
die Feldherrn auf ihren Zügen. In der Kaiferzeit genügt 
diefe Einrichtung nicht mehr, es werden vielmehr in den ver- 
ſchiedenen Reichsteilen weitere Münzſtätten eröffnet. So jehen 
wir, wie jhon unter Nuguftus in Cyon eine Reichsmünzftätte 
eröffnet wird, wie Galba in Spanien, Vitellius in Germanien 
und Gallien, Beipafian im Orient Reichsgeld ausprä Die 
Händigen taiſerlichen Münzjtätten arbeiteten unter militäriicher 
Bewachung und zerfielen in eine Mehrzahl von Ateliers oder 
Dffizinen. Repräfentiert das römiſche Reichsgeld einen ein- 
beitlihen Typus, der von Schottland bis an die indiichen 
Grenzen Kurs hatte, jo zeigen doc die Erzeugnifie der ver- 
ihiedenen Münzitätten leiſe Stilunterfhiede in Bild und 
Schrift. Im dritten Jahrhundert nach Chriſtus fignieren die 
einzelnen Mümnsftätten ihre Produfte mit Snitialen, ja fie 
geben jogar die Ziffer des Ateliers an. Im Gebiet der 
heutigen Schweiz lag feine Minzprägeanitalt; was dariiber 
ihon geichrieben worden it, gehört ins Reich der Fabel, Die 
angeblich gefundenen Münzitempel find tönerne Gußformen bon 
Bälichern, wie ſolche hundertweije im ganzen einitigen Römer- 
reich ausgegraben wurden. Die Fälihungen wurden berge- 
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ftellt, indem man wohlaffreditierte alte und neue Silbermüngen 
auf Tonſcheiben abdrüdte, diefe Formen dann jenfrecht neben 
einander in einen weichen Tonmantel bettete umd mit einem 
geringwertigen Netall— Zinn und Blei— ausgoß. Wiedie Funde 
bemeijen, machte der Staat über die Fälfhungen; er pflegte 
fie einzuziehen und zu zerftören. Deshalb ijt uns recht wenig 
altes, römijches faliches Geld erhalten geblieben; die Guß- 
formen aber, bon den Münzverbrechern jorgfältig verborgen, 
find in jehr großer Zahl überall wieder zum Vorſchein ge- 
fommen. Natürlich gab es auch Fälſcher, die mit geftohlenen, 
echten Stempeln in minderwertigem Metall Faljchgeld her- 
ftellten; Werfjtätten diejer Art wurden bon den erjten chrift- 
lichen Mönden in den Höhlen des Nillandes gefunden. Und 
wie man ſich bei Mangel an Scheidemüngzen half, zeigt gerade 
der Courant von Grenzländern bejonders deutlih: man 
balbierte und vierteilte größere Bronzeſtücke. Verſchliffenen 
Stüden wurde durd) Ueberjtempelung mit jog. Kontremarfen 
wieder Kurs gewährt. 

Wenn das römiſche Geld einläßlich befprodhen werden 
muß, geichieht dies, weil die Römer als die erften Typus und 
Form der Münze, wie fie heute noch üblich ift, ausgebildet 
und feftgelegt haben. Seit der Kaiferzeit nämlich wird die 
Münze als runde, flache, dünne Scheibe ausgeprägt. Die 
Vorderjeite zeigt einen Kopf, die Rückſeite ein Bild von unter- 
geordneter Bedeutung. Die Schrift läuft in einer Zeile fon- 
zentrifch um den Kopf oder das Reversbild herum. Die Schrift 
beginnt links unten, wie heute noch, zu äußerft läuft eine 
Berlihnur als Rahmen um die Schrift herum. Etwaige 
Nebenvermerke jind auf die Rüdjeite und zwar in den fog. 
Abſchnitt, unter die Figur oder ins Feld verwiefen. Der Kopf 
wird im Profil, in der Regel nad) rechts gewendet, darge- 
ftellt; er wird bald zum Bruftbild, dem feit Ende des zweiten 
Jahrhunderts gelegentlich die Arme beigegeben werden, er- 
weitert. Der Kopf ift nadt oder mit dem Lorbeerkranz des 
fiegreichen Imperators befleidet; vergöttlichte, fpäter lebende 
Raifer werden auch mit der Strahlenfrone des Sonnengottes 
abgebildet. Seit Caracalla fommt diefer Kopfihmud auf 
allen Doppeldenaren der Kaiſer vor, während die analogen 
Silberſtücke der Kaiferinnen den Halbmond der Mondgöttin 
hinter dem Bruftbild zeigen. Gelegentlich erſcheint der Kaiſer 
aud im Kriegshelm und dieſer fann wiederum mit Zorbeer 
oder Strahlenfrone geſchmückt fein. Auch das Bruftbild er- 





fährt verſchiedene Behandlungen: der Kaifer fann die Toga, 
den Raifermantel oder das Kriegsgewand, d. h. Schuppenpanzer 
oder Plattenharnifh tragen. In den Händen jehen wir 
Septer, Lanze, Schild oder die Zügel des Pferdes. Außer 
dem regierenden Kaifer erjcheinen auch verftorbene, d. b. 
faiferlie Ahnen, ferner Damen des Kaiſerhauſes und Prinzen 
auf dem Geld abgebildet. Im allgemeinen wird der Stempel» 
ſchneider ſtatuariſche Vorbilder in abfürzender und fonzen- 
trierender Weife in das Geld der Münze hineingepaßt haben. 
Der künſtleriſche Wert der römiichen Münzen ift ein bedeutender. 
Im Rorträtfacd darf ſich der römiſche Stempelichneider mit 
dem griechifchen mefjen. Die Bildniffe find fo wohl gelungen, 
jo individuell, daß wir mit ihrer Hilfe die inſchriftloſen 
Statuen, Büjten und Köpfe, die zu Taufenden erhalten find, 
beftimmen fönnen. Die prächtigen Köpfe der Julier und 
Elaudier, ihrer Agrippinen und Meffalinen find oft Meifter- 
werfe der Stempelfhneidefunft; und noch im dritten Jahr- 
Bundert find in Rom wie in Gallien hervorragende Porträts 
in die Stempel gejchnitten worden: wie vortrefjlich wird 3. B. 
noch Bupienus dargeftellt und Poſtumus charakteriſiert. Natur- 
wahr ſtellt der römische Künſtler einen alten, jtrengen Soldaten 
wie Galba, einen fleiihigen Lebemann wie Bitellius, ein 
Kind wie Gordian Il. oder eine-ältliche Dame, wie Severina, 
die Gattin Aurelians, dar. Der künſtleriſche Verfall tritt 
erft unter Diofletian allgemein auf und wächſt unter den 
Konſtantinen erjchredend, 

Die Rüdfeitelder römischen Geldſtücke hat häufig hiſtoriſchen, 
häufig religiöjen Charakter. Es find aljo göttliche Weſen 
dargeſtellt oder Bildiwerfe, die an irgend ein Ereignis der 
Zeitgeſchichte anfnüpfen. Sieg, Eroberung, Frieden, Errichtung 
eines Bauwerks, Erlaß einer Steuer, öffentliche Spenden und 
Spiele, Jubiläen des Kaijerhaufes und des Reichs wechjeln 
mit allegoriſchen Daritellungen, welche die Treue der Armee 
oder einer Waffengattung, die Wohlfahrt, das Glüd, die öffent- 
liche Gejundbeit, den Wohlitand des Reichs oder der Provinzen 
berherrlihen. Die Bilder religiöfen Charakters führen uns 
alle Götter des römiſchen Himmels vor Augen, illuftrieren 
das Eindringen orientaliiher Kulte, die Amalgamierung ört- 
licher Gottheiten mit jolhen des offiziellen Nom. Das Auf- 
treten des Ehriftentums läßt fich ebenfalls aus Reichsmünzen, 
die bei uns Umlauf hatten, herauslefen: zuerft tritt (314) in 
den Dffizinen von Tarragona das gleichichenflige Kreuz (Py, 





dann in Rom (nad 317) das Tau (T), endlich (nad) 320) 
Monogramm Ehrifti (X und W) in verichiedenen Müngſtätten 
Eonjtantins des Großen auf. Nicht viel jpäter erfcheint das 
letztgenannte Zeichen groß, als feldfüllendes Neversbild auf 
bronzenen Scheidemüngen, die in Gallien geprägt find. 

Die römischen Münzen find aber nicht nur in Fünftlerifcher, 
ſondern auch im technifcher Beziehung überaus interejjant. 

Die römifhen Münzprägeanſtalten waren überaus lei— 
ſtungsfähig; wenige Tage nad) dem Regierungsantritt eines 
Raifers wurden jhon Taufende von Geldftücen mit deſſen 
fompletem Namen und getreuem Bild in Umlauf gefegt. In 
alle Miünzftätten des Reiches war mit rafchefter Poſt jein 
Porträt und der Wortlaut feines offiziellen Thronnamens 
geſandt worden. Städtifche oder provinziale Miünzanftalten 
waren niemals ebenjo forreft unterrichtet und dürfen deshalb 
nicht als ebenjo zuverläffige Geſchichtsquellen betrachtet wer- 
den. Es jcheint, daß man Bunzen zum Einjchlagen der Köpfe 
und Buchſtaben in die Stempel fertigte; mit diefen beiveg- 
lichen Zettern jtellte fid} ab und zu der Stempelfehler, der 
Vorfahr unjeres Drudfehlers ein. Das von den Römern ber+ 
wendete Metall war, was Gold, Kupfer und Billon betrifft, 
ſehr gut; alle Goldmünzen haben hohen Feingehalt und find 
oft heute noch jo gut erhalten, als ob fie gejtern geprägt 
worden wären. Aus der Ausprägung des Silbers dagegen 
pflegte der Staat ein Gejchäft zu maden, indem er den Silber- 
gehalt immer mehr reduzierte ; durch den Kupferzuſatz härtete 
er indes dieje Geldftüde fo, daß deren Zirfulationstüchtigkeit 
und Dauer bedeutend gehoben wurde. Bemerkenswert ijt, daB 
troß aller Zentralifation die verfchiedenen Reichsmüngftätten 
zur jelben Zeit nicht ſtets mit derjelben Metallmifchung arbei- 
teten. Ein Vergleich zwifchen den Geprägen von Qyon und 
Tarragona, erzeugt unter Boftumus und Gallienus, beweiſt 
dies jpeziell für Sorten die mafjenhaft im Gebiet der Schweiz 
furfierten. Damit das Geld bequem aufeinandergefchichtet 
oder in Rollen verpadt werden Fonnte, gejtaltete man das 
einft fräftige Relief im Il. und IV. Jahrhundert nach Chriftus 
immer flacher. Mit dem Auftreten der Völferwanderung 
äußert ji) eine Vermehrung der fleinen Scheidemünze auf 
Koften der Wertmünze. 

Ueberbliden wir die vielen im Gebiet der heutigen Schweiz 
gemachten Funde, jo tft fpeziell das Jahrhundert der innern 
und äußern Kriege, das dritte nachchriftliche mit zahlreichen 





großen, einft vergrabenen Münzichägen vertreten: zitiert jeien 
die Funde von Ecöne, Nuglar, Coeuve, Tihugg, Küßnacht, 
Augft, Zürih, Gurnigel, Eſchenz, Muttenz, Montdyerand, 
Eitavayer, NReichenftein, Gland, Windiih und Kernenried. 
Sie ergeben, daß bei uns alte und neue, d. h. Stüde aus 
autem und ſchlechtem Metall, Gepräge des legitimen Kaiſers 
neben denen der Ufurpatoren, Erzeugnifje aller Reichsmünz 
ftätten von Zondon, Amiens, Trier, Arles an bis zu den 
orientalifhen Dffizinen von Antiohia und Alexandria gejeg- 
lien Kurs hatten. Selbjtverftändlich verdrängten ſtets die 
ſchlechten Stüde die befferen aus dem Kurs; und zu gleicher 
Seit drang maſſenhaft barbarijhe Imitation römifchen Cou— 
rants ein. Solange es ſich verlohnte, Silbermüngen zu fälfchen, 
wurde dies aud) in großem Maßjtabe mit offiziellen, d. b. 
echten Stempeln betrieben — ob von Reichswegen oder bon 
Privaten — ift nit zu ermitteln. Man glaubt, für den 
Berfehr mit Barbaren, jpeziell für Indien, feien die jog. ge- 
fütterten Münzen, d. b. Denare aus Aupfer mit dünnen 
Silberblättern bededt, ausgeprägt worden. Neben dem Reid)s- 
geld Furfierte aber von Auguftus an bis auf Diokletian ſtets 
Provinziales; Gepräge von Lyon, d. h. bronzenes Stadtgeld 
wurde jo gut wie Reichsgeld an Zahlung angenommen, und 
ebenfall3 häufig miſchten ſich Scheidemüngen ſpaniſcher Städte 
oder der Donauprovinzen in unſeren Courant. Ganz bejonders 
verbreitet waren die dien alerandrinifhen Stadtmünzen: 
dieſe Eleinen aber ſchweren Geldſtücke, die deshalb biftorifch 
intereifant find, weil fie ſtets das Regierungsjahr des betr. 
Kaiſers anführen, find taufendweife, vielleicht durch ägyptiſche 
Truppenförper, in unjere Gegend gelangt und haben hier 
zirkuliert. 

Bedeuten die letzten Jahrhunderte der römiſchen Kultur 
im Weſten einen wachſenden Niedergang, jo ſetzt ſich dieſer 
in Beziehung auf das Geld rapid fort mit der Herrſchaft der 
germanifchen Völker. Zwar fahren die Burgumder fort, nad) 
römijcher Art Geld zu prägen, aber es find nur die kleinen 
Silber- und Bronzeforten. Die Goldprägung reſpektieren fie 
als Monopol des Kaifers, der in Rom, Mailand und Ravenna 
nod) einige Dffizinen befchäftigt. Im V. Jahrhundert jcheint 
ein Urzuftand wieder anzubrechen, in dem man fi) ohne Geld 
au behelfen jucht. Die primitiven Taujchmittel feinen wieder 
die Oberhand zu gewinnen. Im ganzen Gebiet der Schweiz 
icheint feine einzige Münzſtätte geweſen zu fein, obwohl der 
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römiſche Courant ſich verloren und zurückgezogen hatte. Zwar 
erklärt das Burgundergeſetz die Genfer Goldſtücke in Verruf, 
aber bis heute find feine ſolchen Münzen gefunden worden. 
Benn die Genfer Offizin wirflich beftanden hat, jo wäre fie 
die ältefte Minzanftalt*) auf fchtweizerifchem Boden; jedenfalls 
aber hat fienur fehr ephemere Bedeutung in jenem Jahrhundert 
gehabt. Die übrigen Völferfchaften, die damals unſer Land 
überfhwemmt haben, jcheinen feinerlei gemüngtes Metall be- 
jeffen zu haben; jie behalfen fich wohl im Notfall mit Prä- 
gungen der Nachbarländer. 

Seit dem VI. Sahrhundert find es merovingijch-fränfifche 
Münzen, welche bei uns als Zahlungsmittel dienten. Dieſe 
find zunächſt rohe Nahahmungen der jpätrömifhen Sorten, 
die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſich mehr von den Originalen 
entfernen und immer barbarifcher, in den Darjtellungen ſtets 
fragenhafter, in der Rechtſchreibung immer unordentlicher wer- 
den. Dedten in römiſcher Zeit ein paar Offizinen zu Lyon, Trier, 
dann Arles, Amiens den Bedarf des Landes, jo prägen nun- 
mehr die Könige und ihre Beamten in ihren berjchiedenen, 
mechjelnden Refidenzen, und im Lauf bon etwas über zwei- 
hundert Jahren erjheinen nicht weniger als elfhundert Ort- 
ſchaften als Prägeftätten. Eine große Zahl von Müngmeiftern 
ift mit Namen aus den Aufichriften des Geldes befannt; 
gallo-römifche, angeljähfishe und deutſche Namen erjcheinen 
da, auch der Jude fehlt nicht. Sie prägen nit nur iR 
Hauptjtädten, fondern in Anfiedelungen der verſe 
genannt wird auf den Münzlegenden neben der 
vieus, viculus, oastrum, castellum, cu 
portus, pons, vadum, ‚domus, casa. 
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bert, Georg, Sultan, Martin, Morit, Marentius, Marimin, 
Medard, Stephan, Petrus ufw. auf merovingifhen Münzen. 

Das beliebtefte Geldftüd der Periode, das allein in 
größerer Menge ausgeprägt wurde, ijt der Triens, d. h. der 
Drittel des jpätrömifchen, goldenen Solidns. Größe, Gewicht 
und Feingehalt diefer Münzen ift indes außerordentlich 
ſchwankend und der Silberzufag oft fo ftarf, dab man nicht 
weiß, ob man eher bon weißem Gold oder von gelbem Silber - 
reden ſoll. Die Zerfahrenheit des Münzweſens überfchritt 
bei der allgemeinen Dezentralijation alle Grenzen. 

Eine Münzreform wurde erjt begonnen nad) dem Sturz 
der Merovinger; es iſt König Pipin, der 755 wieder gute 
Silbermüngzen ausprägt. Eine jtraffe Zentralifation aber 
hat er weder verfucht noch durchgeführt; über 40 Ateliers, da- 
runter eines in unferm Lande (Genf), find unter ihm noch 
tätig. Der Münztypus wird reformiert: das verzerrte Königs» 
bild fällt weg, dafür erjcheint der Königsname groß und 
deutlich auf dem Geld. Auch Pipins Söhne prägen nod) in 
vielen Ateliers und jelbit nad) Karls des Großen Miünzge- 
jegen find no 27 Münzanitalten im Frankenreich, 5 in Stalien 
und 3 in Spanien tätig. In großen Mengen werden nur 
ausgeprägt: Silberne Denare und deren Halbjtüde, die Obolen. 
Der Typus zeigt meiftens eine Kirchenfaſſade auf der Vorder- 
und ein gleichſchenkliges Kreuz auf der Rückſeite. Diefes 
Regtere ift Jahrhunderte lang ein beliebter Münzihmud auf 
allen möglichen Geldjorten aller chriftlihen Länder geblieben. 

Die fünftlerifche Nenaifjance unter Karls des Großen 
Regierung äußert ſich injofern, als wieder Kaiferföpfe, wie 
im klaſſiſchen Altertum, auf dem Geld erjcheinen. Auch andere 
Motive, wie der Typus des Tors, des Schiffs, des Tempels 
(beziv. der Kirche), des Lorbeerfranges, der Hämmer und Münz- 
ftempel beruhen auf antifen Vorlagen. Bejonders ſchön und 
jorefältig werden die Aufichriften behandelt; zu ihnen ge- 
jeen fi), das Feld füllend, die Königsmonogramme, die jeit 
dem V. Sabrhundert auf den Münzen der Byzantiner und 
der Barbaren eine Rolle jpielen. Beliebtejter Typ blieb 
unter Karls Nachfolger dejien Monogramm. Unter Ludwig 
dem Frommen erjcheint Chur und Bafel in der Reihe der 
fränkiichen Münzitätten; Karl der Kahle prägt in mebr denn 
80 Dffizinen, feine derjelben liegt indes in der Schweiz. 

Neben den Münzen der Karolingerfönige zirfulierten 
bielleiht in unferm Land aud) die Gepräge der legten Lango- 





bardenfönige; der Fund von Slanz zeigt dieſe untermiſcht 
mit Geld Pipins und Karls. 

Im zehnten Jahrhundert beherrihen die Münzen der 
Könige von Hohburgund, geprägt in Lyon, Orbe und Bajel, 
die Weftjchweiz, während in der Oftfchweiz die Herzöge bon 
Alamannien prägen. Hermann 1., Qudolf, Burfard 11, Otto 1., 
Konrad, Hermann Il. oder Ul., Ernft 1. oder 11. haben etwa 
von 926 bis ungefähr 1030 in Zürich Silberdenare und deren 
Halbftücde ausgegeben. Neben ihnen haben in derfelben Stadt 
aud) die Kaiſer Dtto 1. und 11, Heinrich 1. und Konrad U. 
Silber ausgeprägt. 

Mit dem XI. Jahrhundert find e3 die geiftlichen Fürften, 
die im Gebiet der heutigen Schweiz hauptfächlic den Miünz- 
bedarf deden: die Bifchöfe von Genf und Chur münzen 
Denare aus, während in Bajel und Konſtanz jog. Halbbraf- 
teaten gefchlagen werden. Dieſe Silbermünzen find nichts 
als eine Korrupfion der Denare; fie beftehen aus dünnem 
Silberbledh, daS roh in die Breite gehämmert ift und auf 
das in liederlichiter Weife ein paar Buchſtaben und ein paar 
Linien geprägt find. Die Biihöfe Adalbero U., Adalrich, 
Dietrich, Beringer und Rudolf I. von Bafel haben foldes 
Geld hergeftellt und auch der Abt von St. Gallen prägt in 
diefer Zeit in ähnlihem Stil. Der Halbbrafteat verläßt die 
Form der traditionellen runden Scheibe und nähert jich mehr 
dem Viered, einer Geftalt, die bei uns bis ins XIV. Nahr- 
bundert für die Brafteaten beibehalten wird. Noch Teichter 
und Eleiner als die eben gejchilderten Silbermünzen ift das 
Eourantgeld der alten Schweiz im XII. XI. und XIV. Jahr- 
hundert. Es befteht aus fog. Brafteaten, das find dünne 
Silberbledhjlein, dieredig, jpäter rund ausgejchnitten, die mit 
einem weichen (hölzernen oder bleiernen) Hammer in den 
harten Metallſtempel hineingeſchlagen wurden. Sie find alfo 
nur mit einem Bild verfehen, das vorn fonver, hinten konkav 
erſcheint. Der Münztyp zeigt ein Symbol oder ein Wappen, 
alfo 3. ®. die Köpfe der Schußpatrone, wie SS. Felir und 
Regula, Urjus, Leodegar oder da8 Emblem eines Heiligen, 
wie den Raben S. Meinrads, oder redende Wappen wie den 
Engel von Engelberg, die Fifche von Fifchingen, den Bär von 
Bern, das Schaf von Schaffhaufen ujw. Das Bild vertritt 
die Stelle der Aufichrift völlig. 

Brafteaten werden in der ganzen deutſchen Schweiz aud- 
gegeben, ob ſtets auf Grund wirklich erteilten Münzrechtes, 





eines gefäljchten Diploms oder jonjtiger Ufurpation fann 
nicht in jedem Fall mit Sicherheit nachgewieſen werden. 

Ausgeübt wurde das Münzrecht längere oder fürzere 
Zeit von folgenden geiftlihen Stiften: den Bistümern Bajel, 
Konitanz und jpäter Chur, den Abteien Zürich, St. Gallen, 
Einfiedeln, Engelberg, Fiſchingen und der Propſtei Solothurn. 
Außer diejen geiftlihen Herren prägten dieHerzöge von Defter- 
reich in Zofingen, die Grafen von Habsburg-Laufenburg in 
Zaufenburg und die von Neuenburg in der Refidenz ihres 
Namens. Auch Städte und Stände juchten in Befig von 
Münzrechten zu kommen, um an dem großen Gewinn, der 
damals beim Ausprägen als ſelbſtverſtändlich galt, teilzu- 
nehmen. Infolge Verkauf und Verpfändung ging manches 
Miüngprivileg in die Hände der Städte über; Baſel, Bern, 
Zürich, Luzern, Zug, Schaffhaufen, Dießenhofen, Uri, die drei 
Urfantone zufammen, prägten in der Folge leichtes Braf- 
teatengeld aus. Sehen wir jeit Karls des Großen Reformen 
ein fonftantes Bergabgehen in der Minzprägung, jo äußert 
fid) in Italien und Frankreich im XIII. Jahrhundert eine 
Reaktion gegen dieje Miüngverichlehterung. Man verlangt 
iieder nach einer Wertmünze, im Gegenjag zu dem zur 
Sceidemüngze herabgejunfenen fleinen Silberjtüd. 

Frantreich jchafft den Groſchen, d.h. eine währjhafte neue 
Silbermünge und Italien beginnt wieder Gold auszuprägen. 
Aus beiden Ländern floffen derartige Münzen in unfer Land. 
Die Hauptmenge des zirfulierenden Geldes blieb nad) wie 
vor der Brafteat. 

Erſt das XV. Jahrhundert brachte unjerm Land Fräftigen 
Auffhwung, indem neue, vortrefflihe Sorten bon Wert- 
müngzen geichaffen umd ausgeprägt wurden. Man beginnt 
ijog. Blapparte (blafard-weiß) herauftellen; es find das forg« 
fälfig grabierte, mit Bild und Schrift verjehene Geldftüde 
bon größerem Format als die Brafteaten. Sie waren auch 
dider und ftärfer, aljo weniger zerbrechlich als dieje. 

Auch dem Bedürfnis nad) goldenen Münzen wurde ab- 
geholfen: der Kaijer eröffnete 1429 zu Bafel eine Offizin für 
die Ausprägung von Goldgulden. Sie hat bis 1509 hier be- 
fanden. Auch der Bapit erteilte Münzrechte für Goldprägung, 
die ausgeibt worden find; fo jtellt die Stadt Bern feit 1479, 
die Stadt Bajel jeit 1512 Goldgulden her. Dasjelbe XV. Jahr- 
hundert aber bradite den Schweizern noch zwei, fchwerere, 
Münzjorten: die jog. Dielen und die Taler, Die Diden oder 
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Dickplapparte, auch Teſtons wegen des auf der Hauptſeite 
dargeſtellten Kopfes genannt, ſind eine Silbermünze von der 
Größe eines Zweifrankenſtückes. Der Kopf iſt derjenige des 
Schutzheiligen, z. B. ©. Vinzenz, ©. Leodegar oder Martin, 
oder fpäter des Zandesherrn, 3. B. des Biſchofs von Sitten 
oder Lauſanne. 

Der Taler, eine zuerſt in Tirol ausgegebene Münzſorte, 
wurde von den Bernern feit 1490 ausgeprägt. Er ift ein 
ſchweres Silberjtüd, größer als unfer heutiger Fünffranfen- 
taler; jein Feld ift groß und bietet dem Künstler Gelegenheit, 
eine reihe Kompojition darauf darzuftellen. Bald bürgert 
fi) der Taler überall ein und neben Bern tritt Solothurn, 
Zürich, und das Bistum Sitten mit künſtleriſch geradezu 
hervorragenden Stüden auf. Die Hauptjeite pflegt die Bilder 
der Schußpatrone, d. h. ©. Vinzenz, ©. Urs, SC. Felir, 
Regula, Eruperanz und S. Theodul aufzumeifen, während die 
Nüdjeite in der Regel heraldiſchen Charakter trägt. 

War das Mittelalter relativ arm an Edelmetall, da der 
Bergbau darniederlag, jo brachte die Entdedung Amerikas 
ungeheure Mengen Gold und Silber nad) Europa. Das 
äußert fih in der Gelöwirtichaft dadurch, daß von nun an 
nit nur Herren größerer und miltlerer Gebiete, jondern 
ganz kleine Bezirke eigenes Geld aus Silber und Gold prägen. 
Seder will teilnehmen an dem bei diefem Gejchäft ſich er- 
gebenden Gewinn. Eine Unmenge von verjciedenen Münz- 
erzeugnilfen laufen nebeneinander um und jedes Gemeinivejen 
ift genötigt, dur; Münzmandate das Eindringen fremder, 
bejonder3 unterwertiger Sorten zu bejchränfen oder zu ber- 
bieten. Trotzdem ift jeder Bankier oder Einnehmer genötigt, 
Verzeichniffe mit Abbildungen der fursfähigen und der ver- 
rufenen Münzen zu führen, wenn er nicht täglich zu Verluft 
fommen will. Eine Reihe von ſog. Probierbüchern find auf 
uns gefommen, die uns zeigen, welche Unmenge verjchiedener 
Münzen feit dem X VI. Jahrhundert nebeneinander in unferem 
Lande zirfulierte. Dieſe Bücher — dide Bände — enthalten 
die mit Schwärze bergeftellten, getreuen Abdrüde von Vorder- 
und Rüdjeite der in Betracht fallenden Sorten. Der Inhalt 
diefer Bücher wird beftätigt durch gelegentliche literariſche 
oder urkundliche Nachrichten wie durdy größere oder fleinere 
Bodenfunde. Unter den Münzfonventionen, die bon den ber- 
ſchiedenen Münzherren in unjerm Lande abgejchloffen worden 
find, feien nur die der Urfantone hervorgehoben. Hier finden 
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wir, wie Uri mit Schwyz und Nidwalden, jpäter mit Nid- 
mwalden allein gemeinjames Geld für die ennetbirgifchen 
Vogteien ausprägt. Diefe Sorten zeigen Namen und 
Wappen der drei bezw. zwei Verbündeten, oft auch das Bild 
ihres Schußpatrons ©. Martin. Wie der Name Schwyz von 
dem Fleden am Fuß der Mythen mit der Zeit auf einen 
Stand und jpäter auf ein Staatenfonglomerat überging, fo 
wurde ©. Martin, einft nur Patron der Pfarrfirde Schwyz, 
Schutzheiliger der Urfantone. 

Formell waren alle Stände nod Glieder des römiſchen 
Reiches; dies äußert fi) im Münzbild dadurd, daß der 
Reichsadler in großem oder fleinem Maßjtabe auf dem Geld, 
wie auf anderen mehr oder weniger offiziellen Denkmälern 
wie Siegeln, Glasiheiben, Waſſerzeichen erſcheint. 


Nach Abſchluß des weitfälifchen Friedens verſchwindet 
diefes Wappenbild langjam von unferem Gelde. Andere Typen 
treten auf und bezeugen die Stärkung kommunalen Selbit- 
bemwußtjeins. Größere Städte, wie Bajel, Bern und Zürich, 
laſſen eine Anſicht ihres Stadtbildes in ihre Stempel ſchneiden, 
aljo Darftellungen, die ſich wohl für den Kupferftich, nicht 
aber für den Reliefftil eignen. Im heutigen Kanton Grau- 
bünden furfieren Geldjtüde mit dem Bild des Biſchofs von 
Chur, des Abtes von Dijentis, der Herren don Mifor (aus 
dem Haufe Trivulzio), der Freiherren von Haldenftein (aus 
den Häufern Ehrenfels und Salis), der Freiherren bon 
Schauenftein-Reichenau (aus den Häufern Ehrenfels Buol), 
der Herren von Tarajp (aus dem Haufe Dietrichjtein) neben- 
einander; und außerdem hatte die Stadt Chur und der Gottes- 
hausbund ihre eigenen Münzſtätten. 


Die Folojiale Zerfahrenheit unjeres Münzweſens wurde 
noch vermehrt durd) den Umstand, daß jeder Ort nad) feinem 
Gutdünfen je eine Reihe von verjchiedenen Sorten ausgab. 
Dies gilt nicht nur für die Scheidemüngze, jondern aud) für 
die MWertmüngze, alfo für Gold und Silber. Ein Beifpiel: 
Bern prägt nicht weniger als 13 verjchiedene Ausgaben des 
goldnen Dufatens; der Viertel, der Halbe, der Doppelte bis 
zum Achtfachen, ja der 10-, 12- und 15fadhe Dufaten wird aus- 
geprägt. Zürich beſchränkt ſich auf 9 Sorten des Dufatens, 
bom Biertel- bi3 zum Achtdufatenftüd Taufend. 

Sn Roefie und Proſa äußert fi) der Spott und Hohn wie 
Die Mage über die Münzverhältnifie des XVII. Jahrhunderts. 
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Kein Wunder, daß die Stände wiederholte Verſuche mad- 
ten, diefer Zerjplitterung des Münzweſens Einhalt zu tum. 
Aber alles war umjonit. 

Bon außen mußte die Reform, und zwar gewaltfam 
fommen: die helvetiſche Republik brachte eine gewifie Zen- 
tralifation, indem fie die Zahl der Müngoffizinen auf drei 
reduzierte (Bern, Bajel und Solothurn) und nur zehn Sorten, 
die im ganzen Gebiet gleihen Typus tragen jollten, aus- 
prägte. Eine neue Dezentralifation folgte aber auf dieje kurze 
Periode: 1803 erhalten alle Kantone ihr verlorenes Münz- 
recht wieder und dazu treten die bisherigen Untertanenländer 
Aargau, St. Gallen, Teifin, Waadt, Thurgau als gleichbered)- 
tigte Bundesglieder. Vorgeſchrieben bleibt freilich eine gewiſſe 
Einheitlichfeit de3 Typs und des Münzfußes. Da aber nun 
auf der Ausprägung von Sceidemünzen ein Geſchäft zu 
madjen war, wurden feine groben Sorten bergejtellt, und jo 
war das Land angewiejen, fremdes Geld der Nachbarländer 
zu benügen. Dies geihah in größtem Umfang. Mit dem 
Aufhören der Mediationsverfafjung (1815) traten die Kantone 
wieder umbejchränft in ihre alten Münzrechte. Es folgt 
nun eine Reihe von Konkordaten und Münztonferenzen, 
welche den beitehenden Webeljtänden abhelfen follte. Zur 
Freude der Geldwechsler herrichte hinter jedem Grenzpfahl 
ein anderer Münzfuß. 

Endlich, 1848 entzog die Bundesverfaffung den Kantonen 
das Müngzregal; im folgenden Jahre ſchon entjchied man ſich 
zur Einführung des franzöfifchen Münzfußes. Die furfieren- 
den Sorten der ſchweiz. Stände, der helvetiihen Republif und 
des Bistums Baſel wurden eingezogen und dabei ergaben fich 
65,823,017 Stüd Geld im Einlöfungswert von 15,012,6%4 Fr. 

Ausgeprägt wurden nun vom jchweiz. Einheitsftaat: vier 
filberne Sorten, drei Nidel- und zwei Kupferforten. Da- 
neben wurden beftimmte Prägungen bon ſechs Nachbarſtaaten 
zur Birfulation in unjerm Lande zugelafien. 

Wurde anfangs das ſchweizeriſche Silber zu neun Zehntel 
fein ausgeprägt, jo ging man bald zu einer Reduktion des 
Feingehaltes auf acht Zehntel über, um das Auswandern 
unferer Stüde wie das Einfchmelzen zu verhindern. 

Eine wichtige Etappe in unſerm Geldweſen bradjte das 
Jahr 1865: damals verbanden ſich Frankreich, Belgien, Italien 
und die Schweiz zur ſog, lateinijchen Münzunion; ihr trat 
1868 noch Griechenland bei. Zweck des Bundes war, gleich⸗ 





fürmige Wertmüngen, die in jedem der fontrahierenden Län- 
dern Kurs haben jollten, zu jchaffen. Für jedes Land wurden 
Kontingente für feine Ausmünzungen feitgejegt und es ver- 
pflichtete fi, bei Kündigung des Vertrages, das im Ausland 
äirfulierende Geld gegen Gold einzulöfen. Die Kursverhält- 
niffe ergaben jeither einen großen Gewinn auf der Ausprägung 
von Silber; und damit die Schweiz bei allfälliger Vertrags- 
löfung nicht allzuviel Stücde gegen Gold austaufchen müffe, 
ließ fie zeitweije ihr Silber in Brüffel mit dem Bild des 
Königs der Belgier ausprägen. 

Weniger gejhidt wurde von der Schweiz operiert, als es 
fih darum handelte, Münzen in Gold zu beſchaffen. Die Ver- 
jucde von 1871 und 1873 wurden bald eingeftellt; ſeit 1883 
wurde wiederholt Gold ausgeprägt, jeit einiger Zeit mit 
nennenswertem Verluft, da das Gold zu teuer eingefauft 
wurde. 

Faſſen wir die Charafterifierung unferes Geldes von 
heute fur; zuſammen, jo ergibt ſich, daß wir ein technifch 
jehr praftifches Zahlumgsmittel befigen ; e8 ift, was das Kupfer 
und den Nidel betrifft, ausſchließlich von der Schweiz aus- 
geprägt, was das Silber angeht zum weitaus größten Teil 
einheimiſchen, was das Gold betrifft zum Fleinen Teil ſchwei— 
zerijchen Urfprungs. Nur an einigen Grenz- oder Fremden- 
orten zirfuliert — freilich nur geduldet — allerlei fremdes 
Geld; hieher gehört Lugano, wohin alljährlich gewaltige 
Quantitäten unterwertiger Münzen laufen, die aber hier zum 
Nennwert ausgegeben und angenommen werden. 

Anders als mit der techniſchen Seite ſteht es mit der 
fünftlerifchen. Dieje bezeichnet einen Niedergang im Stempel 
ſchnitt, eine Stillofigfeit und Raſſeloſigkeit, wie fie auf feinen 
Geldjorten unjerer Vorfahren ſich breit gemacht hat*). Unſer 
beutiges Geld jpiegelt in jeinem Aeußern die Sefundar- 
bildung gemifjer demofratifcher Behörden ivieder; es jtebt in 
dieſer Beziehung tief unter den Erzeuguifien der Nachbarländer. 

*) Eine ganze Reihe diejer eidg. Stümpereien ijt photographiich ab: 
gebildet bei Goraggioni, Weünzgefchichte der Schweiz, Tafel TIL 
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Wirtichaftliche Tagesfragen. 


on Sempromius, 


Wien, 10. Januar 1907. 
Die Zunahme des Irrfinns und deren Einfluß auf die heutige Kultur— 
welt. — Kartelle, Monopole und Staatsfinangen. — Die deutſche Golb- 
währung und beven Folgen. — Die Städte gegen die Ziegelkartelle. — 
Moderner Stäbtelurus und Städtefchulden. 

In einer Gejellfchaft traf ich unlängft einen jungen Me- 
diziner. Da mir der Mann talentiert und ftrebjam erjchien, 
ftellte ich an ihn die mehr neugierige, als berechnende Frage: 
Welcher Spezies Ihres Berufes wollen Sie ſich zumenden ? 
„sch werde Jrrenarzt,“ antwortete der Schüler des Aesku— 
laps, „denn hier hat der Mediziner große Zukunft!“ 

Ich fand num als weitere Eigenſchaft meines Geſellſchafters 
itreng berechnende Klugheit! 

Der Srrenarzt hat eine Zukunft! jagen junge, und leider 
gelangen auch alte erfahrene Mediziner nicht nur wie die 
ungen durch Bücher und Zeitungen, jondern auch durd) die Er- 
fahrungen ihrer Praris zu der für die Menjchheit jo traurigen 
Vorausſagung. Ya, ein amerifanifcher Arzt will ſogar be- 
rechnet haben, daß in einigen Dezennien ein Drittel der 
ganzen Kultur» Menjchheit im Tollhaus jein würde, eine 
Borausjage, welche bei dem ſtetig jich fteigernden haſtigen 
Treiben in Amerifa, und bei der immer mehr und mehr ſich 
berjchärfenden Tendenz des Uebergreifens amerikaniſcher Ver- 
bältniffe auf die übrige Kulturwelt, mit Schaudern als be- 
gründet angenommen werden muß! 

Wie wird die Erde zugrunde gehen? Geologen und 
ſonſtige Fachgelehrte jtrengen die Schärfe ihrer Denkkräfte 
an, und fommen jchließlich zu einem Ergebnifje, welches die 
hl. Schrift uns ſchon andeutet. Doch über die Frage; wie wird 
unjere moderne Kultur wieder verfallen und vergehen, finden 
wir wenige Studien der Gelehrten, und gerade diejes Thema 
wäre danfbar und würdig der Behandlung, denn auf den 
Beſtand und den Untergang der Welten haben wir feinen 
Einfluß, aber tödliche Krankheiten unferer Kultur fönnen wir, 
wenn auch nicht vermeiden, jo dod) einem milderen Verlaufe 
äuleiten. Und fürwahr liegt die größte Gefahr für unfere 
Kultur in der Ueberreizung der Geifter. Wenn es beim 
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Bau des babyloniihen Turmes zu einer Verwirrung der 
Sprache Fam, jo ift beim modernen Babelturm unjeres Rultur- 
lebens Verwirrung der Sinne als Strafe Gottes zu befürchten. 
Die biblifhe Spracdhenverwirrung zu Babel zerjtörte finn- 
bildlich das Projeft der Turmbauer, und ſicherlich auch 
ein gut Stüd Kultur. Warum haben ſich die Arbeiter nicht 
mehr verftanden? Ob da nicht auch eine Heberarbeitung und 
Meberreizung der Nerven der leitenden Ingenieure und Poliere 
des Turmbaues diefe zu Irren machte, und jo das Kommando 
für die untergebenen Arbeiter unterband, die aus allen Ländern 
und Bölfern zuſammengewürfelt, nunmehr des jie verbindenden 
Kittes ihrer Leiter entbebrten, und jo zur Sprachenverwirrung 
führten. 

Und ift unjere Kultur jo fräftig, um der Degeneration 
auch nur einen großen Teiles der führenden Köpfe entbehren 
zu können? Einem modernen Uhrwerke gleicht unfere heutige 
Kultur; ein feines Feines Stäubchen iſt imftande, das Uhr- 
werf zum Stillitande bringen zu fönnen. Die derbe einfache 
Scwarzwälderuhr trogte Staub und Wetter, nicht jo aber 
die feine Pendule der neueften Zeit! Die Schwarzmwälder- 
ubr wurde oft in die Rumpelfammer nur der modernen Uhr 
wegen zurüdgeitellt, und fo oft wieder hervorgeholt, wann dieſe 
ſtodte. Ob wir nicht auch nod) zu Zeitpunkten gelangen, in 
welchen das fomplizierte moderne Uhrwerk verjagt und zur 
alten Kultur der Schwarzwälderuhr zurüdgegriffen werden 
muß? Das wäre eine Thema, würdig großer Denfer! 

Ein großes Wort ſprach da der Bürgermeifter von Wien 
Dr. Zueger beim Neujahrsempfang der Beamten: „Körper 
und Geift werden heute mehr hergenommen als in den früheren 
Zeiten der Roft und des Stellmagens. Alles gebt elef- 
triſch, und vieles geht aud) eleftriich zugrunde.“ 

Treffender als wie mit diejen wenigen Worten hätte unfer 
nervöjes Aulturtreiben faum gezeichnet werden fünnen. 


Vom Kartell und Truft zum Staatsmonopol ift nur ein 
Schritt. In diefem Sinne äußerten fich wiederholt Schrift- 
iteller, weldye die Kartell- und Trujtfrage erörterten. In dem 
Sande der Truft3 in Nordamerika ift ein folder plößlicher 
Schritt wohl faum zu befürchten, weil die ganze Organijation 
des Staatsweſens ftaatlihe Gefhäftsmonopole ſchwer zuläßt, 
ganz anders liegt aber die Sache bei uns in Europa, wo Poft- 
weſen, Tabaf, Branntwein, Zündhölzchen ſchon Gegenitand 
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itaatlihen Unternehmungsgeiites bilden. "Hier ift angefichts 
der allerort3 herrſchenden knappen Staatsfinanzen dem Staats- 
jozialismus infofern Tür und Tor geöffnet, als einzelne 
neue Staatsmonopole jehr Teicht zu Rettern aus der Finanz- 
not werden fünnen. So jehen wir in Frankreich ein Folofjales 
Defizit von 35 Milliarden Staatsſchulden, Deutichland nähert 
fi) in jeinen Reichsfinanzen bei jteigendem Defizit dem Schluſſe 
der vierten Milliarde Reichsichulden, Italien hat buchmäßig 
zwar glänzende Finanzen, iſt aber in jo vielen Gebieten 
ftaatlicher Fürforge nody jo rüdjtändig, dab man einerjeits 
zweifelt, ob die Finanzen in Anbetracht defien wirflich gar 
jo glänzend find, oder ob man da an ein modernes Staats- 
wejen glauben fann, Rußland ftedt tief in Schulden! Kurz, 
die europäijchen Staatsfinanzen find nicht glänzend zu nennen. 
Bas Wunder, wenn da der Truft in ftaatsrettendes Mono- 
pol umgeformt wird? Und jo begt auch Ungarns nicht auf 
Nojen gebetteter Finanzminifter den Plan, Branntwein und 
Betroleum zu Staatsmonopolen zu erklären. Die Sache ift 
gewiß ein berlodendes Spiel, denn Branntwein fol in Staats- 
händen Geld tragen, und hier auch teilweije jeinen Schreden 
verlieren, beim Petroleum zahlt den Ertrag des Monopols 
eigentlich doch der Grubenbefiter. Erfahrungsgemäß haben 
alle wichtigen Bedarfsartifel des Lebens die Neigung im 
Preiſe bis zum Gebraucds- und Nukungsivert zu fteigen, 
d.h. der Preis diejer Artikel ftellt ſich ſo hoch, als der Kon- 
ſument imjtande it, denjelben noch erſchwingen zu fünnen. 
Ueber dieſen Gebrauchswert hinaus geht der Preis nur jelten, 
meil bei Ueberjchreitung diefer Grenze der Konſument ſich 
Entbehrungen auferlegt, und damit den Abjag ſchwächt. Von 
ſolchen Erwägungen ging Oeſterreichs Finanzminifter Tuna- 
jewsfi aus, als er vor 25 Jahren den Kaffee mit einem Zolle 
von 40 Gulden Gold per Meterzentner belajtete, und auch 
den Petroleumzoll erhöhte. Alle Zeitungen bedauerten mit 
echten und mit Krofodilstränen die arme Näherin, deren 
einzige Nahrung der Kaffee und deren Arbeitshilfsmittel, das 
fünftliche Licht, nun jo vertenert werden folle! Dumajewsfi 
lachte da nur, und er hatte Recht, als er verficherte, den Zoll 
werden nur die Plantagen- und die Grubenbefiger zahlen. 
Kaffee und Petroleum find heute fait billiger als vor den 
Zöllen. Die Tatjahen rechtfertigten den Minijter glänzend! 
Ungarns Minifter Dr. Welerle gebt nun von ähnlichen Er- 
mwägungen aus. Wie ein ungarijches Fachblatt, „Die all« 
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gemeine Landwirtihafts-Rundihau", meldet, hat Weferle die 
Einbringung eines Gefegentivurfes über ein ungarifches Spiri- 
tus · und Betroleum-Monopol ſchon der Finanzfommijfion des 
Barlamentes angezeigt. Das Spiritusmonopol befteht bereits 
in der Schweiz umd in Rukland. Die „Rundſchau“ beſchäftigt 
ſich nur mit diefem, welches aber den verſchiedenen Groß- 
brennern jehr unpajiend fommt; nicht minder erbaut werden 
aud die Ausſchänker fein, welhen das Monopol den Gewinn 
ſchon injofern zuftugen wird, als heute billiger Pantich um 
teures Geld abgejegt werden fann, wogegen der Staat nur 
tadellofe Ware in Verfehr bringen wird. Der „Rundſchau* 
liegen, wie erwähnt, die Großbrenner am meijten am Herzen. 
Dem Minifter joll nun ein belgiiher Fachmann ein Projekt 
unterbreitet haben, dem zufolge Fabrifation, Transport, Ver- 
fauf und Ausſchank im großen und fleinen der Staat jelbit 
durdführen ſoll. Das Fabrifationsmonopol würde aud) die 
Erpropriierung jämtliher Brennereien durch das Nerar be- 
‚Dingen, und viele Milliarden Eoften. Soweit dürfte auch der Plan 
der Regierung kaum gehen, jondern dieje wird borausfichtlich 
ſich einen gewiſſen Einfluß auf die Fabrikation und die Abgabe des 
für das Inland bejtimmten Spiritus jihern. Eine totale 
Sabmlegung der Vrennereien der Privaten hätte ja auch 
mande Schädigung der Landwirtihaft im Gefolge. Mit 
ſchönen Ablöfungsjummen für Brennereien wird es daher 
mod) jeine guten Wege haben! E3 fann daher das Monopol 
fh nur auf Herrichtung des Alkohols für den menjchlichen 
Genuß und Ausjhanf desjelben beziehen. Die geplante Aus- 
ſchantmethode joll der beim Tabafmonopol üblichen Verfaufs- 
art angepaßt werden. 

Die Durchführung des Gejeges, heißt es, werde Schiwierig- 
feiten begegnen, weil e3 den Zwiſchenhandel vollitändig aus- 
ihliegt und dadurch die Eriftenz vieler Steuerzahler bedroht. 
Huch eine Reihe anderer Schwierigkeiten wird als Teufel an 
die Wand gemalt. Durch Schredbilder wird ſich Dr. Weferle 
aber faum einihüchtern lajien. Woher der Wind weht, ift ja 
joeben angedeutet worden. Wenn die „Rundjchau“ meint, 
dab man die.eheite Einführung des Monopols heute nur als 
Bufunftsmufif betrachten ann, jo dürfte fie im Irrtum fein. 
Sie ſchließt ihre Ausführungen: „Wohl erfordern in Ungarn 
fisfaltiche Intereſſen die Einführung, jedoch werden die 
Produzenten, Vermittler und Verkäufer des Spiritus 


für das Monopol nur ſchwer zu gewinnen fein. 





Jedenfalls wird der Staat große Opfer bringen müffen (2), 
‚die vielleicht erft nach längerer Zeit Früchte tragen werden. 
Unfere Legislative wird ein Spiritusiteuergefeg auf neuer 
Grundlage zu jchaffen und diejenigen Schanfredhtinhaber, die 
in die neue Organifation nicht eingefügt werden fünnen oder 
als überjlüffig erfcheinen werden, entjprechend zu entſchädigen 
haben. Auch wird das Werar dann wohl der Spiritusfrei- 
lager entraten können, jedoch den größten Teil der riefigen 
Inveſtitionen der Spiritusindujtrie ablöfen müfjen, wodurch, 
wie vorerwähnt, die Spiritus- und Zmifchenhändler am 
ſtärkſten bedroht würden.” 

Wenn einmal der gute Wille vorhanden ift, verſchwinden 
bier alle Schwierigkeiten. Durd) eine entjprechende Ueber- 
gangszeit fann man mirkliche oder auch vermeintlichen 
Rechten der „Geſchädigten“ gerecht werden. 

Ein Branntiweinmonopol ift leichter einzuführen als das Be- 
troleummonopol. Dod) auch diejes läßt fich angeſichts der vielen 
Gemwinnungsftätten von Erdöl unter Dad) und Fach bringen. 


In einem Berliner Finanzbriefe der „N. Fr. Pr.“ wird 
die Lage de3 Berliner Grundftüctmarktes beſprochen und die 
Befürchtung rege, dab ſich da eine Krije vorbereitet, welche 
auf Börje und Gejhäft übergreifen wird. Die Hypothefar- 
banfen fünnen feine Pfandbriefe abjegen, da das Publikum 
durch die jhönen Zinſen anderer Papiere verwöhnt ift, in- 
folgedeffen fönnen dieje Banken feine neuen Belehnungen 
machen und jo jtodt das Baugeſchäft. Der Grund und Boden im 
Weichbilde von Berlin ift mit 5'/. Milliarden Mark verſchuldet; 
Terraingejellichaften jpefulieren auf die Erweiterung der Stadt, 
fajt alle Großbanfen find dabei beteiligt. Aller Grund, der 
zur Berbauung fommt, iſt jhon in Spefulationshänden. Die 
Terrainwerte find aber auf Kredit und auf billiges Geld 
angewiejen, verfiegt diejes, jo ift der Krach fertig. „Die durch 
Immobilifierung des Kapitals in Grundwerte geichaffene 
Zage jei ein Nebel und fann ſehr bös ausarten“, meint die 
„R. Br Ber, 

Die Zunahme der Pfandbriefumläufe war im erjten 
Semejter 1906 bei den deutjchen Hypothefarbanfen nur 
252 Mill. Mark, gegen 272, 272, 351 Mil. im 1. Semefter 
1903/05. In der erjten Hälfte 1905 war Geldflüffigfeit, im 
jelben geitraume 1906 Geldfnappheit. Den Pfandbrief- 
umlauf jhädigte aber auch der Umftand, daß 1996 ein Ueber“ 





maß von Wertpapieren auf den Wertpapiermärften unter- 
zubringen war. 

Alle wirtihaftlihen Ausihreitungen muß aber der Fleine 
Mann bezahlen. Deutihland fteht heute unter dem geichen 
de3 teuren Geldes, weil die Lage der Neichsbanf eine ſchwierige 
ift und — weil man der Goldpartei zu Liebe die Bank jo 
organifierte. Was nützt es, wenn jegt die Organe der Gold- 
partei nad) Hilfe rufen. So der Frankfurter „Aktionär“ am 
23. Dezember 1906. Er findet die deutſche Reichsbank für 
reformbedürftig. Deutichland habe 7°% Zinsfuß, werde nur 
bon Rußland mit '/°/ übertroffen, habe mehr als zweimal 
fo hohen Zinsfuß wie Frankreich, 2'/,°/ mehr als Spanien. 
Die Reichsbank habe eigentlich nur für ', Milliarden die 
Kreditmittel zu beichaffen. Im Intereife der Induſtrie jei 
eine Reform nötig — wie eine joldhe gemacht werden joll, 
verſchweigt aber der Artikel. * 

In einem Finanzartikel, welchen ein erſter franzöſiſcher 
Finanzmann in der „NR. Fr. Br.” veröffentlicht, geſteht dieſer 
u.a. offen zu, warum Frankreich 3°, Deutichland 7%, Eng- 
land 6°/ haben. Die franzöfiiche Bank hat die Doppelwährung 
für ſich und kann daher auch in Silber zahlen. Rückkehr zum 
Silber, zum Bimetallismus ift der einzige Ausweg. Die 
Serrſchaften trauen ſich eben nod nicht mit der Farbe heraus, 
ichleihen daher wie die Kate um den Brei. Profejjor Dr. 
Selferid) Eonftatiert im „Banfardiv“, die Urſache der hohen 
Distontojäge liege darin, dab die Gejamtheit der Tedungs- 
mittel der Reichsbank in einem ungünftigen Verhältnifje zu 
der enorm gejtiegenen Notenausgabe jteht. Der gejamte 
Metallitand der Reichsbank hat ſich in den legten 10 Jahren 
nicht vermehrt, im Gegenteil, er ift von 1012 Mill. Mark im 
Sabre 1895 auf 973 Mill. Mark im Jahre 1905 gefallen, 
dagegen ift die Notenausgabe der Reichsbank in diejem Zeit- 
zaume bon 1096 Millionen Mark auf 1336 Millionen Markt 
geitiegen. Die Urjachen diefer Anjpannung fönnen nur an 
der Steigerung des inneren Geldbedarfes Liegen, jagt Hel- 
ferih. Gold genügt nicht als einziges Währungsmetall, 
jagten aber ſchon vor 20 und 30 Jahren die Stimmen, weldye 
bor der reinen Goldwährung warnten! Profeſſor Knapp- 
Straßburg hatte aber früher jhon im Banf-Arhiv auf die 
Ahillesferfe der Reichsbank hingewieſen. Die Reichsbant, 
jagt er, muß allerlei Reichsgeld in Silber nehmen und darf 
nur in Gold auszahlen, meint Knapp. Ein Berliner Blatt 
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findet zwei Schwächen der Reichsbank: „zu geringen Metall» 
ſchatz und zu Iururiöfe Währung, ‚es zirfuliert fat nur Gold“ 
— auf gut deutſch: Gebt Silbergeld aus! 


- . 
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Durd) einzelne Kartelle wird wejentlich das Intereſſe der 
Bauherren und Bauunternehmer gejhädigt. Iſt irgendwo 
ein großer Bau (Amtsbanten!) in Vorbereitung, jo jchnellen 
die Ziegelpreife auf Grund örtlicher Kartelle in die Höhe; 
ebenjo ergeht e3 bei vielen anderen Bauartifeln. Nun haben 
ſich einzelne Korporationen und ſogenannte „ewige Perſonen“ 
gegen den Ziegelwucher bereits zur Wehre geſetzt. Das Land 
Niederöſterreich hat eine eigene Landesziegelei errichtet, und 
ſo dem Ziegelwucher Schach geboten. Die Landesbauten 
können auf dieſe Art billiger hergeſtellt werden, und auch die 
Privatbauten genießen ſo den Vorteil der nicht verteuerten 
Ziegel. Auch die Stadt Prag wehrt ſich recht wirkſam gegen 
ſolche Kartellauswüchſe. Die Stadtgemeinde Prag beſitzt in 
Branik, unweit der Stadt, große Kalkſteinbrüche, die an die 
Podoler Zementfabrik verpachtet wurden. Die Pacht läuft im 
Juli 1907 ab, und die Kommune ſoll gewillt ſein, den Pacht- 
vertrag nur dann zu erneuern, wenn die Podoler Fabrik aus 
‚dem Zementtartell austritt. Die Stadt Prag wird im nächſten 
Sabre einen großen Bedarf an Zement haben und will ſich 
nicht den Preis vom Kartell diftieren Iaffen. Deshalb bean- 
ſprucht fie den Austritt des Podoler Unternehmens aus dem 
Bementfartell, widrigenfall3 fie den Padtvertrag 
betreffend die Kalkſteinbrüche nidt erneuern 
würde, 

Hohe Ziegelpreife verteuren aber aud die Wohnungen 
und Gejchäftsräume im den aufitrebenden Städten. So er- 
böbten fih in Wien die Mohnungspreife empfindlich in den 
Neunzigerjahren, weil die gleichzeitige Inangriffnahme von 
großen Bauten: Stadtbahn, Wien-Negulierung und andere 
öffentliche Bauten jo hohe Biegelpreife jhuf, daß der Bau von 
Häufern mit jogenannten fleinen Wohnungen zeitweilig ganz 
unmöglic; wurde. Die Bevölkerung wuchs aber mehr als bie 
Neubauten und jo famen die Zinsfteigerungen der Hausbe- 
figer. Es ſchien fajt als beftände ein geheimes Einverjtändnis 
zwiſchen dieſen und den .begeifterten Anhängern der joge- 
nannten Berfehrsanlagen. Teure Wohnungen find eben ein 
Krebsübel für die unbegüterte Stadtbevölferung. Es iſt in- 
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terefjant zu beobadten, wie der fleine Mann jtets zwiſchen 
zwei Mübliteine gelangt, wenn ſich große Ereigniffe abfpielen. 
In Wien waren es die Verkehrsanlagen, welche der Stadt 
Aufihwung, dem Mleinbürger und Arbeiter teure Mohnung 
brachten; in Berlin jowie in ganz Deutichland floriert die 
Induſtrie und der Arbeiter befommt höhern Lohn — muß 
aber alle Bedürfniffe teurer bezahlen. Auch auf die Wohn- 
preije drüdt die industrielle Tätigkeit — aber wieder nad) 
oben! z 

Im Laufe des legten Sommers führte mich der Zufall 
in ein kleineres Landjtädtchen von Niederöfterreidh. Es zählt 
faum 3000 Einwohner, meift Weinbauern und Weinhändler. 
Zu meinem Erjtaunen traf ich dort eleftriiche Beleuchtung — 
ver Dampf erzeugt; denn Waller und Wafferfraft ift dort 
ſehr jpärlih — ferner bewunderte ich einen herrlichen Parf, 
eine Foftjpielige, Iururiöfe Sreibad- und andere Badanlage, und 
mehrere fleinere moderne ſtädtiſche Einrichtungen, welche mir 
insgejamt für das Eleine nette Neſtchen als viel zu großartig, 
wenn aud) nicht als geradezu überflüſſig erſchienen. „Sa, die 
„Herren“ find bei uns in der Gemeinde wie in der Sparfafie 
herrſchend und die laſſen das alles machen, wir Bauern dürfen 
nur zahlen, denn benugen fönnen wir die jhönen Saden 
kaum. Wir geben zeitlich ſchlafen, brauchen aljo überhaupt 
feine Stadtbeleuchtung, wir find im Sommer im Felde, im 
Beingarten oder im Hausgarten, brauchen alfo feinen Park, 
um jo meniger als einen herrlicher Wald in unjrer 
nädjften Nachbarſchaft. Zum Baden haben wir im Sommer 
feine Zeit und im Winter benugen wir das Wannenbad, und 
fo geht es mit allen modernen Foftipieligen Einrichtungen. 
Unfere Herren maden den Wienern alles nad), fie wollen mit 
unferem Geld zeigen, wie geſcheit fie find.“ So Flagte ein Ort3- 
bauer, weldjer meinen Führer machte. Ich fenne ein anderes 
Städtchen, welches ſich eine Flügelbahn baute, ein Bezirfäge- 
richtspalais aufführte, und einen modernen Saal- und Hotel- 
bau errichtete für eine Bevölferung von 2900 Einwohnern, 
Gemeinde und Sparkaſſe müſſen auch hier zufammen helfen 
um auf Koften der bäuerlichen Bevölferung ſtädtiſche Prunk- 
einrichtungen berzuftellen. Man baut Palaisſchenken, aber 
der MWeinfäufer, welcher zur Winterszeit übernachten will, 
findet dort nur ein jehr unbehagliches Heim, eine oft ganz 
ungenügende Verföftigung. Die Gemeinde opfert Geld für 





a 


den äußeren Prunk, und vergißt dabei ganz auf die Behag- 
lichfeit des Lebens, der Pächter erhält feine Begünftigungen, 
um mit Küche und Keller auf der Höhe der Zeit zu fein, im 
Gegenteil, es wird die Pacht jo in die Höhe geichraubt, um 
die Verzinjung des Baues erreichen zu fünnen. Man vergißt, 
daß behagliche Herbergen auch Kulturmittel find, Anziehungs- 
punfte, welche Gejhäftsleute und Käufer in die Orte bringen. 
Die Gemeinden bringen Opfer für den Bau von Lofalbahnen, 
müffen aber aud) für Fracht forgen, um die Bahnen beleben 
zu fönnen. Wien bezieht den allergrößen Teil jeiner Appro- 
pifionierung aus Ungarn, Gemüfe aus Stalien und unmittel- 
bar vor feinen Toren breitet ſich das waſſerarme, von Donau 
und Marc von zwei Seiten umjpülte hiſtoriſche Marchfeld 
aus. Dort wächſt Getreide und etwas Wein, von großen 
Gemüfeanlagen, von DObjtbau, von Viehmaſt- und Mild- 
produftion ijt im Marchfeld nicht mehr vorhanden, als wie 
in entlegenen Gegenden, fern von der Großjtadt. Dem March— 
feld fehlt Waſſer. Schon 1875 wurde für eine Marchfeld- 
bewäfjerung Stimmung gemacht, daS Projeft ift aber ein- 
geſchlafen und heute wäre es zeitgemäß und durd) den be- 
ftehenden Bau des Donau-Oder-Kanals nur gefördert. Die 
Koften wären dadurd; geringer. Aber e3 findet fich fein be- 
geifterter Prophet, welder heute das Evangelium der Mard)- 
feldbewäflerung predigen würde. Wohl wird aber die Not- 
wendigfeit, den das Marchfeld durchfreugenden Bahnen Fracht 
zuzuführen, Wandel ſchaffen. Die Nahahmungsjuht hat eben 
das Notwendige überjehen und das Unnötige den Großjtädten 
entnommen. Die Großjtadt und größere Stadt mögen ja 
mande Einrichtungen angefichts des heutigen — einfeitigen — 
Wohlftandes durchführen fönnen, doch auch hier ſchütteln 
ſcharfe Beobachter ſchon bedenflich das Haupt. Die Schulden 
der fleinen und der großen Städte wachſen wie Pilze. Unjere 
öjterreihiihen und ungariſchen Sozialpolitifer und Bolfs- 
wirte erheben jchon längft ihre warnende Stimmen gegen 
unproduftive Glanzanlagen in den Städten und Städtchen 
und nit anders iſt es in Deutjchland. Im „Bank- Archiv“ 
beſchäftigte fi unlängft Prof. Silbergleit (Schöneberg) mit 
der Entwidlung der deutſchen Gemeindeanlehen. Prof. Silber- 
aleit findet, daß die Selbitverwaltung der Städte auch einen 
neuen Geift in deren Finanzverwaltung brachte; die technijch- 
induftrielle Entwidlung des vorigen Jahrhunderts hatte wirt- 
ihaftlihen Aufgaben den Boden geebnet, und zu diejen traten 
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nod) (als Frucht der wiſſenſchaftlichen Entwidlung?) Auf- 
gaben hygieniſcher, äjthetifcher, Fünftleriicher, fozial- und ver- 
fehrspolitifher Natur hinzu. Es entwidelte ſich eine lange, 
auch heute noch nicht abgeichloffene Reihe von Anſprüchen, 
deren Befriedigung mit den regelmäßigen Einfünften des 
Saushaltes nicht möglich wird, aber aud nicht unbedingt ge— 
boten ift, injoweit es ſich um Beranftaltungen zu Nut und 
Frommen jpäterer Geſchlechter handelt. Das ftädtiiche Schulden- 
maden eriheint jo im milden Lichte des Fulturellen Fort- 
ichrittes. Es fommt auch nicht auf den Betrag der entliehenen 
KRapitalien an, jondern auf deren Verwendung. In Preußen 
fand die erfte Erhebung über den Schuldenjtand der Städte 
(mit über 10,000 Einwohnern) 1849 ftatt. Damals hatten 
59 Städte rund 50 Millionen Mark Schulden. Bei einem 
Gejamteinmwohnerjtande dieſer 59 Städte von 1%, Millionen 
famen aljo auf den Kopf 28,55 Marf. Die nächſte Erhebung 
fand 1876 ftatt. Die preußifchen Gemeinden mit über 10,000 
Einwohnern waren inzwiſchen auf 170 angewadjen. In den 
erwähnten 59 Gemeinden war einjtweilen die Schuldenlaft 
auf 365 Millionen Mark geftiegen. Deren Bevölkerungszahl 
war bon 1*/, Million auf 3,360,728 angewachſen und die Schuld- 
quote per Kopf von Mark 28,55 auf Marf 76,75 angeſchwollen. 
Sn den 59 Gemeinden nahmen aljo die Schulden viermal 
mehr als wie die Bevölkerung zu. Prof. Stlbergleit bringt 
nun eine Tabelle von den 20 größten Städten Preußens mit 
den Schulddaten von 1849, 1876, 1901. Deren Gejamtverjchul- 
dung war 1901 912 Millionen gegen 221 Millionen i. J. 1876 
und gegen nur 40 Millionen i. 3. 1849. Binnen 52 Jahren 
find alſo dort die jtädtiihen Schulden um den 23fachen Betrag 
gejtiegen, die Bevölkerung dazu aber fnapp um das Vier- 
fache. Auch in Berlin ift die ftädtifche Schuld in der Zeit 
1849/1867 um das 23fache gejtiegen. Die Bevölkerung mehrte 
ſich don 1849—1901 um 372°/, jene der übrigen 19 Städte 
aber nur um 289%. Die Kopfquote ift in Berlin von 36,87 
i. 8. 1849 auf 173,86 i. 3. 1901, aljo um das 4°/,fadhe, in 
den 19 Städten im jelben Zeitraume von 30,44 auf 182,88 
angewachſen, aljo um das 6fadye. Auf die eigentliche Zinanz- 
Tage laſſen dieje Daten wohl feinen genanen Schluß zu mit 
Rüdjicht auf die Frage: ob mehr oder weniger gewinnbringende 
Anlagen gemacht wurden. Berlin zog aus diejen 1901 iiber 
9 Millionen Mart Ueberſchüſſe. Was num die jtädtijchen 
Unternehmungen anbelangt, waren die eriten die GaSanitalten 
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(Berlin, Stettin 1848). Im Jahre 1885 waren bereits 338 
fommunale Gasanftalten in Deutihland. Dann famen die 
ftädtifchen Waſſerwerke (zuerſt Danzig 1869) und Kanali- 
fierungen. Mitte der 80er Jahre fommt das wohnungs- und 
nahrungshygieniſche Gebiet daran. Zahlreiche Schlachthöfe 
werden erbaut. 1902 war in 405 preußiſchen Schlachthöfen 
ein Kapital vor 132 Millionen Mark angelegt gewejen. 

Die ftarfe Zunahme der Städtefchulden — die Kommunal- 
Darlehen der deutjchen Hypothekenbanken betragen neue— 
tens Mark 222,311,000, die gejamte Obligationenjchuld der 
20 größten preußiihen Städte war 1905 985 Millionen 
Mark, darunter Berlin mit 584 Millionen Mark — bat aud) 
den Plan gejhaffen, eine eigene Zentralbank für die Städte 
zum Zwecke der Geldverjorgung zu errichten. Soviel wir 
aus dem Schuldbudhe der Städte entnehmen fonnten, ſchadet 
das Schuldenmachen den Großſtädten weniger als den mitt- 
leren und Eleineren Städten, ſchon aus dem Grunde, weil 
die erfteren aus ihren Unternehmungen relativ größere Rein- 
einnahmen erzielen fönnen. Die fleinen Städte find aber 
beim Schuldenmacden wieder aus dem Grunde im Nachteil, 
weil fie nur zu oft die Großſtadt nachahmen und unnötige 

« Dinge ſchaffen. Jene Hlein-Städte, welche aber die Bedürfniſſe 
ihrer ‚jelbft und ihrer Umgebung richtig beurteilen, machen 
auch mit ihren Schulden feine ſchlechten Geſchäfte. 
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Ueber Arbeiterjeeljorge. 


Briefe na einen ſtädtiſchen Bifar. 


VN. Brief. 
lugheit — Stufenweiſes Vorgehen — Selbſtliebe — Wohlfahrts- 
fürſorge — Nächitenliebe — Weibliche Charitas — Der genügende Lohn 
— Der gerechte Lohn — Die Gewinnbeteiligung — Bonus Paterfamilias, 
Mein lieber Vikar! 

Der Klugheit ift es eigen, daß fie zur Erreichung eines 
Zieles die wirfjamen Mittel auffindet und anwendet. Ad 
prudentiam pertinet — jagt der hl. Thomas U. Il. qu. 47 
art. 10 — recte consiliari, judicare et preaeeipere de his 
per quae pervenitur ad debitum finem. ®ir haben im 
borigen Briefe gejeben, daß eine erfte Aufgabe der Arbeiter- 
vaftoration darin beiteht, die Betriebsinhaber anzuleiten, daß 
fie im Arbeiter die Rechte und Anſprüche der freien Perſön— 
lichkeit achten und befriedigen. Nun entiteht von jelbft die 
weitere Doppelfrage: Durch welhe Mittel jollen wir 
im bezgeihneten Sinne auf die Arbeitgeber wir- 
fen? Und welde Rechte der freien Perfſönlichkeit 
find Hauptjählich au befriedigen? 

In Fragen bon der Art der vorliegenden gebietet die 
Klugheit jodann nicht nur ein zwedmäßiges, zielftrebiges, 
jondern aud ein ftufenmweijes Vorgehen. Der großen 
Mehrzahl nad) find die Fabrifherren an fid gut denfende 
Zeute. Eine gewiſſe Bonhomie und Mäcenatengüte glänzt 
auf ihren breiten Gefichtern, wie ein Winterfonnenftrabl auf 
einem Nitterhelm. Aber fie jteden bis über die Ohren hinaus 
in Fapitaliftifcher Haut und liberal-freiwirtichaftlichen Ideen. 
€3 ift ein Ding der IInmöglichkeit, dieſe Herren Knall und 
Fall zu unjerer Weltanjchauung zu befehren. Man fann nun 
einmal nicht einem Menſchen den Kopf abnehmen und ihm 
einen anderen Kopf auffegen; man muß jedem jeinen Kopf laſſen. 
Das ift eine erſte Regel der Klugheit. Die Umfjtimmung 
dieſer Herren wird das Nejultat eines längeren Prozeſſes, 
einer ſyſtematiſch vorwärts jchreitenden Einwirkung auf das 
Denten und auf das fittlihe Empfinden der Leute fein müſſen. 

Der Stufengang wird im allgemeinen jein: Kluge Be- 
rechnung des wohlverjtandenen eigenen Vorteiles 
thätigfeit aus wahrer Nächſtenliebe — endlich Bi 
des Billigfeits- und Gerechtigfeitzfirnes. 
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In der äußerft jorgfältig gearbeiteten Schrift „Die Wohl- 
fahrtseinrichtungen der Arbeitgeber in Deutichland und Franf- 
reich“ von Adolf Günther und Rens Prievöt wird der 
Nachweis erbracht, daß das wohlverjtandene eigene Intereſſe 
den Arbeitgeber dazu veranlaßt, und wenn er intelligent ift, 
dazu beranlafjen muß, für die in feinen Betrieben bejchäf- 
tigten Arbeiter eine Reihe von Wohlfahrtseinrichtungen 
au fchaffen, welche je nad) den örtlichen Verhältniffen und Be- 
dürfniffen verjchieden find, aber alle unter fich das gemeinjam 
haben, daß fie über den färglichen Arbeitslohn hinaus dem 
Arbeiter oder dejjen Familie eine ſchätzbare Annehmlichkeit, 
eine Verjchönerung des Daſeins, einen gejundheitlichen oder 
einen materiellen Vorteil bieten. Zu diefen Wohlfahrts— 
einrichtungen zählt das genannte Bud) u. a.: Mietwohnungen 
für Arbeiter, Gewährung von Darlehen meift zum Zwecke 
des Kaufes oder Baues von Wohnhäufern — Unterftügungs- 
kaſſen, die mit den Betrieben verbunden find, jpeziell: Aiter3- 
penſions · und Hinterbliebenenfafjen — Betriebskrankenkaſſen — 
Prämien für längeres Verbleiben im Arbeitsverhältnis, für das 
Auffinden von Betriebsperbefjerungen oder Arbeitserleichterun« 
gen, oder für anderweitige hervorragende Leiſtungen — Ronjum- 
anftalten, in denen den Arbeitern Gelegenheit geboten ift, zu 
niedrigen Preiſen die Lebensmittel, leider und andere Artifel 
des täglichen Bedarfes zu beziehen und überdies an den Ueber- 
ſchüſſen der Gefhäftsführung des Konſumes mit Dividenden teil- 
zunehmen. Zu diefen Einrichtungen find ferner zu rechnen: 
Die durch die Arbeiter zu wählenden Arbeiterausſchüſſe, welche 
mit der Fabrifleitung über Beſchwerden der Arbeiterichaft, 
Rohnerhöhungsforderungen, wünſchbare hygieniſche Verbeſſe— 
rungen und dergl. zu verhandeln haben — Sparkaſſen für 
die Arbeiter mit guter Verzinſung der Einlagen und Spar- 
zwang für die Sugendlichen, Sperrung der Einlagen bis zu 
einer bejtimmten Altershöhe — endlich Kinderfrippen, Haus- 
baltungsichulen für Arbeiterinnen, Ergänzungs- und Fach— 
ichulen für jugendliche Arbeiter — Fabrikſpitäler — Fabrifjpeife- 
hallen — Leſeſäle und Bibliothefen fürdie Arbeiter — Bildungs- 
fürforge durch Unterrichtsfurje für Muſik, Kunſthandwert 
und dergl. — Vortragsferien, Lichtbilder, Theater und Konzerte 
— die Bejtellung einer „fozialen Snfpeftorin“ für die Wahrung 
der Intereſſen der Arbeiterinnengegenüber der Sabrikleitung — 
die Gründung von Heimen für ledige Arbeiterinnen. — Als 
befonders wichtige Wohlfahrtseinrichtungen, die bereit hinüber⸗ 
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greifen in die Ordnung der Rechtsforderungen des Arbeiters, 
find endlich zu erwähnen der Familienlohn (salaire familial) 
als befondere Form des „genügenden” Zohnes und die Ge— 
winnbeteiligung. 

Es iſt jelbjtredend, daß einzelne der genannten Wohl- 
fahrtseinrihtungen nur von großen Unternehmungen ge- 
ihaffen werden fünnen, während andere auch von Fleinern 
Betrieben ohne Schwierigkeit errichtet werden fönnen. Einen 
höchſt Iehrreichen Ueberblick der neuejten und vollfommenften 
Einrihtungen zur Hebung der Arbeiterwohlfahrt geben die 
Sozialmujeen, wie folde 3. B. in Paris, in Brüffel, in 
London und (allerdings in befheidenen Dimenfionen) in Zürich 
bejtehen. 

Bekanntlich zeichnet ſich in Deutichland die Firma Krupp 
in Ejfen, in Frankreich die Wollfpinnerei Sarmel Fröres 
im Bal-des-Bois, in Nordamerifa Sohn 9. Patterjon 
in Dayton (Ohio) durch ihre großartigen Arbeiterwohlfahrts- 
einrichtungen aufs Vorteilhafteſte aus. 

Zeopold Katſcher, ein verdienter Vorfämpfer der 
Idee der Wohlfahrtseinrichtungen jchreibt (Monatsichrift für 
chriſtliche Sozialreform 1904 ©. 540): 

„Für würdige Yebens- und günftige Arbeitsbedingungen des Per- 
ſonals zu forgen ift nicht nur ein Gebot der Gerechtigkeit und Pflicht 
gegen Mitmenſchen und Mitarbeiter, es ift vielmehr auch für den Wohl: 
täter felbft lohnend. Die Einficht, das für die Hebung der Angeftellten 
ausgegebene Geld ſei eine vorzügliche Kapitalanlage, bricht ſich glücklicher⸗ 
weile immer mehr Bahn und ift, wenn erft allgemein geworden, berufen, 
die Arbeiterverhältniffe gründlich umzugeftalten und die Lohnftlaverei 
ihrer ſchlimmſten Schattenfeiten zu euttleiden. William T. Stead ſchreibt 
in der „Review of Reviews“ (London): „Der Menıch bat fich als bie 
bejte und probuftivfte Maichine erwieſen; es hat fich gezeigt, daß er für 
erhöhte Sorgfalt und vernünftige Behandlung nicht minder empfänglich 
it, als irgend eine Maſchine. Die Sittenprediger haben das längit ges 
prebigt, und bie Regierungen haben die Auffaſſung durch die moderne 
Fabrifgefebgebung gefördert. Nicht bloß die gute Sitte, fondern auch 
das Geihäftsutereffe gewinnt duich die Anwendung folder Auſchauungen. 
Gute Ernährung und gutes Wohnen der Arbeiter vermehrt die Kroduktion 
und zwar quantıtativ wie qualitativ“ Die Handelskammer 
zu Cleveland (Ohio) hat einen Ausſchuß „zur Erteilung von Natichlägen 
bezüglich der Hebung ber ſozialen Verhältniſſe dev Arbeiter‘ eingefest und 
‚einen „lozialen Ingenieur“ an deffen Spitze geſtellt. Das Ergebnis ift, 
baß bereits rund dreißig dortige größere Yabrıl= und Handelshäuier das 
2os ihres Perfonals betiächtlich verbeflert haben. So z. B. hat die 
Metallwarenergengungsgejellichaft einen Vittagsſpeiſeſaal mit abwechslungs⸗ 
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durd das Dienft- und Arbeitsverhältnis ihm nad jeinen 
Familiengliedern zunächſt geitellt hat, und deren emfiger, 
opferwilliger Arbeit er zum größten Teile jeinen öfonomijchen 
Wohlitand verdankt. Wenn es Dir gelingt, den Arbeit- 
geber zu vermögen, daß er jelbjt perjönlich feinen Arbeitern 
nabetritt, mit ihnen als wohlmollender Freund verfehrt, 
ihnen in offenherziger Ausſprache Vertrauen entgegenbringt 
und aufrichtige Teilnahme zeigt, fie in Kranfheitsfällen in 
ihren ärmlihen Wohnungen bejucht, um ihnen jeinen Troft. 
fein Wort der Ermutigung und jeine werftätige Hilfe zu 
bringen, dann wird diejer Anjchauungsunterricht in der Seele 
des Arbeitgebers Wunder wirfen, über den gähnenden Ab- 
grund, der heute die Klaſſen trennt, eine feſte Brüde jchlagen 
und um die Herzen jenes ftarfe Band der Liebe jchlingen, 
weldjes der Apojtel Jakobus im Auge bat, indem er (5, 18) 
jchreibt: „Ein reiner und mafellojer Gottesdienit 
in den Mugen Gottes und des Vaters iſt diejer: 
Baijen und Witwen in ihrer Trübjal bejuden 
und ſich unberührt bewahren von diejer Zeitlid- 
feit.“ 

Wie don jelbjt wird ſich alsdann dieje ftarfmütige, 
opferfreudige Nächitenliebe des Betriebsinhabers aud) feiner 
Familie mitteilen und gerade hier ihre großen Triumphe 
feiern. Wie erhebend ijt es, wern nad) dem Beijpiele einer - 
hl. Elifabeth oder Hediwig die reihe Matrone für die armen 
Sabriklerfrauen ein Herz voll mitterlicher Liebe und Güte 
befigt, wenn fie ji eine Frende und Ehre daraus macht, 
arme Wöchnerinnen in ihren dürftigen Wohnungen zu befuchen 
und mit jenem dem Frauenberzen allein eigenen Zartgefühl 
Notitände abzuitellen, der Arbeiterfamilie ihr Heim zu ber- 
ſchönern und die heranwacdjenden Kinder gut erziehen zu 
helfen. 

Ein jchönes Tätigkeitsfeld, reih an jeeliiher Befriedi- 
gung eröffnet fi auf diefem Gebiete jodann der feingebil- 
deten Tochter der Fabrifantenfamilie. Gewöhnlich fann bier 
eine kluge, wohlangebradjte Anregung jeitens des Seeljorgers 
erfreuliche Wirkungen erzielen. In der Regel find dieſe 
Töchter wohlwollend gefinnt. Sie möchten gerne ihrer Xebens- 
führung einen höheren Gehalt verihaffen und nügliche Werke des 
Wohltuns unternehmen. Du wirft alfo, mein Freund, ihnen 
zum Vewußtjein bringen, daß zwar die Betätigung an Wohl- 
tätigfeitsbazaren, das Mufizieren bei Wohltätigfeitsfonzerten, 
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der rechten gegeben haben — zivar zu ihrem eigenen Schaden, 
wie ſolches z. B. „König Stumm“ in feinen großen Betrieben 
zu Neunfirchen erfahren mußte, 

Benn übrigens aud), wie das ſelbſtverſtändlich, durch diefe 
im wohlverjtandenen eigenen Intereſſe von den Arbeitgebern 
geſchaffenen Wohlfahrtsveranftaltungen der Gipfel der Boll- 
fommenbeit noch nicht eritiegen wird, jo find dieſelben den- 
nod) von hohem Werte. Abgejehen davon, daf fie denn doc 
die Lage der Arbeiter in beträchtlihem Grade verbeffern und 
ihrem Dajein eine gewilje Summe von Behagen und Wohl- 
befinden zuführen, wirft die Gründung und Führung diejer 
Einrichtungen auch in höchſt jegenbringender Weife auf das 
Gemüt des Betriebsinhabers jelber ein. Er fühlt nad) und 
nad, wie Dionys zu Syrafus, „ein menjhlihes Rühren“. 
In der Regel macht man die Beobadjtung, dab ſolche Männer, 
nachdem fie die Bedeutung der Wohlfahrtsfürforge vorerft 
unter dem Geſichtswinkel des eigenen Nutzens gründlich er- 
faßt haben, allmählich auch dazu gelangen, mehr und mehr 
mit dem Arbeiterſtande zu denfen und zu fühlen, daß fie jo 
ſich der Arbeiterichaft geiftig nähern. Indem fie von den 
eigenen Intereſſen den Blick auf das Intereſſe des Arbeiters 
und feiner Familie hinüberlenken, werden fie allmählich zu 
aufrichtigen Arbeiterfreunden, zu warmberzigen Rhilanthropen, 
und, falls fie wirkliche Chriften find, entwidelt fi in ihren 
Seelen immer ftärfer die wahre Nädjitenliebe, jo daß jie Sinn 
und Verftändnis befommen für die Konſequenzen des drift- 
lichen Grundgebotes: „Liebe deinen Nädften wie did 
jelbft" (Math. 19, 19). 

Wohlfahrtseinrichtungen, deren Schaffung der borjorg- 
lichen Berechnung de3 eigenen Nugens entipringt, find alfo 
feinesiwwegs mit haritativen Werfen zu verwechſeln. Denn die 
legteren werden ohne Erwartung eines irdiſchen Entgeltes 
aus freier, uneigennütiger Liebe unternommen und mit per- 
jönlichen „unverzinslihen“ Opfern, trog Enttäufhungen und 
bitteren Erfahrungen, weiter geführt. Aber die genannten 
Vorkehrungen der Wohlfahrtsfürjorge haben nichtsdeſtoweniger 
neben ihrem wirtſchaftlichen auch ihren underfennbaren fitt- 
lichen Wert. 

Salt Du alſo, mein lieber Vikar, Deinen Mann auf dieſe 
Stufe gebracht, dann wird es Dir leicht fein, ihn auch zur Be— 
täfigung der eigentlichen hriftlichen Ziebesgefinnung gegenüber 
if denjenigen Mitinenichen zu beiwegen. welche die Vorſehung 
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durch das Dienft- und Arbeitsverhältnis ihm nad feinen 
Samiliengliedern zunächſt geftellt hat, und deren emfiger, 
opferwilliger Arbeit er zum größten Teile jeinen öfonomifchen 
Wohlſtand verdankt, Wenn es Dir gelingt, den Arbeit- 
geber zu vermögen, daß er jelbjt perjönlich feinen Arbeitern 
nabetritt, mit ihnen als mwohlwollender Freund verkehrt, 
ihnen in offenherziger Ausſprache Vertrauen entgegenbringt 
und aufrichtige Teilnahme zeigt, fie in Kranfheitsfällen in 
ihren ärmlihen Wohnungen bejucht, um ihnen jeinen Troft. 
fein Wort der Ermutigung und jeine werftätige Hilfe zu 
bringen, dann wird diejer Anihauungsunterricht in der Seele 
des Arbeitgebers Wunder wirken, über den gähnenden Ab- 
grund, der heute die Klaſſen trennt, eine feſte Brüde jchlagen 
und um die Herzen jenes ftarfe Band der Liebe jchlingen, 
welches der Apojtel Jakobus im Auge bat, indem er (5, 18) 
ihreibt: „Ein reiner und mafellofer Gottesdienjt 
in den Augen Gottes und des Vaters iſt diejer: 
Baijen und Witwen in ihrer Trübjal bejuden 
und jih unberührt bewahren von diejer Zeitlid- 
Feit.“ 

Wie von ſelbſt wird jich alsdann dieje jtarfmütige, 
opferfreudige Nädjitenliebe des Betriebsinhabers aud) feiner 
Familie mitteilen und gerade hier ihre großen Triumphe 
feiern. Wie erhebend ift es, wenn nad) dem Beijpiele einer - 
hl. Elifabeth oder Hedwig die reihe Matrone für die armen 
Fabriflerfrauen ein Herz voll mütterlicher Liebe und Güte 
befigt, wenn fie ſich eine rende und Ehre daraus macht, 
arme Wöchnerinnen in ihren dürftigen Wohnungen zu befuchen 
und mit jenem dem Frauenherzen allein eigenen Zartgefühl 
Notitände abzuftellen, der Arbeiterfamilie ihr Heim zu ver— 
ſchönern und die heranwacdjenden Kinder gut erziehen zu 
helfen. 

Ein jchönes Tätigkeitsfeld, reich an jeeliicher Befriedi- 
gung eröffnet ſich auf diefem Gebiete jodann der feingebil- 
deten Tochter der Fabrifantenfamilie. Gewöhnlich kann bier 
eine Fluge, wohlangebrachte Anregung jeitens des Seelforgers 
erfreuliche Wirfungen erzielen. In der Regel find dieje 
Töchter wohlwollend gefinnt. Sie möchten gerne ihrer Zebens- 
führung einen höheren Gehalt verjhaffen und nügliche Werke des 
Wohltuns unternehmen. Du wirft alfo, mein Freund, ihnen 
zum Bewußtjein bringen, daß zwar die Betätigung an Wohl- 
tätigfeitsbazaren, das Mufizieren bei Wohltätigfeitsfonzerten, 
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das Präfidieren bei Antifflavereivereinen gut und lobenswert 
iſt und auf alle Fälle einen höheren fittlihen Wert hat als 
das geiftloje Einerlei von Bällen, Soireen, Zandpartien, 
Vifiten und Theaterbefuchen. Du wirſt fie aber zur Einficht 
bringen, dab der höchſte Sieg der chriſtlichen Nächſtenliebe 
darin beiteht, daß fie ſich nicht nur mit ihrem Befige, jondern 
vor allem mit ihrer Berjon dem Dienfte derjenigen not- 
leidenden Geſchlechtsgenoſſinnen widmen, welche das Arbeits- 
verhältnis ihrer eigenen Familie zunächit geftellt hat. Es 
ift jchon oft auf das Mihverhältnis hingewiejen worden, daß 
vielfach chriftlich gefinnte Frauen und Töchter ſich um die 
Hebung der Hungersnot in China oder Indien eifrigjt be— 
mühen und dabei an den aſchfahlen Gefichtern und elenden 
Baraken ihrer eigenen Arbeiterinnen vorübergehen oder in 
zweiſpännigen Rarofjen vorüberfahren, ohne diefelben auch 
nur eines freundlichen Blides oder Wortes zu würdigen, ge- 
ſchweige denn, daß fie um ihre Namen und ihre Bedürfniffe fich 
irgendwie befümmern würden. Nun liegt aber für ein fühlen- 
des Frauenherz gerade hier ein wahres Arjenal der jchönften 
anmutigften Werfe chriftliher Nächſtenliebe. 

Wie erhebend ift der Anblid, wenn die reiche, feingebildete 
Sabrifantentochter die gejellihaftliche Kluft fröhlichen Herzens 
überfteigt, welche zwijchen ihr und dem armen Fabrikmädchen 
Tiegt, wenn fie mit den jungen Fabriklerinnen wie mit ihres» 
gleichen fröhlich und ungezwungen verfehrt, jcherzt und jpielt, 
wenn jie an Sonntagen mit ihnen zur Erholung Spaziergänge 
unternimmt, wenn jie mit großer Geduld ihre bejcheidenen Ge- 
jangsübungen und Theateraufführungen leitet, und wenn fie 
ihnen Anleitung zur Haushaltung, zum Kochen und zu allerlei 
weiblichen Kunjtfertigfeiten gibt. Bon jelbit jchlingt ſich jo 
um die verſchiedenen Stände das Band gegenjeitiger Achtung 
und Buneigung, und es erſtarkt in den Herzen der Enterbten 
das Vertrauen; jie fangen an, ihre edle Freundin auch im 
wichtigſten Zebenzfragen zu Rate zu ziehen und folgen willig 
der mohlmeinenden Zeitung derjelben. — Auf den mittelalter- 
lichen Bauernhochzeiten fand ſich nicht felten der Grundherr 
mit feiner Samilie ein; und es bezeichnete den Gipfel der 
Sröhlichfeit, wenn die Tochter aus dem Ritterjchloffe einem 
jdimuden Bauernburjden zum Iuftigen Tanze die Hand reichte. 
Sie erhebend wäre e3, wenn wir in unjeren Tagen, wo Berg 
und Zal von Freiheit, Gleichheit und Demofratie widerhallen, 
3 au) bald erleben würden, dab bei Familienfeiten von 
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Sabrifarbeitern ſich der Herr mit feiner Familie zu Gafte 
Bitten und jo im Kreiſe feiner Arbeiter einen Tag harmlojer 
Fröhlichkeit verbringen würde. Das Gegenftücd würde dann 
die Einladung von Arbeitergruppen zur Teilnahme an fejt- 
lichen Anläſſen im Haufe des Fabrikherren fein. 

Diefes Zufammenführen der dur den rauhen Kampf 
ums Dafein getrennten gejellihaftlihen Kreife in Unterneh- 
mungen wahrer chriftlicher Liebe hebt nicht nur das ganze 
Gemüts- und Geiftesleben der Arbeiter und Arbeiterinnen, 
jondern der höhere und hödjite Gewinn daraus fommt dem 
Arbeitgeber und feiner Familie zu. Sie gelangen auf diejem 
Wege perjönlichen wohltätigen Wirfens allmählich zur Einficht, 
dab es auf Erden noch etwas größeres und menjchenmwirdi- 
geres gibt, als die Steigerung des Reichtums, die maßloſe 
Mehrung des Uinternehmergewinnes, daß das reinjte Glüd 
des Menjhen in dem Arbeiten und Wirken zur Beglüdung 
der leidenden Mitmenjchen beftebt. 

Tritt in diefer Weije der Arbeitgeber der Arbeiterjhaft, 
die Familie des Herrn der Familie des Arbeiters näher, dann 
ergibt ſich als jelbjtverftändliche Folge auch, daß der Betriebs- 
inhaber für die richtige Löfung der Lohnfrage Sinn und 
Verftändnis befommt. Bon ſelbſt wird er einjehen, daß der 
Lohn nicht nur genügend, jondern aud, gerecht jein foll. 

Er wird alsdann der Erkenntnis ſich nicht verjchließen, 
daß der Zohn nur in dem Falle ein genügender ift, wenn 
der Zohnarbeiter daraus den ftandesgemäßen Unterhalt für 
jeine Perſon und jeine Familie beitreiten ann, wenn er auch 
für die Tage der Krankheit und des Alters vorzuforgen, und 
wenn er außerdem Erjparnifje zu machen imftande ift, um 
fi) mit der Zeit ein Feines Eigentum zu erwerben und zu 
beſcheidenem Wohlftande zu gelangen. Mit aller winjchbaren 
arbeit hat Leo XI. in der Enzyflifa „Rerum novarum* 
(vom 15. Mai 1891) dieje Norm des genügenden Lohnes 
(mercedis satis amplae) fejtgeftellt. 

Der fogenannte genügende Lohn foll aber hinmwieder nur 
der Durchgangspunft zum gerechten Lohne fein. Eine end- 
gültige Löfung der Lohnfrage ift eben mit der Nusreichung 
des genügenden Lohnes noch nicht gegeben. Erſt dann wird 
der Lohn volltommen feinem Begriffe entjprechen, wenn er 
ein gerechter Lohn tft, d. b. wenn er dem Werte des Arbeits- 
produftes adäquat ijt. Die genaue Feſtſetzung des Anteiles, 
welchen bei gemeinfamer Arbeitsunternehmung der einzelne 
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Arbeiter zum Gejamtergebnifie der Arbeit beigetragen bat, 
und die erafte Bemejjung der Quoten, welche bei der Zu— 
teilung des Reingewinnes den Betriebsinhabern und Betriebs- 
leitern einerfeits, den berfchiedenen Arbeitergruppen anderer- 
jeits zufommen, ift allerdings eine ſchwere Aufgabe. Aber 
dieſe Schwierigfeit wird und muß überwunden werden. Ihre 
Befiegung und die tatjächlihe Anerfennung des Rechtes des 
Arbeiters auf den ganzen Anteil, den jeine Arbeit zur Wert- 
vermehrung des Produftes beigetragen bat, ift die unabweis- 
bare Bedingung einer endgültigen Löſung der Lohnfrage. 
„Die Geredtigfeit erhöhet ein Bolt, 

Sünde madt die Völker elend.” (Prov. 14, 34); 
Geredhtigfeitijtewig und unſterblich“ (Say. 1, 

Diefe Säte der Offenbarung fordern auch im heutigen Ar- 
beitärechte und Lohnvertrage gebieteriih ihre volle, unge- 
ichmälerte Durchführung. 


Gerade die legtere Erwägung führt uns, wie Du, mein 
Freund, ohne weiteres zugeben wirft, dazu, der Einrichtung 
der Gewinnbeteiligung der Arbeiter (parteipation au 
benefice), welche bis heute in den berjchiedenen Induſtrie— 
ländern jchon bon iiber 400 größeren Gefchäftsfirmen — aller- 
dings vielfach noch in ungenügenden Formen — durchgeführt ift 
und erfreuliche Früchte zeitigt, einen hohen grundfäglichen 
Wert zuguerfennen. Denn die durch Fabrikſtatut feitgejegte 
Anteilnahme der Arbeiter am jährlichen Reingewinne fußt 
auf der Anerfennung des Grundfages, daß der Arbeiter ein 
wahres, wirkliches Recht auf denjenigen Teil des Geſchäfts— 
gewinnes bat, welcher jeiner Arbeitsleiftung zum Zuftande- 
fommen des Gejchäftsgewinnes entipricht. 


Das romiſche Recht Hatte die Gewalt des Baterfamilias 
jo feitgeftellt, daß diejer auf jein Gefinde wohl die weitgehend» 
ften Rechte, aber fozujagen gar feine Rechtsverpflichtungen 
gegen dasjelbe hatte. Wie erhebend und anſprechend ift da- 
gegen das Charafterbild des Hausvaters“, des Paterfamilias, 
welches unjer Heiland Jeſus Ehriftus in mehreren feiner 
Parabeln entwirft, vor allem in der eine Fülle tieffter fo- 
sialer Ideen bergenden Gejchichte von den „Arbeitern im 
Weinberge” (Matth. 20). Wir haben als fatholifche Seel- 
jorger die ernfte Aufgabe, mein lieber Vikar, dahin zu wirken, 
dab unjere Betriebsinhaber nicht auf das Niveau des alt- 
heidniichen Paterfamilias zurückſinken, jondern ihren Arbeitern 
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gegenüber in möglichſt vollflommenem Grade „Hauspäter“ im 
Geiſte Jeſu Chrifti werden. 

Wenn Du, mein lieber Vifar, in diefer Richtung durch 
kluges, ftufenmweifes Vorgehen allmählich in jahrelangem Be- 
mühen die Vetriebsinhaber und ihre Bevollmächtigten zuerſt 
zur Wahrung ihres eigenen Vorteiles durch Wohlfahrtsfür- 
forge, dann zu Opfern perfönlicher chriſtlicher Nächſtenliebe, 
endlich zum vollfommenen Siege der dhriftlichen Gerechtigkeit 
in der Zohnbemeffung geführt haben wirft, dann wird auch 
an Dir dereinft da8 Wort de3 Propheten Daniel (12,3) 
ſich erfüllen: „Diejenigen, welche weife waren, werden 
leudjten wie der Glanz des Firmamentes; und Die, 
mwelde Biele zur Geredtigfeit unterwiefen haben, 
werden ftrahlen wie die "Sterne in alle Ewigkeit.” 

Freiburg, den 15. Januar 1907. 

3. Bed, Prof. 
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Zeitſchriftenſchau. 


Von Dr. €. decurtins, Freiburg. 

Nuova Antologia Roma. Januarnummer. Die Aus» 
wanderung und ihre Folgen in Italien. Von 
Basquale Bilları Senator. 

Die Auswanderung iſt gewiß eine der bemerfenswertejten 
Tatſachen in der Gejchichte des neuen Italiens. Was ihr 
eine bejondere Bedeutung verleiht, ift ihr riefiges, unheim- 
liches Anwachſen. Beinahe unbeachtet, als das Königreich 
Stalien gebildet wurde, erreichte die Zahl der Auswanderer 
im Sabre 1876 die Ziffer von 100,000. Dieje Zahl war 
10 Sabre jpäter auf 200,000 und 20 Jahre jpäter auf 
300,000 geftiegen. Im Sabre 1903 war die Zahl der Aus- 
iwanderer auf 500,000, 1905 auf 726,000 gewachſen, und alles 
nötigt uns zur Annahme, dab diefe Zahl noch mehr fteigen 
werde. Es ſchien, die Union wolle den Einwanderjtrom aus 
Stalien hemmen, indem fie den Analphabeten die Eintwan- 
derung unterfage, doch ijt man von diefem Vorhaben abge- 
fommen. Der amerifaniihe Schriftiteller Brougthon Branden- 
burg, der die Reife mit den italienifchen Auswanderern nad) 
New⸗VYork gemacht, und die Frage bejonders ftudiert hat, ver⸗ 
fihert in jeinem Buche Imported Americans, die Union 
biete noch Raum für 150 Millionen Einwanderer. 

Man bat früher die Auswanderung in zeitweilige und 
dauernde, dann wieder in transatlantiihe und europäifche 
eingeteilt. Aber dieje bequemen Einteilungen entſprechen der 
Wirklichkeit nit. ES gibt Auswanderer, die nad Amerika 
‚gehen, 4-5 Jahre dort bleiben, mit einem erworbenen Kapital 
in die Heimat zurüdfehren, Güter faufen und ein Haus bauen. 
Andere Auswanderer gehen im Frühling weg, wandern in 
ein europäijches Zand, finden dort guten Verdienft und fiedeln 
fih an. Die Auswanderung nimmt den verfhiedeniten Cha- 
rafter an, und es ift ſchwer, die vielen einzelnen Fälle auf 
wenige Klaſſen zurüdzuführen, aber, was ſchlimmer, die 
Auswanderungsfrage iſt bei uns gar wenig unterjudt und 
ftudiert worden. Es find im Parlament wohl Reden gehalten 
und Anträge geitellt worden, unſere Zeitjchriften haben be- 
merfenswerte Artifel über die Auswanderungsfrage gebradt, 
das ftatiftiihe Bureau hat lehrreiche Zahlen zur Auswan- 
derung gejammelt, das Auswanderungsfommiffariat bat in 
feinem Bulletin und in feinen Jahresberichten ein reiches 
Material über die Frage der Auswanderung gegeben, aber 
das Land als ſolches hat für die wichtige Frage noch wenig 
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Verftändnis. Die Amerifaner haben in einer größeren Anzahl 
von Werfen die Folgen der italienifhen Einwanderung für 
die Union jtudiert. Die Bücher, welche die Folgen der Aus- 
wanderung für das Mutterland behandeln, find bald gezählt. 

In dem neugegründeten Königreich Italien machte fich 
anfangs eine Strömung gegen die Auswanderung, befonders 
in den ſüdlichen Provinzen, geltend. Die dortigen Großgrund- 
befiger befürchteten einen Mangel an Arbeitskräften, und nad) 
ihrem Wunſche wies die Regierung die Behörden an, die 
Auswanderung joweit tunlich zu erſchweren. Aber rajch mußte 
man einjehen, daß es in einem freien Lande unmöglic) ei, 
den Mann an der Scholle zu binden, Man lieh allmählich 
der Auswanderung ihren Lauf und als man ſah, daß die Aus- 
wanderer Millionen nad) Italien jandten und brachten, welche 
den Mohlitand des Landes hoben, da begünftigte man die 
Auswanderung. Es ſchien die Auswanderung etwas gutes 
und man wollte die Schattenjeiten derjelben gar nicht jehen. 
Erft als in einzelnen Provinzen des Südens, wie im Bafilicat 
und in Calabrien beinahe die ganze fräftige Jugend aus- 
wanderte, die Auswanderung zu einem Auszug wurde, die 
Kulturen verlaffen waren, Wiejen fid) in Weiden verwandelten, 
da erfchraden viele. 

Sch bin weit davon entfernt, auf wenigen Seiten das 
ſchwierige Problem löfen zu wollen. Sch will bier nur 
einige Beobadhtungen, die ich im legten Sommer im Norden 
Italiens gemacht habe, widergeben. Als ich durch die Provinz 
von Udine reijte, bemerfte ic) auf dem Lande eine Anzahl 
bon neuen Häufern. Sch frug meinen Nachbar im Wagen 
was das für Häufer feien. Er anttwortete mir: „Das find 
die Häufer der Auswanderer, die aus Amerifa zurüdgefehrt” 
und fuhr dann fort, wie zu fich jelber jprechend: „Merfwiürdig, 
die Werzte jagen, daß feit einigen Jahren die Auszehrung 
unter diefen Leuten herrſche.“ Die Antwort war mir unber- 
geßlich, und hat mid; immer wieder bejhäftigt. Im folgenden 
Sabre hielt ich mic; wenige Tage in einer Billa bei Belluno 
auf, wo die Auswanderung nod) entwidelter war, wie in 
Udine. „Haben Sie gefehen, wie die Wirtshäufer in Belluno 
immer zunehmen? Man trifft auf jeden Schritt ein Wirts- 
haus und immer wird wieder ein neues eröffnet." Da id 
im Laufe des Sommers wieder in die Gegend bon Belluno 
fam, habe ich über die Auswanderung Nachfrage gehalten. 
Dan fagte mir in Velluno, auf eine Bevölkerung von 200,000 
Einwohnern hätte man 20,000 Auswanderer, welche jährlich 
ungefähr 10 Millionen Franken in die Heimat brädhten. 
Der Preis von Grund und Boden ſei verdreifacht, indem die 
Auswanderer, die aus Amerika zurüdfehrten Güter faufen 
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und ein eigenes Haus bauten. Der Alkoholgenuß bat aber 
in erjchredendem Make zugenommen und Krankheiten, die 
früher unbefannt waren, verbreiteten ſich. Ich wandte mich 
fchriftlich nach Udine, teilte die Antworten, die ich in Belluno 
erhalten, mit und ftellte an meine dortigen Freunde die 
gleichen Fragen. Man antwortete mir, die Verhältniffe ſeien 
denen in Belluno ähnlid. Die Auswanderer erfparten jährlich 
im Durdichnitte 300 Fr. und in die Heimat zurüdgefehrt, 
berwendeten fie das Geld um Land anzufaufen, der Altoholismus 
nehme aber jtarf zu, und die Siphilts, die früher unbefannt, 
richte Verbeerungen an. Die Yamilienbande würden loderer, 
häufig verlaffe der Vater eine drüdende Familie, die Kinder, 
die alten und gebrechlichen Eltern. 

In den Provinzen Belluno wie Udine ift die Auswan— 
derung feine neue Erſcheinung. Der farge Boden nötigte 
immer einen Ueberſchuß der Bevölferung, auszumwandern. 
Heute bat aber die Zahl der Auswanderer eine ungejunde 
‚Höbe erreicht und wir müffen uns fragen: „Warum?“ 

Wenn wir die Bevölferung der Provinz Belluno näher 
betrachten, ift fie in zwei Klaſſen gejchieden. Die eine bilden 
die früheren Auswanderer, welche Güter gefauft und Häufer 
gebaut, fie leben beſſer als die anderen, genießen einen ge- 
wiſſen Wohlftand und zeigen eine gewijje Unabhängigkeit des 
Charakters; die andere bilden die Bauern, die im Lande ge- 
blieben. Die bebauen das Land gewöhnlich in Halbpacht 
Mezzadria). Sie find ungleich jchlechter daran und geben 
uns eine Vorftellung, wie es früher bei allen ausgejehen. 
Ihre Wohnungen find wielfah armjelige Hütten und die 
ganze Familie jchläft in einem Bette. Die Schule wird wohl 
bejucht, aber jtatt 3 Jahre, wie vorgejchrieben, dauert fie ge— 
mwöhnlich zwei, dazu wird jie jehr unregelmäßig gegeben. Am 
Sonntag bejuchen die Leute die Schenke, wo fie Branntwein 
trinfen und doc find es im Grunde gute, höfliche, brave 
Zeute. Niemand nimmt fich ihrer an, und aud da, wo Kranfe 
waren, bin ich nie einem Geiftlichen oder einem Arzte begegnet. 

Sweifellos bedeutet die Auswanderung bier einen Fort: 
ichritt und die vielen Eleinen Eigentümer ein Glüd für das 
Sand; aber man jollte jehen, den Kleinbeſitz zu erhalten und 
es bor dem Untergange zu ſchützen. Wenn der Staat nicht 
durch eine weile Gejeggebung den Kleinbeſitz erhält, jo ver- 
ichmwindet er. Es genügt nicht den Kleinbeſitz zu ſchaffen, das 
Erbredit macht es zum Zwergbeſitz, wo es dann vom Groß- 
grundbeſitz aufgejogen wird. Der Eigentümer muß die not- 
mendigen Mittel haben, um jein Land zu bebauen und den 
Kleinbetrieb der Landwirtichaft fennen, fonft ift er dem Unter- 
gange geweiht. Wir willen das. Das verftaatlichte Kirchen- 
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gut wurde in fleinen Teilen verfauft, um einen Kleinbeſitz 
zu fchaffen, aber es verſchwand, ehe es geboren. Wir brauden 
nicht nad) Irland zu gehen, um die Landfrage zu ftudieren, 
wir haben fie aud) in Stalien, nur ftudieren wir fie nicht. 

Die Auswanderung fann nicht verboten werden, aber 
wir jollten ſuchen, die Vorteile derfelben zu mehren und die 
Nachteile zn mindern. 

Lehrreich ift auch ein Vergleich zwiichen der Auswanderung 
im Süden und Norden Italiens. Im Süden, Ivo die Liebe 
zur Heimatserde früher jede Auswanderung ausſchloß, herricht 
heute ein eigentliches Fieber, auszuwandern und ganze Dörfer, 
mit dem Pfarrer an der Spike, ſuchen jenjeits des Ozeans 
eine neue Heimat. Wir bejigen einige interefjante Angaben 
über die Auswanderung im Süden von Prof. Bosco, der zu 
früh dem Vaterlande und der Wiljenjchaft entriffen wurde, 
In den Sahren 1894—1896 waren nad) ihm 82,835 aus dem 
Süden Ntaliens ausgewandert, 1903—1905 234,639; auf 10,000 
Einwohner war die Zahl der Auswanderer von 67 auf 179,2 
geftiegen, „die transatlantiiche Auswanderung“, fährt er fort, 
„umfaßt die Hälfte der italieniichen Auswanderung überhaupt 
und */, derjenigen aus dem Süden. Dieſe Auswanderung aus 
dem Süden fann nicht mit der aus den anderen Teilen 
Italiens, noch mit der aus den anderen Ländern, jelbjt nicht 
mit der Irlands verglidien werden.” Bejonders groß ift die 
Auswanderung im Balilicat. Dr. Slario Zannoni, den die 
Iandwirtfchaftliche Gefellfhaft Umanitaria in Mailand dort- 
bin geſchickt, um die Frage zu jtudieren, ob das Land nicht 
dom Norden aus folonifiert werden fünnte, hat feitgellt, daß 
die Bevölkerung von Marfico Nuovo von 11,600 Einwohner 
auf 6000 und die von Pignola von 6400 bis auf 2500 gefallen 
ift. Auch die Auswanderung aus dem Bafilicat hat ihre Licht 
und Schattenfeiten, fenden die Auswanderer aus diefer Provinz 
doc) jährlich an 8", Millionen Franken in die Heimat, das 
Land hat bedeutend an Wert gewonnen und die Zahl der 
Eigentümer hat fi) ftarf vermehrt, die Zahl der Mordtaten 
iſt um 40% zurüdgegangen und der Schule wird mehr Be- 
deutung zugemeffen. Man will nun allgemein leſen und 
ſchreiben lernen. Der Anbau des Landes ift aber zurück⸗ 
gegangen und Wiejen werden häufig in Weide verwandelt, 
die Familienbande lodern fid) immer mehr, der Vater verläßt 
die Familie und einmal in der Fremde, forgt er nicht für fie, 
„23,7 °% Bamilien“, fagt der oben genannte Bosco, „entbehren 
im Bajfilicat den Hausvater.” 
n Es find die arbeitstüchtigen und arbeitsfreudigen Elemente 
im Süden, die auswandern. 60% von ihnen fiedeln ſich 
definitiv in Amerifa an und ein genauer Kenner der Aus- 
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wanderung, Adolf Rofji, behauptet, daß diefe Zahl fich immer 
vermehre. Die Answanderer aus dem Süden arbeiten bei- 
nahe ausſchließlich in den Städten der Union, nur felten auf 
dem Zande. So fennen aud) die 40°, die zurückkehren, nichts 
von der fortfchrittlichen Landwirtſchaft, wie fie in der Union 
fich jo herrlich entwidelt; in die Heimat zu Landeigentümern 
geworden, bebauen fie ihr Gut nad) alter Weife. So wird 
fih der Kleinbeſitz auch im Süden kaum lebensfähig erhalten. 

Die Union will die Einwanderung der Analphabeten 
nicht verbieten, denn die große Republik braucht Männer, 
welche die gemeinen Arbeiten (unskilled labour) verrichten. 
Die Forderung auf eine gewiſſe Bildung ift wichtig bei der 
Verleihung des Stimmredtes, jagt Eliot Xord, aber das Recht 
auf den Spaten joll nicht von der Bildung abhängig gemacht 
werden. Die größte Zahl der Auswanderer aus dem Süden 
läßt fi in den Städten nieder. In New Norf hatten fich 
1904 400,000 Staliener niedergelaffen und ihre Zahl wächſt 
bon Jahr zu Sahr. Dr. Stella am New York-Hoſpital hat 
in mehreren Schriften die italienische Kolonie gejhildert. Ein 
Fünftel diejer Einwanderer hat fid) nad) ihm zu einer bejferen 
Stellung emporgerungen. Die Uebrigen leben im Elend und 
müffen die gröbften und jchwierigften Arbeiten gegen geringen 
Lohn verrichten. Aber um Geld nad) Haufe jenden zu Fönnen, 
Tegen fie ſich die größten Entbehrungen auf. Sie effen ſchlecht 
und leiden unter den ungefunden Wohnungen. Häufig find 
3—4 Rerjonen in einem einzigen Zimmer, das jo dunfel ift, 
daß das Gas während des ganzen Tages angezündet bleibt. 
Auch die Arbeit, der fie obliegen, fchadet ihrer Gefundbeit. 
Sie find Erdarbeiter, Kaminfeger, Lumpenſammler, arbeiten 
an Ylußkorreftionen. Diefe Verhältnifje erflären ung, dab 
die Anämie, die Nephritis, die Bronchitis in der italienischen 
Kolonie zahlreiche Opfer fordern; große Verheerung richtet 
die Auszehrung an. 

So wandert denn aus dem Süden die Fräftigite Bevöl— 
ferung und es fehren die Auszehrenden und Sterbenden zu- 
rüd, denn die Kranken wollen immer in die Heimat. Daß 
ein folder Zujtand mit der Zeit die traurigiten Folgen nad 
ich zieht, ift Flar, Die jüdlihen Provinzen können den fort- 
dauernden Aderlaß ihres beiten Blutes nicht aushalten. 

Darum muß der Nustwanderungsfrage mehr Aufmerffam- 
feit gejhenft und fie gründlicher unterſucht werden. Das be- 
ihämende Schaufpiel der hungernden Analphabeten, die in 
Nein York zuſammengepfercht, ift eine Schande fir Stalien. 
Fragen wir uns, welche ift die tiefjte Urjache dieſer bemühenden 
Auswanderung, jo müſſen wir leider antworten, das Elend 
umd die Verlajjenheit, in welcher man das arbeitende Volt 
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in Italien gelafjen. Die Arbeiter fühlen das und jie ver- 
laffen ein Land, das ihnen nie Mutter, jondern nur Stief- 
mutter war. Selbjt in unjerer Sprache zeigt ſich die Miß— 
achtung des Bauern, inden Contadino, cafone, womit man 
häufig den Bauern bezeichnet, einen verächtlichen Sinn bat. 

Sohn Tofter Carr jagt in einem Artifel The ruming of 
the Italian: „Die Urfadhen der Auswanderung find von Probinz 
zu Probinz verjchiedene, nur in einer Klage ftimmen die Aus— 
anderer überein, die übermäßig hohen Grunditeuern hätten 
fie bon Haus und Hof vertrieben. Leider ift das nur zu 
wahr. Man bat immer verjprocden, die Grundfteuern zu er- 
Teichtern, aber die Revifion des Steuergejeges immer auf eine 
befjere Zeit verfchoben, die nie eintritt. 

Es ift das eine alte Sünde Italiens, die fi, wie es 
jheint, einmal bös rächen muß. Die Staliener waren immer 
ein ftädtifches Volk, von Rom an, das das Land von Sklaven 
und Kolonnen bebauen ließ. Die Agrarfrage hat die Republik 
bedroht und war unter den Kaiſern die Haupturſache des 
Unterganges des Reiches, Die Barbaren, die famen, liebten 
das Land und meideten die Städte als Gefängniffe der 
Menjhen. Aber die alte Kultur und das Iateinifhe Blut 
fiegten und während des Mittelalter8 wurden jene ſtädtiſchen 
Gemeinweſen gegründet, die durch ihr Gewerbe und Kumft 
belle Lichter am Kulturhimmel des Mittelalters waren. 

Häufig habe ich mich gefragt, wie fonnten jene herrlichen 
Gemeinwejen im XV, Jahrhundert eines nad) dem andern der 
Tiranis verfallen und eine Beute fremder Eroberer werden, 
während die Gemeinweſen in der nahen Schweiz, die ungleich 
weniger gebildet und reich, fich die freiheit bis heute erhielten. 
Die Erklärung liegt in der Tatſache, daß die italienischen 
Gemeinwejen die Freiheit auf die Vollbürger, die innert der 
Mauer wohnten, beſchränkten. Der Bauer war von der poli- 
tifchen Freiheit und dem politifchen Leben überhaupt aus- 
geichloffen. Der Tyrann, der die Ariftofratie befämpfte, galt 
dem Bauer als ein Befreier. Selbſt die Iette Revolution, 
die Italien freigemaht und geeinigt, war das Werk der 
ftädtifchen Bürger. Der Bauer hat ſich daran nicht beteiligt. 
Garibaldi beflagt fi in jeinen Denfwürdigkeiten, daß er 
jein Gefolge nur in der Stadt, nie auf dem Lande gefunden. 
Er jchreibt das dem Einfluffe des Geiftlichen auf den Bauer 
zu. Aber diefer Argwohn ift unbegründet; der Bauer ijt dem 
politifhen Leben fern geblieben und fteht ihm noch heute 
gleichgültig gegenüber. Selbſt in Toscana, wo der Bauer 
wirtjchaftlich befier daran ijt, nimmt er feinen Anteil am 
politijchen Leben und auch noch heute ift es ihm gleichgültig, 
ob ein radifaler oder ein gemäßigter Abgeordneter gewählt 





wird. Der Bauer auf dem Hochgebirge der Schweiz bat jein 
Zeibblatt wie der Bürger, und wenn er ausiwandert, behält 
er den jchweizeriihen Charakter bei und bleibt mit dem Vater- 
lande durch mannigfade Bande verfnüpft. Wir haben eine 
Gefellfchaft, die aus zwei grundverjchiedenen Elementen be- 
ſteht und wo der eine Teil immer bereit ift, den anderen zu 
verlafien, Darin liegt eine große Gefahr. Die Auswanderungs · 
frage ift eine Agrarfrage, denn die Auswanderung aus der 
Stadt ift unbedeutend und ungefährlich; vom Lande wandert 
die Bevölkerung maſſenweiſe weg, fo daß wir bon einer Ver- 
ödung des italtenifhen Bodens bedroht find. Hier liegt die 
Sufunftsfrage Italiens. 

Sie zu löſen, müſſen Regierung und Privatinitiative 
äufammenarbeiten. Bedeutungsvoll für die Löfung der Frage 
iſt die Tätigkeit des Auswanderungsfommiflariates, das die 
Auswanderer im fremden Sande ſchützt, aber es follte auch 
die Folgen der Auswanderung für das Inland zum Gegen- 
ftand feiner Unterſuchung maden. Dann fünnte e8 uns an» 
geben, welche Mittel zu ergreifen find, um die böjen Folgen 
der Auswanderung zu befänpfen. Mit der Erteilung einer 
befferen Bildung in den ſtaatlichen Schulen jollte eine Er- 
leichterung der Grundjteuer, welche den italienifhen Bauer 
erdrüdt, Hand in Hand geben. Die eritaunlichen Fortichritte, 
welche die Landwirtichaft mit Hilfe des Staates in Däne- 
marf gemadt und die Agrarreformen in Irland mögen uns 
als Beifpiel dienen. Aber das Werk ift bei uns ein ungleich 
ſchwierigeres, weil es nicht nur ein technifches, ſondern ge» 
radezu ein moralijches und joziales iſt. Handelt es fi) doch 
darum, die zwei einander fremden Teile zufammenzufchweißen 
und die ideale Einheit der italienijchen Volksſeele herzuſtellen. 
Es ift das ein Verjuch, der durch die Erhabenheit jeines End- 
tele, wenn er gelingen jollte, die ruhmreichften Taten der 
Vergangenheit in den Schatten ftellen würde, 

Ein neuer Horizont öffnet fih unferer Jugend, der So- 
ziahwifjenihaft, der Politit, der Literatur unjeres Landes. 
Alle müffen es begreifen, daß der Mann, der im Schweihe 

” feines Angefichtes die Erde bebaut, ein ebenjo wirdiger Bürger 
ift, als der, welcher ein Gedicht verfaht oder einen Vortrag 
hält. Herz und Geift des Volkes müſſen fühlen und begreifen, 
daß nur in der idealen Einheit aller Bürger das Vaterland 

wirklich ftarf, blühend und glüdlich fein fann. 

Der bedeutende italienische Soziologe bietet uns in diefem 
Artifel wohl das Beſte und Tiefite, was über die Auswande- 
zungsfrage in Italien gejchrieben worden. Es ift aber nicht 
nur der Bauer, der in Stalien nod) heute mit offener Mißach · 
fung angeſchaut wird, jondern der arbeitende Mann überhaupt. 


° 
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Die Staliener haben eine fatale Erbſchaft des heidnifchen Alter- 
tum3: die Minderwertung der Arbeit, angetreten. Jakob 
Burckhardt bemerft mit Recht, e8 habe ſich jo vieles von der 
antifen- Kultur in Stalien erhalten. Gerade auf fozialem 
Gebiete muß Italien aber die antife Auffaſſung überwinden, 
das Recht und die Würde der Arbeit anerfennen, wenn es 


die Aufgaben, welche die Gegenwart an ein Kulturvolk ftellt, 
löſen will. 


———— 


Literatur. 


Ibrif der Soriologie. Von Dr, Albert Schäffle, Heraus- 
gegeben von Karl Bücher. (XVI. u. 252 ©.) Tübingen, 
1906. 9. Laupp. M. 4.—. 


Da Schäffle noch mit Eile an einer neuen, von biolo- 
atichen Analogien unabhängigen Soziologie jhuf, riß der Tod 
ihn am Weihnachtstage 1903 hinweg. Er follte einen Lieb- 
lingsgedanfen, von dem er jchon im Sabre 1881 zu feinem 
Freunde Bücher jprach, nicht mehr verwirklicht jehen. Des 
Herausgebers Geleitwort jagt iiber das Werden und Form— 
geitalten des Schäffle'ſchen Torjos: Die Arbeit wird, je weiter 
fie fortjchreitet, immer ſtizzenhafter; nur die Hauptglieder 
des Banes werden noch bingeftellt; es fehlt nicht an Hin- 
weijen, daß der Verfaſſer wie ein totmiüder Wanderer zum 
Biele haftet, daß er nur noch den Weg zurüdlegen will, ohne 
an feinen einzelnen Ausfichtspunften fih der mannigfachen 
Ausblide auf die Landſchaft erfreuen zu fünnen; breite Aus- 
führungen wechjeln mit jfiszenhaften Andeutungen; Schäffles 
ioftematiiche Werfe gleichen nicht den zierlichen Moſaikwerken 
zünftiger Gelehrjamfeit; er türmt gewaltige Felsblöde auf- 
einander, faft unbehauen, ohne verbindenden Mörtel; alles ift 
maffig und ſchwer, jelbjt die oft recht umjtändlichen Kapitel- 
überjchriften, die einen neuen Gedanfeninhalt neu und eigen« 
artig zujammenprefjen; groß und wuchtig wie feine Gedanfen, 
jind feine Worte oft jeltjam zufammengejegt; die Gabe fühner 
ſprachlicher Neuſchöpfung war ihm wie wenigen verliehen; jo 
bat er das Leſen feiner wiſſenſchaftlichen Werfe nicht gerade 
bequem gemacht; „Nehme man das Gebotene wie es ijt, als 
einen Wegiweijer, den ein alter Mann aufgerichtet hat nad) 
dem wiljenichaftlichen Neuland, das er allein erfchaut hatte.” 

Soziologie, in der Tat ein Neuland, deijen Erforſchung 
deutjche Gelehrte bisher in auffallend geringem Maße anzog. 
Achille Zoria jchreibt darüber ein Vorwort zur deutjchen Aus - 
gabe feiner „Soziologie” (Jena 1901): Die Soziologie befinde 
fi gegenwärtig in Deutichland in einem Zuftande des Halb- 
ichlafes; die deutjche Nation jei zum großen Teil indifferent 
oder ablehnend geblieben gegenüber der großen, glorreichen 
Bewegung, die der foziologijche Gedanke im Weiten Europas 
und in den Vereinigten Staaten darbietet. — Ob jid in 
diefem Mißtrauen, mit welhem die Wiffenihaft in Deutſch- 
land und jpeziell die hier doch hoch entwidelte politijche 
Defonomie der Soziologie bislang gegenüberjteht, nicht ein 
Stüd Bolksgeift auslebt? In dem Deutihland der Philo- 





gewaltig phantaftifhen Kopfes wäre, fondern im Boden der 
Wirklichteit wurzelte und daraus die Nahrung für ihre oft 
fö eigenartig lieblichen Blüten und feltiamen Blätter zöge. 
Zurück zur Erde, ſtatt ſo nach Herzensluſt im phantaſievoll 
geformten Wolkenmeer höchſteigener Ideen herumzugondeln! 
Energiſch ruft es Schäffle der waghalſigen Luftfahrerei ent- 
gegen, welche die neuere ſoziologiſche Forſchung eingeſchlagen 
bat. Bon dieſem Standpunkte aus mag der Einhalt-Rufer 
recht haben. Das dürfte aud) der einzige Weg fein, auf wel- 
dem einftweilen die Soziologie den Mißkredit, in den fie ge 
raten it, beheben und ein Stüd vorwärts fommen könnte. 
Auch fie muß fi) zu dem Gang bequemen: erſt Feititellung 
der Tatfachen, dann Wertung, Beurteilung der feitgeftellten 
Tatſachen und Erjcheinungen. Erflärung derer Urjahen, Suche 
nad) deren Geſetzen. Mit Net mag mit allem Nachdrud die 
heutige Soziologie auf die Empirie hingewiejen werden; die 
Soziologie als jolhe aber fann mit der Empirie allein nie 
und nimmer ihre Aufgabe erfüllen, zur Wiſſenſchaft werden; 
denn diefe bedeutet mehr als bloße Erfahrung. So wenig es 
möglich ift den Einzelmenſchen in feiner Doppelnatur, des 
leiblichen Körpers einerjeits, der Seele, des Geiftes anderer» 
feits mit bloßer Empirie zu erfaffen, jo wenig fann das bei 
der menſchlichen Gejellihaft geſchehen. Geiſtige, moraliſche 
ideale Kräfte, die im Geſellſchaftsleben ebenſo, ja noch ſtärker 
wirkſam find als rein phyſiſche Kräfte, können nicht mit dem 
Maßſtabe der Empirie gemeſſen werden, fondern allein mit 
dem ihrer übernatürlihen Eigenart eigentümlichen Mabftab; 
ja fie fönnen mit der Empirie allein nicht einmal begriffen, 
geſchweige denn beurteilt, bewertet werden. Eine in „Em- 
pirologie verhärtete* Soziologie „befreit von den Prinzipien“ 
kame über die erften unfiheren Schritte des Kindesalter nicht 
binaus; will die Soziologie groß werden und fi weiter ent- 
wideln, jo fann fie der Metaphyſik jo wenig wie der Empirie 
entraten. 

Zum Schluffe noch ein flüchtiger Aufris aus der 
Schãffle ſchen Soziologie: Bis zum Ueberdruß häufiger Appell 
an „die Verächter meiner Soziologie“. Proteſte gegen die 
Stempelung zum Organifer. Apologie des früheren Wertes 

„Ban und Leben des jozialen Körpers”. Ausbau umd vor 
allem Umbau desjelben, ohne die Grundmauern zu ändern. 
Die biologiihen Analogien, die feine Homologien waren, 
find fallen gelafjen. Die Gejellihaft ala Weltbeitandteil, 
formal im Einklang mit der übrigen Schöpfung angelegt. 
Die Gejelihaft als Welt für fi, als befondere Welt der 
‘ Gejellihafts-, Gemeinihafts-, Mafienbemußtfein, 

Meinung, Journaliften. Grundbeitandteile dei 
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tritt, daneben aber Diesjeitsglauben, Moral (Religion) 
hochſchätzt, jcheidet er fi) mejentlich von jenen anderen Meta- 
pbyfif-feindliden Soziologen, welche jene Dinge als Anti» 
quitäten fajt durchweg in die Rumpelkammer verweifen — 
und zwar nicht nur in der wiſſenſchaftlichen Erforſchung, fon- 
dern auch im Xeben der nationalen oder der menjchlichen Gejell- 
ſchaft. Schäffle wertet die Religion als Gejellichaftsbeftand- 
teil, will aber, daß fie nur Glaubensſache bleibe, und räumt 
ibr in der wiſſenſchaftlichen Erforſchung des Geſellſchaftslebens, 
joweit fie nicht als Objeft in Betracht fommt, feinen Platz 
ein. Einige Stellen nod hierzu: Schäffle hält dafür, daB 
den Beranftaltungen für die Religion eine jelbitändige Stel- 
Tung in der Soziologie des Volkes einzuräumen ift; er betont, 
dab die Kirche in herborragendem Grade aud ala Anftalt 
eigenartiger Wertungen ſich erweift, nämlich teils in der 
Kirdenzucht vom Standpunkt der religiöfen Moral, teils im 
Kultus als Gottesverehrung (198). „Das Geſellſchaftsbewußt · 
jein bat denjelben doppelten, weltlichen und religiöfen Inhalt 
wie das individuelle Bewußtſein. Der Glaube oder die 
Religion feimte ſchon mit dem Anfang der Völker, ift fultur- 
geſchichtlich fchon bei den niedrigften übrig gebliebenen älteren 
Gejellihaftsbildungen anzutreffen, quillt auf jeder Stufe der 
Entwidlung aus der ganzen immerfort auf jenfeitige Gebunden- 
heit hinweifenden Erfahrung immer reicher und reiner hervor, 
iſt eine Macht in der Gegenwart und wird vermutlich bei 
aller Wandlung pofitiver Religionen eine das weltliche Ge- 
ſellſchaftsbewußtſein begleitende geijtige Grundmacht bleiben. 
Der Religion, ihren Einrichtungen und Verrichtungen, hat 
daher die Soziologie eine Grundftellung neben dem weltlichen 
Gejellichaftsbewußtfein anzumeifen (58)”. 

Schäffles entichiedene Abſage an die jpefulative Forſchung, 
an die Prinzipientummelei auf dem Gebiete der Soziologie 
mag wohl verftändlich erſcheinen angeſichts der mit ſoviel 
Kühnheit, um nicht zu jagen Frechheit beliebten Mißbräuche 
jener Methoden gerade in der joziologiihen „Wiſſenſchaft“ 
neuerer Zeit. Mit primitiven Horden, mit der Periodizität 
dem Barallelismus, der Wechſelwirkung des Heterogenen, der 
Bejensgleichheit der Kräfte und ähnlichen a priori jtipulierten 
jogenannten Prinzipien haben ſich dünfende „Bhilofophen“ge- 
birne Gejellihaftstheorien, ebenſo verwegen wie wunderjam, 
fonjtruiert. Dieje erhabenen Konftrufteure ftiegen nur dann 
in das tatjächlihe Gejellihaftsleben hinunter, um darin mit 
mweitgetriebenftem Eklektizismus eben nur folhe Tatſachen 
aufzulefen, welche in ihre vorgefaßte große Theorie hineinzu- 
paflen den Anſchein gaben, um jo den Eindrud vorzutäufchen, 
als ob die „neue” Soziologie keineswegs die Ausgeburt eines 
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gewaltig phantaſtiſchen Kopfes wäre, ſondern im Boden der 
Wirklichkeit wurzelte und daraus die Nahrung für ihre oft 
fd eigenartig lieblichen Blüten und ſeltſamen Blätter Züge. 
Burüc zur Erde, ftatt jo nad) Herzensluft im phantafievoll 
geformten Wolfenmeer höchiteigener Ideen herumzugondeln! 
Energifch ruft es Schäffle der wagbalfigen Luftfahrerei ent- 
gegen, welche die neuere ſoziologiſche Forſchung eingejchlagen 
hat. Bon diefem Standpunfte aus mag der Einhalt-Rufer 
recht haben. Das dürfte aud) der einzige Weg fein, auf wel- 
dem einjtweilen die Soziologie den Mißkredit, in den fie ge- 
raten ift, beheben und ein Stüd vorwärts fommen könnte. 
Auch) fie muß fi) zu dem Gang bequemen: erft Feitftellung 
der Tatſachen, dann Wertung, Beurteilung der fejtgeftellten 
Tatſachen und Erjcheinungen. Erflärung derer Urſachen, Suche 
nad) deren Gejegen. Mit Recht mag mit allem Nachdruck die 
heutige Soziologie auf die Empirie hingewiejen werden; die 
Soziologie al3 folhe aber fann mit der Empirie allein nie 
und nimmer ihre Aufgabe erfüllen, zur Wilfenichaft werden; 
denn diefe bedeutet mehr als bloße Erfahrung. So wenig es 
möglid, ift den Einzelmenfchen in feiner Doppelnatur, des 
leiblihen Körpers einerfeits, der Seele, des Geijtes anderer- 
ſeits mit bloßer Empirie zu erfaffen, jo wenig fann das bei 
der menſchlichen Gejellichaft geſchehen. Geijtige, moraliſche 
ideale Kräfte, die im Gefellichaftsleben ebenfo, ja noch jtärfer 
wirkſam find als rein phyſiſche Kräfte, fönnen nicht mit dem 
Maßſtabe der Empirie gemefjen werden, jondern allein mit 
dem ihrer übernatürlihen Eigenart eigentümlichen Maßſtab; 
ja fie fönnen mit der Empirie allein nicht einmal begriffen, 
geſchweige denn beurteilt, bewertet werden. Eine in „En 
pirologie verhärtete“ Soziologie „befreit von dem Prinzipien“ 
fäme über die erften unficheren Schritte des Kindesalters nicht 
hinaus; will die Soziologie groß werden und fich weiter ent» 
wideln, jo fann fie der Metaphyſik jo wenig wie der Empirie 
entraten. 

Zum Schluffe nod ein flüchtiger Aufriß aus der 
Scäffle'schen Soziologie: Bis zum Ueberdruß häufiger Appell 
an „die Verächter meiner Soziologie“. Protefte gegen die 
Stempelung zum Organifer. Apologie des früheren Wertes 
„Bau und Leben des fozialen Körpers“. Ausbau und bor 
allem Umbau desjelben, ohne die Grundmauern zu ändern. 
Die biologifhen Analogien, die feine Homologien waren, 
find fallen gelaſſen. Die Gejellihaft als Weltbejtandteil, 
formal im Einflang mit der übrigen Schöpfung angelegt. 
Die Gefellihaft als Welt für ſich, als befondere Welt der 
Gefittung. Geſellſchafts-, Gemeinjhafts-, Maffenbemußtfein, 
Deffentlihe Meinung, Yournaliften. Grundbeitandteile des 
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Befellichaftsförpers, Land (ſtarken Einfluß von Nagel), Volfs- 
bermögen, Bevölkerung. Die nationale Gejellihaft; Madıt- 
begriff, Technif, Wirtichaft, Verkehr ; Parteiweſen, Volksſprache, 
nationale Kunſt. internationale Gejellihaft: Weltiprade, 
Weltreiche, Abrüftung. Ausgezeichnetes hören wir über die 
Rolitif, den Staatdmann, „der vor allem fein Volf fennen 
und mit dem jeweils gegebenen Xeben und Weben des Volts- 
bewußtjeins vertraut fein, den Herzſchlag des letzteren ſtets 
belaujhen muß”. . „Das Denken des Staatsmannes iſt 
daher nicht das prometheijche Denken des jeiner Zeit weit 
boraneilenden Idealiſten, welcher die eriten Funfen vom 
Simmel holt, fondern das umjichtige Erfaſſen der Bedürfniffe, 
welche bereits im Volfe leben, deſſen, was eben jegt werden 
will“, 
Freiburg (Schweiz) Scorer, 


Die graphiſche Beklame der Profitution. Bon Ludwig 
Kemmer. E2S.) Münden 1906. €. H. Bed. M. 1.—. 


Hat mit Proftitution direft wenig zu tun, um fo mehr 
mit Pornographie. Aus deutſchnationalen — mit haubinifti- 
ſchen Anwandlungen — und äfthetiihen Gründen gejhrieben. 
Schildert widerliche Sachen. Gibt eine „Auslefe" aus dem 
pornographiihen Schmuß, der fid an der Münchner Polizei- 
stelle in fonfiszierten Anficht3poftfarten, Aftphotographien für 
„Sünftler”, Preisliften von Schmuggroßhandlungen ange- 
fammelt hat. Vom 4. Juli 1904 bis 4. Juli 1905 wurden 
von der Münchner Rolizei 18,000 fogenannte Aftphotographien 
für Künſtler beſchlagnahmt, in den vier Monaten Juli bis 
Dftober darauf 2822 — Rornographie von der Frei-Liebewelt 
bis zur feruellen Berverjität. 

Freiburg (Schweiz). Scorer, 


Grgebniffe der Arbeitsvermittlung in Oeſterreich im Iahre 
1905. Herausgegeben vom k. k. Arbeitsftatiftiichen Amte 
ii Sandelsminifterium. (50 ©.) Wien 1906. Alfred Hölder. 

. 1,50. 


Auf Grund von (9950) Monatsberichten von in Defter- 
reich bejtehenden Arbeitsnachweisitellen (allgemeinen, genofjen- 
ſchaftlichen, gewerkſchaftlichen, charitativen, gewerblich fonzej- 
fionierten) ſowie Naturalverpflegungsſtationen bearbeitet. Ber- 
mittlungsergebniffe nad) Kategorien der Arbeitsvermittlungs- 
itellen, nad) Berufsklaſſen, im Iofalen und interlofalen Ver- 
ehr. Dauer der Arbeitslojigfeit, Alter und Familienſtand der 
untergebrachten Perſonen. 

Freiburg (Schweiz). Scorer. 
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Demokratie und Zukunft, Bon Dr. jur. — Böninger 
(800 ©.) Berlin 1906. Herm. Walther. M. 7.50. 

Der Gedanfengang diejes Buches tritt nicht überall deut- 
lid auf den Vordergrund. Er läßt ſich folgendermaßen dar- 
ftellen: die Demokratie wird die deutihe Nation zu Grunde 
richten. Dazu wirken die Sozialdemofratie und das Zentrum 
zufammen. Dieje beiden „finitere Geiftesmächte” drüden einer- 
ſeits die Freiheit nieder (©. 147), und heben anderjeits jedes 
Nationalitätsgefühl auf, da fie „ihrer Natur nach“ der natio- 
nalen ‘dee feindlich gegenüberjtehen (S. 84). Auf dieje Weiſe 
tann die deutſche Nation den Kampf ums Daſein nicht fieg- 
reich führen, deren Freiheitsgefühl und nationales Bewußt- 
fein find die zwei Faktoren, welche ein Bolt dazu am not- 
wendigiten braudt. (S. 129, vgl. S. 15). 

Bejonders antinational erſcheint dem Verfaffer die Steuer- 
politif der beiden genannten Parteien, da jede Erhöhung 
beftehender und jede Einführung neuer indirefter Steuern 
von ihnen foitematiid unmöglich gemacht werde (S. 260 XX.), 
und das Erheben direfter Steuern begünftigt werde (S. 271 
XX.). Die Sozialdemokratie ftimme zudem gegen jede 
Militär- und Marinevorlage, während das Zentrum durch 
jeine Sozialpolitif zugunften der Arbeiter die finanzielle 
Zage des Reiches fompromittiere und dadurch die Wehrfraft 
des Baterlandes untergrabe (S. 273—275). 

Zwei Gedanken bilden demgemäß die Bafis des ganzen 
Buches ; Nationalität und Demokratie. Die letztere berückſichtigt 
der Verfaſſer mehr, bejonders in der zweiten Hälfte jeines 
Werkes (S. 149300). Das gleiche Wahlrecht als der Grund 
der ganzen demofratiihen Mißwirtſchaft folle wieder auf- 
gehoben werden, und wer die Macht dazu habe, dem liege die 
Pflicht auf, die Verfafjung nötigenfalls mit Gewalt zu ändern, 
um das Land vom Untergange zu retten (S. 167, vgl. ©. 153). 
Hier hat der Verfaſſer jo ziemlich alles, was gegen das direfte 
allgemeine Wahlrecht angeführt werden fann, hervorgehoben, 
und gleichfalls bat er die heutzutage zu wenig betonten 
Gründe für die Eriftenzberechtigung des Kapitals (5.18 XX. 
und ©. 224 XX.), des Erbredtes (S. 236) und des beftehenden 
wirtſchaftlichen Produktionsſyſtemes (S. 205 XX.) uſw. in 
ſehr anfprechender Weife auf den Vordergrund gerüdt. Ob- 
gleich mandmal zu einfeitig antidemofratijch, find feine hieher 
gehörigen Erörterungen als eine erfreuliche Reaktion gegen 
ultrademofratiihe Theorien zu betrachten, und der Verfaſſer 
dürfte wohl Recht haben, wenn er 3. B. an einer Stelle jeines 
Buches erflärt, die Fehler des demokratischen Staatsivefens 
jeien vielen ganz klar, aber feiner habe mit Rückſicht auf die 
Mafien des Volkes den Mut, dies öffentlich zu jagen. 
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Diejen Erörterungen ſchickt der Verfaſſer feine Abhand- 
lung über den Nationalitätsgedanfen, dem er mehrere Kapitel 
widmet, voraus (S. 16—120, vgl. ©. 129 XX. und ©. 121 
XX). Sinfichtlid feiner Zandesleute erflärt er, der Deutjche 
babe ftet3 einen Mangel an Baterlandsliebe und Nationalität 
gezeigt (S. 103, 126 ufw.), und gleiches offenbare ſich auch 
beute in der Preſſe fat aller Parteien (S. 36), feiner ſchäme 
ſich jo Teicht feiner Nationalität (S. 50, 30, 64, 136 
ufio.), und fein Volf habe jo viele Feinde und werde jo wenig 
aejhägt, was daher rühre, daß der Deutſche in nationaler 
Beziehung zu beſcheiden fei und an zu altruiftiichen Geiften, 
der ſich jeden anderen, nur nicht dem eigenen Baterlande 
gegenüber äußere, zeige (S. 31). Dieſe pſychologiſche Diagnoje 
iſt nur nicht jehr deutlich. Ich meinte mit der Vaterlandg- 
liebe ftünde es in Deutichland nicht fo ſchlecht, und der 
altruiftiiche Geift dem Auslande gegenüber fei nicht Fräftiger, 
als bei andern Völkern. 


Offenbar fehlt es nad) dem Verfaſſer allen denjenigen an 
Waterlandsliebe, welche nicht in jeder Sinficht derjelben 
Meinung find wie er, und Aehnliches gilt bezüglich feines 


Freiheitsbegriffes. Jeder ſoll die Freiheit haben, alles zu 
tum und zu denfen, was dem Gedanfengange des Verfaſſers 
entfpricht. Auch auf dem politifchen Gebiete zeigt ſich dies, 
Wenn die Mehrheit im Reichstage dem Verfafjer nicht gefällt, 
fo foll der Kaiſer eingreifen und die Gejege nicht billigen 
(S. 142—143). Wenn die Freunde des Verfafjers die Mehr- 
beit haben, foll dies natürlich nicht geſchehen. Diefe, der 
nad) Bildung und Befit maßgebende Teil der Nation, jeien 
da, damit fie darüber wachten, daß die Freiheit nicht bedroht 
werde, gleihgültig von welcher Seite, und dazu müßten fie 
die Nation mit fi) ziehen und hinreißen (©. 147). 


Oft verwechjelt der Verfaſſer die Freiheit des Landes 
mit der der Bürger. Diefe Iegtere behandelt er nicht ſehr 
gründlich. Ganz gut ftehe es mit derjelben in Deutjchland 
nicht (S. 137), aber das werde jchon befjer werden, wenn 
der Paragraph gegen die Gottesläfterung und gegen öffent- 
liche Beihimpfung der Religion aufgehoben (S. 139) und 
u. a. die Leichenverbrennung geftattet würde (S.142). Größeren 
Wert als jolden Neuerungen wäre doc) ficherlic einer ein» 
aehenden allgemeinen Unterſuchung des Berhältnifjes zwiſchen 
der ıumbedingten Notwendigkeit der perjönlichen Freiheit und 
der öffentlihen Kontrolle (vgl. S. 136) beizumefien. Der- 
gleichen Unterfuhungen fehlen, wie 3. B. auch die Beant- 
iortung der Frage, weldye Garantie da fei, damit die kleine 
Gruppe der Gebildeten und Bejigenden den Staat nicht zu 
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ihrem eigenen Intereſſe erploitieren, wie fie e8 der Demo- 
fratie borwerfen. 

Mit vielen Meinungen des Verfajfers würde id) mid) 
nicht einverſtanden erflären fünnen. Dazu iſt fein Standpunft 
zu einfeitig und die moderne Zeit fordert eine viel breitere 
Bafis. Doc ift hervorzuheben, daß fein Buch einen jehr 
reihen Inhalt liefert und manchen Leſer zu einer Unterfuhung 
der bangenden Streitfragen und zu einer Kontrolle feiner 
eigenen Ideen ſtacheln wird. 

Dr. 6. 3. Ziesker, 


Dohn Ruskin und fein Werk. Kunſtkritiker und Reformer, 
2. Reihe. Eſſays von Charlotte Broicher. Jena 1907. 
Eugen DiederichE Verlag. M. 5.—. 


Vorliegender zweiter Band behandelt Rusfin als Künſtler 
und Runftkritifer, indem der dritte Band den Reformbeitre- 
bungen des Soziologen Ruskin gewidmet, Diefer dritte Band 
wird jeine Ideen und Vorſchläge auf dem Gebiete der Sozio- 
logie und Erziehung, jeine Stellung zur Frauenfrage im Zu— 
jammenhang darlegen. 

Zwei Kapitel des vorliegenden Bandes find den Bezie- 
hungen Rusfins zu der Prä-Rafaelitiihen Bruderjhaft und 
jeiner Freundſchaft mit Roffeti und Burne Johnes gewidmet. 
Es erzählt uns Charlotte Broicher, wie Ruskin und Rofjeti 
Freunde geworden und fpäter auseinander gegangen. Was 
fie in ihrer kurzen Charafterijtit von Dante Gabriel Roffeti 
dem rätjelhaften Malerdichter, gibt, gehört zum beften, was 
über dieſe jeltfame Perfönlichfeit gejagt worden. Der ältere 
Ruskin warb um die Freundjchaft des jungen Künſtlers und 
bittet ihn zu fchreiben „was Sie treiben und was Ihre Ge- 
danfen bejdäftigt. Es liegt mir am Herzen, daß feine äußere 
Sorge, noch weniger unberechtigtes Mihtrauen, die Ausübung 
Ihrer überaus vornehmen Gaben hemmen möchten, und ich 
wirde es als großen Vorzug betrachten, wenn Sie mir er- 
Taubten, aumeilen der Gefährte Ihrer Gedanken zu fein und 
Ihrem Streben Sympathie entgegenzubringen.“ Es waren 
Roffeti und Ruskin aber viel zu ausgeſprochene Perſönlich- 
keiten, als daß fich die eine der anderen gebeugt hätte, und 
als die Freundihaft, die jo reich und fruchtbar, zu Ende ge- 
gangen, ſchrieb Ruskin: „Wenn wir aud) beffer eine zeitlang 
nicht miteinander verfehren, jo tut das doch der Freundſchaft 
feinen Eintrag. Sie fünnen eben bejtimmte meiner Eigen- 
tümlichfeiten nicht anerfennen. Sobald Sie es können, fehren 
Sie zu mir zurüd, ohne Entſchuldigung, ohne Rüdhalt, nur 
weil Sie fid) umgeftimmt haben. Dann ſoll alles wieder beim 
alten fein.“ Roſſeti fonnte die Eigentümlichfeiten Ruskins 
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nicht anerfennen, ohne die eigene Berjönlichfeit und das Beſte 
jeines Schaffens aufzugeben. 


Mit einer außerordentlichen Güte und zartefter Rückſicht 
hat Ruskin verfucht, das Schidjal der Elifabeth Siddal, Rof- 
jetis Geliebten und jpäteren Frau, freundlicher zu gejtalten. 
Schien er doch nur darauf bedacht, der Franken Frau eine 
Sreude bereiten zu fönnen. Die Ueberjegung einiger Gedichte 
der Siddal, welche Broicher gibt, offenbaren uns ein tiefes 
Gemütsleben, und zeigen eine Erfindungsfraft von jeltener 
Stärke. Auch fie war eine Künftlerin. Die ergreifenden 
Verſe, aus welcher ihre Todesahnung fpricht, laſſen ihre reiche 
fräftige Begabung erfennen. Wir begreifen, wie Elijabeth 
Siddal die Beatrice Roffetis werden fonnte, welde er im 
„Haufe des Lebens” bejungen. 


Die Beziehungen Ruskins zu William Morris geben 
Broicher Gelegenheit, die bedeutungsvolle Lebensarbeit Morris, 
jein Berdienjt um die Regeneration des Gewerbes, zu wür— 
digen. Durd) die Arbeit des mittelalterlichen Handwerks ging 
ein idealer Zug. Die Zeit des Kapitalismus, welche nur eine 
Arbeit um des Gewinnes willen kannte, mußte auf fünjtler- 
iſche, formgebende Scöpferfraft verzichten. Der Arbeiter 
des Mittelalters legte in die Korm des Werfes feiner Hände 
die ganze Glut jeiner Seele und gab feiner Arbeit jene Innig- 
feit und jene Kraft, welhe nur aus der Liebe zur Arbeit 
und aus der weihevollen Hingabe entjpringt. Daher der 
Eünftlerifche Zug, welcher die Erzeugniffe des nıittelalterlichen 
Sandiverfes bejeelte. Morris wollte in unſere kapitaliſtiſche 
Gegenwart wieder einen idealen Zug in die Arbeit binein- 
tragen, und e3 ift ihm auch gelungen eine Regeneration des 
Gewerbes herbeizuführen. Morris, der vielfah von Ruskin 
angeregt worden, fand in Ruskin einen mächtigen Förderer. 
Lobend hebt Ruskin den praftiihen Blick und die energiiche 
Tätigkeit Morris hervor: „Er, der immer ins Schwarze ge» 
troffen und ftet3 den weſentlichen Punkt erkannt.“ 

Der Uebergang Rusfins zur Nationalöfonomie hängt 
enge mit jeinen Beziehungen zu Carlyle zuſammen. Carlyle 
hat auf Rusfins ſpätere Entwidlung einen entiheidenden 
Einfluß gehabt. Ruskin jelbft bemerkt, es laſſe ſich gar nicht 
jagen, in welchem Maße er Carlyles Gedanken aufgejogen. 
„Sch drücke manche Sachen anders und wie ich hoffe ftärfer 
aus, als id; ohne ihn vermocht hätte... ES iſt ein großer 
Unterfhied zwiſchen diefer Führung oder Beeinfluffung und 
einer abjihtlihen Nahahmung oder gar literarifhem Raub- 
tum. Ya die Führung mag ſich unbewußt felbft auf den Ge- 
danfentenor erjtreden und muß es jogar bis zu einem gewiſſen 
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Grade. So fühle id, dab Carlyles fraftvolles Denfen meines 
beftändig durchdringt, und ich wäre traurig, wenn es anders 
wäre. Sch hätte ihn ſonſt mit wenig Nußen gelejen. Was 
mein eigen ift, bleibt daneben doch beitehen . . .“ 

In den beiden Kapiteln: „Form und Inhalt in der Kunft“, 
„Gothik und Renaifjance” gibt Broicher die Hauptideen Ruskins 
als Kunftfritifer und wird diefe Darftellung zu einer Ge- 
ſchichte der äfthetiichen und kunſthiſtoriſchen Theorien desjelben. 

Mit Spannung fehen wir dem dritten Bande entgegen. 

Sreiburg. C. Decurtins. 


Menromantik. Bon Ludwig Coellen. Jena 1906. Eugen 
Diederichs Verlag. M. 2.50. 


Der Geiſt einer Zeit offenbart ſich auf den verſchiedenen 
Gebieten der Kultur nicht mit der gleichen Intenſität. Be— 
deutende Bewegungen auf dem Gebiete des wirtſchaftlichen 
Lebens machen ſich in der Literatur erſt nach Jahrzehnten 
geltend und häufig ſcheint das Geſchlecht, das eine joziale 
Regeneration herbeigeführt, ohnmächtig, wenn es gilt, den 
Ideen, welde eine neue Wirtichaftsform und ein neues Recht 
geſchaffen, den fünftlerifhen Ausdrud zu geben. Nicht felten 
begegnet uns aber das Wehen eines neuen Geijtes erft in 
der Kunſt und Literatur und nur allmählich dringt dieſer in 
die weiten Schichten des Volkes, deſſen Künſtler und Schrift- 
fteller ihm ſchon lange gaehuldigt. Die eigentliche Volks— 
literatur gleicht nur zu jehr einer Dachſtube, wo man die 
alten Möbel und Geräte hinbringt, welde die Herrin des 
Haufes nicht mehr zeitgemäß findet. Während der brutale 
Naturalismus, der die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
charakteriſiert, heute erjt recht in das Volf dringt, ift er bon 
den Höhen des geiftigen Lebens verſchwunden. 

Der moderne Menſch verlangt wieder eine Antwort auf 
die großen Fragen, die wohl im Lärme des Tages zeitweilig 
verftummen und über die man fich hinmwegzutäufchen fucht, 
die aber ftet3 wieder vor den Menſchen hintreten, ſobald er 
bei ſich ſelber Einkehr hält. Ueber die Scherbenberge des 
Wiſſens ſchien der moderne Naturalismus dieſe Fragen ber- 
geſſen zu wollen und wo feine Denfer und Dichter fie zu löſen 
verfuchten, zeigte fi ihre ganze Ohnmacht. Da der bedeu- 
tendjte Klaſſiker des Naturalismus, Ibſen, der jo gewaltig 
im Serftören, die Jdeale des freien Menſcheu zeigen follte, 
verfagte ihm feine Kraft, und die legten Dramen bjens: 
„Romersholm“, „Baumeifter Solneß“, „Wenn wir Toten er- 
waden“, ahnten eine düftere Hoffnungslofigfeit. 

Diefer Sehnjuht nad) einer Löſung der Lebensrätjel 
fommt die Myſtik entgegen, deren berufenjter Träger nad 
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Ludwig Eoellen Maeterlint iſt. „Der Schag des Armen iſt 
das hohe Lied myſtiſcher Berjenfung. Was ift uns das äußere 
Zeben, was find uns unfere Leidenſchaften? Nichts als ein 
Traum, der uns gefangen hält. Und nichts als ein Schleier 
ift uns die gewöhnliche Vernunft, der uns unfere Wejenheit 
verbirgt. So lehrt hier der Philofoph. Und weiter: „Senjeits 
der „Niederungen der Bernunft” erft beginnt das wahre Wejen 
des Menjhen. Seine Seele, jein „transzendentales Ich“ ift 
der Kern, mit dem er Anteil am unendlichen Sein hat, der 
ihn mit den anderen Seelen zur „unzählig«einen menjchlichen 
Seele“ verbindet. Das Ureine [ebt in uns und wir führen 
unfer wahres Leben in ihm. Jede Handlung des Alltags, 
jeder Moment unjeres Lebens birgt auf feinem Grunde das 
Unendliche, und wir leben nur nad) unferem transzendalen 
Ich, defien Handlungen und Gedanken jeden Augenblid die 
uns umgebende Hülle durchbrechen. Schweigend herrſchen 
feine Neußerungen zwiſchen den Worten der Vernunft.” 

Maeterlinf ſteht nicht allein, er iſt nur der Rufer im Streite, 
Aus der Reihe von bedeutenden Männern, die ihm geiftes- 
verwandt, nennt Eoellen Burne⸗Jones, Melchior Lichter, Stefan 
George und Hugo von Hofmannsthal. 

Bon jelbit drängt fi ein Vergleich zwiſchen diefer neuen 
Richtung und der Romantif am Anfange des vorigen Jahr» 
hunderts auf. Wie die modernen Myjtifer erwarteten die 
Romantifer eine neue wunderbare Lehre, einen neuen Glauben, 
der den Gegenjaß zwiſchen Geift und Materie aufheben und 
ein befferes Leben der Menjchheit bringen follte. „Ihr ſtaunt 
über das Zeitalter”, jagt Friedrich Schlegel, „über die gü- 
rende Riejenfraft, und wißt nicht, welche neue Geburt ihr er- 
warten jollt? NAuferftehung der Religion.” 

Die Neuromantif, wie Coellen diefe moderne Geiites- 
richtung nennt, ſoll nad) ihm eine periodijche Erjcheinung fein, 
wie fie in der Zeit einer Hulturfhwanfung mit innerer Not- 
wendigfeit fommen müſſe. Nachdem der Naturalismus die 
alte Wiſſenſchaft und den alten Glauben zeritört, eine 
öde Leere gejhaffen, rufe das matürlihe Bedürfnis nad) 
Glauben und nad) ethifchen Werten die geiftige Reaktion, die 
Romantif. Bon diefer geihichtsphilofophiichen Vorausſetzung 
ausgehend, wird ein intereffanter Vergleich zwiſchen der 
Rulturihivankung am Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, 
und jener der Gegenwart gezogen. Unverjtändlic)ift uns der un- 
begründete Borwurf, dab die Neigung zum Katholizismus 
die Romantik vergiftet habe. Als Friedrich Schlegel katholiſch 
wurde, ift er feineswegs dem Geifte der Romantik untreu 
geivorden, e3 ivar feine Befehrung vielmehr eine notwendige 
Wendung der romantifchen Philojophie, und Friedrich Schlegel 
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hat bei ſeiner Bekehrung den gleichen Mut des Denkens ge- 
zeigt, der ihn die fühnen Fragmente jchreiben ließ, 

Wer ſich um das geiftige Leben der Gegenwart interefjiert, 
follte e8 nicht unterlaffen, diefe Schrift zu leſen. Die Neu- 
romantif, die der Verfaffer aus dem Kulturleben der Gegen- 
wart heraus zu erflären verjucht, beeinflußt immer mehr die 
"jüngere Generation, und troß der kecken Art, wie fie an die 
Lebensrötſel berantritt, bedeutet fie einen Fortichritt. Daß 
man fid) wieder mit relig öjen Fragen, denn das find die 
Probleme der Neuromantif, bejhäftigt, zeigt, daß die Sehn- 
fucht nad Wahrheit in der Menſchenbruſt nie erlifcht, jene 
Sehnfucht, der Auguftinus fo erfchlitternd -Ausdrud gegeben, 
als er ausrief: „Fecistı nos, Domine, ad te, et irrequietum 
est eor nostrum, donee requiescat in te.“ 

Freiburg. C. Decurtins. 


Der ſaweizeriſche Metallarbeiter-Verband, Ein Beitrag 
zur Arbeiterfrage. Von Dr. jur. Robert Scherer. 
Zürich 1906. Albert Müllers Verlag. M. 2.50. 

Vorliegende Schrift bietet einen intereffanten Beitrag 
zur Gejchichte der gewerfjchaftlichen Bewegung in der Schweiz, 
da der Metallarbeiterverband vine der ſtärkſten Arbeiter- 
organifationen diejes Landes. Wie Scherer hervorhebt, handelt 
es ſich bier nicht um eine Fadorganifation im eigentlichen 
Sinne des Worted. Der Metallarbeiterverband war genötigt, 
auch ſolche Arbeiter, die nur in einer loſen Beziehung zum 
Berufe ftehen, aufzunehmen. „E3 genügte, wenn die Arbeiter 
in einem Betriebe, der fid) mit Metallbearbeitung abgab, be- 
ihäftigt waren. So fonnten auch Maler, Holzarbeiter 2c., 
welche in einem großindnftriellen Betriebe arbeiteten, auf- 
genommen werden, und fie wurden gerne aufgenommen, um 
die Berfplitterung in zu viele Berufsgewerfichaften zu ber- 
meiden und um das Gefühl der Zufammengehörigfeit der 
Arbeiterichaft eines Ortes mit bejtimmtem induftriellen Ge- 
präge zu wahren. Nach den Statuten vom 29. März 1902 
fann jeder moralijch gut befeumdete Arbeiter oder Arbeiterin 
in der fchweizerifchen Detall- und Mafchineninduftrie Mitglied 
des S. M. A. V. werden.“ 

In einem demofratiihen Staate wie die Schweiz, wo der 
einzelne Bürger feit Jahrbunderten das regite Intereſſe am 
politiihen Zeben nahm, ift eine rein gewerkichaftliche Be— 
wegung, wie der Trade Unions war, unmöglich geweſen. 
Auch der Metallarbeiterverband nahm darum ehr früh eine 
beftimmte Stellung zum Parteileben der Schweiz, indem 
er fi) bei feiner Gründung zur Sozialdemokratie befannte. 
Der rein gewerkfchaftlihe Moment trat aber am Wintertdurer 
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Kongreß 1900 ftärfer in den Vordergrund, als man beſchloß, 
das fozialdemofratifche Parteibefenntnis aus den Statuten 
zu entfernen. Trotz diejes Bejchluffes gehört aber die große 
Mehrheit der Mitglieder der jozialdemofratiihen Partei an. 
In der Schweiz, wo die Arbeiter der verjchiedenen Nationa- 
Iitäten gemeinfam für ihre fozialen Intereſſen fämpfen und 
die nationalen Gegenjäge ſich kaum bemerfbar machen, fann 
man bielleiht am beiten den Einfluß der nationalen Seele 
auf die Auffaſſuug der gleichen volfswirtichaftlichen Anjchau- 
ungen auf die verjchiedenen Nationalitäten jtudieren. Während 
die Germanen es lieben, in Reih' und Glied zu fämpfen, 
macht ſich ein ſtark individualiftiiher Zug bei den Franzoſen 
bemerfbar, welcher die Arbeiter häufig revolutionär-anar- 
iftiihen Strömungen folgen läßt. Intereſſant ift, was uns 
über die Propaganda für die „direkte Aktion“ innerhalb des 
Metallarbeiterverbandes erzählt wird. Wie ums vorliegende 
Monographie zeigt, hat der Metallarbeiterbund erfolgreid) 
für die Verfürzung der Arbeitszeit, für die Erhöhung des 
Zohnes und die Hebung der Lebenzitellung der Arbeiter über- 
haupt gewirft. 


Eine tabellarifche Zujammenftellung der Tarifverträge, 
welde unter Mitwirkung des Verbandes zuftande gefommen, 
gewährt einen Iehrreihen Einblid in die Tätigkeit desjelben. 

Dieje Monographie fann Allen, welche ſich um die Arbeiter» 
bewegung in der Schweiz interejlieren, empfohlen werden. 

Freiburg. €, Decurtins. 


Vererbuug und Verantwortung. Bon Pfarrer E. Riggen- 
bad. Beitfragen des chriſtlichen Volkslebens. (Band XXXI, 
Seft 5, 39 ©.) Stuttgart 1906. Belfer’ihe Verlagsbud: 
handlung. M. —. 60. 


Vorliegende Volksichrift richtet jich gegen die immer mehr 
das „öffentliche Gewiſſen“ vergiftende Anſchauung, daß eine 
ererbte verbrecherifche Anlage die perjönliche Verantwortlic;- 
feit des Individuums aufhebe. Zuerjt wird die Tatfache der 
Vererbung beleuchtet und ihr Beitehen aus der Geſchichte und 
der Natur beiwiefen. Diefer hiſtoriſche Nachweis ift, wie bei 
allen mehr naturiwiffenichaftlichen Grenzfragen der ſchwächere 
Zeil der Arbeit. Vorzüglid aber ift das Geſetz der Verant- 
wortlichfeit für perjönliche Akte aus dem Glauben an- Gott 
hergeleitet und auf ihn zurüdgeführt und die Wahrheit be- 
tont, daß das Kennen eigener ererbter Anlage die perjönliche 
Verantwortung nicht vermindere, fondern erhöhe. 

Eine wiſſenſchaftliche Abhandlung ift vorliegende Schrift 
nicht und will es auch nicht fein, ſonſt müßte fie unter anderm 
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auch auf die neuern Forſchungen der Phyſiologie und Em— 
bryologie eintreten. Sie enthält aber ſo treffliche Gedanken 
und volfstümliche Anregungen, daß fie jedermann zur Lektüre 
beftens empfohlen werden Fann. 

Surjee. Dr. A. Bed, Arzt. 


Die Bodenreform und die Löfung der Wohnungsfrage. Bon 
Ad. Damaſchke. Stuttgart 1906. Belſer'ſche Verlags- 
Buchhandlung. M. —. 80. 


Ein für die bodenreformerijche Propaganda recht gutes 
Scrifthen! Ohne Bodenreform feine Wohnungsreform — 
das ift der ohne Zweifel ganz richtige Grundgedanke der 
Schrift. Sie enthält eine faßliche, furze und dennoch genü— 
gende Orientierung über den Stand der Wohnungsfrage und 
deren Bedeutung. Reformerifche Bejtrebungen, wie Wohnungs- 
infpeftion und Wohnungsamt werden einer wohlwollenden 
Beiprehung gewürdigt. Dagegen vermiffen wir eine etwas 
eingehendere Behandlung der Sinftitution des Wohnungs- 
geſetzes. Unter dem Titel „Wohnungsbau der Gemeinden 
und Unternehmer“ werden zwar die Nachteile der Häufer- 
veräußerung und des Baues von jolhen durch die Unternehmer 
ganz gut behandelt, der Wohnungsbau durd) die Gemeinde 
wird aber zu oberflächlich abgetan. Ein Hauptgewicht verlegt 
der Verfaffer auf den genoflenichaftlihen Wohnungsbau, 
Gegenüber den finanziellen Schwierigkeiten ift er doch etwas 
zu optimiſtiſch. Der Schwerpunft der Schrift liegt in der 
Behandlung der Steuer nad) dem gemeinen Wert und der 
Zuwachsſteuer. Die nationalen Aufgaben für die Wohnungs- 
reform find etwas jfizzenhaft geraten. 

Unter dem Gefihtspunfte jedoch, dab der Verfaſſer die 
Schrift offenbar nur als Propagandaſchrift auffaßt — auch 
das Nahwort und die L.teraturangabe ſprechen dafür — iſt 
das ganze empfehlenswert. Wer über vieles angedeutete 
näheres erfahren will, wird wohl am bejten zu Verfaſſers 
„Aufgaben der Gemeindepolitif” (G. Fiſcher, Jena) greifen. 

Rorihad. Zoreny. 





Einfache oder komplizierte Wirtichaftsordnung ? 
Eine Stubie über Mittelftandspolitif, 
Ton $. oritus, Raiferslautern. 


Omne perfectum simplex, behauptet eine Sentenz. Ein- 
fachheit und Klarheit zählen zu den wejentlichiten Voraus- 
jegungen aller dauernden Inftitutionen, aller genialen Werke, 
deren der jhöpferiiche menſchliche Geift fähig ift. Sie find 
insbejfondere die Bedingungen jedes vollendeten Kunft- und 
Ziteraturproduftes, die Erforderniffe der Architektur wie der 
-Blaftif, der Poeſie wie der Proja. Eine fomplizierte, in 
Sormen- und Farbenhäufungen und in raffinierten Techniken 
ſich äußernde Kunft ift eine verfallende Kunft, eine ſchwülſtige, 
in berworrenen Dispofitionen und endlojen Sagbildungen ihre 
ſtiliſtiſche Aufgabe erblidende Literatur, eine niedergehende 
Literatur und Poeſie. 

Vergleiche hinfen, aber fie ergeben oder beleuchten wid- 
tige Wahrheiten. Und die Wahrheit und Lehre, welche fich 
für uns aus der Parallele von Kunſt und Literatur mit der 
Bolfswirtihaft ergibt, lautet: Nicht die fomplizierte und 
täglid fomplizierter ſich geitaltende, jondern die relatid 
einfache Wirtihaftsordnung!) deutet uns den Höhenpunft 
einer öfonomijchen Entwidlung und Aultur an. 

Sit dieſe relative Einfachheit auch nicht gleichbedeutend 
mit Bollfommenbeit, und wird eine abjolut vollfommene 
Birtihaftsorganijation unter unvollfommenen Menſchen ſtets 
ein in unerreichbarer Höhe thronendes Ziel bleiben: jo ift 
fie doc) in hundert Fällen der Ausdruck geſunder und nor- 
maler Wirtichaftsverhältniife und der Beweis ficherer Grund» 
lagen dieſer Verhältniſſe. Ihr abitraftes wie hiſtoriſches 
Bild möge uns die in drei Stufen oder Perioden gezeichnete 
Entwidlung der Defonomie bor das Auge jtellen, dem ſich, 

*) Selbftrebend ift dieſe relative Einfachheit nicht gleihbebeutenb mit 
leichter Verftänblicheit und Oberflächlichfeit, wie anderſeits Kompligierts 
heit und Unverftänblichteit nicht ſtets den Beweis von Tiefe und fort: 
fdhreitender Vollendung liefern. 
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als zweiter Teil unjerer Studie, ein ſelbſtgeſchautes Gemälde 
einfacher wirtichaftlicher und ſozialer Verbältnifie anfügen fol. 


Y: 

Die abendländifche Wirtichaftsgeichichte wird in den fadı- 
männifchen Publikationen der politiichen Defonomie verſchieden 
gegliedert. 

Nach Karl Bücher laſſen ſich vier Stufen der Wirt- 
ichaftsentwidlung unterjheiden: 1. Die Hauswirtichaft (die Rod- 
bertus ſche „Difen”- und die Frohnhof-Wirtſchaft), 2. die Stadt- 
wirtichaft, 3. die Territorial- oder Volfswirtichaft, 4. die Welt- 
wirtidaft. Dr. A. Schäffle ') zählt jechs Stufen auf: 1. die 
Zeit der wilden und der nomadiſchen Wirtichaft, 2. die Wirt- 
ichaft der altlandihaftlidien Zeit, 3. die Land- und Stadt- 
wirtfchaft des feudalen Mittelalters, 4. die Wirtſchaft im 
Tandesherrlichen Polizei: und Fisfalftaate, 5. die moderne 
Volfswirtihaft der freien Konkurrenz oder die Epoche der 
entfejfelten Geld- und Kreditwirtichaft, 6. die Volkswirtſchaft 
der Zukunft. 

Bücher und Schäffle haben das Verdienit, Klarheit und 
Ueberſicht in die Wirtſchaftsgeſchichte gebracht zu haben, ohne, 
mangels hiſtoriſchen Materials, den Beweis liefern zu können, 
dat ihre Aufitellung tatjählih den Grundzügen der öfono- 
miſchen Entwidlung bezw. ihrem hypothetiſchen Ausgangspunkte 
entſpreche). In jedem Falle ſtellt der beſchriebene öfonomijche 
Werdegang feine ununterbrodhen aufwärts führende Linie 
dar und bildet. jein Schlußergebnis nicht das erjtrebenswerte 
‚Biel einer nicht bon blinden, jondern von jehenden und über- 
legenden Kräften getriebenen Evolution des wirtidaftlichen 
Lebens und der wirtſchaftlichen Einrichtungen. 

Uns ift, prinzipiell und geſchichtlich der Höhenpunft 
öfonomijcher Entwicklung nicht die beitehende Welt- und von 
Scäffle angedeutete Zufunftswirtihaft, jondern die auf der 
Baſis der produftiven vaterländiihen Erde ſich bildende, auf 
das Mittelmaß des Beliges und auf die Pflicht perjön- 
licher Arbeit ſich gründende Wirtſchaftsweiſe; und uns iſt 
anderjeits der Tiefjtand der Defonomie ſowohl die primitive 
und unfertige, als aud) die fomplizierte und raffinierte, den 
Befig und die Arbeit fonzentrierende Wirtſchaft. Wir unter- 

) Vol. Bau ımd Leben des jozialen Körpers, Bd, III, Tübingen 
1878. ©. 402. 

Val. Dr. ©. Ruhland, Spftem der politiihen Defonomie, 
Bo. IT. Verlin 1906, ©. 4. i 
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icheiden jo in der Defonomie der Völker drei Stufen: 1. die 
umvollfommene oder primitive, 2. die relativ einfache oder 
relativ vollfommene, 8. die fomplizierte und national-öfono- 
miſch unüberſehbare Wirtichaft. 

1. Wo Menſchen exiſtieren, wo eine Familie vorhanden 
iſt, beſteht auch eine Wirtſchaft. Sie iſt ein notwendiges 
Reſultat der menſchlichen Bedürfniſſe und ihrer dauernden 

“ Befriedigung. Mit den phufiihen Bedürfniffen des Menſchen 
ift zugleich die Aufgabe der Wirtſchaft vorgezeichnet. Ihre 
Mittel fließen aus den zwei großen Quellen Natur und 
Arbeit, d. i. aus der natürlichen und aus der ökonomiſchen 
Sruchterzeugung. 

Die urjprünglichite Wirtſchaft ift die Familien- oder 
Hauswirtichaft, die Wirtihaft ohne Tauſch. Sie ver- 
tritt die oben bezeichnete primitive, die Unterftufe der 
erſten Wirtichaftsftufe. Alle fir die Hausgenoffen notiwen- 
digen Güter: Nahrung, Kleidung, Wohnung und Werkzeug 
werden im Haufe jelbjt bezw. durch die Arbeit der Hausbe 
mwohner erzeugt; die die Rohprodufte liefernde Landiwirtichaft 
und das Handiverf ergänzen ſich, wenn auch in unvollfommener 
DOrganijation, in ein und derjelben Wirtichaft und nicht jelten 
in ein und derjelben Perfon. Die Produkte diejer öfono- 
miſchen Arbeit fommen durd die Selbſtkonſumtion derjelben 
den Kreis der Haus- und Wirtſchaftsgenoſſen voll zugute, 

Die Hauswirtichaft, die Wirtſchaft ohne Tauſch, ſtellt 
eine abgeſchloſſene wirtihaftlihe Einheit dar. Sie hat den 
erwähnten Vorteil, dab die Produkte der Arbeit, wenn 
auch den Einzelnen nicht genau im Verhältniffe der Arbeits 
Teiftung, jo doch vollftändig dem gejchlojfenen Kreiſe der 
Sausgenoſſen zugute kommen, und daß ferner das Gebiet 
und Ergebnis der Broduftion wie der Bedarf der Konjumtion 
leicht zu überjchanen und in ein geregeltes Verhältnis zu 
bringen jind. Die primitiv eingerichtete Wirtichaft hat aber 
aud) die großen Nachteile, daß infolge der mangelnden 
Arbeitsteilung und des fehlenden Gitertransportes insbe 
jondere die gewerblichen Produkte 1, der notwendigen Vollen 
dung enibehren, dab 2. zu ihrer Serftellung ein ungleich 
arößerer Zeitaufwand erforderlich iſt als bei der fachlichen 
Zeilumg der Arbeit, und daB 3. viele zum Komfort des Lebens 
nötige Produfte gar nicht bejchafft werden fünnen. Dazu 
fommt als vierter Nachteil die Unmöglichkeit der Ausfiihrung 
größerer fultureller Unternehmungen. 
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Diefen Uebelftänden hilft die Arbeitsteilung, d. h. die 
Trennung des Handwerks bon der Landwirtſchaft und die 
fachliche Gliederung des erjteren, zum großen Teile ab. Mit 
ihr beginnt aud) zugleich die zweite Unterftufe der primitiven 
Wirtſchaft, die Wirtihaft mit direftem Tauſch. 

Die Wirtfchaft mit unmittelbaren Tauſch jegt voraus, 
daß ein größerer oder geringerer Teil der landwirtichaftlichen » 
Produfte gegen gewerbliche und dieje wieder unter ſich aus— 
gemwechjelt werden. Die Bedürfnifie des Lebens fünnen nun 
in höherem Grade als ehemals befriedigt werden, die Technit 
verbollftommnet fi) mit der fortichreitenden Arbeitsteilung 
und wagt fich, mit dem wachſenden Wirtichaftsfreije, an um— 
faflendere fulturelle Leitungen heran. Mit dem Taujche jind 
zugleih die Keime zu einem dritten Berufsitande, dem 
Handelsftande, gelegt. 

Die aus der Natur und durd die Arbeit gewonnenen 
Produkte müffen mit der Erweiterung und Durdbredung 
der Hauswirtihaft auf eine immer größer werdende Zahl 
von Wirtſchaftsweſen verteilt, fie müffen, da bei der einge- 
führten Arbeitsteilung feine Wirtihaft alle für den eigenen 
Bedarf notivendigen Güter herborbringt, wie oben angedeutet 
dem Bedürfniffe und Intereſſe entiprehend ausgetauſcht 
werden. Durch diefen Austaufh erhält das Produkt den 
Charakter der Ware. 

Mit der Ware bildet ſich in kurzer Zeit au das Waren- 
geld, und der anfänglich) unmittelbare oder direkte Tauſch 
wird hiedurch zu einem mittelbaren oder indirekten. 
Damit ift zugleich die dritte und höchfte Unterftufe der primi- 
tiven Wirtſchaft erreicht. 

Der indirekte Taufch ijt eine zwingende Konjequenz jeder 
Wirtſchaft mit Taufh. Da nämlich die Werte der auszu— 
mwechjelnden Waren jelten gleich find, da eben jo felten ein 
direfter Taufch zur Befriedigung eines gerade vorhandenen 
Bedürfnifies, 3. B. einer Ziege oder eines Schafes gegen ein 
Adergerät, möglid) ift, drängt man nad) einem eine allgemein 
afzeptierte Werteinheit darjtellenden Warengelde, Solde 
Werteinheiten des Warengeldes waren: ein Stüd Vieh, ein 
bejtimmtes Quantum Getreide, eine Anzahl Muſcheln ufw. 
So unvollfommen und unbequem das Warengeld der metall» 
geldlofen Epoche aud) war, fo hatte es gegenüber dem heutigen 
Gelde doch den großen wirtihaftliden Vorteil, daß die 
Menge jenes „Geldes“ der Menge und dem Werte der Maren 
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ftets entſprach, da die Hirten» und Aderbauvölfer Warengeld 
nur in dem Umfange erzeugten, als fie es zugleich zu 
Konſumzwecken benötigten. Ein abnormes Steigen und 
Sinfen der Warenpreije war hiedurch ausgeſchloſſen. 

Das Fehlen des Metallgeldes machte auch das Anjammeln 
von mobilen Riejendermögen, die in der Plünderung der 
Zukunft fih äußernde Schuldenwirtichaft und den Zins vom 
Gelde unmöglid. Das „Geheimnis“, aus einer unfrucht- 
baren Sache Früchte zu ziehen, war noch nicht erfunden. 

Das ijt neben hundert Mängeln, zu denen aud) die mangel- 
hafte Organifation. der Arbeit und der Güterverteilung zählt, 
der Hauptvorzug der primitiven Wirtſchaftsepoche. 

2. Als zweite und erftrebenswertefte Wirtichaft haben wir 
die relativ einfache aufgezählt. Sie fällt mit der Blüte- 
zeit des Mittelftandes und des mittleren Beſitzes zufammen 
und wird eingeleitet durd) die volle Befreiung der Arbeit und 
die Einführung des Metallgeldes. Doch bejteht neben der in 
beſchränktem Make eingeführten Geldwirtihaft die Natural- 
wirtſchaft noch fort. 

Der direkte Warenaustauſch und der Austauſch mittelſt 
des Warengeldes litt an vielen Unvollkommenheiten. Neben 
der Schwerfälligkeit dieſes wirtſchaftlichen Verkehrs kam als 
hemmend auch die geringe Haltbarkeit und Aufbewahrungs- 
fäbigfeit des hiezu benützten Getreides uſw. in Betracht. Dem 
balf die Einführung des Metallgeldes — oder des Geldes 
ſchlechthin — ab, welches neben der Zunftion eines Taufjch- 
bermittlers des alten „Geldes“ nod die eines Wert- 
mejjers übernahm. 

Mit der Einführung des Metallgeldes vollzogen ſich im 
wirtichaftlihen Leben und Handelöverfehr zivei einjchneidende, 
durch das Warengeld bereits angebahnte Aenderungen: Der 
Tauſch wurde zum Kaufe, ımd an die Stelle der Wert- 
abjhägung der Ware trat der Preis. 

Die Einführung des Metallgeldes barg neben ihren hohen 
verkehrstechniſchen und wirtidaftlichen Vorteilen aud) große 
und zu wenig beachtete Gefahren in ſich. Der wejentliche und 
befonders in unjeren Tagen ſich fühlbar machende Nachteil 
derjelben bejtand in dem ftet3 jchwantenden Verhältnis der 
umlaufenden Geldmenge zur umlaufenden Warenmenge bezw. 
ber Summe des Geldmwertes zur Summe des Warenivertes, und 
den daraus herborgehenden Preisihwanfungen. So lange je- 
doc; das Geld und die Geldwirtihaft in beftimmten mittleren 
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Grenzen und Maßen ſich bewegten, traten trotz entwickeltem 
Handel deren Schäden weniger grell hervor. 
Den Ausartungen der Geldwirtichaft wurde in der Zeit 
der mittelalterlihen Mittelftandspolitif eine feſte Schranke 
errichtet durch das Zins und Wucherverbot der Kirde und 
der weltlichen Regierungen, durch die Feſtſetzung einer Mari- 
malgrenze für die gewerblichen Betriebe, durch die Mäßigung 
der Geldwirtſchaft durch die Naturalwirtſchaft und nicht zuletzt 
durch den jozialen Geift jener Epoche. Zinsverbot und Na- 
turalwirtſchaft trugen am meiften zur Stabilität der Verhält- 
niffe bei und verhinderten zugleich die Verſchuldung des pro» 
duktiven Befiges. Der Vorwegnahme der Produftionsergeb- 
niffe der Zukunft war ein wirkſamer Riegel vorgejchoben. 
Mittelftandspolitif ift unvereinbar 1. mit Weltwirtſchaft 
und internationaler Geldwirtichaft und 2. mit der Duldung 
unfittliher Grundjäge im Erwerb und Verkehr. Das zeigt 
die Blüteperiode der mittelalterlihen Wirtihafts- 
weiſe. 
— „Die volkswirtſchaftliche Organiſation des XII. und XIV. 

Jahrhunderts“, jagt Dr. G. Ruhland'), „ruhte auf dem 
Prinzip der Selbfterhaltung und Selbfternährung 
durch eigene produftive Arbeit im redlihen Er- 
mwerbe. Das Land erzeugte die Rohprodufte für die Volks— 
ernährung, Getreide und Fleiſch mit wichtigen gewerblichen 
Rohproduften, wie Wolle und Häute. Der Stadt war die 
weitere Verarbeitung und Veredlung der Robjtoffe vorbehalten. 
So bedeutete der Gegenjak zwiihen Stadt und Land eine 
fih ergebende natürlihde Arbeitsteilung, die 
übrigens feineswegs mit übertriebener Konjequenz durd)- 
geführt war.” Die Organifation der Wirtfhaft war jo eine 
verhältnismäßig einfadhe und deren Gebiet ein beſchränktes; 
beide gewährten einen jiheren Ueberblid und Einblid 
über und in die wirticaftliche Konjunktur. 

Zür den wirtſchaftlichen Verkehr, für Kauf und Verfauf 
„galten vor allem die Grundfäge der Treue und der 
Ehrlichkeit. Einjeitige Uebervorteilungen und 
Wuder aller Art follten nad) den Lehren der hriftlihen 
Kirhe ausgejhlofjen bleiben..... Die Gewinne 
jollten im Güterverfehr auf feiner Seite ein billiges 
Maß überſchreiten und den Bürgern ihr Nahrungs» 


Aa. O, ©. 352, 
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jpielraum gefidert bleiben Das Eingreifen 
des jpefulativen Kapitals, welches mit „Fürkauf“ und 
Zieferungsgeihäften aller Art, durd Preisperab- 
redungen auf Koſten des KRonjumenten oder des Produzenten 
mübeloje Gewinne einzuheimjen verjuchte, war unter den 
itrengiten Strafen verboten.“') 

Diefen ſtizzierten Bedingungen echter Mittelftandspolitif, 
d. i. der Durchführung eines mittleren Maßes im wirtichaft- 
lichen Zeden, im Beſitze und Erwerbe, der fittlihen Ueber- 
zeugung, ferner daß der Menſch und defien leibliches Wohl, nicht 
das umnperjönlihe Kapital, Mittelpunft der Wirtichaft jei, 
entipradyen deren Vorteile. Dieje find, außer den bereits 
angedeuteten, in normalen Zeitläufen folgende: Die Ver- 
binderung einerjeit3 einer Maſſenarmut, andererjeit3 einer 
Konzentrierung des Bolfsvermögens in immer weniger Hände; 
die Unmöglichfeit einer zu einer allgemeinen Kriſe fidh ent» 
widelnden Ueberproduftion oder Unterfonjumtion; die nahezu 
allgemeine Möglichkeit der Selbjtändigmadhung für die in der 
Zandwirtichaft, im Handwerk oder im Handel Arbeitenden; 
endlich, jofern die übrigen Bedingungen gegeben find: der 
ethiſche Vorteil des Gedeihens von Sitte, Gemüt und reli- 
aiöjem Leben in der Gefellichaft. „Ein Geſellſchaftszuſtand 
mit überwiegendem und jteigend wohlhabendem Mittelitand 
vermag . . das Marimum materieller (und indirekt ſeeliſcher) 
Glüdjeligkeit zu gewähren.” ?) 

Der zweite Teil dieſer Studie foll uns, wie einleitend 
firiert, ein der Wirflichfeit entnommenes Bild diejer relativen 
Glüdjeligkeit vor das Auge führen. 

3. Die dritte Stufe wirtichaftlicher Entwicklung ift einer- 
feits die kompliziert fapitaliftijche und anderjeits die 
in der Beihaffung der notwendigſten Produkte über das 
ſtaatliche und Eontinentale Gebiet binausragende Welt- 
wirtſchaft; jie jind in der gegemvärtigen Periode zu einer 
einheitlichen Wirtſchaft verichmolzen. 

In der fapitaliftiichen Wirtſchaftsweiſe findet die anfangs 
in bejdeidenem Umfang auftretende Geldwirtichaft ihre raffi- 
nierte Ausgejtaltung. Die legten Reſte der alten Natural- 
wirtſchaft ſchwinden, die Schranfen, welche der ungehinderten 
Serrichaft des Geldes und Kapitals entgegenjtehen, werden 
jufzeffive bejeitigt, jo das Zins- und Mucherberbot, die Ge- 

+) Ebendai., ©. 353 j. 

Dr. U. Shäffle, a. a. ©., ©. 2351. 
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bundenbeit des fejten Beſitzes und die enge Verbindung von 
Arbeit und Befig, die Einengung der gewerblichen Betriebe 
in eine bejtimmte Marimalgrenze, die gejegliche Beeinfluſſung 
und Feftlegung des Preifes und Gewichtes ujw. Die Frei- 
heit des Kapitals und die Freiheit des Arbeitvertrages wird 
auf allen Gebieten erjtrebt, die Stabilität der Verhält- 
niffe ſchwindet. 

Die freie Bewegung des Geldes und des Kapitals führt 
zur rafchen, in feinem Verhältniſſe zur Warenproduftion 
jtehenden Vermehrung des fiftiven und des wirklichen Geldes. 
Damit beginnt zugleich eine ungefunde Preisfteigerung aller, 
insbejondere der begehrten Waren, und eine große Benad- 
teiligung der Arbeits-„Ware”, welder fih erfahrungsgemäß 
die Preiserhöhung erſt zuletzt oder überhaupt nicht mitteilt.) 
Der wachſende und ftets jchwanfende Geldumlauf und die 
Vernichtung der jozialen bezw. Arbeits-Organifation trüben 
die vorher Elare Ueberficht über die wirtichaftliche Lage. Ab- 
gejeben von einer fleinen Zahl Eingeweihter geht die Ein- 
fiht in die wirtjchaftliche Konjunktur verloren und wird zur 
treibenden Kraft der wirtichaftlihen Aufgaben und Unter- 
nehmungen nicht mehr die menfchliche Perfönlichfeit umd 
deren Intelligenz, jondern das unperſönliche Kapital 
und deſſen Bermehrungstendenz.‘) Das Kapital wird, im 
Gegenjag zur mittelalterlihen Wirtihaftsauffafjung, Zived, 
der Menſch Mittel zum Zived, 

Mit der zum fapitaliftiihen Syftem ſich ausbildenden 
Geldwirtſchaft wächſt die Geldgier: diefe — um einen 
Ausdrud des HI. Auguftinus zu gebraudhen — „Burg der 
Sünde”). Das Profititreben beherricht die private, wie die 
polıtifche Defonomie. Der unproduftive Erwerb durch Handel 
und Zwiſchenhandel, durch Börfenihaher und Spekulation 
dominiert über den produftiven Erwerb durd) förperliche oder 
geiftige Arbeit; das Parafitentum wuchert in üppiger und 
bielgeftaltiger Form, die Verfhuldung der befigenden Berufs- 
Hafen, der Gemeinden und Staaten wächſt ins Riefenhafte. 

Der Kapitalismus wird verjhärft durch das fich mit ihm 
verbindende In duſtrieſyſtem, weldes die Trennung bon 

) Bol. unjere Ausführungen im Auguftbeft, Jahrgang 1906 ber 
„Monatsfchrift”, 

2 Vol, Joh. Gaulke, Kapital und Kapitalismus, Leipzig 1904. 


2) pl, Dr, ©. Ruhland, I. ©, S. 9. 
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Kapital und Arbeit zur Vorausjegung und die Zerreibung 
des gewerblichen Mitteljtandes zur Folge hat. An die Stelle 
der verfallenden Ständeordnung tritt der Klaſſengegenſatz 
bon rei und arın, von Befit umd Proletariat. Die Mög- 
lichfeit einer Selbftändigmadiung des Arbeiters wird geringer, 
und geringer; Groß- und Majjenbetrieb, die Mafjenproduftion 
und die wirtſchaftliche Maffenbeherrihung ift das äußere 
Zeichen der neuen Wirtichaftsweife. 

Die auf Arbeitsteilung und Maſchine ruhende Fapitali- 
ſtiſche Produktion verfeinert und verbilligt — das iſt ihr 
hoher Vorteil — die meiften Produkte; fie macht einen ver— 
hältnismäßig großen Zurus, aber auch einen unfoliden Flitter 
möglich und vernichtet damit die einfache umd jolide Lebens- 
weije der ehemaligen Mittelitandsepodhe. Site entvölfert das 
Sand und drängt die Bevölferung in den Glanz und das 
Elend der Fabrif- und Großftädte, diejer wafjerfopfartigen 
Gebilde unjeres Fapitaliftiichen Beitalters. 

Der Kapitalismus führt endlich, troß feines einfahen 
Grundgedanfens, zum verwickeltſten aller Wirt» 
ſchaftsſyſteme. Schon das ungelöſte Geldproblem ift die 
fruchtbare Mutter einer Reihe der ſchwierigſten Komplifa- 
tionen. Dazu tritt die VBerfünftelung des Syſtems 
durch die moderne Sozialgejeßgebung und die mit 
ihr verfnüpfte Soziallehre. 

Die moderne ftaatlihe Sozialreform will und kann mit 
dem Kapitalismus als ſolchem nicht brechen. Ihre ganze 
Aufgabe bejteht darin, die Auswüchſe desjelben zu bejchneiden, 
Die der fozialen Wohlfahrt dienenden Verordnungen und 
Einrichtungen ftellen jomit nur Balliativa oder Milderungen‘), 
feine Heilung verjprechenden Mittel dar. 

Die ungewollte Folge diejer jozialen Geſetzgebung iit, 
dab jedes zuftande gebradjte Gejeg wieder neue Gejege ber- 
borruft, dab wir zu einer Gejegesfabrifation ad infinitum 
gelangen und mit der Vermehrung der Gejege auch deren 
Kenntnis, jelbft bei dem fachmänniſchen Suriftentum, ſchwindet. 
Dazu treten erjchwerend und verivirrend taujend örtliche und 
probinzielle Beitimmungen. So lagen bejpieläweife dem 
1903 eröffneten preußifchen. Landtage 26 unerledigte Gejek- 
entiürfe, meift jozialen Inhalts, vor; dazu barrten in den 

9 Bol. Fıhr. 8, v. VBogelfangs Soziale Lehren. St. Pölten 
1894, ©. 215 }. 
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* Kommiffionen 16 Anträge und Geſetzentwürfe, ſowie 2609 
Petitionen, vorwiegend jozialer Natur, der Erledigung. 
Dem deuten Reichstag wurden 1904 bei jeiner Eröffnung 

‚zirka 40 ſozialpolitiſche Gefegesanträge präfentiert. In einem 
einzigen preußiſchen Regierungsbezirt (Koblenz) waren im 
"Sabre 1905 zirka 500 Bolizeiverfügungen und Kabinettsordres 
mit rund 800 Drudjeiten in Kraft. 

Seine höchſte und imponierende Entwidlung fand das 
in dem egoiftiihen Streben nad) Konzentration des Beſitzes 
fid) äußernde Fapitaliftiihe Syftem in der beftehenden, von 
den entwidelten Verkehrsmitteln getragenen Weltwirt- 
ihaft.'!) Damit wurde jelbjt für den befähigiten National- 
öfonomen das ivirtichaftliche Gebiet ımüberjehbar, die Kon- 
iunftur unberechenbar. 

Das „Syitem“ der Weltwirticaft gleicht einem Gebäude, 
das jeine tragenden Pfeiler nicht in den ficheren vaterländifchen 
Boden, jondern in das unfihere Ausland verlegt hat. Das 
Fundament ift ſchwankend, der Fortbeftand des Baues boll- 
ftändig in das Wohlwollen der Eigentümer des fremden Bau- 
rundes geftellt. Das auf abfehbare Zeit Dauernde in dieſem 
wirtſchaftlichen „Syſteme“ find einzig die metallenen Fäden, 
mit denen das internationale Banf- und Börſenkapital die 


arbeitenden und freditbedürftigen Nationen, wie das Netz 
der Spinne ihre Opfer, umfchlingt. In diefem anjdeinend 
unenttirebaren, an den Zentren des Geldumlaufs ſich ber- 
fmüpfenden Gejpinite zur vorteilhaften Klarheit zu gelangen, 
zählt zu den Privilegien der wenigen Auserwählten der fapita- 
liſtiſchen Weltwirticaft. 


) Mit prophetiſchem Peſſimismus ſchrieb beveit® im Jahre 1885 
Frhr, K. v. Bogelfang über die Weltwirtichaft: „Wie einft Die liberalen 
Schlagworte das hiftoriiche und chriſtliche Recht der Fürften und Stände 
zerbrachen, jo wird dieſes neue Schlagwort von den Notwendigkeiten 
der Weltwirtſchaft, von dem Gebote der internationalen Konkurrenz bie 
Autonomie der Staaten, Negierungen und Parlamente annullieren; fie 
werben mebiatifiert werben unter den Szepter bes Weltvampyıs., Was 
aber noch an riftlichen und überhaupt fittlichen Neminiszenzen jetzt unter 
uns ein verborgenes Dafein führt, das wird von nun am überall uns 
bedenklich als ein mwohlgefälliges Brandopfer auf dem Altare des über 
alle Reiche erhöhten goldenen Kalbes dargebradjt werden. Wie einft 
unfere Ahnen gegen Jeruſalem zogen mit dem Rufe: „Gott will e8", 
wie alle perfönlihen und allgemeinen Bebenfen vor biefem Worte 
ſchwinden mußten, jo wird fortan vor dem Rufe: „Die Weltkonkurrenz 
will es!“ jever Gedanfe an Sozialreform, jebes ethiſche Geſetz ver— 
ſchwinden“. (Wiener „Vaterland“ vom 24. Jan. 1885.) 
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‚Berftört diejes Netz, durchſchneidet diejen gordiichen Knoten 
— und die ganze Weltwirticaft jinft in Trümmer! — 


I. 

Die in drei Stufen dargejtellte Volkswirtſchaft zeigt uns 
eine fortichreitende Entwidlung derjelben jowohl im Hinblide 
auf die Ausdehnung und Komplifation der Wirtichaft, als 
aud im Sinblid auf die Befriedigung der wachſenden Lebens- 
anſprüche, des zunehmenden Verkehrs und Komforts. Allein 
diefe Befriedigung it feine allgemeine, und die zeitlich 
und techniſch mweitvorgejchobenfte Stufe präjentiert ſich uns 
nicht ala wünſchenswerter Höhenpunft der Wirtichaft als 
folder. Das menjdlid) vollfommene Ideal einer nationalen 
Defonomie ift in den meiſten Fällen auf der mittleren 
Stufe, 5. i. in dem Mittelmaße produftiven Befiges und 
produftiver Tätigkeit, in der wahren und echten Mittelitands- 
politif bejtimmter Staaten und Zeiten zu ſuchen. 

Wenn wir von der Blüte des Vittelftandes ſprechen 
bören, dann tritt vor unjer geiftiges Auge das Bild un: 
jerer Heimat, die fid) unter jelten günftigen Bedingungen 
bis etiva zum Sabre 1870 mittlerer Wohlhabenheit und eines 
prozentmäßig ftarfen und weitverbreiteten Mittelitandes er- 
freute. Wir werden darum das Weſen einer Mittelftands- 
Defonomie am anſchaulichſten durd) die Zeichnung der jozialen 
Seite jenes Heimatsbildes darzuftellen vermögen. 

1. Es wird gewöhnlich zu wenig beachtet, welch allgemeiner 
Bohlitand fih in friegs- und fehdelojen Zeiten in 
der mittelalterlichen Naturalwirtſchaft entiwidelte.”) Irog des 
Dangels der heutigen Arbeitsteilung und der Maſchine, 
troß der durch zahlreiche Feite und Feiertage abgefürzten Ar- 
beitszeit,*) troß des bejchränften Giiterverfehrs und des Fehlens 
anderer Vorteile der modernen Wirtichaftstehnif war in 
friedlichen Zeiten die Voltsernährung durchſchnittlich eine 
beffere”) als in unferer induftriellen, kapitaliſtiſchen und welt- 
wirtichaftlihen Epoche. Die Gründe diefer Erjheinung liegen 
unferes Erachtens vorab in dem Fehlen der disproportionalen 
Preisfteigerung des heutigen Geldumlaufs jowie des den 


%) Bol. Dr. DO. Dent und Dr. 3. Weiß, Unfer Bayerland. Vater: 
Tänbiiche Geſchichte. München 1906. ©. 286 f. 
2) Die Zahl der Arbeitätage wird für das Mittelalter auf höchſtens 
257 Salz 
R. ©. Bogelfang, Gefammelte Aufſätze. Augsburg 1886, 
E A burg 
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Sohn und Enfel belaftenden, die Gegenwarts- und Zufunfts- 
früchte zum großen Teil verzehrenden Zinsſyſtems. 

Diefe negativen Gründe machten ſich in hohem Grade 
aud in der wirtichaftlichen Gejtaltung unjeres Heimatsgaues 
geltend, die in gewiffem Sinne als ein zeitlich vorgeſchobenes 
Gebilde des Mittelalters betrachtet werden fonnte. 

Das am Weftufer der Salzach ji) hinſtreckende Terri- 
torium war ehemaliges fürſter zbiſchöflich ſalzburgiſches 
®ebiet. Unter dem milden und klugen Regimente des Krum- 
ftabes hatte jic) dort, wie in dem ganzen Fürfterzbistum, ein 
allgemeiner mittlerer Wohlſtand entwidelt, jo daß, wie hi— 
ftorifch beglaubigt, lange Zeit hindurch im ganzen Lande fein 
Bettler zu finden war. 

Durd den Wiener Kongreß fam das Fleinere, wejtlic der 
Salzach liegende Territorium des jäfularifierten geiftlichen 
Fürftentums an Bayern. Die feiten Grundlagen des Mittel- 
ftandes, welche die Salzburger geiſtlichen Negenten gelegt 
hatten, blieben auch unter bayeriſchem Regimente erhalten, 
bis fie durch die liberale Gejeggebung dom Jahre 1869 und 
insbejondere durch jene des neugegründeten deutjchen Reiches") 
erjchüttert wurden. 

Mas Werner Sombart in feiner „Deutſchen Voltswirt- 
ichaft des XIX. Jahrhunderts“*) beziiglid anderer Gebiete 
behauptet, trifft auf das bayerijch-falzburgijche Gebiet in er» 
höhtem Maße zu: Nicht nur die äußere Struftur des mittel- 
alterlihen Wirtichaftslebens war erhalten, fondern aud) der 
Haud) jenes Wirtihaftsgeiftes war in hundert Erjchei- 
nungen und Vorgängen des Lebens zu verjpüren. 

Die berufliche Struktur des Volkes zeigte fih in alter 
harakteriftiicher Weiſe durch das jtarfe Neberwiegen der Land— 
bevölferung über die Stadtbevölferung. Der rund 50,000 
Seelen zählende Landſtrich beſaß — mit Einfluß der En- 
lade Mühldorf — 3 Städte und 2 Marktfleden mit zufammen 
etwa 12,000 Bewohnern. Einer Fabrifanlage, einer Fapita- 
Iiftifher Unternehmung ermangelte der ganze Bezirk; der 
wirtichaftlihe Rationalismus, d. i. daS berechnende und wach⸗ 
jende Gewinnftreben, war in die Produftion noch kaum ein- 
gedrungen. 


3) gl. Dr. R. Meyer, Der Gmanzipationstampf des vierten 
Standed. Bo. I. 2. Aufl. Berlin 1882, ©. 477. 
*) Berlin 1903, S. 21 f. 
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Die ein unabhängiges Gebilde daritellende Wirtſchaft des 
Zandes ruhte auf dem Prinzipe, oder doch der Tatjache, der 
Selbjternährung auf dem produftiven Heimatsboden, ſowie 
auf dem Grundſatze der Solidarität und des Ausgleiches der 
Berufsarbeit. Die Wirtſchaft war dezentralijiert: Land- 
mann, Handiverfer und Kaufmann, Produzent und Konjument 
wohnten durc- und aneinander, der Austaufch der Produkte, 
der Kauf und Verkauf fonnte leicht und unmittelbar, ohne 
Zwiſchenhandel erfolgen. Mit diejer ökonomiſchen Dezentrali- 
jation war eine der weſentlichſten Bedingungen der Blüte der 
mittelftändifchen Berufsichichten gegeben und das Auffommen 
eines Rroletariates wie eines Rarafitentums erjchwert. 

2. Die landwirtihaftliden Güter bewahrten die 
ideale Mitte zwiichen Großgrundbefig und Zwergbefig. In 
unjerer Seimatgemeinde bewegte fid) 3. ®. die Größe der 
Bauerngüter zwiſchen der Minimal- und Marimalgrenze von 
12 und 50 Hektar. Die Güter jelbit waren gejchlofjen, 
Berjtüdelungen derjelben bis zum Jahre 1869 nahezu un« 
befannt. 

Diefer geſchloſſene mittlere Beſitz war das Produft einer 
bon einem gejunden jozialen Geiite geleiteten hiſtoriſchen 
Entwidlung. Die Weisheit der Väter zeigte fich befonders 
in der Arrondierung des bäuerlichen Befiges, in dem 
gerechten Nusgleihe und der öfonomifhen Ver— 
teilung bon frudtbarem und weniger frudtbarem 
Grund und Boden, in einem gewiſſen Ebenmaße nicht 
nur in dem Größenverhältniffe, fondern aud in der Bonität 
der Güter. ') 

Der Wald nahm ein ftarfes Drittel der Bodenfläche ein. 
Obwohl fait das ganze Waldareal in Privathänden ſich befand 
und obgleich der gejeglihe Schuß desjelben ein höchſt um- 
aureichender war, wurde eine Debaitierung diejer privaten 
Forſte jelten fonftatiert. 

Dieje kulturell erfreuliche Erſcheinung hatte ihre ebenfo 
erfreuliche Urfacdhe in der Schuldenfreibeit des Bauern- 


7) Sehr zutreffend jchreibt der um bie Kultur- und Wirtfchafts- 
geſchichte des Herzogtums Salzburg hochverbiente Legationsrat Ritter von 
Kod-Sternfeld: „In kurzer Zeit läßt fich ein Haus nad mannig- 
faltigen Sweden zufammenftellen, ein Bauernhof oft nicht in einem Jahr⸗ 
hundert; denn davon hängt aud das Ebenmaß der benachbarten Güter 
ab. Aber zerträmmern fann man augenblidlich das eine wie das 
andere”. (Aphorismen). 





Standes, Die Verfhuldung eines Hofes gehörte zu den Aus- 
nahmen; und wenn bei der Gutsübergabe Schulden fontrabiert 
werden mußten, geſchah diejes unter Standesgenofjen und zu 
einem billigen, 3 Prozent nicht überjteigenden Zinsfuße. 

Steuern und Abgaben der aus dem Getreidebau ihre 
Haupteinnahmen beziehenden Bauernſchaft waren mäßig und 
wurden bis in die jechziger Nahre zum großen Teile durd) 
Naturalien, durch den „Zehent“ beglichen. Diejer naturiwirt- 
ſchaftlichen Steuerleiftung entſprach auch die Entlöhnung der 
Dienftboten, die neben dem ausbedungenen Jahres-Geldlohn 
noch in Kleidungsſtücken, Schuhen, Flahs und Wolle uw. 
bejtand. 

Infolge der durch Geſetz oder Tradition feitgelegten 
Unteilbarfeit des bäuerlichen Gutes war einem Teile der 
Erben und Nachkommen die Selbftändigmahung innerhalb 
ihres Standes erſchwert. Sie blieben, falls fie nicht in 
ein fremdes Gut einheiraten fonnten, entweder auf dem 
Hofe oder verdingten ſich als Knete und Mägde. Ein 
Eleiner Bruchteil fand in den gewerblichen und gelebrten 
Berufen fein Unterfommen. - 

Die ſcheinbare Härte, welche in der Ausjhliegung der 
Hälfte der Bauernföhne von der Gutsiübernahme liegt, wurde 
in Wirffichfeit wenig gefühlt. Zwiſchen dem bäuerlichen Be- 
figer und jeinen Dienjtboten war feine joziale Kluft 
vorhanden; leßtere arbeiteten und aßen mit den erjteren und 
ftanden mit ihm auf dem Duzfuße; fie galten als Glieder 
der Familie und führten — wie in den meiften Gegenden 
Süddeutſchlands — den bezeichnenden Namen „Ehehalten” 
Die Gejhwifter des Bauern hatten vielfah ein gejegliches, 
die ausharrenden Dienftboten ein traditionelles Recht, in 
ihren alten Tagen auf dem Hofe Unterhalt und Pflege zu 
finden. Ihre Anhänglichkeit an Beſitz und Beſitzer äußerte 
fi) charafterijtiich darin, daß fie nicht von „des Bauern 
Sad”, Sondern bon „unjerer Sach'“ ſprachen. 

Die Ernährung des VBauernvolfes, der Bejigenden wie 
der Dienenden, war eine mehr als genigende. Waren Fleiſch- 
jpeifen auch nur an Feittagen und in Fejtzeiten gebräuchlich, 
jo war noch ungebräuchlicher die kraftloſe Koſt der Kartoffeln 
und ein bedenkliches Maß des Branntweingenufies. Die 
Söhne des Bolfes waren Fräftig und hochgewachſen und 
bildeten lange Sabre das Hauptfontingent für das Leibre⸗ 
giment des bayriſchen Königs. 
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Als eine Unterjtufe der Bauernſchaft erſcheint das jo- 
genannte, aber nicht zahlreich vertretene Häuslertum— 
Das Eigentum des Häuslers bejtebt zum größten Teile in 
dem Werte jeines Haufes. Er bejigt aber noch etwas Barten-, 
Wiefen- und Aderland, hinreichend 2—4 Rinder zu ernähren. 
Neben jeiner Haus- und Feldarbeit widmet ſich der Häusler 
und deſſen Familie, befonders in der Erntezeit, noch der 
Zohnarbeit auf den umliegenden Bauernhöfen. Er repräjentiert 
jo einen nahezu unabhängigen Taglöhnerftand und 
erfreut fid) eines mäßigen Wohljtandes; das Gejpenjt des 
Hungers "war in früheren Tagen auf den Gütchen der 
Häusler und Taglöhner ein unbekannter Gait. 

3. Das Handwerk unjerer Heimat nahm ziffernmähig 
feine hohe Stelle ein. Aber e3 zeichnete fi, unter dem 
Nachwirkungen der alten Zunft- und Merfjtatt- Tradition, 
durch erprobte Tüchtigfeit und Solidität aus, genoß ein heute 
faum berjtandenes Anjehen und behauptete einen fait all- 
gemeinen, auf einen jchuldenfreien Beſitz gegründeten Wohl- 
itand. Es hatte infofern eine gewiſſe Aehnlichfeit mit dem 
Häuslertum, als es mit wenigen Ausnahmen einen Fleinen 
Grumdbefiß und einen fleinen Viehſtand jein eigen nannte 
und jo bezüglich feiner Zebenshaltung wenigitens teilweiſe 
unabhängig war. 

Das Sandwerf wuchs über den Kleinbetrieb, d. i. iiber 
zirka 4 Gejellen und 2 Lehrlinge, jelten hinaus. Selbft ein 
vorhandenes Eijen- bezw. Hammerwerk fonnte noch dem Klein- 
betriebe beigezäblt werden. Die Ausbildung der Hand- 
werfer war gejeglich geregelt: Dreijährige Lehrzeit mit 
„Schlußprüfung” durch Anfertigung eines Gefellenftüdes und 
dreijährige Wanderzeit des geprüften Geſellen. Das Ver— 
bältnis der Lehrlinge und Gejellen zum Meifter und Meifter- 
hauſe war noch ein familiäres; fie alle hatten Koſt und 
Bohmumg in leßterem und dem Meifter war nicht nur die 
handwerkliche Ausbildung der Lehrlinge, jondern auch deren 
religiöfe und fittliche Ueberwachung anvertraut. 

Da die Zahl der handwerklichen Betriebe, infolge der 
übergroßen Rechte des befigenden Meiftertums, der jogenannten 
Realrechte, genau abgegrenzt var, jo war auch ein das Hand- 
wert jchädigendes Konfurrenztreiben und Preisunterbieten 
ausgejchloffen. Die Meifter und Meijterfamilien, das band» 
wertliche Bürgertum, welches fich auf dem Lande durch Tracht 
oder Meidung von dem Bauerntume unterichied, erfreuten 
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fi) nicht nur einer gewiſſen Behäbigkeit, jondern aud hoher 
gejellihaftliher Achtung. Das alte Wort „Handiverf hat 
einen goldenen Boden“, enthielt noch eine Wahrheit, die es 
heute verloren hat. 

Diefelbe Achtung, wie das handwerkliche genoß aud) das 
faufmännifche Bürgertum, das, auf eigenem Beſitztum 
rubend, ſich durchwegs dur Reellität auszeichnete. Vielfach 
war handwerfliches und faufmänniiches Gewerbe miteinander 
verbunden. Ein unproduftiver, nicht direft an die Kunden 
verfaufender Handelsftand, ein Zwiichenhändlertum, war ebenjo 
unbefannt wie ein handelndes und ſchacherndes Judentum, 
Der einzige Israelite, den wir in unſerer Jugendzeit fennen 
lernten, war ein alljährlid bei den Jagdpächtern erjheinen- 
der, in einer entfernten Stadt wohnender Belzwarenhändler, 

4. Einfach und gejund wie die wirtſchaftlichen Zuftände 
war aud) der ſoziale Geift des Volfes. Die Arbeit wurde 
nod) als ein Amt, als ein der Gejellfchaft geleifteter Dienft 
aufgefaßt, was fich befonders beim Handwerk charakteriſtiſch 
äußerte, Wenn beijpielsweije der Beſteller ein fertiges Möbel 
abholte und wie üblich bar bezahlte, jo bedankte ſich nicht 
der Meifter für die Bezahlung, jondern der Bejteller für die 
geleiftete Arbeit. 

Das maßloſe Profititreben, das unter dem Gefichtspunfte 
der winfenden Prozente betriebene Rechnen unſerer Tage, 
war wenig gefannt. Man folgte im Erwerb und Verkauf 
der Devife: Leben und leben lafjen! So war das Kunden- 
abjagen ftrenge verpönt; jo gab man Getreide einem Manne, 
der es notwendig für fic) bedurfte, billiger als einem Händler; 
jo berechnete man für ein Darlehen wenig, und wenn es bald 
zurücerftattet wurde, gar feine Zinſen uſw. 

Ein mäßig wohlhabender Mittelftand ift, wie die Er- 
fahrung lehrt, der bejte reale Boden für die Blüte von 
Sitte und Religion. Und jo fönnen denn auch in dem 
geſchilderten Landftrihe an der Salzad) die fittlihen und 
religiöfen Zuftände relativ gute genannt werden. Ungeacht 
der zu weit gehenden Erjchwerung der Ehe und der Selbit- 
ſtändigmachung ift die Zahl der unehelichen Geburten, verglichen 
mit der anderer ländlicher Bezirke, eine niedrige geblieben. 
Der werktägliche Wirtshausbefuc der Bauern war jelten und 
die Verſuchung hiezu, infolge der wenigen Gajthäufer gering. 
Knete frequentierten das Dorfwirtshaus nur an einigen 
Sonn- und Feiertagen des Jahres. Von Raufhändeln und 
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Schlägereien wurde jpeziell in unjerer Heimatsgemeinde bis 
zum Jahre 1871 faum etwas gehört. 

Die religiöfen und kirchlichen Verhältniſſe fonnten im 
Vergleiche mit den modernen Zuftänden als nahezu mufter- 
gültig bezeichnet werden. Elternhaus, Kirche, Schule und nicht 
äulegt die mächtig fortwirfende religiöfe Sitte und Ueber- 
fieferung verhinderten die Entwidlung einer autoritäts- und 
vietätlojen, einer antifirdlichen und antireligiöfen Strömung. 
Kein ſchulpflichtiges Kind fehlte an einem Wocentage auf 
dem ihm bejtimmten Plage in der Kirche; fein Erwachſener 
wagte freiwillig den jonn- und feittäglichen Gottesdienjt zu 
verfäumen oder ſich bejtimmten kirchlichen Verpflichtungen, 
wie den Abjtinenzgeboten, der Ofterpflicht, zu entziehen. Der 
lebendige religiöje Geift des Volkes fand feinen Ausdrud in 
den öffentlichen Veranftaltungen und in den finnigen religiöfen 
Gebräuden und ganz bejonders in den zahlreichen und regal- 
mäßigen Haus- und Yamilienandadhten. 

So war das private wie das gejellichaftliche Leben, die 
Arbeit wie die Erholung von einem Schimmer der Religion 
erwärmt und verflärt; jo hob jich von den Niederungen des 
wirtihaftlihen Getriebes der Blick des Volfes, durch taujend 
finnfällige Zeichen und UWebungen angeregt, empor zu den 
Höhen des göttlichen Ideales, zu dem Richter auch der jozialen 
Sünden; und jo hat die Wirtſchaftsgeſchichte unferer Heimat 
den Beweis für den Dr. Schäffle'ihen Sat geliefert, dab 
ein Gejellfhaftszuftand mit überwiegendem und wohlhaben- 
dem DMittelftand das Marimum irdifcher Glückſeligkeit zu ge- 
währen vermag. — — 

Das von uns gezeichnete Bild der Mittelftandsordnung 
und des damit berflodhtenen VolfsIebens des bayriichen Salzad- 
gaus hatte bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts zahlreiche 
PBendants zu verzeichnen; e8 war ein Typus für viele gleid- 
artige Erſcheinungen der Wirtihaftsgeihichte jener Zeit. R 

Bietet diefer Typus auch nichts Neues und Auffallendes, 
jo bedeutet deſſen Schilderung doc fein zwed- und erfolg- 
loſes Beginnen, und beitände letzteres auch nur darin, uns 
bon der gefahrdrohenden eleftriichen Spannung des großen 
Stromes der internationalen Wirtſchaft hinweg, in die fichere 
Situation einfaher Mittelitandsfultur und in ihren beruhigen- 
den Einfluß — wenn auc vorläufig nur in der Schilderung 
und Erinnerung — zu führen. 


u 
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Die II. deutiche Kunftgewerbeausitellung Dresden 1906 
und ihre foziale Bedeutung. 
on Dr. A. Rodewald, Münden. 
(Fortfesung.) 


Jetzt ift er von anderen Künſtlern überholt. Natürlich ift 
dies ein höchſt perfönliches Urteil, welches Keinen, der auf van de 
Veldes Kurven ſchwört und gerne auf feinen zum Zeil ſehr 
brauchbaren, aber jehr teuren Sitzmöbeln fitt, überzeugen ſoll 
und wird. Aber von all diefem abgejehen, ift feine ertrava- 
gante Weimarer Mufeumshalle heute eine wenig erfreuliche 
Zeiftung zu nennen. Die Deckenkunſtverglaſung ift fo unor- 
ganiſch ornamentiert, daß fie unverftändlich und roh erſcheint, 
die gewaltigen Beleuchtungsförper und die Studverzierungen 
der Wände wirfen zwiſchen 2. v. Hofmanns- prächtigen Wand» 
gemälden brutal — ungefähr fo, al wenn man rohes Guh- 
eifen zur Faſſung von Perlen verwenden wollte —, und es 
unterlaufen ihm obendrein im Detail jo viele Geſchmackloſig- 
feiten, daß man den Raum als abjolut unfruchtbar für weitere 
moderne Entwidlung — dies ijt ja unfer bejonderer jozialer 
Maßſtab — und deshalb als total mißlungen bezeichnen muß. 
Sch habe dies ausdrücklich feitgeitellt, weil noch heute von Man- 
dem ganz unverftändliche poetiiche Schönheiten in van de Bel- 
des Raumfunft hineingeheimmißt werden, die nun einmal nicht 
darin find. 

Ein Künftler, deſſen Name heute einen noch weit befferen 
Klang hat, wie van de Velde, muß aud) hier genannt werden — 
Pankok. Wenn ich einen Pankokſchen Raum betrete und mich 
in ihn einfühle, fo genieke ich ihn erſt als l'art pour l'art, und 
zwar intenfiv und lange, denn Pankoks Kunſt iſt mir perjön- 
lich ſehr lieb. Solche Stunden ſind mir Offenbarungen, wie 
in Konzertfälen oder Bildergallerien. Ich habe nachher das Ge— 
fühl, als hätte id) — salva venia — Kunſt gejchlemmt. Sinter- 
her, wenn der erfte Raufch verflogen ift, frage ich mich, wie fteht 
es mit feiner praftifhen Bedeutung. Gewiß, Pankok hat 
Wohnmöbel geſchaffen, die Vielen höchſt angenehme tägliche 
Geſellſchafter fein würden — nebenbei bemerft, nicht Jedem. 
Aber das, was Pankok bislang ſchuf und was wir an ihm Tie- 
ben als feine Eigenart, fann fein Fundament für eine in fozia- 
ler Beziehung wichtige Runftgewerbeentwidlung geben. Dies 
muß bei einem jo bedeutenden Künſtler, wie Pankok, befonders 
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Für des Mittelftands Erhaltung und Stärfung fämpfen wir, 
jagt Bei 8. J.) „weil unſer voltswirtichaftliches Ideal 
fi mit einem Zuftande nicht verträgt, wo das ganze Volt 
im Dienfte weniger Herren jteht”. 

Diefer auf den Aufbau eines neuen Mitteljtandes hin— 
arbeitenden Politif den theorefiihen Boden zu bereiten, ift 
die große Aufgabe der heutigen Sozial: und Wirtſchaftslehre. 
Es handelt fid) vor allem um die Löfung des Problems, die 
auf der produftiven vaterländijchen Erde fußende Dekonomie 
der Bölfer mit der gegenwärtigen, in ihrer Ausdehnung und 
in ihren Auswüchſen zu bejchneidenden Weltwirtichaft in Har- 
monie zu bringen. Dieje Löjung darf aber nicht in dem 
Sinne einer weiteren Berfünftelung und veriwidelteren Ge— 
ſtaltung der Wirtihaftsorgantjation, nicht mit der gerühmten, 
die Detailierung ins Endloje treibenden Politik der Fleinen 
Mittel erfolgen. 

Omne perfeetum simplex! ‘Jede gejunde Volfswirtichaft 
ift eine relativ einfache, Sie ermöglicht den Ueberblid 
und damit die Ordnung und den gerechten Ausgleich 
im Erwerbsleben, das Ebenmaß von Konjumtion und Pro— 
duftion; fie ruht einerfeits auf dem Prinzipe der Selbit- 
berantiwortlichfeit und der bejcheidenen, aber ausreichenden 
Selbjternährung des Volfes durch perfönliche Arbeit und auf 
der eigentumsrechtlichen Verbindung der Arbeit mit dem 
Rapitale, den Produftionsmitteln, und anderſeits auf der 
Tatjache des Vorherrſchens des mittleren VBefiges und der 
mittleren Betriebe. Dieje relativ einfache, diefe Wirtichafts- 
ordnung des Mittelitandes, garantiert die Stärke des Staates, 
die Zufriedenheit der Nationen und die Zufunft der an den 
allgemeinen und mäßigen Genüfjen des Lebens teilnehmenden 
Geſellſchaft. 

Elimmen aus Maria⸗Laach 1907. 1. Heft, S. 30. 
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Die II. deutfche Kunftgewerbeausitellung Dresden 1906 
und ihre foziale Bedeutung. 
Ton Dr. 8. Rodewald, Münden. 
(Fortjegung.) 


Jetzt ift er von anderen Künftlern überholt. Natürlich ift 
dies ein höchit perfönliches Urteil, welches Keinen, der auf van de 
Veldes Kurven ſchwört und gerne auf jeinen zum Xeil jehr 
brauchbaren, aber jehr teuren Sitzmöbeln fitt, überzeugen joll 
und wird. Aber von all diefem abgejehen, ift jeine ertraba- 
aante Weimarer Mufenmshalle heute eine wenig erfreuliche 
Reiftung zu nennen. Die Dedenfunftverglafung ift jo unor- 
ganiſch ornamentiert, daß fie unverftändlich und roh erjcheint, 
die gewaltigen Beleuchtungsförper und die Studverzierungen 
der Wände wirfen zwiſchen 2. v. Hofmanns- prächtigen Wand- 
gemälden brutal — ungefähr fo, als wenn man rohes Guß— 
eifen zur Faffung von Perlen verwenden wollte —, und es 
unterlaufen ihm obendrein im Detail jo viele Gejchmadlofig- 
feiten, daß man den Raum als abjolut unfruchtbar für weitere 
moderne Entwidlung — dies ift ja unfer befonderer jozialer 
Maßſtab — und deshalb als total mißlungen bezeichnen muß. 
Sch habe dies ausdrüdlich feitgeftellt, weil noch heute von Man- 
dem ganz unverftändliche poetiiche Schönheiten in van de Bel- 
des Raumkunſt hineingeheimnißt werden, die nun einmal nicht 
darin find. 

Ein Kiünftler, deſſen Name heute einen noch weit befjeren 
Klang bat, wie van de Velde, muß auch hier genannt werden — 
Pankok. Wenn id) einen Pankokſchen Raum betrete und mid) 
in ihn einfühle, jo genieße ich ihn erft als l’art pour l’art, und 
zwar intenfiv und Iange, denn Pankoks Kunft ift mir perjön- 
ich ſehr lieb. Solde Stunden find mir Offenbarungen, wie 
in Konzertfälen oder Bildergallerien. Ich habe nachher das Ge- 
fühl, als hätte ich — salva venia — Kunſt geſchlemmt. Hinter- 
ber, wenn der erſte Rauſch verflogen ift, frage ich mic), wie jteht 
e3 mit feiner praftifhen Bedeut: Gewiß, Pankok hat 
Wohnmöbel geſchaffen, die Vielen höchſt angenehme tägliche 
Geſellſchafter ſein würden — nebenbei bemerkt, nicht Jedem. 
Aber das, was Pankok bislang ſchuf und was wir an ihm lie⸗ 
ben als feine Eigenart, ann fein Fundament für eine in fozia- 
fer Beziehung wichtige Kunftgewerbeenttvidlung geben. Dies 
muß bei einem fo bedeutenden Künftler, wie Pankok, befonders 
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ausdrücklich feitgeftellt werden. Wer Möbel für Mittel- und 
Minderbegüterte ſchaffen will, kann von ihm nichts Iernen, 
darf mit ihm nichts gemein haben. Pankoks Kunft ift roman- 
tiſch und ausgeſprochen ariftofratifch, darin liegt ihre Stärke 
und Schwäche. Gewiſſe joziale Bedeutung — auf allerdings 
bloß mittelbarem Wege — kann Pankok und Künjtlern ähn- 
licher Art allerdings nicht abgeiprodjen werden. Als Lehrer 
tann er den Gefchmad jeiner Schüler bilden, als entwwerfender 
Künftler den Kunftfchreiner zur Verzweiflung und daducd zu 
gefteigerter Anjpannung aller Kräfte bringen, fo daß letzterem 
das Leichte dann um fo leichter fällt, und dem Volke kann er, 
falls ſolch foftbare Räume, wie fein märchenſchöner Feitraum 
in Dresden 1906, allgemein zugänglich werden, Stunden höch- 
ten Genufies und hierdurch ethifche Werte jhaffen. In diefem 
Sinne find auch Künftler von hervorragender, perſönlicher 
Eigenart, auch wenn fie fi) den allgemeinen Zwecken weniger 
anpafien, von jozialer Bedeutung, wie 5. B. Pankok. Ueber 
ihnen ſtehen jedoch Kiinftler, bei welchen perſönliche Eigenart 
und ein bernünftiger Sad)- und Zwechſtil fi) die Wage halten, 
wie Bruno Paul und Richard Riemerfhmid; ferner dürfen in 
letterem Sinne Behrens, Schumacher, Kreis, Lofjow und Nie- 
meyer genannt werden. Hiernach würde Münden nod immer 
an der Spite der Funftgewerblichen Bewegung ftehen, denn 
Riemerſchmid ift, auch wenn er für die Dresdener Werkſtätten 
‚arbeitet, doch no) immer als Münchener anzufehen. 

Die Begriffe von Wohnlichkeit und Behaglichkeit — und 
dieje fpielen in der Raumkunſt eine Hauptrolle — find jedod) 
jehr verſchiedene bei den einzelnen Menſchen, und deshalb wird 
ein derartiges Urteil immer jehr perfönlich ausfallen. 

Ein weiterer Punkt, der hier kritiſch zu beiprechen wäre, 
it die Verwendung des Ornamente. Oder vielmehr die Nicht- 
berwendung desjelben, denn wer von den bedeutenden Künftlern 
wagt heute, wie das Volk in feiner Volkskunſt, mit gleichſam 
tindlicher Unbefangenbeit unter der Eingebung natürlicher, 
fruchtbarer Phantafie, ein Ornament zu bilden und anzu- 
bringen? Hier kann man Pankok loben und bier Fönnte von 
ihm gelernt werden, daß eine fprudelnde Phantafie und find- 
liche Liebe zur Natur die beiten Quellen fünftleriihen Schaf- 
fens find, Dod) gerade die Künftler eines fonft gefunden Sad)- 
ind Siedftils gehen in ihrer asketiſchen Ornamenfflucht zu 
‚weit. Dak man irgendivo ein paar Quadrätchen, Dreiede oder 


ie hinſetzt, tut's auch nicht und hat es noch nie getan. Keine 
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Zeit von entwidelter Kultur hat ſich damit zufrieden gegeben. 
Es ift ja gut, dab alle Jugendſtilauswüchſe jetzt ſauber abge- 
ichnitten find — bei Eleineren Möbelfabrifanten und Archi- 
teften in fleineren Städten graifieren fie hier und da noch 
immer! — es iſt gut, daß wir, wie oben gejagt, wieder von 
vorne bei der Primitivität anfangen, aber mit den drei Dres- 
dener Zapidarworten: Solides Material, gediegene Arbeit 
reine Zweckform ift, wenn auch viel, fo doch noch lange nicht 
alles getan. Es laſſen fi) natürlich feine Schmudformen er- 
zwingen; wenn fie ftilgerecht ausfallen jollen, brauchen fie viel- 
mehr eine entiprechende Entwidlung, und wenn man es recht be- 
trachtet, ift unfer jetziges jchlichtes Arbeiten nad) einfachen, 
aber rechten Materialgrundfägen ein Suchen nad) dem-Orna- 
ment, das Material joll uns ein materialgemäßes Ornament 
in die Hände jpielen, und fo wird es hoffentlich auf der ganzen 
Linie des Kunſtgewerbes gelingen, mandjes gute in diejer Be- 
ziehung, 3. B. in Golzſchnitzkunſt oder Marmor- und Granit- 
arbeit ift jhon in Dresden 1906 zu jehen. Was nod) fehlt, ift 
natürlich im Einzelfall ſchwer zu jagen, es ift eben meift jenes 
ichwer lern⸗ und Iehrbare und darum auch ſchwer bejtimmbare 
Fünftlerifche Imponderabile. Wir dürfen uns nichts vortäu- 
ichen: große Volksmaſſen müffen erjt noch gewonnen werden 
für die modernen fünftlerifchen Bejtrebungen, welche durch 
jene Programmworte ausgedrüdt find, und diefen Volksmaſſen 
liegt doch das Schmudbedürfnis zu jehr im Blute, befonders 
in unferer Zeit, denn Deutichland jtellt num einmal augen- 
blidlich ein Parvenuvolf dar und will naturgemäß jeinen 
friich erworbenen Reichtum auch zu ſchmuckvoller Sichtbarkeit 
geſtalten. Einen joldhen Drang können Prinzipien und Dok- 
trinen höchſtens in vernünftige Bahnen leiten, aber ihn zu hem- 
men vermögen fie nicht. 

Mit der puritaniichen Ornamentenflucht hängt die For- 
menflucht zufammen: auch fie ift eine Reaktion und vorläufig 
zu extrem. Als joldje hat fie jchon jest ihre notwendigen Uebel 
im Gefolge. Zur Beit der Renaiffancenahahmung konnte man 
ſich nicht genug damit tun, die Innen» und Außenarditeftur 
mit höchſt umfolide verfertigten Säulen, Konfolen, Knäufen, 
Rofetten und anderem zu überladen, ja ganz zu bededen, jo 
daß von der ſcheußlichen Unfolidität des Möbels oder des Hau- 
ſes felbft nichts mehr zu bemerfen war, (aud) ein Vorteill). Zur 
Zeit des Jugendftils blieb e8 gerade jo, nur daß die Formen 
nicht von der Renaiffance, fondern aus dem Pflanzen- Tier- und 
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Mincralteih, von den Japanern oder ſonſtwoher genommen 
waren, nur nicht bon der Renaiffance oder von dem, was Aehn- 
lichteit damit hat, denn der Jugendftil war ja eine Reaktion 
gegen die Renaiffancenahahmerei, Danad) Fam eine Zeit, in 
der man ſich an all diejen Formenwuſt bis zum Efel ſatt ge- 
jehen hatte. Das Auge eines zum Aufeythalt in einer Großſtadt 
Verurteilten fand feine leere Fläche, feinen Ruhepunft, um er- 
ihöpft einen Moment innezuhalten beim Schauen jo vieler For- 
men, Dieje Sehnſucht nad) Ruhe Eonnte nicht lange unbefriedigt 
bleiben. est famen Künftler, welche die Fläche mit ihrer 
Pracht, ihren bislang verborgenen Reizen im Triumphzuge 
aleich einer züchtig verhüllten jungen Märdenprinzeffin mit fich 
führten. Wohlverjtanden: zunächſt waren es verborgene Reize, 
denn man war zufrieden, dab man eine glatte Fläche hatte. Da 
num aber das im Lande wohnende Geld danad) drängt, zu be— 
ſtimmten Prozentjag in Luxus und Schmuck umgejegt zu iver- 
den, jo wurde gar bald die glatte Fläche geſchmückt, aber nicht 
mit reihen Schmudformen, jondern mit foftbarem Material: 
man legte jeltene Hölzer, Perlmutter, Elfenbein in Holz ein, 
beriwendete edle Steine, Moſaik, Fliefen uſw. Abgeflärte, ftil- 
volle, moderne Schmucideen fr die Fläche find bis jegt fait gar 
nicht gefunden, aber die Koftbarfeit des Materials, welches einer 
mar zu oft jehr ſimplen geometriichen Zeichnung dienen joll, 
fann nicht höher getrieben werden. Sollte früher die große An— 
zahl der Renaiſſanceſchmuckformen über jchlechte Arbeit hinweg: 
täufchen, jo joll jet die Koftbarfeit des Materials die Armut 
an ftiloollen modernen Schmuckgedanken berdeden; es ift eine 
Zeit der Flächen- und Materialercefje hereingebrocdhen, nadı- 
dem die Zeit der Formenerceffe glüclich überwunden war. Daß 
wir jet in einer Zeit der Flächen- und Materialerceffe Ieben, 
darf nicht verſchwiegen werden, die Dresdener Austellung 
zeigt es ganz deutlich, Unſere Künftler haben ja, was die Ma- 
terialfrage angeht, zunächſt das Verdienft, den Sinn für edles 
und echtes Material erjt wieder gewedt zu haben. Wir willen 
jest, dab ein Material um jo edler ift, je feinförniger es ift, 
denn alsdann erzeugt es Flächen und Kanten auf glattejte und 
zartejte Weife; man ficht das leicht ein, wenn man Ebenholz 
oder Marmor mit Fichtenholz oder Sandftein vergleicht. Hatte 
man vorher durch Materialimitation weidlich geſündigt, To 
jeßte jegt mit der Materialihägung die extreme Reaktion ein: 
jest herrſcht Materialverfchmwendung. Weil man nicht mehr 
in Formen verſchwenderiſch wiitet, glaubt man es ungeitraft in 
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edlen Material tun zu können, Mit nichten, es geichieht auf 
Koften der anipruchslofen Vornehmbeit und zugunften auf- 
dringlicher Progerei. Es gibt ein Geſetz, gegen welches nie- 
mand jündigen ſollte, daß nämlich mit allem Außergewöhn- 
lichen Maß gehalten werden joll. Edles Material ift aber — 
abgejehen von feiner eigenartigen Natur — auf unferem Pla- 
neten etwas Außergewöhnliches, darum wollen wir es nur an 
ganz bevorzugter Stelle jehen, an einer Stelle, die durch den 
Zweck des Ganzen, oder durch Fonftruftive oder ornamentale 
Ideen beitimmt wird, Bei der Mehrzahl der ausſtellenden 
Kinftler in Dresden ift aber eine Materialverichtwendung zu 
verzeichnen, welche über eine entiprechende Armut an gereiften, 
ftilvollen Schmudideen hinwegtäuſcht und deshalb für eine ge- 
ſunde Entwicklung des Kunſtgewerbes nur ſchädlich fein kann. 
Mag ſein, daß mancher Künſtler durch die Freiheit, die ihm 
der Fabrikant aus Reklamerückſichten gelaſſen, zu dieſer Ver— 
ſchwendung verführt iſt. — Mit dieſer Materialverſchwendung 
gehen Flächenexceſſe Hand in Hand. Noch nie ſah man ſolch 
reihe und koſtbare Intarſien; fie ſowohl wie Flieſen und Mo— 
ſaiken find neuerdings zu ungeahnten Ehren gelangt und ent- 
ſchädigen reichlich durch ihre verſchwenderiſche Material- und 
Flächenpracht für den verbannten Formenreichtum. Sch will 
mid) der Schönheit unferes Flächenſchmuckes nicht verichliegen, 
doch dürfen wir nicht von der Scylla der Form in die Charyb- 
dis der Fläche fallen. Yon größter jozialethiicher Bedeutung 
iſt es jedenfalls, daß dahin gearbeitet wird, dab das Parvenu- 
ftreben nad) Luxus und Präjentation im deutichen Volke nicht 
überhand nimmt, dab die Künſtler in diejer Beziehung ein 
Elein wenig erzieherifch wirken und dem Schmuckbedürfnis des 
Volkes durd) Entwerfen wirklich guter, jtilvoller Ornamente 
entgegenfommen. Ein joldes Ornament in billigem, aber 
echtem Material ausgeführt, befriedigt diejes Bedürfnis beſſer, 
wie daS geiftes- und gemiütsarme Verwenden koſtbaren Ma- 
terials, und gleichzeitig ift erjteres Verfahren weit ökono— 
mijcher, was von großer fozialer Bedeutung ift. 

Nun noch ein Fritijches Wort iiber die Farbe in der 
Raumkunſt von Dresden 1906. Sie ift fiherlich nicht zu auf- 
dringlic, jondern vielmehr fait zu bejcheiden. Wenn man 
ftundenlang durd) diefe Graubraunwüſte gepilgert ift, lechzt 
man förmlich nad) einer Daje von friihen Farben, aber fie 
findet ſich nirgends, Es jcheint, als ob alle die Wünſche und 
theoretiihen Erörterungen über SHeimatfunft und Farben- 
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freude, die wieder in unſer Heim einziehen ſoll, einen praf- 
tiſchen Erfolg noch nicht gehabt haben. Es tft ja richtig, der 
moderne Menſch verträgt ungebrochene Komplementärfarben 
nicht mehr, aber trauen die Künſtler dem deutichen Volke nicht 
doc) etwas zu wenig zu, wenn fie nur gräuliche, bräunliche und 
ähnliche Nuancen bringen? Unjer Klima gewöhnt uns ja an 
matte Farben, aber es jind doch andere, wenn aud) ebenfalls 
meiſt gebrochene Farben, die uns ein Spaziergang durch die 
deutiche Landſchaft beichert. Der Künſtler fönnte da noch 
mandje Anregung aus der Natur holen und manche frohe Far- 
benftimmung bon draußen in ein trauliches Heim bannen, 
welches infolge unjeres rauhen Klimas ja naturgemäß unfer 
Sauptaufentbaltsort if. Die ins Ungeahnte entiwidelte che- 
miſche Induſtrie hat uns außer lichtunbeftändigen auch be- 
ftändige Farben in allen denkbaren Nüancen bejchert, wollen 
wir, müffen wir dieje moderne Errungenſchaft nicht im mo- 
dernen Kunſtgewerbe zur Geltung fommen lafjen? 

Dod) jest mag es genug fein der Krittelei, denn die Dres- 
dener Ausſtellung bietet mehr Stoff zum Bewundern als zum 
Kritifieren. Es erübrigt noch, iiber einige bejondere Ge 
biete der Raumfunft etwas zu jagen, zunächit über Kirchen: und 
Sriedhofsfunft. Die Abteilung der Kirchenkunſt hatte es 
wohl am allerſchwerſten und darum iſt ein ganz befonders mil- 
des und wohlwollendes Urteil am Plate. An Räumen find 
ausgejtellt eine große fatholifhe und noch größere proteftan- 
tifche Kirche, beide mit Safriftei, dann zwei Vorhallen, ein 
freireligiöfer Gemeindefaal und eine Synagoge. An und für 
ſich ift es mit der heutigen Kirchenfunft ſchon jchlecht genug 
beitellt. Jeder weiß, daß die Trennung von Kirche und Kunſt 
beiden nur geihadet hat. Eine von den modernen Kunſtge— 
merbebejtrebungen ift, diejen Schaden wieder gut zu machen. 
Wie lautet nun die Aufgabe, die man ſich in Dresden geitellt 
bat? Laſſen wir den Katalog jprechen. Man will zunächſt „die 
tirchliche Kunſt mit dem zeitgenöffiihen Empfinden in Ein- 
Hang bringen“. Eine rühmenswerte Aufgabe. Im bejondern 
jedoch jollten die beiden Dresdener Kirchenräume „nicht als für 
gottesdienitlihe Zwecke geeignete Räume hergeftellt werden, 
fondern nur als ſolche, in denen durch die Kunſt kirchliche Stim- 
mung gegeben ivird“. Warum diejer Umiveg in das weg- und 
ftegloje Nebelland der „Stimmung“? Warum nicht gleich die 
Aufgabe jo geftellt: Eine Fatholiiche Kirche herzuftellen, die, 
wenn vielleicht auch ganz Elein und beicheiden, aber fertig zum 
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Gebraud) ift, mit einem fünftleriichen Schmuck, welder mit dem 
Zeitgeifte Schritt hält? Dies wäre ein Weg und Anlauf ge- 
weſen, der direft aufs Ziel losführte, ohne Stimmungsdufelei. 
Aber die angeführten Katalogworte lafien tiefer in die Werk- 
ftatt des modernen Kirdenfünftlers von Dresden ſchauen, als 
vielleicht beabfihtigt war. Er verſetzt ſich zunächſt, wenn er 
eine Fatholiiche Kirche bauen will, in eine „katholiſche Stim- 
mung”. Das heißt, jo gut er es kann. Dann läßt er die ein- 
zelnen katholiſchen Specifica Revue paifieren und fommt nun, 
wie 3. B. in Dresden, mit Notwendigkeit dazu, der Mutter 
gottes den Ehrenplag in der Kirche anzuweiſen. Deswegen iſt 
natürlich noch feine Kirche eine fatholiiche. Meines Erachtens 
find trogdem die beiden Kirchenräume, bejonders der proteitan- 
tifche, beffer, wie die unglücklich gefaßten Katalogworte ahnen 
laſſen. Es fpridt aus den Kirchen Würde und weihevolle 
Stimmung und dazu find fie augenfceinlich mit einer Wärme, 
ja Leidenſchaft geichaffen, die uns mit mandem Mißlungenen 
reichlich ausſöhnt. 

Auch bei der Beiprehung der Friedhofsfunit wollen 
wir von den einführenden und erflärenden Worten des Aus— 
ftellungsfataloges ausgehen. Der Katalogichreiber beklagt die 
deprimierende Größe und Gleihmäßigkeit moderner Friedhöfe 
und gibt die Schuld dem modernen „Schematismus“, vergibt 
jedoch, dab die langen Gräberreihen auf den modernen Fried- 
höfen großer Städte ein natürliches, getreues Abbild des Zu- 
jammenzuges der Menſchen in die Städte und Großſtädte ge- 
ben. Wir können doch in Städten, wo täglid) fo und fo viele 
Beerdigungen vorkommen, feine romantifchen Dorffriedhöfe 
mit heimlichen, verſteckten Grabhügeln brauchen! Immerhin 
ließe fi) mit der „weilen Begrenzung einzelner Teile von 
größeren Friedhofsanlagen“, wovon der Katalog ſpricht, in der 
Praris wohl etwas anfangen. Sonft geht er aber zu weit, 
wenn er Jedem, aud dem „Aermſten unter uns”, ein Recht auf 
individuelle, fünftleriiche Behandlung feines Grabhügels zuer- 
teilt. Wohl jollten mehr Pflanzen und Bäumen angepflanzt 
iverden, und ich meine, man jollte es den Armen nicht, wie jo 
oft, erjehweren, ein Bäumchen zu pflanzen, jondern vielmehr 
durch Anlage einer feinen Friedhofsgärtnerei erleichtern. Hier 
wäre viel zu beffern und viel Gutes Fönnte erzielt werden. Aber 
nicht durch Stimmungs-Dufelei und ungeitgemäße Romantik. 
Wenn der Katalogſchreiber dann in ſpießerhaftem Biedermeier- 
ton jagt: „Die lebensfrohen, blühenden Blumen jollen helfen, 
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den Friedhof nicht als die gefürchtete Stätte des Todes zu zei- 
gen, jondern als ein ftilles Zledchen beſchaulichen Friedens“, jo 
berfennt er, dab der Zived des Friedhofs in erjter Linie ein ern- 
iter und praktiſcher ijt und heute mehr denn je. Darum muß 
mir auch die Friedhofsfapelle zu heiter und jpielend ericheinen. 
Und wenn der Statalogichreiber weiter jagt: „Unwillkürlich be- 
fchleicht uns der Gedanke: Wie lange wird es nod) dauern, bis 
die fehlenden hundert gejtorben und bier eingereiht jein 
werden? Welche Nummer im Regiiter werde id) vielleicht 
ſelbſt erhalten?“ jo möchte ich ihm antworten: Schadet nichts! 
Solch ein Gedanke ift ab und zu ganz heilfam! — 

Eine weitere bejonders wichtige Abteilung der Ausstellung 
itellen die billigen Wohnungen für Stadt und 
Land dar. Hier ift viel Sorgfalt aufgewendet und bereits 

- ein großer Erfolg erzielt. Immerhin darf man wünſchen, daB 
der Künſtler auf diefem Gebiete noch mehr hinter dem National- 
öfonomen und Sozialpolitifer zurüdtreten möge; befonders in - 
den ländlichen Bauten fieht man noch viel Spielendes, welches 
ernfter, praftifcher und zeitgemäßer Rückſichtnahme auf Spar- 
famfeit und die Bedürfniſſe und Eigenheiten des Landes Plat 
machen ſollte. Das Künſtleriſche muß erſt in zweiter Linie hin- 
zufommen; es bleibt immer noch genug Plat dafür, Doc) alle 
Zeiftungen auf diefem Gebiete der Dresdener Austellung find 
icon jo bedeutend, da fie verdienen, jämtlid) aufgezählt zu 
werden. Bei den wichtigſten möchte ich dann, wegen ihrer 
großen jozialen Bedeutung, etivas länger verweilen. Es iſt da 
vorhanden: eine Schule der Gemeinde Neu-Eibau in der Ober- 
Taufig mit Lehr, Zehrmittelzimmer und Flur, ſowie mit Woh— 
nung des ftändigen Lehrers, der Hilfslehrerwohnung und einem 
Sisungszimmer. Das Lehrzimmer verdient aus fünftleriichen 
Rüdfichten, näher beichrieben zu werden: An den Wänden hohe, 
blaugeftrichene Holzvertäferung, in welche einige Schränfe und 
Tafeln eingelaffen find. Auf den Schränken einfache Töpfe- 
reien mit friihen Blumen, an den weißgedündten Wänden, 
über der Bertäfelung größerer Steindrude und über dem Ka- 
theder Dürer Chriftusfopf. Helle Fenitergardinen — bemer- 
fenswert in einem Sculraum! — helfen den Eindrud des 
teizend freundlichen Raumes vervollitändigen. Sold ein Raum 
hat nichts bon der abftoßenden Dede des gewöhnlichen Schul- 
zimmers und vermag Luft und Liebe zur Schule im Schulkind 
au wecken. 

Das Ein- und Sweifamilien-Arbeiter-Doppelmohnhaus des 
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Architekten Bauer zielt auf geringe Herjtellungs- und Unter- 
baltungsfojten bei Anwendung joliden Material. Es joll 
zeigen, wie der einfache Baugewerksmeiſter feinen Zandleuten 
billige, allen Anforderungen an Behaglichkeit und Hygiene ge- 
nügende, wenn aud) ſchmuckloſe Häuſer bauen foll. 

Ein Vierfamilien-Arbeiterwohnhaus hat der Ausſchuß zur 
Pflege heimatlicher Kunft und Bauweiſe in Sachſen und Thü- 
ringen gebaut. Bejondere Sorgfalt hat er auf die Ausbildung 
der Küchenftube, ſowie auf jolide Ausftatung der ftarf in An- 
ſpruch genommenen Küchenwand und Küchennifche verwandt. 
Die Baukoſten betragen 12,000 Mark, der Mietsertrag ftellt ſich 
bei 5 von 100 auf 640 Marf, und zwar bei zwei Wohnungen zu 
je 170 und bei zwei zu je 150 Mark. 

Bei dem borzüglich gelungenen Arbeiterwohnhaus der 
Zandesverficherungsanftalt Oftpreußen (Königsberg in Br.), 
betragen die Baufoften infl. Garten 4500 Mark. Das Haus ift 
für die ländliche Arbeiterfamilie auf oſtpreußiſchen Gütern be— 
ftimmt. Die Landesverjiherungsanftalt Dftpreußen gewährt 
zur Unterftügung des Baues ländlicher Arbeiterwohnungen 
Darlehen, macht deren Gewährung jedoch von der Einhaltung 
gewiſſer Bedingungen abhängig, deren Erfüllung von großem 
fozialem Wert ift. So muß eine Wohnftube 18—22 Kubif- 
meter, eine Schlafitube 12—16 Kubifmeter, eine Küche 8—10 
Quadratmeter haben; ferner müſſen ein Eingangsflur möglichſt 
für jede einzelne Wohnung, Keller und Bodenraum, womöglich 
eine bewohnbare Bodenichlaffammer, ein Kleiner Stall für 
Kleinvieh und Brennmaterial, jowie eine Abortanlage bor- 
banden fein. Das Haus ift in den einheimiichen Bauftoffen 
bergeitellt, um die Ausführung durch ländliche Arbeiter zu er- 
möglichen. 

Ganz vorzügliche Anregungen und Zöfungen auf dem Ge- 
biete der Arbeiterwohlfahrt gibt die Arbeiterivohnung des 
Dresdener Spar- und Baubereins. Sie iſt als Teil eines Miet- 
baufes in geichlofjener Häuferreihe gedacht und zeigt zunächit 
eine für die Großftadt paſſende, vernünftige Einteilung in 
Wohnküche mit anftoßendem Planſchraum und zwei Schlaftam- 
mern, bon denen die eine durch die Zufammenziehung bon 
Stube und Küche gewonnen ift. Der Verein hat in erfter Linie 
hygieniſche Gefihtspunfte walten laſſen: Luft, Licht und Waffer, 
an diefen Gejundbeitsfaktoren joll es dem Arbeiter nicht fehlen. 
Die Wohnküche, die wir ja auch im oben erwähnten Vierfami- 
lienhaus fanden, ift eine vortrefflihe Einrichtung, denn die 
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Arbeiterfamilie lebt doch immer in der Küche; ein Schlaf- 
zimmer genügt aber nicht, und jo wird auf praftiiche Weife ein 
zweites gewonnen. Eine ganze Reihe von praftiihen Ver- 
befferungen berdient, hier aufgezählt zu werden: Kochofen mit 
innerem Brafenabzug, Ofenſchieber für den Sommer zur die 
reften Ableitung der Wärme nad) Umſpülung der Kochröhre, 
Gaskocher zum Antochen der Speifen für die Kochkiſte, Speifen- 
ichran? in der Feniterniiche mit Ventilation. Sm Planſchraum 
finden wir die Wafferleitung mit Ausguß — gleichzeitig als 
Waſchgelegenheit — ſowie den Warmwaſſerhahn der zentralen 
Warmiafjerbereitungsanlage zu Bade- und Sceuerzweden 
am Sonnabend; im Fußboden den Abfluß für die leicht hand⸗ 
liche Sparbadewanne und Ventilationsfanal, für jede Etage 
gejondert, am ftet3 warmen Küchenſchornſtein entlang. Da 
der Arbeiter fich befanntlich immer an der Waflerleitung wäſcht, 
jo ift in den Schlaffammern (6,75 und 16,8 Quadratmeter) 
feine weitere Wafchgelegenheit angebracht. 

Der Dresdener Werfftätten für Handiwerfsfunit habe ich 
ichon bei Beiprehung der Maſchinenkunſt gedacht. In diefem 
Bufammenbange will ich nur erwähnen, daß fie 5 Arbeiter» 
mohnräume und 6 Mitteljtandswohnräume nad) Entwürfen 
bon R. Riemerihmid auögeftellt haben. Alle diefe Arbeiten 
zeichnen ſich durch gediegene Verfertigung und jolides Material 
aus, Es wird darum allgemein intereffieren, wenn ich eine Zu- 
jammenftellung der billigiten Einrichtung folgen laffe, damit 
man ſehen fann, in welchen Abmeffungen und zu welchem Preife 
augenblidlich ein einfaches, aber gutes Hausgeftühl, maſchinen- 
mäßig bergeftellt, vom Großbetrieb geliefert werden fann: 

Wohnzimmer, Fichte blau geſtrichen: 

Sofa 10, 0,5 ...... 
Wäjheihrant 90, 50, 150 . 
Ausziehtiih 100, 80, 75 . 
Drei Stühle aM.10. ... . 
Kleiderihranf, zweitürig 110, 56, 200 — 

M 315.— 

Schlafzimmer, Fichte grün geſtrichen: 

leiderſchrant, eintürig, 105, 55, 200 M. 60.— 
Zwei Betten 89, 190 a M. 30. 

Vaſchtiſch 82, 55, 70. 

Spiegel 78,45... 

Zwei Stühle a M. 10. 
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Küche, Fichte rot geftrichen: 
Schrank 9, 15, 50... . 


Gefdirr-Rahmen 
Safenleifte 
Stuhl . 


Bufammen . 

Wir verlaffen jegt das Gebiet der Raum- und Wohnungs- 
Eunft und wenden ung einigen Augitellungsabteilungen mit vor- 
twiegend Einzelgegenftändenzu. ch hebe nur die wich- 
tigften Abteilungen aus dem großen Umfange der Ausftellung 
hervor. Zunächſt jcheint mir die Abteilung „Bolfskunft" be 
merfensiwert 

Was Volkskunſt ift, hat Riehl jehr ſchön anläßlich des 
Volfsliedes gejagt. Wir fönnen es getroft auf die angewandte 
Volkskunſt übertragen; er jagt: „Die Volkskunſt ift gefund. 
Was heißt hier gefund? Man jagt wohl, was wahr und echt tft. 
Aber was iſt wahr und echt? Eine Kunft, deren Form und 
Gedanken im Volke erwachien, die nichts anderes ausſprechen, 
als was dieje Volksgruppe jelbjt fühlt, begreift und auszu- 
ſprechen fich berufen und gedrungen fühlt, jold eine Kunſt it 
allemal aud) eine gejunde, wahre Volkskunſt.“ In den Erzeug- 
niffen der Volfskunft fehen wir nicht jo jehr die indibiduelle 
Begabung, als den Charakter des ganzen Volkes, darum jpre- 
hen wir auch von bayrijcher, eljäffiicher, heſſiſcher Bauernkunſt. 
Auch die einzelnen Stile find meift ohne unmittelbare ſcharfe 
Einwirkung auf die Volksfünftler geblieben, das Volk. hat ſich 
feine Ausdrudsmittel ſelbſt geichaffen, gefungen, wie ihm der 
Schnabel gewadjien ift, und dabei haben ihm jein Gemüt und 
fein gejunder Inſtinkt gerade fo geholfen, wie jein Mutteriwit 
und jeine meijt gute und ſolide handwerkliche Tradition. Aus 
den Erzeugniffe der Volkskunst mit ihrer gefunden, einfachen 
Technit, Naivität und Farbenfreude fann fich deshalb der mo- 

der moderne Volkskunſt fürs moderne Volf 
Und bejonders der 

ſich die Traditionen alter hochent- 

die durch mißverftandenen Majchi- 

aus den Werfen der Ver- 

neuem Leben eriveden. Die 
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Dresdener Ausitellung hat in rühmenswerter Weife zu jolden 
Biveden Material gefammelt. 

In der umfangreichen Abteilung „Techniken“ hat man 
das Verhältnis von Stoff und Form an Werfen der Bergangen- 
heit gezeigt. Letzteres ift im Einklang mit den oben erwähnten 
Morrisſchen Grundjägen geſchehen — der von allen Neueren 
faft allein in diefer Abteilung verteten ift, denn es jollte 
einmal, im Gegenjat zur modernen Mafchinenarbeit — der 
große Neiz der Handarbeit gezeigt werden. Denn die Hand» 
arbeit muß immer für Künftler und Handiverfer, wie für das 
Bublifum ein Maßſtab und eine Schule fein und bleiben, wenn 
e3 ſich darum handelt, ausdrudsvoll und charaktervoll zu fein. 
Und letzteres will die moderne Kunſt ja in ganz befonderem 
Maße fein. Das richtige Verhältnis von Form und Stoff wird 
gerade heute, wo den Techniken ſolch bedeutende Hilfsmittel 
zur Verfügung ſtehen, oft verjchoben, indem der Stoff ge- 
zungen wird, Formen anzunehmen, die feiner Eigenart und 
jeinem Wejen zuwider find. Und hieran ift das Publikum, 
jener moderne Allerwveltsfaktor, zum großen Teil jelbft jchuld. 
Dem Bublifum imponiert es, wenn e3 wie etwas Anderes aus- 
fieht. Vapiertapete muß wie Seide oder Leinen ausfehen und 
Linkruſta wie Holz. Dies gilt dann als jhön und die Fabri- 
fanten fertigen es an, jelbft wenn fie es als kitſchig und ſcheuß— 
lid) anjehen. Eine Augjtellung wie die Abteilung der „Tech 
nifen“ kann da nur in hohem Grade erzieheriich und bildend 
auf das Publifum wirken, und in diejem Sinne ift fie bon 
großer fozialer Bedeutung. 

Eine andere Abteilung möchte ich ferner noch hervorheben 
und zivar die der „snöuftriellen Vorbilder”. Sie 
ſollen ebenfalls einer modernen Idee das Wort reden, daß 
nämlid) irgend ein Gegenftand, wenn er nur den drei mehrfach 
erwähnten Programmiorten entipricht, ſchön iſt. Wir ſehen 
hier allerlei Gebrauchsgegenftände des täglichen Lebens, bei 
deren Entwurf oder Konftruftion nur an die reine Binedform, 
nicht an die Schmuckform gedacht ift, z. B. Motorwagen, photo- 
graphiſche Apparate, Defen, Herde, Rennboote, vom deutſchen 
Reichsmarineamt ausgejtellte Kriegsſchiffsmodelle, technijche 
und mediziniiche Inſtrumente und vieles mehr. Ich habe ja 
ſchon erwähnt, daß es nicht winjchenswert ift, Schmudformen 
an allen Gegenjtänden, auch wenn fie die reinfte Zweckform 
aufs jhönfte ausdrüden, zu unterlafien, oder fie asketiſch zu 
unterdrüden oder jimpel zuſammenſchrumpfen zu laſſen — nein, 
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der Schmudtrieb, der im deutichen Volke ftedt, ſoll Luft und 
Erpanfionsmöglichfeit haben. Aber amderjeits iſt die Er- 
fenntnis, daß eine reine Zwedform irgend eines Gegenftandes 
bereit3 ſchön fein kann und immer fein follte — und dieje Er- 
kenntnis kann ſich jeder in Dresden holen — für breiteite Bolfs- 
ihichten von ungeheurem Wert. Jeder, der die Form bon 
Gegenftänden zu bejtimmen und zu ſchaffen hat, kann und 
follte ein Künftler fein. Das zeigen die „Induſtriellen Vor— 
bilder." — : 


Bereit3 an vielen Stellen diejes Aufſatzes habe ich auf die 
joziale Bedeutung der Ausftellung von Dresden 1906 hin- 
gewieſen und möchte jegt noch einiges von allgemeiner Wichtigkeit 
in diefer Beziehung nachholen. Doc kann ich dem engen 
Rahmen meines Themas entſprechend, nur flüchtig fein. Unge- 
heure Gebiete von allgemeiner äfthetifcher, ethifcher und volfe- 
wirtſchaftlicher Bedeutung, Gebiete obendrein, auf denen heute 
zumeiſt nod) finftere Nacht liegt, reizen zu eingehender Beleuch⸗ 
tung an. Aber id) muß flüchtig fein wie das furze Sin- und 
‚Herjpielen eines Scheinwerfers, wenn ich meinem Thema treu 
bleiben will. 


Bliden wir auf den Stand unjeres Kunſtgewerbes, wie es 
uns heute in Dresden präfentiert wird, ſchauen wir in feine Zus 
funft, fo denken wir es uns als ein hoffmungsvolles, Kleines 
Bäumen, deffen ganzes Gedeihen in erjter Linie von gün— 
ftigen Strahlen der ftaatlichen Sonne abhängt. Wenn ich ſage, 
der Staat muß für unfer Kunſtgewerbe jorgen, jo rollt fich zu⸗ 
nädjit von jelbit die Frage der Kunftgewerbepolitif auf. Soll 
der Staat eine ſolche treiben? Wohl, aber nicht pofitio durch 
Schutzölle, denn die Kunft muß ſich als gut und echt bewähren 
und fich jelbit helfen, jondern vielmehr durch nachhaltigen Schuß 
des geiftigen Eigentums im In- und Auslande und befonders 
durch Aufträge. Die Regierungen und Selbftverwaltungs- 
förper jollten edlen Wettſtreit pflegen in diefer Beziehung. 
Wie die Ausftellung zeigt, haben jächfifche und preußiiche Be— 
hörden bereits Vorbildliches auf dem Gebiete der künſtleriſchen 
Volkswohlfahrt geleiftet und die jächjiihen Minifterien und 
Behörden haben die Ausftellung weſentlich unterftügt. Mit 
rühmender Anerfennung darf man den beicheidenen Munich 
verbinden: In allem diefem noch mehr! 


Nun no ein Wort über die jozialen Wirkungen des mo- 
dernen Kunftgewerbes, wie e8 uns in Dresden 1906 in guten 
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Anfängen gegenübertritt, „modern“ im ausgewählt guten, alio 
bejten, im Zufunftsfinne. 

Wir haben jolide Arbeit und folides Material als wichtige 
Faktoren modernen Kunftgewerbes ſchätzen und lieben gelernt, 
eingejehen, daß fie von jetzt an unentbehrlid) find. Es ift fein 
unpraftijher Sdealismus dabei, wenn man ausipricht, dab dieje 
Faftoren imftande find, das deutjche Volk zu reformieren und 
zu hohem innerem und äußerem Glüd zu führen. Auch jeder 
Sabrifant wird das Iektere zugeben, denn befanntlich zeitigt 
aediegene jolide Arbeit als goldene Frucht einen ebenſo ge- 
diegenen ſoliden und darum wertvolleren Gejichäftsbetrieb. 

Aber die joziale Wirkung gediegener Arbeit und foliden 
Materials auf die Arbeiter ift noch wichtiger. Die material- 
mäßige Arbeit in einem Material, welches nichts anderes fein 
will und foll, als es eben ift, führt den Arbeiter gleichjam 
in dunkle Bergestiefen, läßt ihn dort geheimnisvoll zarte 
Wunder, nod) nie von einem Menſchenkind geſchaute Koftbar- 
keiten jehen und ans Tageslicht bringen — der Arbeiter entdect 
die Reize des Materials. Und mit diefem Entdeden ift es noch 
nicht getan, der Künftler ſchaut dem Arbeiter bei feiner Arbeit 
zu und beraufcht entdedt er den rohen Edelftein in des Arbeiters 
ſtaubigen Händen. Sekt jorgt der Kiünftler, daß der Stein 
jeinen Schliff und Glanz, feine würdige Faſſung und einen 
Blag erhält, der feinem Adel entjpriht. Und der Arbeiter 
ſtaunt umd fieht ſtolz, was feinen Händen herrliches entwächſt. 
So befommt er entwidelten Material- und Formenfinn. Und 
er wird glücklich in jeiner Arbeit, zufriedener, konſervativer, 
weil auch feine Arbeit konſervativer wird, und er beftellt jein 
jozialdemofratiiches Hehblatt ab. 

Ihre Hauptaufgabe auf jozialem Gebiete erfüllen Material 
und Arbeit, wern das Kunſtwerk oder der Gebrauchsgegenſtand, 
was dasjelbe iſt oder jein jollte, in die Hände und den Ge- 
brauch des Abnehmers, fei er Fürft oder Arbeiter, gelangt. Wir 
wollen den Fürften und die oberen Zehntaufend einjtweilen noch 
im Hintergrund laffen. Und das moderne Kunſtgewerbe ift in 
der Tat noch zu einfah und repräfentationsunfäbig, um 
Quattrozento, Louis XVI., Empire, und Chippendale aus jenen 
Räumen ganz verdrängen zu können. Sehen wir vielmehr 
einjtiveilen zu, was es den Mittel- und Minderbegüterten 
bringen foll und ann. 

In diefen Volksſchichten wird durch eine gemütvolle und 
zugleich gediegene und folide Raumkunſt der gejchtwächte oder 
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verloren gegangene Sinn für das Heim und die Familie — 
de3 fundamentum rei publicae — wieder in jtärferem Mate 
angeregt und gewedt. Der Mittelitand wird, auch wenn ihm 
eigener Grund und Boden mangelt, wieder fonferbativer und 
gewiffermaßen bodenftändiger werden; denn der Bürger wird 
jeine Wohnungseinrichtung nicht wie bisher für höchſtens 30 
Sahre faufen, fondern von einer Gediegenheit, daß die Möbeln 
Sahrhunderte überdauern werden. So wird er und jeine 
Familie mit den Möbeln, mit feinen Räumen aufs Innigſte 
verwachſen und die Familie felbjt wird fich wieder feiter zu- 
ſammenſchließen. Die Echtheit und Aufrichtigkeit des Mate- 
rials wird nicht verfehlen, auf den modernen Menſchen und das 
heranwachſende Geſchlecht läuternd und veredelnd zu wirken, 
betont man doc; mit Recht heute überall die Stärke des Milieu- 
einfluffes. Und wenn erft unfere Künftler jeder Volksſchicht 
und jedem Stand das Typiſche, die Eigenart abgejehen haben 
werden, wovon bereits in Dresden 1906 gute Abſichten zu be= 
merfen find, fo werden fie diefe Eigenart in den Häufern umd 
Räumen des Bauers, des Fabrifarbeiters, des Handwerkers, 
des Beamten haraktervoll und zweckentſprechend zur Sichtbar- 
feit geftalten und jedem Einzelnen mit dazu helfen, aus feinem 
Zeben ein harmoniſches Kunſtwerk zu machen. Dann werden 
in nod) höherem Maße, wie jet in Dresden 1906 unjere 
deutichen Künſtler praftifch und ſchön zugleich ſchaffen — bis 
das Praftifche und Schöne jo jehr Eins geworden ift, dab wir 
dafiir ein neues Wort werden prägen müffen — und mit einer 
Gerechtigkeit werden fie ſchaffen, die dem Stoff und Ziwed jein 
Recht gibt. Durch diefe Schönheit und Gerechtigkeit werden 
fie ethifch auf das ganze deutjche Volk einwirken, umgejtaltend 
auf die Ideale der Menſchen, veredelnd auf ihre Vorftellungen, 
Gefühle, Leidenſchaften, Handlungen, durd) fie werden die 
Künſtler nad) ihren Geſetz umbilden Pflanzen, Tiere, Flüffe, 
Meere, Wälder, Felder und Städte. — 
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Sur Wirtſchaftsgeſchichte des Kongoftaates. 
Von Rechtsanwalt Dr. Mar Bücler, St. Gallen, ehemaliger Juftigbeamter 
im Rafai-Diftrift. 


1. Vorgeſchichte. 

Es it einigermaßen charakteriſtiſch, daß es ein Schweizer, 
Gujtap Moynier') der befannte, langjährige Präfident 
des internationalen Ausichuffes des Roten Kreuzes, war, der 
am 4. September 1883 dem in Münden tagenden Institut du 
droit international ein Memoire unterbreitete, worin er die An- 
regung machte, daß Frankreich, Portugal, England, Holland u. 
Belgien (devien ſich in der Folge aud) andere Staaten anichlie- 
ten fönnten), ein internationales Webereinfommen abſchließen 
ſollten, wonach fie auf jede, jelbft friedliche Eroberung des Kon- 
eobedens verzichteten. Diefes der Kolonialmwirtihaft neu er- 
ſchloſſene Gebiet follte vielmehr durch eine internationale, aus 
Vertretern der intereffierten Staaten zufammengefegten Kom- 
miffion verwaltet und regiert werden. 

Das Institut du droit international hat ſich allerdings in 
feiner Plenarfigung vom 7. September 1883 darauf beichräntt, 
dem Wunſche Ausdrud zu geben, dab das Prinzip der freien 
Sciffbarfeit für den Kongo und jeine Nebenflüffe gelte und 
dab alle Nationen Vereinbarungen treffen, um Konflikten 
zwiſchen zivilifierten Nationen im äquatorialen Afrifa vor- 
zubeugen. 

Das originelle, trefflich argumentierende Memoire des 
Herausgebers von „L’Afrique explorée et civilisee“ wurde, 
„mais seulement & titre d'information“ den verſchiedenen Mäch⸗ 
ten unterbreitet. Aber rajcher und gründlicher als Moynier 
und die gelehrte Corona wohl ahnen fonnten, entitand dieſes 
internationale Gebilde, wenn auch) in etwas anderer Form, als 
es den Herren Suriften vorgeichwebt haben mag. 

Das unter der Yirma Etat Independant du Congo be- 
Zahnte Staatsgebilde ift in der Tat eine eigen-, ja einzigartige 
Schöpfung. Das 19. Jahrhundert war ja bekanntlich überreich 
in der Schaffung oder Gründung neuer Staaten und Kolonien, 
bier haben wir es aber nicht nur mit dem „Benjamin“, fondern 
auch mit dem „Wunderkind“ unter denfelben zu tun. In feine 

*) La question du Congo devant l’Institut de Droit international, 
‚Genöve 1883. (27 ©.). Schon 1878 hatte Moynier bie völferrechtliche 
Seite ber Kongofrage aufgerollt; vgl. Annuaire de 1879/80. Bb. T., S. 155. 
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Schablone, in feine der gewohnten Klajfifizierungen paßt der 
Kongoftaat hinein. 

Wo ſonſt in der ganzen Weltgeichichte treffen wir ein Bei- 
ipiel, daß ein Einzelner ſich als Souverän eines neuen und un- 
befannten Zandes proflamiert? Aber nicht nur in rechtlicher 
und politiiher Hinſicht, auch wirtſchaftstheoretiſch ift die Schöp- 
fung Zeopold II. etwas Merkwürdiges, etwas Niedagemwejenes. 

Gemeinhin lehrt uns die ökonomiſche Wiſſenſchaft — ich 
babe bier beſonders Werner Sombart (Der moderne Ka— 
pitalismus I, ©. 358) im Auge — daß die Kolonialwirtichaft 
wohl den Kapitalismus begründen helfe oder noch genauer be- 
gründen gesolfen habe, nicht aber ftet3 Kapitalismus ſei. Sie 
fei, weil auf Zwangsarbeit aufgebaut, „befähigt, einem 
Unternehmer Profit abzuwerfen, auch ehe die erforderliche 
Geldaffumulation ftattgefunden hat, auch ehe ſich ein beſitzloſes 
Rroletariat entwidelt hat, aud) ehe die terra libera berichwun- 
den ift.“ 

Mer aber, wie der Verfaſſer diefer Zeilen, Gelegenheit ge— 
babt hat, die Kongofolonialwirtidhaft nicht nur theoretifch, jon- 
dern aud) praftifc zu ftudieren, der fommt ganz gewiß zu dem 
Schluffe, daß wir im Kongo (um uns der Sombartſchen Termi- 
nologie zu bedienen) gerade und ausſchließlich „diejenige Wirt- 
ſchaftsform“ treffen, „deren Zived es ift, durd) eine Summe von 
Vertragsabihlüffen über geldiverte Leiftungen und Gegenlei- 
ftungen ein Sachvermögen (Kapital) zu verwerten, d. h. mit 
einem Aufihlag (Profit) dem Eigentümer zu reproduzieren,“ 
(Ebenda, Seite 195.) 

Wenn 23 ferner — um bei der Sombartichen Terminologie 
au bleiben — zum Weſen fapitaliftiiher QTätigfeit gehört, daß 
fie a) disponierend-organifierend, b) Falfulatoriic-Ipefulativ 
und e) rationaliftiich fei, fo Icheint mir das Ieopoldifche Kongo- 
Unternehmen wiederum fonzentrierter, typifcher Kapitalismus 
zu fein. Nicht die Kongo-Kolonialwirtſchaft hat den Teopoldifch- 
belgiſchen Kapitalismus „begründen helfen“, ſondern diejes 
legtere hat den Kongoftaat, der eine — vielleicht die hauptſäch⸗ 
lichſte — feiner Filialen ift, begründet. 

Heutzutage dürfte wohl fein Geſchichtskundiger mehr Ein- 
ſpruch erheben gegen die foztaliftiihe, auch von Sombart (a.a. 
O. S. 825) vertretene Auffafjung, wonach Kolonialwirtſchaft 
von jeher identiſch geweſen iſt mit Ausbeutung und Ausplünde- 
rung fremder Länder und Völfer, ohne alle Rückſicht auf Sitte und 
Geſetz, die in der Heimat einige Schranken aufzuerlegen pflegen. 
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Nur in diefer Schranfenlofigfeit bei der Aneignung von Pro- 
duftionsanteilen, die die Kolonialwirtſchaft feit den Unter- 
nehmungen der Phönizier charakterifiert, liegt deren hervor- 
ragende Bedeutung für die Genefis des Kapitalismus in den 
italienifchen Städterepublifen, in Portugal, Spanien, Holland 
und England. 

Nicht mehr ganz unter dem gleichen Gefihtspunft dürfen 
die modernn Kolonialgründungen, diejenigen des 19. Jahr- 
bunderts, aufgefaßt werden. Was num jpeziell die „Leopoldifche 
Kolonie“ anbelangt, jo ift fie, wie bereits betont, reiner, typi« 
icher Kapitalismus. Beim Kongo-Unternehmen waren und find 
nämlih im Gegenjat zu allen andern, von Anfang an alle 
Bedingungen für Fapitaliftiiche Produftion erfüllt, wie es fich 
aus feiner Wirtſchaftsgeſchichte ohne weiteres ergibt. 

Zum PVerftändnis dieſer Wirtichaftsgeichichte und ins- 
befondere auch der gegenwärtigen Verhältniſſe des Kongo- 
ſtaates ift es aber unbedingt notwendig, an diefer Stelle einige 
Fragen der Kolonialwirtichaftstheorie zu erörtern. 

In erfter Linie ift hier zu betonen, daß der Kongoſtaat nur 
in ethnographiſcher und auch in wirtichaftlicher, nicht aber in 
rechtlicher Hinſicht eine Kolonie bildet. 

Die Volkswirtſchaftslehre hat lange Zeit unter Kolonijation 
nur die Befiedelung eines Landes durch Bewohner eines andern 
verftanden, während man gegenwärtig darunter nicht allein die 
Befiedelung, jondern auch die Erfchliegung von neu erworbenen, 
auf einer tieferen Kulturſtufe befindlichen Gebieten durch ein 
anderes Land begreift. Man unterfcheidet, je nachdem fich dieje 
Gebiete innerhalb des betreffenden Landes oder außerhalb be- 
finden, innere und äußere Kolonifation.') 

Sm Sinne des Staat3- und Bölferrechts verfteht man 
unter Kolonien (Schußgebieten) überſeeiſche Provinzen oder 
Nebenländer zivilifierter Staaten. Man fann die Kolonien 
im Rechtsſinne einteilen in a) eigentliche Kolonien, d. h. über- 
ſeeiſche Provinzen eines zivilifierten Staates, welche jeiner 
Souveränität unterworfen find; b) Proteftoratsländer, d. h. in 
überfeeifhen Gebieten befindliche, ftaatlihe Gemeinweſen, 
welche unter dem Schutze (Proteftorate) eines zivilifierten 
Staates ftehen. Neben den Kolonien und Proteftoratsländern 
ift in der neueren Zeit auf dem Gebiete des Kolonialrechts 
noch eine andere Einrichtung geichaffen worden: die Intereffen- 
iohären oder Machtiphären. Man verfteht darunter auf Grund 

2) Bol. Afred Zimmermann, Kolonialpolitit. Leipzig 1905. ©. 1. 
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von Vereinbarungen mit anderen beteiligten Kolonialmächten 
abgegrenzte Gebiete, innerhalb welcher ein Staat ausſchließlich 
berechtigt iſt, ſeine koloniale Herrſchaft durch Beſitzergreifung 
oder Erwerbung von Protektoraten zu begründen.) 

Der „Congo belge“ iſt alſo keineswegs eine Kolonie Belgiens, 
mit welchem er ftaatsrechtlich nur durch das Band der Perſonal⸗ 
union berbunden ift, höchſtens könnte man ihn eine Kolonie 
des leopoldifch-belgiichen Großfapitalismus nennen. Am mei- 
ften angebracht wäre es aber, beim Kongoftaat iiberhaupt bon 
der Bezeichnung Kolonie Umgang zu nehmen und beifpielsiweije 
nad dem Vorſchlag Hübbe-Schleiden3‘) folgende Schei- 
dung vorzunehmen: Kolonie ift nur ein joldes auswärtiges 
Wirtichaftögebiet einer Nation, nad) welchem hin diefelbe nicht 
nur Teile ihres Kapitals und ihrer Intelligenz überträgt, ſon— 
dern wo fie vor allen aud) ihre eigene Nationalität als ein- 
heimiſche Bevölferung anfiedelt. In Ländern aber, wie 3.8. 
Indien oder Mittelafrika, kann die weiße Raffe, jo wie fie ift, 
überhaupt nicht heimiſch werden und braucht e8 auch nicht, denn 
dort leben zahlreiche Bepölferungen anderer Raſſen, dort han- 
delt es ſich rielmehr um die materielle Kultipation folder 
Länder mit Hilfe unferer Intelligenz und unjeres Kapitals. 
Daneben fann unter Umftänden auch von geiftiger Kultivation, 
d.h. Rulturerziehung diefer fremden Raſſen zur Sivilifation 
die Rede jein. 

Im franzöfifhen Sprachgebrauch herricht merkwürdigerweiſe 
betreffend d28 Begriffes „colonie“ diefelbe Unklarheit, wie im 
deutichen; nicht aber im englifchen. Niemals, jo leſen wir im 
„Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften“, fällt es einem ge- 
bildeten Engländer ein, Britiich-Indien eine Kolonie zu nennen, 
denn er hat eine genügend flare Borftellung von dem Chatafter 
des Landes und deſſen Fultureller Bewirtihaftung, um zu 
wiſſen, daß es den ſchärfſten Gegenjat zu britiichen Kolonien, 
wie die auftraliichen oder Kanada, bildet. Er nennt Indien 
ein Reich, ein Herrichaftsgebiet, aucd) wohl eine Domäne, übri- 
gens wird ſtets klar unterjcheiden: India, the Colonies and 
other British possessions. 

Mit Hübbe-Schleiden halten wir es denn auch für unzu- 
läffige Begriffsverwirrung, wenn man von einer „Rolonifa- 
tion Aequatorialafrikas“ redet. Um das tropiiche Afrika zu 

’) Wörterbuch des Deutichen Verwaltungsrechts. Herausgegeben 
v. Karl Frh. v. Stengel. Ergänzbb. I. 1892, ©. 79 ff. 

®) Meberfeeifche Politik, zwei Bbe. Hamburg 1881 und 1883. 
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folonifieren, wäre es erforderlich, dab wir den Ueberſchuß um- 
jerer Arbeitskräfte dorthin überfiedelten und dort Teile un- 
jerer Bevölkerung heimiſch zu machen verfuchten, was 
mit wenigen Ausnahmen (im Kongoftaat Teile von Kiwu, 
Kaſai und Kantanga) gleichbedeutend wäre mit dem Totalver- 
luſt diefer Kräfte. 

Kultivation ift, darüber dürfte wohl fein Zweifel 
berrichen, eine ungleich jchwierigere Aufgabe als Kolonifation, 
aber fie iſt auch weit rentabler als diefe. Bekannt und leicht mit 
frappanten Deijpielen zu belegen ift ferner die Tatſache, daß 
auch der Handelsverfehr der Stammländer mit Kultivalländern 
jchr viel rentabler ift, ala der mit Kolonialländern. Ye größer 
die Fulturelle Verſchiedenheit der beiden handeltreibenden Län- 
der oder Völker ift, defto größer wird auch die Rentabilität des 
Handels jein. Ob dagegen, wie Hübbe-Schleiben ebenfalls be- 
hauptet, der Handel mit Kultivalländern gefhaffen und ge 
steigert wird durch die materielle und ideelle Kultivation dieſer 
Sänder, ob man wirklich in abjolutem Sinne jagen kann, daß 
er proportional den Fortichritten und Erfolgen derjelben 
wachſe, das möchte ich nicht jo ohne weiteres unterjchreiben; die 
Rirtihaftsgeihichte des Kongoftantes bildet jedenfalls feinen 
Beweis hiefür. 

Leider hat dieje dualiftiiche Behandlung der Folonialen 
Theorie durch Hübbe-Schleiden feinen allgemeinen Anklang 
gefunden. So hält A. €. 3. Schäffle (Beitichrift für die 
gejamte Staatäwiffenichaft. 43. Bd. [1887] ©. 123 ff.) wieder- 
um an der Einheitlichfeit des Begriffes Kolonijation feſt, in- 
dem er die oben erörterten Gegenjäge zwiichen Kolonifation 
und Kultivation in den von ihm Eonftruierten Stufen und 
Graden der Kolonifation zur Geltung bringt. Nach Schäffle 
ift Kolonifation Volksentwicklung von höherer auswärtiger Ge- 
fittung aus durch Niederlaffung von Bevölferungsteilen, und 
zwar will er jener Kategorie, die wir Kultivation genannt ha- 
ben möchten, dadurch gerecht werden, dab er Schichtenfoloni- 
fation annimmt, alſo das Dauernde der Niederlaffung nicht 
in das Individuum, jondern in das wiederholt nad) demjelben 
Ziel ausjendende Volk Iegt. Dergeitalt unterjcheidet er firie- 
rende oder Firkolonifation und Wechiel- oder Schichtenfoloni- 
jation. 

Leroy-Beaulien'), um ſchließlich auch noch die fran- 

In einem Auffab: La colonisation frangaise en Tunesie in ber 
Reyue des deux Mondes. Bb. 78. 1886, ©. 372 ff. 
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Ein kurzer hiftorifcher Ueberblid über die Erſchließung des 
Kongobedens dürfte diefe Tatfahe und deren Gründe Flarlegen. 
Aus der reichen belgifchen und franzöfiihen Kongo-Literatur, 
die dieſer Studie zugrunde liegt, fei vor allem erwähnt das 
1899 erſchienene Werf: „L’Etat Independant du Congo“ von 
MY. Wauters, der als Direktor der Wochenſchrift „Le Mou- 
vement G&ogr.“ wohl einer der beiten Kenner des Kongo ift. 

Schon anno 1845, alſo ein Jahr, bevor Vartolomens Diaz 
als erfter das Kap der Guten Hoffnung erreichte und fieben 
Jahre vor der Entdedung Amerifas bat der portugiefiiche 
„eapitan mor“ Diego CAo, oder Cam, der den Auftrag hatte, 
das Wunderland Indien zu erobern, an der Kongomiündung 
Anfer geworfen und bon dem Land für feinen König, Fo» 
hann I1., Befig genommen. 

Die Portugiefen gaben dem Strom zunächſt den Namen 
Rio de Padrao (Pfeiler-Fluß), eine eigentliche Kolonie gründeten 
fie aber nicht in diefer Gegend, wo fie fich befchränften, feit 1490 
zwei Voften unter dem Namen Sonho und Sao Salvador zu 
bejegen. Später ſcheint dann diejes Gebiet loſe an die von der 
im Sabre 1575 gegründeten, noch heute an der weſtafrikaniſchen 
Küfte einzigen nad) europäifchem Mufter erbauten Stadt Sao 
Paolo de Loanda abhängigen Kolonie Angola angegliedert 
worden zu jein. Aber hier wie anderwärts jcheint es den Por- 
tugiefen wenig daran gelegen gewejen zu jein, das Innere des 
von ihnen bejegten Rüftenlandes genauer kennen zu Ternen. 
Alles was man in Europa erfuhr, beichränkte fi) darauf, daß 
die portugiefiichen Kartographen den neuen Riefenftrom un— 
ter dem Namen Rio de Padrao, einzelne auch unter dem Namen 
Rio Poderoſo (der mächtige Strom) bezeichneten. Im 16. 
Jahrhundert tauchte der Name Zaire, Verjtimmelung des ein- 
gebornen Wortes nzadi (groß) auf, den die Portugiejen bei- 
behielten, während anderwärts überall jeit dem 17. Zahrhun- 
dert die Bezeichnung „Kon auffam. Bis 1627, alſo wäh⸗ 
rend 137 Jahren, hielten die Portugiejen das linke Ufer des 
unteren Kongofluffes (Sao Salvador und Sonho) befegt. Aber 
niemals waren fie über die Fälle von Yelala heransgefommen. 

Wenn dergeftalt die Geographen des 16. und 17. Jahr - 
hunderts fih erlauben, die zentralafrifaniichen Regionen mit 
Seen und Gebirgen zu verfehen, jo handelte es ſich dabei feines» 
I um geographiſche Erfenntniffe, jondern einzig und allein 

n site Einbildungen, die ſich teilweife zurüd- 
ie klaſſiſche ptolomätiche Tradition. 
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mirabile dietu — nur eine einzige ımd dazu noch durdaus 
fenilletoniftiiche Schrift in Buchform erſchienen: Victor 
Zedpy: Im beigiihen Kongoftaate. Streiflichter aus dem 
modernen Afrika. Wien 1901 (VIII u. 117 Seiten). Aber felbft 
diefes Unikum“ bietet nicht nur nichts Neues, emthält nicht 
nur zahlreiche Irrtümer umd Ungenauigkeiten, jondern fein 
Hauptnachteil befteht in einer maßloſen Zobrederei, wobei in 
einfeitiger, völlig unmiffenichaftlicher Weife die vorangegangene 
Literatur einfad) ignoriert wird. Es hätte fich in diejer Hinficht 
für einen bon der Fongolefiihen Regierung „infpirierten” 
Autor namentlich gehandelt, fi) auseinanderzufegen mit dem 
1898 erſchienenen Bud; des belgiichen Privatdogenten an der 
freien Univerfität Brüffel F. Cattier: Droit et administra- 
tion de l’Etat Indöpendant du Congo, eine vortreffliche Schrift, 
worin frei von aller Tendenz zum erftenmal eine unabhängige 
Darftellung des öffentlichen und privaten Fongolefiichen Rechts 
in ſcharfer juriftifcher Konftruftion gegeben ift. 

Gewiß, aud) dem Verfafjer vorftehender Studie imponiert 
Leopold II. und die beifpielloje Ausdauer, Konfequenz und Ge- 
ichieklichfeit, mit der er jein afrifanijches Unternehmen be— 
gründet und zu ökonomiſcher Blüte gebracht hat. Auch ich Fann, 
und zwar aus eigener Anjchauung jagen, daß für die übrigens 
verhältnismäßig nicht jehr zahlreihen Ausjchreitungen und 
Verbrechen von Staats- und Gejellichaftsbeamten im Kongo 
Teinesfalls Zeopold II. und feine Regierung verantwortlich ge- 
macht werden kann. Aber all dies und ſelbſt meine Abficht, in 
abjehbarer Zeit wiederum im Kongo Dienfte zu nehmen, kann 
mich niemals veranlafien, etwas weiß zu jchildern, was ich 
ſchwarz jede, und dergleichen zu tun, als wüßte ich nicht, daß 
der Kapitalismus niemals anders als ausbeuteriſch kolonifiert 
bat, folonifieren kann (wenn er ſich halten will) und dergeftalt 
auch in Zukunft folonifieren wird. 

U. Vorgeſchichte. 

Noch vor kaum dreißig Jahren var das ganze ungeheure 
Kongoſtaats · Gebiet, deſſen Flächeninhalt (ca. 2,450,000 km’) 
einem Viertel von ganz Europa gleichkommt, bezw. ungefähr 
ſechzigmal größer ift, als die Schweiz (41,390: km’) und deifen 
Bevölkerung mit beiläufig zwanzig Millionen wohl nicht zu 
hoch geichätt wird, ich ſage vor Faum dreißig Jahren war diefes 
ungeheure Kultivationsreich mit Ausnahme des ſchmalen 
Küftenftriches noch terra incognita im bvolliten Sinne des 
Wortes, 
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Ein kurzer hiftorifcher Ueberblid über die Erſchließung des 
Kongobedens dürfte diefe Tatjache und deren Gründe flarlegen. 
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Rio de Padrao (Pfeiler-Fluß), eine eigentliche Kolonie gründeten 
fie aber nicht in diefer Gegend, wo fie fich beſchränkten, ſeit 1490 
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im Sabre 1575 gegründeten, noch heute an der weitafrifaniichen 
Küfte einzigen nad; europäiihem Mufter erbauten Stadt Sao 
Raolo de Loanda abhängigen Kolonie Angola angegliedert 
worden zu fein. Aber hier wie anderwärts fcheint es den Por- 
tugiefen wenig daran gelegen geivejen zu fein, das Innere des 
von ihnen bejegten Küftenlandes genauer kennen zu lernen. 
Alles was man in Europa erfuhr, beſchränkte fi darauf, dab 
die portugiefiihen Kartographen den neuen Rieſenſtrom un— 
ter dem Namen Rio de Padräo, einzelne auch unter dem Namen 
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gebornen Wortes nzadi (groß) auf, den die Portugiejen bei- 
behielten, während anderwärts überall feit dem 17. Jahrhun- 
dert die Bezeihnung „Kongo“ auffam. Bis 1627, alſo wäh- 
rend 137 Jahren, hielten die Portugiefen das linke Ufer des 
unteren Kongofluffes (Sao Salvador und Sonho) bejegt. Aber 
niemals waren fie über die Fälle von Yelala herausgefommen. 

Wenn dergeftalt die Geographen des 16. und 17, Jahr- 
bunderts ſich erlauben, die zentralafrifanifchen Regionen mit 
Seen und Gebirgen zu verjehen, jo handelte es ſich dabei feines- 
wegs um geographiiche Erfenntniffe, jondern einzig und allein 
nur um phantaſtiſche Einbildungen, die ſich teilweiſe zutrüd- 
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Bon Verſuchen wiſſenſchaftlicher Erforſchung des oberen 
KRongobedens kann tatjächlich erft jeit dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts gejprodhen werden. Im Sabre 1798 drang der por- 
tugiefiiche Gelehrte Jose de Lacerda e Almeida von Mozam - 
bique ausgehend, bis ins große Seegebiet vor, Aber auf 
feiner Rückreiſe wurde er ermordet und feine Notizen, Zeich- 
nungen und aſtronomiſchen Beobachtungen gingen vollitändig 
verloren. 

Im Jahre 1816 verjuchte James Tudey im Auftrage der 
englifchen Regierung den Stongolauf zu erforſchen. Mit un- 
erbörten Schwierigkeiten gelangte diefe Expedition in die Nähe 
von Sfangila, wo fie, nachdem fie ſchon unterwegs den größten 
Zeil ihres Perjonals eingebüßt hatte, auch noch ihren Führer 
verlor und dergeftalt zur Umkehr genötigt wurde, Immerhin 
berdanfen Wir der Expedition Tuckey die erften genauen Auf- 
Härungen betreffend das unterjte Stromgebiet des Kongo. 
Anfangs der vierziger Jahre drang der Vortugieje Graca von 
Angola aus ins obere Kafaigebiet vor und berichtet als erfter 
von der Eriftenz eines Zunda-Reiches unter der Herrſchaft von 
Muata Yamivo. 

Aber erit die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts brachte 
es mit fi, daß die bis dazumal diejen Teil Afrikas darjtellende 
weiße Fläche der Atlanten mehr und mehr verſchwand und zu— 
nãchſt hypotheſenhaft — dann aber rajch und ficher Ausſtattung 
und Form wifjenichaftliher Karten annehmen fonnte, In den 
Sahren 1853 bis 1856 unternahm Livingjtone feine beriihmte 
Durchquerung Afrifas von Kapſtadt nad) Loanda und bon dort 
nad, Kilimane, dem portugiefiihen Safen- und Stapelplag im 
Miündungsgebiet des Sambefi. Diejer erſten wiſſenſchaftlich 
bedeutfamen Reife durch die jüdlichen Gebiete von Inner- 
afrika, deren Rejultate niedergelegt find in dem zweibändigen 
®erfe: „Missionary travels and researches in South Afrika” 
(smei Bände, London 1857) verdanken wir u. a. die erfte Kunde 
bon den Viktoriafällen des Sambefi (November 1855) und vom 
Dilolo-See, der heute den jüdöftlihen Grenzpunft des Kongo- 
ftaates bildet. 

Faſt gleichzeitig (1858) entdedten die Engländer Burton 
und Spefe den Tanganifa-See, wenn aud) ohne zu erfennen, 
daß diejes einzigartige Binnengewäſſer (bei einer Tiefe von 
‚bisweilen 600 Meter hat diejes vulkaniſche Wafferbeden eine 
Zänge bon 650 Kilometer) zum Stromgebiet des Kongo ge- 
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borgen, al3 er auf jeiner legten fiebenjäbrigen Reife (1866 bis 
1873) im April 1867 vom Nyafla-See her am Südende des 
Tanganifa-Sees anfam und ſich von dort nach Nordivejten 
mwendend den Zualaba (Oberlauf des Kongo) und noch weiter 
weſtlich den Moero-See (April 1868) entdeckte. 

Neben Engländern treffen wir namentlich Deutiche unter den 
erften Pionieren der wiffenichaftlichen Ergründung des heutigen 
KRongoftaatsgebietes, und zwar gehen deren Forfchungen im 
allgemeinen bon der Meftküfte aus. Erwähnenswert ift dabei 
namentlich die ſog. Caffango-Erpedition unter Alerander bon 
‚Homeyer, die 1874 den Kuanza (Angola) aufwärts bis Dondo, 
dann nad) Bungo Adongo (9 Gr. ſüdl. Vreite) ging. Hier er- 
frankte aber Homeyer und mußte zurüd, jo daß Rogge und Zur 
ohne ihn über Malange nad) Kimbundo vorrüdten. Von dort 
begab ſich Rogge allein nad; Muſumba, der Refidenz des Lunda- 
Fürften Muata Yamwo, das er am 9. Dezember 1875 erreichte. 
Da der Muata Yamwo die Fortſetzung der Reife nicht geftatten 
wollte, jo felcte Pogge im April 1876 nad) Zoanda und von 
da nad) Deutichland zurüd. 

Inzwiſchen hatte der Engländer V. &. Cameron, der 
1873/75 Afrifa von Oft nad) Weit durchquerte, den füdlichen 
Teil des Tanganifa-Gebietes gründlich erforicht, den See fait 
ganz umjchifit und den eigenartigen Lukuga (Abflug des Tan- 
ganifa-See3) entdedt. Im Auguft 1874 erreichte er Nyangive 
am Zualaba und ging dann ſüdwärts zum Lomami. Cameron 
war der Erite, der die Theſe aufitellte, da man es hier mit 
dem Oberlauf des Kongo zu tun habe, 

Den unumftößlichen Beweis fir diefe nicht nur für die geo- 
graphiſche Wilfenfchaft, fondern überhaupt für die Erjchliegung 
und Entwicklung Innerafritas ungeheuer wichtige Tatſache ver · 
danfen wir ober HenryM. Stanley. 

Schon jeit 1872, wo er fein Senfationsbuch: „How I found 
Livingstone” veröffentlicht hatte, war dieſes amerikanischen 
Self made man und jpäteren engliſchen Parlamentsmitgliedes 
Name in aller Mund. 

Stanley und Leopold II.: nur dem Zufall, daß dieje beiden 
aus jo grundberichiedenem Milieu hervorgegangenen „Ueber- 
menſchen“ es in ihrem Intereſſe fanden, ihr Wollen und Können 
aufammenzulegen, verdankt der „Unabhängige Kongoftaat” jein 
Entftehen und Werden. 

Schon an und für ſich find ja Stanleys vier große Afrika- 
reifen bewundernswert ımd zeugen von einer Intelligenz, einer 
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BWiderftandsfähigfeit und Energie allererften Ranges. Seine 
Reifen und deren Rejultate allein hätten genügt, ihm den Platz 
eines der herborragendften Afrikaforſchers zu fihern. Ein ame- 
ritaniſcher Reporter pflegt aber nichts dem lieben Zufall allein 
zu überlajien. Nach Zentralafrika zu verreifen, die Gegend der 
Großen Seen zu erforichen, das hatte ja ſchon mander vor 
Stanley getan, das hätte jedoch geheigen, fi. auf den Fuß 
ftellen der Spefe, Burton, Grant, Baker, Cameron, de Com- 
piögne, Marche, Ballay, Rogge, Rohlfs, Nachtigal, Schwein- 
furth und wie die damaligen Afrifareifenden alle heißen. 

Seine ungeheure Popularität verdankt denn auch Stanley 
weniger feinen epochemachenden Reifen, als dem Geſchick, mit 
dem er urbi et orbi verfündigte, Zivingitone, der Nationalheld 
Englands, jei verloren im dunfelften Afrika, und dab er, 
Stanley, ihn lebendig oder tot auffinden und zurüdbringen 
werde. Daß Livingitone, als ihn Stanley im Oktober 1871 in 
udſchidſchi ain Tanganikafee erreichte, jehr erftaunt war, zu 
vernehmen, daß er verloren und verjchollen, daß er erklärte, 
feineswegs gejonnen zu jein, jeinem „Befreier“ nad) Europa 
zu folgen, jondern vorziehe, feine Forſchungsreiſe fortzufegen, 
jelbjt auf die Gefahr hin, in feiner Adoptivheimat zu fterben, 
das konnte ja Stanley mehr al3 gleichgültig jein! Zehn Jahre 
jräter läßt er die erftaunte Welt willen, dat Emin Paſcha „als 
Gefangener” im oberjten Nilgebiet jhmachte, und daß er, Stan- 
ley, diejen heroiſchen Pionier der Zivilifation dem mujelmani- 
ichen Fanatismus entreißen werde. In Tat und Wahrheit war 
es dann allerdings Stanley, als er am 29. April 1888 am Weit- 
ufer des Albert Nianzga mit Emin Paſcha zufammentraf, 
welcher fich augenblidlicher Unterftügung als am meiften be- 
dürftig erivies! 

Sei dem, wie ihm wolle, Tatſache ift, daß Stanley es ver- 
ftanden bat, aus Forihungsreifen, die do im Grunde nur 
Geographen und Politiker interejfieren, Romane von Aben- 
teuern A la Cortez und Pizzaro zu machen, So bat er in 
wahrhaft genialer Weife auch das große, kritikloſe Publikum 
für feine Unternehmungen zu intereffieren gewußt: Beweis fein 
ungehenrer buchhändleriſcher Erfolg. Aber nicht zufrieden da- 
mit, bat er, der berechnende Gejchäftsmann und metteur en 
scöne, ſich bei jenfiblen Seelen in den Geruch des edlen, für 
die Unglüdlichen, für die vom Schidjale Verfolgten fämpfen- 
den Ritters geitellt! 





Seitjchriftenihau. 
Von Dr. €. Deeurtins, Freiburg. 


Revue sociale-catholique, Brüffel. Januar. Die Syn. 
difate der Beamten von Peter Harmignie. 


Die Frage des Syndikats der Beamten fteht in Frankreich 
an der Tagesordnung. Als Clémenceau Minifter wurde, be- 
zeichnete er die Frage des Syndikats der Beamten als eine von 
jenen, die er löfen wolle. Das franzöfiiche Gejek vom 21. März 
1884 über die Syndifate war nad) der Anſicht des Geſetzge- 
ber8 nur auf die Arbeiter der Privatinduftrie anwendbar. 
Seit 1894 gab man zu, daß e8 auch auf Arbeiter der ſtaatlichen 
RPrivatinduftrien, 3. B. der Waffenfabrifen, anwendbar fei, aber 
die Beamten im eigentlichen Sinne des Wortes waren von den 
Wohltaten des Gejeges ausgeichlofien. Dies erklärten die Mini- 
ſter immer wieder: Spuller 1884, Rocher 1891, Bourgeois 1892, 
Sonnart 1894, Combes 1895, Ramband 1897, Etienne 1903 umd 
in diefem Sinn entſchied auch der Appellhof durch zwei Entichei- 
dumgen vom 27. Juni 1885 und 8. Februar 1902. Das Gefek 
dom 9. Juli 1901 über die Vereine jchien den Wünjchen der 
Beamten gerecht zu werden. Es erlaubt allen franzöfifchen 
Bürgern, fi) zu Vereinigungen zufammenzutun. Seit dem 
Anfange diefes Jahrhunderts haben fich zahlreiche Vereine von 
Beamten gebildet, die faktiſch Syndikate find, jo daß Lewy mit 
Recht ausrufen fonnte: „in Wirklichkeit find alle Beamten- 
vereine Syndikate.“ 

Die Minifterpräfidenten haben diejen Syndikaten gegen- 
über alle möglichen Vorbehalte gemacht und dieje keineswegs 
anerfannt, So jagte Roubier in feiner Rede vom 7. November 
1905: „Sch muß erklären, de a8 iſt meine feſte Ueberzeu⸗ 
gung, daß feine Regierung, fie verſtehen mich wohl, feine Re- 
gierung, würde fie auch aus denjenigen beftehen, die uns heute 
beftürmen, die Freiheit der Syndikate der Lehrer, der Poftan- 
geftellten und der anderen öffentlichen Angeftellten zu gewähren, 
diefe Freiheit gewähren Fann, ohne fich zu töten und nicht nur 
die Republik, jondern jede ordentliche und normale Regierung 
in Frage zu ftellen.“ 

Beim erjten Anblick ſcheinen die Forderungen nad Syn- 
difate von Seiten der Beamten einen Fortichritt des Sozialis- 
mus anzuzeigen. Die ſozialiſtiſche Idee des Klaſſenkampfes 
hat auch die unteren Angeſtellten der verſchiedenen ſtaatlichen 
Verwaltungen ergriffen. Man kann für dieſe Auffaſſung viele 
Tatſachen anführen. In den Departementen von Var und den 
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Pyrenäen haben. die Syndikate der- Lehrer-fich mit denen der 
Arbeiter verbunden. „Die Kammer beicäftigt fih mit nichts 
anderem, als mit der ®Berteidigung des Kapitals. Wir 
müffen die Waffen gegen den Staat jhmieden, che der Kampf 
beginnt”, rief Soura am Kongreſſe der Roft- und Telegraphen- 
angeitellten aus. 

Anderfeits verlangen die Angeitellten, daß aud) für fie die 
Freiheit des einzelnen Bürgers, welche die franzöfiiche Revo- 
lution gebracht, bejtehe und anerfannt werde. Die vereinigten 
Safenarbeiter von Toulon erließen am 6. November 1905 ein 
Manifeit, in welchem fie unter anderm jagen: „Kameraden, 
Bürger, der Staat ſpricht den Sat aus, daß der Arbeitgeber 
der abjolute Herr jeiner Arbeiter fei. Das ift die Wieder- 
einführung des unmoralifhen Herrenrechtes. Die Arbeiter 
jollen ſchweigen und gehorchen, eine Behandlung, die fie jelbit 
in Rußland nicht mehr annehmen.“ 

Marim Loroy führt in feinem Bude „Die Umbil- 
dung der öffentlihen Gewalt” aus, man bedrüde 
heute die Beamten unter dem Vorwande der öffentlichen Wohl- 
fahrt ſchlimmer wie die Fürften ihre Diener. Eine ganz eigene, 
mit der individuellen Freiheit der großen Revolution in feinem 
Bufammenbang ftehende Löjung der Frage ſchlägt I. Paul 
Boncour in der „Revue sozialiste* vom Januar 1906 vor: 
„Die öffentlihen Arbeiten werden durd die 
Berufs-Genofjenihaften der Angeftellten 
dieſes Detriebes unter Aufſicht der Regie- 
rung bei voller Unabhängigkeit der innern 
DOrganifation beforgt.“ 

Gerade diejer Iekte Vorſchlag zeigt, dab in den joziali- 
ſtiſchen Streifen Frankreichs der bureaufratijche, zentraliftiiche 
KRollektivismus feine Bauberfraft verloren. Die Berufsge- 
noffenfchaft, wie die jozialiftiihen Beamten fie vorftellen, ift fo 
ziemlich das Gegenteil vom marriftiichen Staatsfommunismus. 

Wenn Harmignie die Forderung der Beamten als im Wi- 
derſpruche zur fozialiftiichen Idee hinftellt, verwechſelt er den 
Sozialismus mit dem Marrismus. Das Hauptziel des So- 
stalismus, den Arbeiter zum Eigentümer der Produftions- 
mittel zu machen, läßt fich auch jo erreichen, daß die Verbände 
der Arbeiter eines beftimmten Berufes Eigentiimer der Werke 
werden, die fie bis dahin ala Zohnarbeiter betrieben. Die 
Eifenbahnen 3. B. würden nicht Eigentum des Staates werden, 
jondern des Verbandes ſämtlicher Eijenbahnangeftellten, wel- 
cher fie betreiben und dem Staate eine bejtimmte Ent- 
ſchadigung entrichten wiirde. Wahrjcheinlich wird der So- 
sialismus der Zutunft auch in der Geftalt feine Ver— 


— 





re 4 


wirflihung finden, wenn die Arbeiterorganifationen einmal 
in der Lage find, diefe Fuftionen ebenjogut oder beffer zu be— 
ſorgen, als heute die Privatgefellihaften oder der Staat es 
tun. 

Harmignie ſcheint fi) den Sozialismus nur als eine re» 
volutionäre Macht vorjtellen zu können. Einer der größten 
deutihen Sozialiften; Rodbertus Jagetzow, hat eine andere 
Auffaſſung, wenn er fchreibt: „Nein, auf der Straße, mitteljt 
Streifes, Pflafterjteinen oder gar Petroleum, wird die fo- 
ziale Frage nicht gelöft. Als nur noch abzuſchaffen war, moch- 
ten im Sturm errungene Defrete genügen, Aber damals wurde 
aud) erft an der Wiege der ſozialen Frage gezimmert. Heute 
num ift fie felber da, ift uns faft über den Kopf gewachſen, 
und abzuſchaffen, um fie zu Löfen, gibt es nichts mehr. Heute 
beißt es organifieren. Dabei ift fie von eigentümlider Kon- 
ftitution, wie eine Seepflanze, vor rauhen, gewalttätigen 
Händen fährt fie erichroden zurüd.” 


Critica soziale, Mailand. Februar. Die Bäderei, von 


Profeſſor F. Ragliari. 


Das italieniſche Arbeitsamt hat eine Unterſuchung über die 
Nactarbeıt in den Bädereien veröffentlicht und die gleiche Un- 
terjuchung hat das Arbeitsamt der Gejellihaft Sumanitaria in 
Mailand für dieje Stadt gemacht. Wir glauben, es fei angezeigt, 
an Hand diefer beiden Erhebungen die Arbeit in den Bädereien 
eimas genauer anzujehen. Die Bäderei iſt im Gegenſatze 
au jo mander anderen Induſtrien jehr zurücgeblieben. „Die 
beutige Bäderftube," jagt das Arbeitsamt, „aleicht der pom- 
peanifchen und die Vereitung des Brotes ift ebenfo veraltet und 
foftipielig als antihygieniſch.“ Die Bäderei ift meiftens nur 
ein Smwergbetrieb, der eine Verbefferung der techniſchen Ein- 
richtung nicht zuläßt. Der Mangel an Betriebsfapital nötigt 
die Bäder, die Koften möglichit zu beichränfen, um den Gewinn 
durch erlaubte und unerlaubte Mittel zu mehren, fich mit un— 
paffenden und ſchmutzigen Zofalitäten zu begnügen, ſchlechtes 
Mehl und noch jhlimmere Materien beim Baden des Brotes zu 
verwenden, das Brot ſchlecht zu baden, halbwüchſige Burſchen, 
ftatt erwachſene Arbeiter anzuftellen und die Nachtarbeit in 
das Ungemefjene auszudehnen. 

Wohl die meiften Bäckereien in Italien bedienen 40-50 
Familien und dieje müffen fo den Bäder, jeine Familie, feine 
Arbeiter erhalten. 

In Mailand find nad) der Unterfuchung der Sumanitaria 
601 Bädereien. Bon diejen find nur 13, 81% mit modernen 
mechaniſchen Einrichtungen ausgerüftet, in 31, 28% der Bäde- 
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reien, arbeitet der Inhaber jelber mit. Beinahe in allen Bät- 
fereien Italiens herricht die Nachtarbeit und dieje dauert ge— 
wöhnlich 11—14 Stunden, dehnt ſich aber audy auf 20, 21, 8 
Stunden aus; zwei Drittel der Arbeiter find während der 
Nacht in der Bädereı eingeichloffen. 

Die Schlafräume der Arbeiter fpotten jeder Hygiene; fie 
find häufig feucht, kalt und dunkel, dienen auch als Küche, Holz- 
raum und zum Aufbewahren des Brotes. Sie ftarren vor 
Schmuß und das Bettzeug wird jehr jelten gewechſelt; das 
aleiche Bett dient in der Nacht für den Arbeitgeber und am 
Tage für die Arbeiter, die fid) in der Benutzung desſelben ab- 
Töjen. 

Nach den Erhebungen der Humanitaria haben 3,06% diefer 
Schlafräume feine Fenſter und in 13,41% jchlafen 2 Perſonen 
im gleichen Bette. Die Reinlichkeit ließ in 34,44% zu wünſchen 
übrig. 

Sehr häufig find die Bädereien in unterirdifche Räume um« 
tergebracht. Es fehlt Licht und Luft und find die Räume wahre 
Eloafen. Das Waffer rinnt von den Mauern herab, dringt 
aus dem Boden und läßt alles jchimmelig werden. In der 
Hälfte der Bädereien mangelt es an friicher Luft und die 
@esbeleucdhtung ift die ungejundefte, die man jich denken kann. 
Leider fehlt in mehr wie der Hälfte der Bäckereien trinfbares 
Waſſer und müſſen die Arbeiter ungefundes Ziſternenwaſſer 
trinfen. Die Abtritte find in der nächſten Nähe der Bäckerei 
angebracht. 

Auch das Perſonal jelber ſcheint ſich ſelten zu waſchen. 
Die Seife fehlte in 300 von der Humanitaria unterſuchten 
Bädereien. In 186 Bädereien (31,37%) war der Abtritt in 
nädjiter Nähe des Arbeitslokals. Der Hauptgrund diejer be- 
dauerlichen Zujtände ift in der Nachtarbeit zu juchen, Aus 
den ungefunden Arbeitsbedingungen erklärt fich die kurze Le— 
bensdauer und die hohe Sterblichkeit bei den Arbeitern in den 
Bädereien. Die Nachtarbeit macht allein die Benutzung von 
unterirdifhen, dunflen und ungeiunden Räumlichkeiten 
möglich). 

Gleich verderblich wie die hygieniſchen find die moraliſchen 
Folgen der Nachtarbeit. Sie nimmt dem Menichen die mora- 
Kiiche Energie und es iſt auffällig, daß verhältnismäßig nur 
menige Arbeiter in der Bäderei eine Familie gründen; nad) der 
‚Erhebung in der Sumanitaria waren 72% der Arbeiter in der 
Bäderei unverheiratet. 

Nur das Verbot der Nadjtarbeit, wie das im Kanton Teffin 
der Fall, läht eine Regeneration des Gewerbes hoffen. Selbit 
die Bäckereibefiter find mit dem Verbote der Nachtarbeit ein- 
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verftanden. Bon 288 Arbeitgebern, die das Arbeitsamt be- 
fragte, erklärten ſich 110 für die unbedingte, 28 fir die be- 
dingte Abſchaffung der Nachtarbeit. Der Kampf der Arbeiter 
in den Bädereien für die Abſchaffung der Nachtarbeit ver- 
dient die Unterftügung aller, beſonders der Arbeiter, gilt es 
doch, diefen Unglüdlichen ein menſchenwürdiges Dafein zu ver- 
ichaffen und das tägliche Brot vor Schmuß und Gift zu wahren. 


La Reforme Sociale. Paris. Februar. Diegunahbmeder 
Bevölkerung in Franfreid von Auguft Böhaur. 
Nach der neuejten Volkszählung (4. März 1906) zählt 
Frankreich 39,252,267 Einwohner. Im Jahre 1901 betrug die 
Bepölferungszahl 38,961,945. Der Zuwachs an Bevölkerung be- 
trägt für die legten Jahre 290,322 Einwohner, der viel geringer 
war als der Zuwachs während der frühern 5 Jahre 1896—1901, 
welcher 444,613 betrug. Dieje Ziffern verteilen ſich auf 87 De- 
partemente, Corſica mit inbegriffen, ohne Algier und die Kolo- 
nien. In 32 Departementen ift die Bevölkerung gewachſen, in 
55 ift fie zurückgegangen. Dieſe böſe Tatſache erzählt uns bon 


tradtungen daran knüpfen: Zot 10,109, Orne 10,959, Niebre 
9811, Puy-dn-Dome 8775, Mayenne 7646, Gers 7360, Haute- 
Garonne 6410, Niere 6378, Hautes-Pyı — 6149, 






ganges der Bevölkerung Franl 
am beften durch den Kinderje 
in Kanada widerlegt wird. 
Frankreichs allein erklärt 
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Literatur. 


Die forialen Atopien. Fünf Vorträge. Bon Prof. Dr. An- 
dreas Voigt. (VII und 146 ©.) Leipzig 1906. G. 3. Gö— 
ſchen ſche Verlagshandlung. M. 2.—. 


Im erſten Vortrage beſtimmt Voigt den Begriff der Uto— 
pien: „Es find Idealgebilde von anderen Welten, deren Exi— 
ſtenz oder Möglichkeit nicht wiffenichaftlich beiviefen, an die nur 
geglaubt werden kann.” Es wäre indeffen ſchwer zu beweiſen, 
daß gewiſſe, vom Verfaſſer ebenfalls erwähnte Utopiften an die 
Möglichkeit der Verwirklichung ihrer Sdealgebilde geglaubt 
hätten. Bei Thomas Morus ift diefes geradezu durch den Wort- 
laut jeiner Weukerungen ausgefchloffen. Unvollftändig ift die 
Definition der Religion, welche Voigt aufitellt: „Religion ift 
die Meberzeugung bon der Eriftenz zweier Welten, einer äuße- 
ren Welt des Kampfes... ... und einer inneren Melt des 
Friedens und der Sorge nur um den Menſchen als ſolchen und 
jeine inneren Eigenjhaften, oder um die menſchliche Seele und 
deren Bolltommenbeit." Schon die Ethymologie des Wortes 
„Religion“, wie fie Cicero gibt, bezeichnet die Verbindung des 
Menſchen mit einem transzendenten Prinzip, mit der Gottheit. 
Dieje Verbindung des Geſchöpfes mit dem Schöpfer ift zunächſt 
Religion im objektiven Sinne des Wortes; wird fid) der Menſch 
diefer Verbindung und damit der abjoluten Majeftät Gottes 
und feiner alljeitigen Abhängigkeit von Gott bewußt, jo ent- 
iteht in der Menichenjeele die Religion im jubjektiven Sinne 
d. b. die Gefinnung der Anbetung, des Lobes Gottes, der Ehr- 
furcht, der danlbaren Liebe gegen Gott, womit fid) von jelbit 
das Verlangen verbindet, den Willen Gottes zu erfüllen. 

Die Betrahtung von Platos „Staat“ im zweiten Bor- 
trage ift ungemein zutreffend und reich an originellen Ur- 
teilen. — Im dritten Vortrage wird ganz und richtig die Be- 
hauptung, e3 hätte unter den erften Chriften ein Güterkom- 
munismus beftanden, als gänzlich unrichtig abgeiviejen. Auch 
die Behauptung Nietzſches, welche heute von Fr. Naumann und 
vielen fozialdemofratiihen „Wiffenihaftern“ nachgebetet wird, 
die Religion pflege das Krüppelhafte, Schwächliche und Feige 
auf Koften des Gefunden, Kräftigen und Heroifchen, erhält ihre 
‚gebührende Abfertigung. — Unzutreffend ift dagegen die Be- 
hauptung, dab vom fozialen Gedanken einer Emporentwidlung 
der umteren Stände fi) bei Thomas von Aquin Feine Andeu- 
tung finde. Allerdings waren den Scholaitifern die modernen 
Zermini „Wufklärung“, „Volksbildung”, „Sortichritt” u. drgl. 
nicht geläufig; aber die Darlegungen des Aquinaten über dos 
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Eigentum und dejfen Grenzen, über die Wohlfahrtsaufgaben 
des Staates, über den gerechten Preis, über die Unfittlichfeit 
des mühelofen Erwerbes, zumal in der Geftalt des Zinswuchers, 
find durchaus modern, wie Maurenbredher in feiner befannten 
Schrift richtig anerkennt; die Verwirklichung diefer Poſtulate 
des hriftlichen Mittelalters in der Gegenwart müßte die Herr- 
ichaft des Kapitalismus befeitigen und dem Mittelftande feine 
geziemende Herrichaft erwirfen. 

Bei Morus Utopia ift zu bedauern, daß der Berfafjer den 
Grundgedanken der geiftvollen Schrift, die zunächſt als eine 
Satyre auf die wirtihaftlihen Zuftände Englands im Anfang 
des 16. Jahrhunderts ſich darftellt, nicht herausgehoben hat. Es 
ift der Gedanfe: Hauptaufgabe des Staates ift die alljeitige 
Sorge für die Wohlfahrt des Volkes und zwar des ganzen 
Volkes, ohne Unterſchied der Stände. Ungemein Iehrreid iſt in 
diejer Hinficht die Gegenüberftellung der Utopia und des be» 
rühmten „Principe“ Mackhiavellis, des Beitgenofjen des Morus. 
Utopia vertritt aufs entichtedente die dee des Wohlfahrts- 
itaates, während der Principe als einzigen Staatszweck die 
Machterweiterung und Machtbefeitigung des Herrichers aner- 
fennt. Hier kommt aljo die klaſſiſch-heidniſche Staatsidee der 
Renaiffance, dort dagegen das mittelalterlich-hriftlihe Staats- 
prinzip zur Geltung. 

Die VBeurteilung des Sejuitenftaates in Paraguay im 
vierten Vortrage ift entichieden zu ungünftig. Elifee Reclus, 
der über diejen Gegenftand gründliche Studien gemacht und das 
eigentümliche Staatsweſen nicht bloß aus der Schilderung der 
Gegner fannte, gibt in feiner „Göographie universelle” bei 
aller Anerkennung der Gebrechen ein viel günftigeres Bild. 

Ganz zutreffend werden im fünften Bortrage die Zufunfts- 
ideale von Etienne Cabet, Karl Marz, Prudhon, Henry George 
und Mar Stirner und Henry Maday den fozialen Utopien bei- 
gezählt. 

Die kurze Schrift ift ungemein reich an Ideen und gefunden 
Urteilen politifcher und fozialer Natur. Sie gehört zum Beten, 
was in neuejter Zeit über die viel umſtrittene Frage der Staat3- 
romane geichrieben worden ift. 

Freiburg. Dr. 3. Bed, Prof. 


Die Arbeiterfrage. Eine Einführung. Bon Dr. Heinrich 
Herfner, o. o. Profeffor der Volfswirtidaftslehre und 
Statiftif an der Univerfität Zürich. Vierte, erweiterte und 
umgearbeitete Auflage. (642 ©.) Berlin 1905. 3. Guttentag, 
Verlagsbuhhandlung, ©. m. b. 9. M. 9.50. 


Herfners „Arbeiterfrage” ift ein Buch, das ſich durch die 
Solidität der Doktrin, den freien, vorurteilslofen Standpunkt 
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des Verfaſſers und die Allfeitigfeit, womit das große Pro- 
blem nad) der geidhichtlichen und praftiihen Seite erfaßt wird, 
längjt die Anerkennung aller Fachkreiſe erworben hat und feiner 
Empfehlung mehr bedarf. 

Namentlich für die erſte Einführung in das Verftändnis 
der grundfäßlicen Fragepunfte leiſtet das Buch durch die 
arbeit, Nüchternheit und eine ungefuchte, aber gerade darum 
überaus wobhltuende Anmut und natürliche Frifche der Dar- 
stellung ganz unſchätzbare Dienfte. 

Im Gegenjaß zu den erjten Auflagen bat Serfner in der 
dritten und bierten einen ſyſtematiſchen Aufbau des Stoffes 
vorgezogen. Die Aenderung bat unbedingt ihre großen me- 
thodiichen und didaltiſchen Vorzüge. Schattenfeiten find im- 
deffen auch nicht zu verfennen. Die Natur des Stoffes wider- 
ſtreitet an mehr denn einer Stelle der Softematifierung. 

Das Schema des Aufbaues ift im allgemeinen folgendes: 
1. Grundlagen der Arbeiterfrage: Jetzige Stellung der gewerb- 
lichen Zohnarbeiter und ſoziale Zuftände der Arbeiterklaſſe. 
U. Soziale Theorien und Parteien: Sozial-fonjervative Rich- 
tungen — liberale Richtungen — ſozialiſtiſche Richtungen. 
I, Die foziale Reform: Individueller Arbeitsvertrag — ger 
werkſchaftliche Organijation und Eollektiver Arbeitävertrag — 
Einfluß des Staates auf das Arbeitsverhältnis — kommunale 
Sozialpolitit — Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen — der Ar- 
beiter al3 Konjument (Konſumvereine; Arbeiter-Wohnungs- 
reform). 

So durchſichtig und einleuchtend dieje Syftematifierung ift, 
jo zeigen ſich dod) bei der Durchführung Unzutömmlichkeiten, 
ſo 3. 8. muß e3. Bedenken erregen, wenn die evangeliich-joziale 
und Fatholifch-joziale Bewegung in Deutichland, Defterreich und 
der Schweiz einfach unter das Kapitel der jozial-fonjervativen 
Volitif rubriziert und dort mit den ultrareaftionären Beitre- 
bungen von Bismard und den oftelbijchen Sunkern zufammen- 
gebracht wird, womit denn doch diefe Bewegungen nicht das 
geringite gemein haben. Sowohl die evangeliſche wie die fa- 
tholiihe Bewegung find ihrem innerjten Wejen nad) refor- 
matoriih. Sie haben auch ſowohl in der Arbeiterjchutgejeg- 
gebung, zumal in Deutichland, fich als tatkräftige Reformrich- 
tungen beiviejen, wie im Gebiete der allgemeinen und beruf: 
lichen Arbeitervereine namhafte Erfolge erzielt. Die Bemer- 
fung Serfners (Seite 160), dab „diejenigen, welche den unab- 
weisbaren Bedürfnifjen der industriellen Arbeiter genügen wol- 
Ten... . ihren Anſchluß an den jozialreformatoriichen Libera- 
lismus vollziehen müſſen“, wird gerade durch die katholiſche 
Neformbeiwegung Deutſchlands, welcher die Bemerkung gewid⸗ 


‚met ift, widerlegt. Ein Blick auf die deutiche Entwicklung zeigt, 
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daß der geſamte Liberalismus mit Einſchluß des Katheder- 
fozialismus die Tatholifhe Bewegung von jeher, wo er fie nicht 
mit vornehmem Nafenriimpfen ignorieren fonnte, aufs ent- 
ſchiedenſte befümpft hat, und daß bon den Sagen Kettelers bis 
zur Gegenwart dieje Bewegung gerade im Kampfe gegen zivei 
Fronten, gegen den Liberalismus und gegen den Sozialismus, 
erftarkt ift. Zur Würdigung der Bedeutung, jpeziell der chriſt- 
lichen Gewerfvereine, wäre es allerdings ratjamer, fid) an die 
Urteile von Site, Erzberger, Pieper und Giesbert3 zu halten, 
als an dasjenige von Dr. dr. Kempel. Den riftlichen Gewerf- 
ſchaften dürfte dann auch im dritten Kapitel des dritten Teiles, 
wo die gewerkichaftlihe Organijation und der kollektive Ar- 
beitsvertrag behandelt werden (Seite 464 ff.), etwelche Berlid- 
fichtigung zuteil werden. 

Als bejonders wertvolle Teile des Buches heben wir her- 
vor die ungemein licht- und Iehrreiche, dazu ruhige und bor- 
nehme Würdigung der fozialiftiihen Richtungen und die Be- 
handlung des ftaatlichen Arbeiterfchuges und der verſchiedenen 
Kategorien von Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen. 

Herkners Arbeiterfrage erjcheint uns, wenn wir das Werk 
in feiner Totalität würdigen, unter den jet gangbaren dh« 
daktiſch ſyſtematiſchen Darftellungen der modernen Arbeiter- 
beiwegung als die am beften gelungene. Namentlich; Studie 
renden, Vorſtänden fozialer Bereine und Seeljorgegeiltlichen 
empfehlen wir das Werf aufs wärmite. 

Freiburg. Dr. 3. Beh, 
Royaume de Belgique. Ministere de l’industrie et du 

Travail. Office du Travail et inspection de l’industrie. 
Monographies industrielles. — Apergu öconomique, tech- 
nologique et commercial. — XIV. Industrie du papier. 
Fabrication et mise en euvre du Papier et du Carton. 
(200 p.) Bruxelles 1906. Office de publieit6 J. Sebegue 
et Cie, rue de la Madeleine, 46. 

Wieder eine jener trefflichen Veröffentlihungen des bel- 
giſchen Arbeitsamtes. Dieje induftriellen Monographien haben 
längft in allen Fachkreiſen den Ruf von muftergültigen Lei— 
ſtungen ihrer Art ſich erworben. Der vorliegende Band recht» 
fertigt wiederum aufs befte diefen Ruf. Die Bapier- und Kar- 
tonfabrifation wird nicht nur ftatiftifch und im engeren Sinne 
nationalöfonomifch gewürdigt; fondern das Bud) gibt eine höchſt 
lehrreiche Darftellung der ganzen techniſchen und induftriellen 
Seite des Betriebes; es jhildert die Betriebseinrichtungen der 
aroßen Unternehmungen und gibt eine Anzahl bildliher Dar- 
ftellungen, welche den hochintereſſanten Text beleben und be- 
leuchten. 

Freiburg. Dr. 3. Berk, 
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Die Aufhebung der Zeibeigenfhaft (Gigenbrhörigkeit) im 
nörblicien Münfterlande (den vormals arenbergifchen und 
bergifdyen Teilen des framöfifden Kaiſerreiches). Min- 
ſterſche Beiträge zur Geſchichtsforſchung. Von Dr. Arnold 
Knops, Neue Folge (IX 110 ©) 8°. Münſter 1906. 
Eoppenrath’iche Buchhandlung. M. 2.—. 


ALS die weitlichen Teile des heutigen deutichen Reiches zu 
Beginn des XIX. Yahrhunderts unter der Herrſchaft der 
Franzoſen ftanden, wurde dajelbjt eine Reihe wichtiger Geſetze 
erlaffen, die fi) mit der Aufhebung der Zeibeigenichaft befaßten. 
Weder in den hier in Betracht fonımenden älteren Werfen nod) 
in den Bublifetionen der neueren und der jüngiten Zeit wurde 
den erwähnten Vorgängen eine erjchöpfende Behandlung zuteil. 
Deshalb unternahm e3 der Verfaffer, eine zufanmenhängende 
Darftellung zu verfuchen. 


Schon bei Beantwortung der Frage, welches Land der 
Unterfuhung zugcunde zulegen ‚jei, mußte der Verfaffer natur- 
gemäß auf Schiwierigfeiten jtoßen. Der von Napoleon befolgten 
Abjperrungspolitif gegen England verdanfen twir, wie hin- 
Tänglid) befannt ift, das Senatsfonjult vom 13, Dezember 1810, 
Durch welches die Grenzen der nordweſtlichen deutichen Staaten 
unter einander weſentlich verändert wurden. Da nun der Ver- 
fajler in ganz richtiger Weife darauf Wert legt, feine Einzel- 
forihung für einen Landſtrich anzulegen, in welchem vor dem 
Einiegen der franzöfiichen Gejeggebung im großen und ganzen 
diefelben Grundzüge der Leibeigenſchaft fi fanden, mußte er 
davon abjehen, ein damals politiich geichloffenes Gebiet zur 
Darjtellung zu bringen. Er wählte nad) diejer Ueberlegung als 
Thema in lofalem Sinn die Teile des Herzogtums Arenberg 
und des Großhberzogtums Berg, welche im Sabre 1811 von Weit- 
falen an das franzöfiiche Kaiferreich fielen, aljo das, was man 
heute als das nördliche Münsterland bezeichnen kann. — Bon 
Arenberg kommt demnach das ehemals münſteriſche Amt Dül- 
men in Betracht, von Berg (nad) dem Dekret vom 22, Januar 
1811) die Teile des Emsdepartements „situses entre la Hol- 
lande et une ligne tir6e depuis le confluent de la Lippe 
et du Rhin jusqu’a Halteren, de Halteren a l'Ems au-dessus 
de Telget et de l’Ems ä la Werra.“ 


Für diefe Gebiete wurden in den Jahren 1811 und 1812 
einheitliche Gejege geihaffen, aber ſchon vor dem oben zitierten 
Senatstonfult vom 13. Dezember 1810 wurde für fie in anderem 
territorialen Zuſammenhange je ein Gejet über die Aufhebung 
der Zeibeigenichaft erlaffen, worüber der Verfafler getrennt (in 
Kap. I umd II) berichtet. 
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Durch die Rheinbundakte wurde das ehemals münſteriſche 
Amt Dülmen dem 1803 geſchaffenen Staate) des Herzogs von 
Arenberg angegliedert, In diefem Staate führte Herzog 
Proſper Ludivig von Arenberg durch Verordnung vom 28. Jan. 
1808 mit Gejegesfraft vom 1. Juli 1808 das Geſetzbbuch Napo- 
leons ein. Gleidzeitig beftimmte er, daß vom Tage der Ver— 
öffentlihung der Verordnumg an gerechnet, „alle Zeibeigenichaft 
und Eigenbebörigfeit” aufgehoben und jegliche fernere Verlei— 
bung und Annahme liegender Güter zu Eigentumsrecht ſtreng 
verboten wäre. Diejes Prinzip wurde aber einigermaßen mo— 
difiziert durch den Zuſatz, daß die qutsherrlichen Rechte binficht- 
lich der von den leibeigenen Gütern bisher bezogenen Abgaben 
„nach Möglichkeit“ geſchont werden follten. Der Verfaſſer zeigt 
in jehr Harer Weiſe, wie vieldeutig nicht nur die Grundfäße 
diejes Aufhebungsgejetes, jondern auch bejonders jeine Ein- 
zelbeftimmungen waren. Er ſchildert jodann genau und quellen- 
mäßig die Folgen des Geſetzes. Mit Recht bemerkt der Ver- 
fafler, daß auch Hier das Urteil von Samuel Sugenheim zu gel- 
ten bat, welcher der Legislation der Nheinbundfürften „den 
Charakter der Eile, Zlüchtigkeit und Unbeftimmtbeit in Form 
und Inhalt” zujchreibt. Die vom Herzog in Ausficht gejtellten 
näheren Verfügungen wurden nicht verfündet, und infolge 
deſſen blieben viele Abgaben und Dienfte weiter bejtehen. 

Im Großherzogtum Berg herrſchte Napoleon vom 15. Juli 
1808 bis zum 2, März 1809 perjönlidh, Während diejer Zeit 
erließ er am 12, Dezember 1808 vom faijerlichen Lager zu 
Madrid aus ein Dekret, weldes für Berg die Leibeigenihaft 
jeglicher Art jamt allen daraus hervorfließenden Rechten und 
Verbindlichkeiten für aufgehoben erflärte. Auch diejes Gejek 
entbielt eine große Anzahl von jehr intereffanten Einzelbe- 
ftimmungen. Der Verfaſſer erläutert bier gleichfalls in an- 
erfennenswerter Deutlichkeit und Beſtimmtheit unter forgfäl- 
tiger Ausnützung des Quellenmaterials, welche Folgen die ge- 
jegliche Regelung in der Praxis hatte. Treffend unterſcheidet 
er einerjeits die Privatgutsherren und anderjeit3 die Domänen 
and das münftertiche Domkapitel; von jenen wurden bei weitem 
größere Schwierigkeiten gemacht. 

Im dritten Kapitel wird vom franzöſiſch-hanſeatiſchen Ge- 
jeß vom 9. Dezember 1811°) gehandelt, durch das gleichzeitig 
das Lehenswejen und jede Leibeigenſchaft mit ihren Folgen 
zunächſt in den jog. hanſeatiſchen Departements aufgehoben 
wurden, im fünften Kapitel wird die durch kaiſerliches Defret 


) Beſtehend aus bem ehemals kurkölniſchen Redlingbaufen und 
dem früher münfteriihen Amte Meppen. 

) Ein kaiſerlich franzöſiſches Dekret, das durch Veröffentlichung 
im Gefeßesbulletin Gefehestraft erhielt. 


— 
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vom 8, Januar 1813 erklärte Ausdehnung dieſes Geſetzes auf 
das Lippedepariement beſprochen. Das vierte Kapitel ift ſinn⸗ 
gemäß dem Zippedepartement und feinen Verhältniſſen in der 
Zeit bis zu dem im fünften Kapitel erwähnten Ereignis ge— 
widmet. 

Es iſt hier nicht der Raum, eingehend zu ſchildern, wie 
mannigfaltige Streitigkeiten die zitierten Gejege zur Folge 
batten. Es genügt der Hinweis, daß der Verfaſſer fichtlich feine 
Mühe und Zeit geipart hat, um die Fäden zu entwirren. Die 
intereffante Publikation kann angelegentlich empfohlen werden. 

Freiburg. R. Zehntbaner, 


Das moderne Proletariat. Von Baul Kampfmeyer. Mo- 
derne Beitfragen. Herausgegeben von Dr. Hans Lands-, 
berg. Nr. 12, Berlin W. 32 1906. Pan-Verlag. M. 1.—. 


In dem erjten Kapitel jhildert der Verfafier das Werden 
des engliihen Kapitalismus und die Entftehung des modernen 
Proletariates. Nicht mit Unrecht wird der beginnende In— 
duftrialismus mit dem böſen Menſchenfreſſer im Däumling 
verglichen, der die armen Kinder aufzehrte. Der Verfaſſer 
betont, daß die proletariſchen Mafjen Englands bis weit über die 
Mitte des 19. Jahrhunderts außerhalb der zeitgenöſſiſchen 
Kultur geſtellt. „Ergeben doch die jtandesamtlichen Erhe- 
bungen der Jahre 1839 bis 1841, daß von rund 750,000 ehe⸗ 
ichliegenden Perſonen über 300,000 nicht ihren Namen jchreiben 
konnten". 


An Marz anlehnend führt Kampfmeyer die Regeneration 
des engliſchen Arbeiter® auf die Fabrifgejeggebung zurüd. 
Mit einigen feiten Zügen wird uns ein Bild der engliſchen 
Gewerfihaften und ihrer Gejchichte entworfen. Als die 
wirfjamften Mittel, den Arbeiterftand zu heben und die jo- 
zialen Mißſtände zu befeitigen, nennt Kampfmeyer den Ar- 
beiterſchutz, die Geiverfsvereinsbewegung und der Munizipal- 
jozialismus. Das zweite Kapitel behandelt die Theorien 
Marr’s und die Lajalliihe Agitation. Befonderes Intereſſe 
beanſprucht das Schlußwort: „Die Rulturbeftrebungen 
des deutſchen Proletariates.“ Dieje von einer warmen 
Begeifterung getragene Darftellung ift ganz im Geiſte Laſſalles 
gehalten, der im Arbeiter den Träger der Kultur der Zufunft 
ſah. Die Wechſelwirkung zwiſchen den jozialen Problemen, 
welche die Gegenwart bewegen, und der modernen Kunſt und 
Literatur wird für Deutſchland unterjucht und dargeitellt. 

Dem Verfaffer ift die „Freie Volksbühne” nichts anderes 
als die reife Frucht jener eigenartigen Ehe des modernen 
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literarifhen und modern proletarijhen Geiftes. Die „Freie 
Bühne” wie die „Volkshochſchulbewegung“ bedeuten ihm den 
vielverſprechenden Anfang einer neuen befjeren Kultur, deren 
Schätze allen zu teil werden ſoll. „Im Hochgefühle”, jagt 
KRampfmeyer, „all des gigantiihen Ningens der Maßen nad) 
Wahrheit und Schönheit muß der die feineren und höheren 
Regungen der Volksſeele erfafiende Siftorifer zu der lebendigen 
Anjhauung einer ſich neu regenden Kulturepoche gelangen. 
Die früheren Zeitalter der Kultur waren ſcharf durd den 
Ausſchluß der körperlich jchaffenden Volfselemente von der 
geiftigen Kultur der Zeit harafterifiert. Die ganze Schwere 
der auf dem Rüden der arbeitenden Klaſſen ruhenden ma- 
teriellen Kultur beugte den Blick diejer zur Erde nieder, fo daß 
fie nicht zu den idealen Kunſtſchöpfungen ihrer Zeit emporfchauen 
fonnten. Träger der Kultur waren dieje Klaſſen nur im dent 
Sinne von Lajtträgern, von Dienjtleuten, die feuchend ſchwere, 
in Zeinwand forgfältig gehüllte Kunſtwerke nad) den Mufeen 
und Ausitellungen jchleppen. Heute leben und weben Millionen 
von Proletariern ſchon in der Geiftesfultur der Zeit. Als 
tief innerlich ergriffene Zeugen des Anbruches einer neuen 
Kulturepoche rufen wir das enthufiaftiiche Wort Ulrich Huttens 
jubelnd in die Welt hinaus: „Die Geifter find erwacht, es 
ift eine Luft zu leben.“ 

Es vergißt Kampfmeyer, daß die Arbeiter, welche die 
bodygewölbten Hallen unjerer gothifchen Miünfter gebaut, an 
allen den Kulturbeftrebungen ihrer Zeit den regiten Anteil 
genommen; daß Lied und Novelle der mittelalterlihen Lite- 
ratur Gemeingut des gefamten Volkes, nit nur einer ein- 
zelnen Klaſſe waren; daß das Scidjal der herrlichiten 
Scöpfungen eines Lopez und Calderon auf der Bühne 
Madrids gerade von dem Teil der Zuſchauer abhing, den 
man heute die Galerie nennen würde, und daß es ein alter 
Scufter war, der die Loſung des Beifals oder Mihfalls zu 
geben pflegte. Die klaſſiſche Bühne Spaniens war eine 
Bühne des gejamten Volkes. Wir zweifeln, ob die „Freie 
Volksbühne“ jemals zu einer wahrhaft volfstümlihen Bühne, 
wie die jpanifche zur Zeit der Inquifition, werden wird. 

Freiburg. €, Decurtins. 


Die Zran. Sammlung von Einzeldarjtellungen. Herausge- 
geben von Arthur Rößler: Die Begründerinnen der 
deutſchen Frauenbewegung von Anna Plothow. Leipzig 
1907. Rothbarth, G. m. 6: 9. M. 1.50. 


r Die Schrift bietet einen intereffanten Beitrag zur Ge- 
iichte der Frauenbewegung im XIX. Nahrhundert. Es fehlte 
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bis dahin eine Darftelung, welche die deutiche Frauenbeivegung 
und ihre Trägerinnen behandelte und entipringt das Bud; 
einem wirflichen Bedürfnis, welches alle empfunden, die ſich 
mit dem Feminismus in Deutichland beſchäftigt. 

Luiſe Dtto-Reters, welche man als die Begründerin der 
Frauenbewegung in Deutichland betrachten kann, hat bereits 
als junges Mädchen ein jeltenes Verftändnis und ein warmes 
Herz für das Leiden der Ausgebeuteten gezeigt. Auf einem 
Gange durch das ſächſiſche Erzgebirg, wo fie das furchtbare 
Elend der Weber- und Klöpplerinnen fennen lernte, entitund 
das ergreifende Gedidht: die Hlöpplerinnen, das uns an jene 
engliſche Poeſie erinnert, die vom Arbeiterelend gefungen. 

Klöpplerinnen. 
„Seht ihr fie ſihen am Klöppeltifjen, 
Die Wangen bleich und die Augen rot! 
Sie mühen ſich ab für einen Biffen, 
Für einen Biffen ſchwarzes Brot!” 

Das Gedicht jhließt mit den Worten: 
Ihr ſchwelgt und praffet, wo fie verderben, 
Genießt das Leben in Saus und Braus, 
Indeſſen fie vor Hunger fterben, 

Gott dankend, da die Qual nun aus! 
— — Geht ihr fie fihen am Ktöppelkifien, 
„Und fühlt fein Erbarmen in folder Zeit, 
Dann werbe euer Sterbefifien 

Der Armut Fluch und all ihr Leid!“ 

Bis zu ihrem Lebensende hat Luiſe Otto den regjten 
Anteil an allen Beitrebungen, die Lage des Arbeiterjtandes 
au berbefjern, genommen. Wir glauben das hervorheben zu 
jollen, weil fie den Sllufionen ihrer Zeit durch eine jeichte 
Toleranz und die Befämpfung der Jeſuiten den Fortichritt 
zu fördern, ihr Tribut errichtet. Durch die Ausarbeitung 
der Statuten für den erjten Frauenbildungsperein wurde fie 
die Mitbegründerin desjelben. 

Ihre Freundin und Mitarbeiterin Auguſte Schmidt jprad) 
das Programm der Luiſe Otto aus, als fie jagte: „Wir 
berlangen nur, daß die Arena der Arbeit aud) für 
uns und unjere Schweitern geöffnet werde.“ 

Es wäre unrichtig, Frau Otto als eine Mannesfrau, 
welche mit der weiblichen Sitte gebrochen, ſich zu denfen. 
Sie hat „Zeit ihres Lebens nichts mehr gehaßt, als das 
‚Heraustreten der rau aus den Schranken ihrer Weiblichkeit 
in Erjdeinung und Wejen, als jene faliche Emanzipation, die 
in männliden Allüren und männlicher Mleidung und Haar- 
ſchnitt feine wahre Befreiung aus überlebten Vorurteilen, 
jondern nur ein läppiſches Nadjäffen der Gewohnheiten des 
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anderen Gejchlechtes anjtrebt.” Auch als Präfidentin des all» 
gemeinen deutſchen Frauenvereins blieb jie diejelbe ſchlichte, 
einfahe Frau, welche allem Künftlihen und Gemadten ab- 
bold war. 

Neben der Begründerin des allgemeinen deutſchen Srauen- 
bereins werden die hervorragenditen Trägerinnen der $rauen- 
bewegung in furzen Charafteriftifen dem Leſer befannt gemacht. 

Die fräftigen und ausgejprodenen Individualitäten, 
welche ſich den gleichen Sdealen weihten, gehören den ber- 
ichiedenften jozialen Schichten der Gejellihaft an und find auf 
verjchiedenen Wegen zur Frauenbewegung geführt worden. 
Wir wollen hier nur die Freundin Aimss Hubers Viktorine 
von Butler-Heimhaufen, nennen, welche aud für das XIX. 
Jahrhundert den jhönen Wahlſpruch der alten Ritter: „Ein 
Schuß den Schwachen“ verwirklichte. 

Wer ſich um den Feminismus in Deutfchland interejliert, 
fann da3 Buch empfohlen werden. 

Freiburg. €. Decurtins. 


Der Beligionsfhub durd das Strafrecht. F 166 des Straf- 
gejegbuches. Von D.W. Thümmel. (100 ©.) Leipzig 1906. 
Karl Braun. ME. 1.50. 


Verfaſſer befiirwortet die Aufhebung des $ 166 des deut- 
ſchen R. St. G. B. joweit er ſich auf die Gottesläfterung und 


auf die Beihimpfung von NReligionsgejellihaften bezieht.- 


Zunächſt kann nad) Anficht des Verfaffers der Religionsitraf- 
ihug nicht aus dem Intereſſe des Staates an dem Beſtande 
der Religion gerechtfertigt werden, da das Strafrecht nicht 
das geeignete Mittel jei, das rein geiftige Gut des religiöfen 
Gefühls wirkjam zu ſchützen, da die Religionsgefellihaften unter 
fi) zu ſtark fontrajtierten, um unter gemeinfamem Schuße 
jtehen zu fünnen, eine befriedigende Firierung des Begriffs 
der Beihimpfung unmöglich jei, und endlich die Beſchützung 
durch weltliche Strafen der Religion und aud) der Religions: 
aejellichaften unwürdig jei, und ſich als nutzlos erweije. 

Aber aud) aus dem Zwecke der Erhaltung des fonfejfio- 
nellen Friedens fönne der Religionsſtrafſchutz nicht gerechtfertigt 
werden; denn durd das Strafgejeg werde der fonfeffionelle 
Unfrieden nur vermehrt; interfonfefjionelle Polemik ſei not- 
wendig; nur auf den Wahrbeitsgehalt der „religiöfen Be- 
ihimpfungen“ fomme e3 an; endlich werde $ 166 St. ©. B. 
auch überflüjlig gemacht durch $ 130 (Aufreizung zum Klaſſen- 
fampf). 

Zum Schluß weit der Verfaſſer die Vorjchläge, welche 
behufs Abänderung des $ 166 gemacht worden find, zurüd, 
die gänzliche Abſchaffung jener Strafjanftionen poftulierend. 
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„Die Unterdrüdung jeder Erörterung über interfonfefjionelle 
Kontroverspunfte ift der eigentliche Zweck des von katholiſcher 
Seite vorgebradhten Geredes von der den Eonfeffionellen 
Frieden erhaltenden Aufgabe des $ 166." Das wäre richtig, 
wenn Rolemifieren mit Beichimpfen gleichbedeutend wäre. 

Wenn nun auch $ 166 feineswegs als ein geſetzgeberiſches 
deal verherrlicht, und noch weniger die Richtigfeit aller vom 
Verfaſſer angefochtenen, auf Grund diejes Paragraphen er- 
gangenen Strafurteile behauptet werden foll, jo muß dod — 
ſchon aus rein jozialen Gründen — an der Notwendigkeit 
eines ftrafredhtlihen Schutzes gegen maßloje, gegenjeitige 
Angriffe auf die den Anhängern der verjdiedenen Kon- 
feſſionen heiligiten Güter feitgehalten werden. 

Für den juriftifchen Leſer ift es höchſt bedauerlich, daß 
da3 mit großem Fleiß gefammelte, wertvolle Material nicht 
rein objektiv, fondern unter der Herrſchaft einer durchaus 
einjeitigen Tendenz verarbeitet worden iſt. Wenn Ericdei- 
nungen wie der Katholizismus mit Worten wie „Slitter und 
Alingflang” abgetan werden, jo hat eine ſolche Oberflächlich- 
feit im Lichte der heutigen Kultur höchitens noch ardaifi- 
ftiichen Reiz. 

Glüdlicherweife ift die Schrift denn auch in feiner Weiſe 
ſymptomatiſch für die Gefinnung der Mehrzahl gebildeter 
deuticher Proteftanten. Das beweijen die ſchönen, verföhnlichen 
Worte, die gerade von hochangeſehener protejtantiicher Seite 
in der legten Zeit gefallen find. (Bal. die legten akademiſchen 
Kaiferreden eines Harnack und de3 proteftantiichen Bonner 
Univerfitätsreftors.) 

Freiburg. - v. Overbed. 


Lafcadio Hearn, Izumo. Blide in das unbekannte Japan. 
Ueberjegung aus dem Engliihen von Berta Franzos. 
Sranffurt a. M. 1907. Literariſche Anftalt Rütten n. Qoe- 
ning. M. 5.—. 


Die erſte Studie: „In einem japaniſchen Garten“, weitet 
fich zu einer Unterfuhung über das Verhältnis der japanifchen 
Volksſeele zur Natur und zeigen ſich in derfelben alle die Vor- 
züge, welche Lafcadio Hearns eigen. Aus den Tier- und 
Rilanzenfagen werden mit fiherer Hand gerade die gewählt, 
welche die Eigenart des japanifchen Volkes dharakterifieren. 

Das alte Japan kannte eine Baumfeele, welde fich dom 
Baume trennen und verichiedene Geſtalt annehmen konnte. Die 
Seele eines Baumes, den ein Samurai vor der Berftörung be- 
wahrt, nahm aus Dankbarkeit die Geitalt eines ſchönen Weibes 
an und wurde die Gattin ihres Befreiers. Auch in Japan 


fließt Blut aus der Schnittwunde heiliger Bäume und man 
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kennt gejpenftiiche Bäume, wie die Trauerweide, welche das 
Unglüd auf das Haus rufen und aus den altjapaniſchen Gärten 
verbannt waren. 

Japan hat eine reiche Symbolif der Bäume, ihrer Blätter 
und Blüten; jo war der Kirfhbaum in den alten Samurai- 
gärten hochgeſchätzt. In feinen madellojen Blüten erblidte 
man das Sinnbild jener Gefühlszartheit und Lebensreinheit, 
die den Edelmann zieren follen. Die biegjame Weide ift das 
Bild der Mädcheranmut und der blühende Pflaumenbaum der 
Herzensgüte der Frau. 

Die Schlangen geniegen in Japan diejelbe fromme Ber- 
ebrung, welcher wir bei vielen wilden und Kulturvölkern be- 
gegnen. „Keiner meiner Leute”, erzählt Lafcadio Hearn, 
„würde es fidh einfallen Iaffen, fie (die Natter) zu verlegen 
oder gar zu töten.“ 

Wenn uns dieje erfte Studie ein Stüd Folklore Japans 
in einem duftigen Kranze finniger Sagen und Gebräuche ge- 
boten, führt uns der Auszug aus dem Tagebuche eines eng- 
Tifchen Lehrers in die moderne japanifche Schule. Intereſſant 
ift, was Lafcadio Hearn über die Folgen der modernen Bil- 
dung beim jungen Japan jagt: „Die Studenten find alle oder 
faft alle aufrichtige Shintoiften, aber nicht fromme Anbeter ge- 
wiſſer Kamis, fondern ftrenge Bekenner deſſen, was der höhere 
Shintoismus bedeutet; — Vaterlandsliebe, Findliche Pietät, 
Gehorjan gegen Eltern, Lehrer, Vorgejegte und Ehrfurcht vor 
den Ahnen.“ Daß aber auch die rohe agreſſive Skepſis in den 
Studenten der heutigen japanifchen Univerfitäten ihre Ber- 
treter findet, die frivolen Sinnes den Glauben der Ahnen ber- 
Iaffen, wird nicht in Abrede geftellt. 

Die zur Kenntnis der japaniiden Kultur jo interefiante 
Studie über die Geiſha zeigt, daß der Buddhismus, der jedes 
lebende Wejen zu ſchonen lehrt, die Frau in der traurigften 
Sklaverei ſchmachten läßt. Einen eigentlichen Triumph feiert 
das tiefe Verftändnis des Verfaffers für die Ieifeften, kaum be- 
merfbaren Regungen der Seele in der prächtigen Abhandlung 
über das Spielzeug der Japaner, die japaniihe Puppe und 
ihre Sagen, und wir ließen uns durd) die ſeltſamen veligions- 
gefchichtlichen Phantafien des Verfaffers in dem Genuffe dieſer 
feinfinnigen Charafteriftif des japaniſchen Volkes in dem 
Spielzeuge feiner Kinder nicht ftören. 

Wir wollen nur nod) die Pilgerfahrt nad; Enojhima mit 
der jo intereffanten Schilderung der alten Tempel erwähnen, 

Im Schlußkapitel jpricht Lafcadio Hearn die Befürchtung 
aus, Japan werde den fog. Fortichritt mit einem moralifchen 
Nüdgang bezahlen müſſen. Bei diejer Gelegenheit überrajcht 
uns folgendes bemerkenswerte Geftändnis eines japantichen 
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Denfers; „Dbgleih die abendländiihe Ziviliiation in 
der Art, wie fie ſich der Befriedigung jelbtiiher Wünſche 
anpakt, auf den erſten Blick etwas jehr Lockendes hat, 
muß fie doch ſchließlich zu Enttäufhung und Demorali- 
jation führen, da ihre Bafis auf der Vorausſetzung be- 
rubt, daß den „Wünjchen“ der Menſchen natürliche Geſetze 
äugrunde liegen. Die abendländihen Nationen find erft durch 
Kämpfe und Wirren der ernfteften Art zu dem getvorden, was 
fie find, und es ift ihr 208, den Kampf immer weiter fortfegen 
zu müffen. Eben jetzt find ihre bewegenden Elemente in teil- 
weiſem Gleichgewicht und ihre Verhältniffe relativ geordnet. 
Aber bringt ein Yufall diejes momentane Gleichgewicht ins 
Schwanken, kommt alles wieder in Verwirrung und Umjturz, 
bis einer Zahl neuerliher Kämpfe und Xeiden eine zeit- 
weilige Stabilitäi folgt. Der jet Arme und Machtloſe mag 
dann vielleicht in der Zukunft zum Reichen und Mächtigen 
werden und vice versa. Ewiger Umſturz iſt ihr Los. Fried⸗ 
liche Gleichheit kann erft auf den Ruinen der abendländifchen 
Staaten und aus der Ajche der ausgeftorbenen abendländiichen 
Völker erftehen.” 

Wenn die Wünſche der Menjchen ich der Moral fügen 
jollen, bedarf es der tiefiten, der religiöfen Motive und reichen 
die Grundlehren der modernen Wiffenichaft, von denen Laf- 
cadio Hearn To viel erwartet, hier nicht aus. 

Wer fid) mit der Volksſeele Japans, wie fie war und teil- 
weiſe heute noch ift, befannt machen will, dem können wir 
dieſes Buch zur empfehlen. 

Freiburg. C. Decurtins, 


Zurreria Borgie. Nah Urfunden und Korreſpon— 
denzen ihrer eigenen Zeit. Bon Ferdinand 
Gregorovius. Mit einer Tafel und drei Yakfimilibei- 
lagen. Vierte Auflage. Stuttgart 1906. J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung. ME. 6,--. 


Rucrezia Borgia war lange ehe Nietzſche vom Uebermen- 
ſchen ſprach, als die charakteriſtiſche Repräfentantin der über 
‚alle moraliſchen Geſetze freventlich dahinfchreitenden gewaltigen 
Geſchlechtern der Renaifjance angefehen. In der vorliegenden 
Monographie bietet Gregorovins auf Grund eines kritiſch 
gefichteten reihen Materials ein Lebensbild der vielgejhmäbten 
Frau. Die jhlimmften Anjchuldigungen, welde bereits die 
Beitgenoffen gegen Zucrezia erhoben, erweiſen ſich als unbe- 
gründet. Sie erſcheint uns vielfach nur als eine Schachfigur 
in dem berwegenen politifchen Spiel ihres Vaters. Ohne 
Wideritand ließ fie fi) von ihrem erſten Manne, als die 
Bolitit ihres Vaters e3 verlangte, jcheiden. Auch nad) der 





gräßlichen Ermordung ihres zweiten Gemahls Alfonjo von 
Arayon, den fie liebte, war fie feineswegs die jtarfe, Ieiden- 
ſchaftliche Frau, welche nad) Rache ruft und das Zwiegeſpräch, 
zwiſchen Alerander VI. und Lucrezia, in Gobineaus Renais- 
fance entſpricht der damaligen Haltung Zucrezias nicht. Wohl 
bat fie geweint und geflagt, wurde nad) Neppe verjchidt, 
Teiftete aber feinen Widerftand. 

Nach ihrer Heirat in die Familie der Eite, dem berderb- 
lichen Einfluße der Borgias entrüdt, begann fie ein nenes 
Leben. In ihren jpäteren Jahren aufrichtig Fromm, war fie 
die Mutter ihres Volfes geworden, welde fi) der Armen und 
Kranfen tatkräftig annahm. Bon der Verehrung, welche die 
Beitgenojien ihr entgegenbraditen, erzählt uns der Lobſpruch, 
den Caviceo der gefeierten Iſabella Gonzaga widmete, wenn 
er fagt, fie nähere fi) der Vollkommenheit Lucrezias. 

Gregorovins hat es verſtanden, die Mitte aus der feine 
Heldin hervorgegangen in anihaulichiter Weiſe zu ſchildern 
und weitet ſich feine Darjtellung nicht felten zu einem farben- 
prächtigen Bilde der damaligen Gejellihaft in Rom und 
Ferrara. 

Bei Luerezia Borgia trifft, wie die Vorſtellung von der Frau 
der Renaifjance, wie fie Burdhardt durch fein geniales Werk 
erzeugt, nicht zu. War fie ja ganz von den Anſchauungen 
des Mittelalters beherricht. Die Bibliothek der Frau, welche 
bon den humaniſtiſchen Poeten bejungen und von ihnen 
als das vollendejte Vorbild gepriefen wurde, bejtund aus 
Gebetbüchern, den gedrudten Briefen der hl. Catharina von 
Siena, einem Dante mit Kommentar, Petrarcha und einer 
bandichriftlihen Sammlung von ſpaniſchen Kanzonen. 

Das Schreiben, das fie in ihrer Sterbeftunde an PBapit 
Leo X. gerichtet, erinnert uns in jeiner jhmudlofen Einfad)- 
heit und fräftiger Empfindung an die Briefe der Catharina 
von Siena. Die Ruhe und Würde diejes Briefes widerlegt 
aud) den Vorwurf der Betichwefterei, in melde alternde 
Sünderinnen verfallen, welchen Gregorovius mit Unrecht 
gegen fie erhebt. 

Das reiche Fulturhiftoriiche Material, das in leichtver- 
ftändliher und entſprechender Form geboten wird, läßt das 
Buch wie fein anderes geeignet erjheinen, das Verjtändnis 
für die italieniihe Renaiffance in weitere Kreife zu tragen. 

Freiburg. C. Derurtins. 
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Der Pofitivismus. 
Bon Pıof. Dr. M. Defournn. 





Als philojophiiche Methode beſchränkt der Poſitivismus 
da3 Erfennbare auf das liche und betrachtet die Er- 
fahrung als das einzige Kriterium der Sicherheit. Im diefen 
Sinne wird er vertreten don Auguft Comte, Stuart Mil, 
Littre, Herbert Spencer und Hippolyt Taine, obſchon dieje 
Philoſophen im einzelnen von verichiedenen Gefichtspunften 
ausgehen. 

Mi, Spencer und Taine find Pofitiviften im Sinne einer 
ſenſitiviſtiſchen Pindologie, Comte und Littr& dagegen im 
Sinne einer foziologischen Philoſophie. Der Poſitivismus Comte’s 
iſt jedoch mehr als eine bloße Erfenntnistheorie, er ift zugleich 
cine Bhilojophie und eine Religion. Philsjophie und Religion 
find hinmwiederum bei ihm nichts anderes als Soziologie. Wir 
fagen daher: Comte's Pofitivismus tft, mag man ihn als Er— 
fenninislehre oder als Philoſophie oder als Religion betrachten, 
eine Soziologie. Indem wir dies in Folgendem darzutun ver- 
fuchen, zerfällt unfere Arbeit naturgemäß in zwei Teile; 

I. Die ſoziologiſche Philoſophie. 
I. Die foziologiiche Religion. 

Das Dritte — die joziologiihe Erfenntnislehre — wird 

ſich von jelbjt daraus ergeben.') 


I. Die ſoziologiſche Philojophie. 
1. Die Soziologie ift die Wiſſenſchaft des Glüdes. 


Wenn Eomte jeine Zeit an einer Krankheit darniederliegen 
fieht, jo hat er das mit allen Reformatoren gemeinjant. Die 
Diagnoje, die er aufitellt, ijt folgende: 

*) Wir verweifen bier ein für allemal auf unfere zwei früheren 
Bublifationen: „La sociologie positiviste“. Louvain, Institut sup£rieur 
de philosophie, Paris. 1902. (fr. 6.—.) „Le röle le la sociologie 
dans le positivisme*. ibd. 19038. (ir. 1.50.) — Wir werben biefelben 
im Folgenden bes dftern beranziehen, ohne jebesmal beſonders darauf 
binzumeifen. 
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Die zwei Säulen, auf denen die mittelalterliche Gefell- 
ſchaftsordnung ruhte — der katholiſche Glaube und die Auf- 
faffung vom Militärftaate — find ins Wanfen gekommen. Die 
freie Forjchung hat den Glauben, der Induſtrialismus den 
Militärftaat untergraben. Die feudale Gejellichaftsordnung 
ift entartet. Eine neue Gejellihaft arbeitet fi empor, ge- 
tragen bo: den zwei Grundpfeilern: Wiſſenſchaft und Induſtrie. 
Es jtehen ſich jomit zwei Bewegungen, die um ihre Eriftenz 
fämpfen, gegenüber. Die eine von ihnen wird mit jedem Tage 
ftärfer und drängt in dem Maße voran, als die andere das 
Feld räumen muß. Würden diefe beiden Bervegungen der Ber- 
ftörung ud des Aufbaues Hand in Hand und in jteter gegen- 
jeitiger Fühlung zu Werke gehen, jo gäbe e3 feine Krife. 
Allein, während die negative Arbeit zunimmt, bleibt die pofi- 
tive Arbeit im Rüdjtand. Worin liegt der Grund diejes Miß— 
verhältniſſes? 

Sobald es einmal klar war, daß die Ordnung der Dinge, 
wie fie dad Mittelalter geichaffen hatte, auf eine abſchüſſige 
Bahn geraten fei, beeilte man fi), diejelbe durch ſyſtematiſche 
Angriffe gegen alles, was an Einrichtungen und Grundjägen 
dem Mittelalter entjtammte, vollftändig in Stüde zu jchlagen. 
Der dogmetiihen Intoleranz und päpftlichen Unfehlbarfeit 
stellte man die Gefinnungsfreiheit gegenüber, gegen das gött- 
liche Recht der Könige proflamierte man die Souveränität des 
Volkes, der alten Hierarchie gegenüber verfündete man das 
Dogma der Gleichheit. Wohl waren dieſe — von Comte meta- 
phyſiſche oder Fritiiche genannten — Ideen geeignet, die Auto- 
rität des Bapfttums zu untergraben, jeder militärifchen Macht- 
hoheit jamt allen andern Standes- und Geijtesporrechten den 
Boden zu entziehen; allein fie enthalten nichts Poſitives, feinen 
Fingerzeig, nad) weldem etwa der Aufbau irgend einer Ge— 
ſellſchaftsordnung durchgeführt werden Fünnte, 

Freiheit! Allein jedes Geſetz ijt feinem Wejen nach ein 
Angriff auf die Freiheit. Zudem erfahren wir es alle Tage, 
daß feine Gejellihaft ohne einen gewiſſen Verlaß der einen 
Mitglieder gegenüber den andern in moralifchen und intellef- 
tuellen Dingen iiberhaupt beftehen Fann. Nicht jeder kann all 
die Ideen, die ihm täglich auftauchen, felbft prüfen und unter- 
ſuchen. Bei der heutigen Spezialifierung der Wiſſenſchaften 
find die Gelehrten jelbft darauf angewieſen, in manchen Dingen 
fi) auf andere zu ſtützen. Nichts ift matürlicher, als da wir 
die Wahrheiten, die von Fahmännern in den verſchiedenen 





Wiſſenszweigen aufgeftellt worden find, willig hinnehmen. 
Eine Gefinnungsfreiheit in Mathematik, Phyſik, Chemie, Piy- 
chologie gibt es nun einmal nicht. Warum joll einzig in der 
Rolitif das Gegenteil der Fall jein? 

Die Vergötterung der Gefinnungsfreiheit findet fich bei 
jedem Volke, jobald es ſich in irgend einer Uebergangsperiode 
befindet, und vor die Aufgabe, fich neu zu organifieren, geitellt 
ift: An Stelle der veralteten Anſchauungen arbeiten ſich neue 
been erſt noch unficher durch, ohne daß es ihnen gelingt, ſich 
allgemeine Anerfennung zu verichaffen. Es herricht eine geiftige 
Anarchie, die jedoch nicht Iange dauern kann. Jede Gejellichaft 
ift ein Organismus, in welchen alle Teile auf ein gemein- 
james Ziel hingerichtet find. Jeder Zwieſpalt der Anſchau— 
ungen, zumal in politiichen Dingen, muß eine Serrüttung der 
ſozialen Ordnung zur Folge haben. Und dennod) gewahren wir, 
daß dieſer Zwieſpalt ftetsfort durch die törichte Meinung ge- 
nährt wird, dab jeder einzelne das Recht habe, in der Politik 
ſich feine eigene Meinung zu bilden, ohne Rückſicht auf jene, 
welche diejes Gebiet jeit Jahren zum Gegenjtand ihrer bejon- 
deren, fachmänniſchen Studien gemacht haben. Das Prinzip 
der Gefinnungsfreiheit ift durch umd durch antijozial. Es 
unterdrüdt auf dem Gebiete der Politif jene geiftige Macht, 
die, bon der fachwiſſenſchaftlichen Bearbeitung eines Gegen- 
ſtandes ausgehend, eine Gewähr für richtige, irrtumsfreie An— 
ſchauungen ift. 

Volfsjouderänität! Eine ſolche wäre der Umfturz jeder 
ordentlichen Regierungsgewalt, fie wiirde die Vorgefegten zu 
Zeibeigenen ihrer Untergebenen machen. Die Staatäleiter 
"wären dann nichts als die Angeftellten ihrer Subalternen. 
Dieje hinwieder würden durch die Ausübung ihres Rechtes auf 
Mitregierung, jede von oben ausgehende Maßregel paralyfieren 
und jo die gefegliche Autorität jedes Anjehens entkleiden. 

Gleichheit! Aber wer jieht nicht ein, daß die Menjchen in 
ihrer Gejamtheit weder gleichgeordnet noch aleichbedeutend find, 
und dab in einer geordneten Gejellihaft unmöglich alle ohne 
Ausnahme die gleichen Rechte beanſpruchen können? Keine 
Gejellichait kann ohne Hierarchie, ohne Vorgeſetzte, ohne Unter- 
gebene beftehen. Welches immer das Prinzip der hierarchiichen 
Ordnung fein mag, ſtets wird es mit dem Roftulate der Gleich- 
heit in Wideripruch geraten: in einer Nangordnung können 
nicht alle auf der gleichen Stufe jtehen. 

Die Gefinnungsfreiheit hatte die alte intellektuelle Ein- 
mütigfeit, die auf der allgemeinen Annahme der Tatiadıen ver 








Dffenbarung rubte, zerftört und die päpftliche Autorität ihres 
Einfluffes beraubt. Auf der anderen Seite ift fie jedoch ihrer 
Natur nad) jedem Neuaufbau der geiftigen Einheit und Macht- 
ordnung feindjelig. — Die Volksſouveränität hat die Militär- 
macht der Fürjten in Trümmer geiclagen, allein für eine 
Neueinjegung irgend einer geordneten Staatsgewalt fehlen ihr 
die Mittel, Mit der gleichen Entjchiedenheit, mit der die 
Gleichheit die alte Nangordnung aufgehoben bat, ſetzt fie fich 
der Einführung einer neuen entgegen. Nun aber find Ein- 
mütigfeit der Gefinnung, geiftiges Anfehen, weltliche Macht, 
Hierarchie die Grundlagen des gejelihaftlichen Lebens — und 
dennoch fallen fie alle unter dem Mefjer der Kritik. Das ift 
der Erfolg jener, welche die Gejellichaft nad) der revolutionären 
Trilogie: Freiheit, Gleichheit, Volfsfouveränität erneuern 
wollen. — Die revolutionären Anſchauungen, von denen wir 
nur einige herausgehoben haben, bilden übrigens alle ohne 
Ausnahme eine Vielheit von Elementen, die es nur darauf ab- 
gejehen haben, das Alte zu vernichten, und nicht fähig find, 
etwas Neues an deifen Stelle zu jegen. Wie die negative Arbeit 
fortfchreitet, verliert die pofitive Arbeit ihren Boden. 

Es fehlt alſo an der richtigen Orientierung und Weg- 
leitung der pofitiven Arbeit des Wiederaufbaues. Man hat 
fein richtiges Bild von der Zukunft. Nur darüber ift man 
einig, dab Glaube durch Wiſſen, Militärjtaat durch Induftrie- 
ftaat erjegt werden muß. Die Einzelheiten der zukünftigen Ge- 
jellihaftsordnung entziehen fic) aber den Bliden. Im Prinzipe 
follte, fobald eine alte Einrichtung unter den Schlägen der 
Kritit zufammenbridt, die entiprechende neue, jpontan fich 
geltend machende Snititution an ihre Stelle gejegt werden. 
Dies ijt jedoch deshalb unmöglich, weil bis zur Stunde die 
Wiffenihaft der Zukunft im NRüdftande geblieben ift, und 
man es bis heute nicht für notwendig gefunden hat, fie befon- 
ders zu pflegen. Was ift die Folge? Allgemeine Ber- 
wirrung. Um ihr zu fteuern, greift man wieder zum Alten. 
Doch ſchon find die Geifter der Kritif wieder da, Neuer Um- 
ſturz. Neue Unzufriedenheit und Wiedereinführung des 
Alten. So dreht ſich die Gefellichaft in einem beftändigen 
Kreife, Anardjie, Umfturz, Ordnung, Reaktion reichen ſich 
die Hand. Das ift das tieffte Wejen der Krankheit der Zeit. 

Iſt die Krankheit einmal erfannt, dann iſt es ein Leichtes, 
das entfprechende Heilmittel zu finden, 

An erſter Stelle wird es darauf ankommen, fich klar zu 
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werden über den jubfidiären und hemmenden Charakter der 
metapbyfiihen Theorien, ſowie deren innere Haltlofigkeit. Sie 
waren gut, jolange es galt, die alte Ordnung über den Saufen 
au werfen; fie werden nußlos, jobald es fi) um den Aufbau der 
neuen Ordnung handelt, Es ift ein Unglüd, daß ihre Vor- 
fämpfer, die „Metaphyſiker und Rechtsaelehrten", die „Ad- 
vofaten und Literaten”, noch immer eine neue Gejellichafts- 
ordnung: nad) ihnen errichten wollen. Der Hauptirrtum diefer 
Leute bejteht darin, daß fie zu einer Zeit, wo es darauf ankam, 
das althergebrachte, nad) ihrer Anficht ewige „theologiich-mili- 
täriiche” Machtivften zu brechen, ihren Theorien dadurch An- 
ſehen zu verichaffen wußten, daß fie meinten, es handle fich um 
abjolute, endgültige, feinem Mandel untertworfene Wahrbeiten. 
Cie find die erjten Opfer ihrer eigenen Taktik geworden. 
Dieſem Wahne entgegenarbeiten, die Umfturzprinzipien auf- 
geben und ſich jeder Kritik der Vergangenheit enthalten, ift 
darıım die erite Pflicht. 

Die zweite Aufgabe wird darin beftehen, die Entwidlung 
der Menſchheit zu ftudieren, die Tatſachen der Geſchichte zu er- 
aründen und die aus den gegenwärtigen Verbältniffen heraus- 
wachſende Zukunft zu ergründen, um mit allen Mitteln dahin 
zu ftreben, ihre Ankunft zu beichleunigen. 

So wird e8 möglich) fein, die beiden Bewegungen der Ber- 
ftörung und des Nufbaues untereinander derart in Fühlung zu 
bringen, daß fie jich gegenfeitig ergänzen. Sobald eine alte 
Inſtitution verſchwunden jein wird, wird als Frucht wiſſen- 
ſchaftlicher und politiicher Forſchungen eine neue bereit fein, 
an deren Stelle zu treten. Dadurch wird dem Anarhismus 
und der Reaktion der Boden entzogen; ftatt ihrer wird eine 
geordnete Meiterentiwielung vor ſich gehen. Den Fortichritt in 
eine richtige, ordnungsgemäße Bahn zu leiten — darin Liegt 
die eigentliche Heilung des Uebels, an dem wir Franken. 

Die Soziologie ift es, welcher in Wirklichkeit diefe Auf- 
gabe zufällt. Sie erforſcht die Entwidlung der Geſellſchaft, 
bejtimmt die dabei tätigen Gejege und lehrt die Zukunft richtig 
zu beurteilen. Einem Zufunftsbilde, deſſen Züge von Män- 
nern, die mit ſcharfem Blicke das Weſen des täglichen Ge- 
jchehens betrachten, entworfen find, wird niemand feine Aner- 
fennung beriagen fünnen. Eine ſchrankenloſe Gefinnungsfrei- 
beit gibt es hier jo wenig wie in der Mathematif. Wenn die 
Soziologie in der Tat — wie Comte behauptet — den wahren 
Grund der Krankheit jeiner Zeit enthüllt, und denfelben in der 
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vernadjläffigten Verwirklichung der Zukunft erfannt Hat, dann 
fann fid gewiß fein Politiker der Pflicht, dieje Verwirklichung 
herbeizuführen, entziehen, jo wenig wie der Hammerjchmied 
den zu feinem Gewerbe nötigen phyſikaliſchen und chemiſchen 
Prozeduren gleichgültig und gefinnungsfrei gegenüberjtehen 
fann. Es wäre Torbeit, ſich gegen Gefege zu ſtemmen, die nun 
einmal nicht umgangen werden fünnen. 

So muß man folgeridtig zur Verwerfung ſämtlicher meta- 
phyſiſcher Grundfäge kommen und ihnen jede Befähigung, in 
der gegenwärtigen Kriſe eine annehmbare Löſung zu bringen, 
verjagen. Denn jobald einmal die Anfichten von Freiheit und 
Unabhängigkeit in ihrer verführeriſchſten Form, in der „Ge- 
finnungsfreiheit“ bloßgeftellt find, werden die von ihnen ab- 
geleiteten Theorien über Gleichheit und Volksſouveränität von 
jelbft in fi) zufammenfallen. 

Die Soziologie befaßt fid) mit dem Studium der gejell- 
ſchaftlichen Berbältniffe und der Ergründung der bei deren 
Entwidlung tätigen Faktoren, um daraus die zukünftige Aus- 
gejtaltung zu beurteilen, und dadurd eine geeignete Beein- 
fluffung des jozialen Werdens zu ermöglichen. 

Wenn aud) die Soziologie aus der gegenwärtigen Kriſe 
hervorgegangen ift, fo beichränft ſich ihre Wirkſamkeit dennoch 
nicht auf diefe allein. Sie bietet uns für jeden Stand der 
Evolution das Bild der unmittelbar folgenden Phaſe, wodurch 
die Grundlage für ein im wahren Sinne des Wortes fortichritt- 
liches Eingreifen des Menſchen in die foziale Entwidlung ge 
geben ift, weiteren Krifen vorgebeugt und die Quelle der aus 
dem fozialen Körper entipringenden Uebel verftopft wird. Was 
noch übrig bleibt, find einzig jene Semmniffe des Glückes, die 
ihren Grund in der Natur des Menſchen felbit haben, und 
darum durch Feine Mittel je unfchädlich gemacht werden Fönnen. 
Wir werden ung des größten Maßes irdiicher Glüdjeligkeit er- 
freuen, deſſen wir überhaupt fähig find. 

Iſt die Philofophie eine Erforfhung des Glüdes und der 
Mittel, die dazu führen, dann ift auch die Soziologie nichts 
anderes als ein Syitem der Philoſophie. 


2. Die Soziologie ift die Königin der Wiſſenſchaften. 
Will man die Tatfahen der Erfahrung nad) ihren Weſens- 
eigenihaften gruppieren, jo kann man fie in mathematiiche, 
1 iſche, phyſikaliſche, chemiſche, biologiſche und foziale 
In dieſer Einteilung iſt je das vorausgehende Glied 
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im nachfolgenden, das demielben ein neues Weſenselement hin- 
zufügt, enthalten. Das Lebeweien 3.8. umfaßt verſchiedene 
Begriffe: es gehorcht der Attraktion, den Gejegen der Schwere, 
der Optik, befigt eleftriiche Energie ufw., bildet ſomit ein viel- 
fach zufammengejegtes chemiſches Weſen. Dazu kommt aber 
noch eine neue ihm beſonders darakteriftiiche Eigenſchaft, die 
weder auf eine einzelne, noch auf die Summe der ihr boraus- 
gehenden Eigenihaften zurückgeführt werden kann: der Cha- 
rafter des Lebens. Diefer legtere jett zwar tatjächlid die 
Summe der übrigen Eigenichaften voraus, ift aber mit ihnen 
feineswegs identiſch; wir haben etwas durchaus Neues vor ung, 
Das Element des Lebens hinmwieder ift im nächſtfolgenden 
Gliede unjerer Einteilung, im Sozialen, enthalten; denn die 
Lebeweſen find es allein, welche eine foziale Einheit bilden. — 
Die einzelnen Glieder werden immer vielgeftaltiger, da ein 
jedes ſämtliche vorausgehenden Glieder in ſich enthält und fie 
mit einer neuen, ihm allein zufommenden Eigentümlichfeit 
krönt. Nehmen wir das einmal als begründet hin. 

Die Kenntnis einer übergeordneten Tatſache jet ftet3 die 
Kenntnis der ihr untergeordneten Tatjachen voraus, Man fann 
die legte Stufe in einer Rangordnung nicht richtig beurteilen, 
ſolange man nicht erft die vorausgehenden Stufen unterfucht 
bat. Die einzelnen Erjcheinungen müffen eben nad) der durch 
ihre Beftandteile gegebenen Ordnung analyfiert und geprüft 
werden, Die Rangordnung, die „Hierarchie“ der Wifjenichaften, 
ift, wie wir eben geſehen haben, dieje: Mathematik, Ajtro- 
nomie, Phyſik, Chemie, Biologie. 

Daß die foziale Ordnung die biologiiche Ordnung bor- 
ausjest, liegt außer Zweifel. Die Frage kann nur die fein: 
führt fie wirklich ein neues, in der biologiichen Ordnung noch 
nicht enthaltenes Element ein? Nur wenn diefe Frage bejaht 
wird, miüffen wir der Soziologie, die fih mit der Entwidlungs- 
geſchichte dev menſchlichen Geſellſchaft befaßt, eine eigene Stufe 
in der hierarchiſchen Rangordnung der Wiſſenſchaften zuweiſen. 
Die Biologie hat zur Aufgabe, die Handlungen des Lebe- 
weſens durch die handelnden Organe, und umgefehrt die Or- 
gane durd) deren Betätigung zu erklären, je nad) dem im ge- 
gebenen Falle, das eine einen Schluß auf das andere zuläßt. 
Sobald wir nun ein Lebeweſen vor uns haben, bei welchem 
eine ſolche ftrenge Mechjelbeziehung zwiſchen Organ und Tätig- 
feit nicht mehr vorhanden ift, jo handelt es fi) eben um 
ganz neue Tätigfeitsurfachen, die der biologiihen Faßbarkeit 








entrüdt find, und darum auf eine höhere Stufe der wiſſen- 
ſchaftlichen Hierarchie hinmweijen. Dies ift der Fall bei den 
höchſten Tätigfeitsericheinungen des menidhlichen Lebens. Wäh- 
rend unſere organiſche Beichaffenheit nur eine geringe Ber» 
änderlichfeit aufweiſt, find unjere Anichauungen, Gefühle und 
‚Handlungen infolge der gegenfeitigen Beeinfluffung der Einzel- 
menjchen und bor allem infolge der jeit Generationen auf- 
gehäuften Erfahrungen in mannigfaltigiter Weife nad) Zeit 
und Ort verfchieden. In diefer Verfettung der verſchiedenen 
Elemente, gemäß derer fich die Entwidlung der Menichheit voll- 
zieht, liegt der von der Biologie zu unterſcheidende Erfenntnis- 
gegenftand der Soziologie. 

Mas in der Vielheit der geiftigen und fittlichen Er- 
ſcheinungstatſachen unverändert geblieben ift — vielleicht des« 
halb, weil das Subjekt, der Menſch, im Verlaufe der Zeit ſtets 
dasjelbe geblieben iſt — gehört in das Gebiet der Biologie, 
Sene mannigfaltigen Berjchiedenheiten jedoch, die ziwiichen dem 
geiftigen und fittlihen Auftreten des primitiven Menſchen 
einerjeits, und demjenigen des zivilifierten Menjchen der Gegen- 
wart andererjeits liegen, laſſen jich auf Feine entiprechenden 
Verſchiedenheiten des organiichen Subjeftes zurüdführen; fie 
entjtammen einer ganz neuen, der Biologie fremden Tätigfeits- 
iphäre, dem Bereiche der Gefinnungsbeeinfluffung. Diefe ift dar- 
um auch das Wejenselement, das den fozialen Tatſachen eigen- 
tümlich ift, und den jechften Gegenftand der Wiffenichaften bildet. 

Die „Hierarchie“ der Wiffenichaften hat im ganzen Comtis- 
mus eine grundlegende Bedeutung; fie wird dem Philoſophen 
zur Waffe, mit der er zwei Feinde zugleich jchlägt: den 
Materialismus und den Spiritualismus. 

Der Materialismus jucht die biologiichen Erjcheinungen 
durch chemifche Vorgänge zu erklären, betrachtet die Chemie 
rein phyſikaliſch und reduziert die Phyſik auf die Geſetze der 
Mathematif. Dies ift jedoch deshalb unhaltbar, weil die Tat- 
jachen in ihrer hierarchiſchen Aufeinanderfolge eine unter» 
brodene Kette bilden: ftets ift ein Glied, wenigitens im 
bezug auf feine Weſenseigenſchaft, ſein quid proprium, un— 
zurücdführbar auf eines der vorausgehenden Glieder. Das 
Mehr fann nie von dem Weniger abgeleitet werden, Da Comte 
von der Pielgeftaltigfeit neben einer gewiſſen Zujammen- 
hängigfeit der Erfcheinungen ausgeht, jo veriwirft er von borne- 
herein jedes Streben, eine übergeordnete Erſcheinung durch eine 
untergeordnete Erſcheinung zu erklären. 











Der Spiritualismus ftellt iiber die ſechs unter fich ſcharf 
abgegrenzten, aus der Erfahrung geivonnenen Rangjtufen nod) 
eine fiebente Stufe, die jeder Faßbarkeit durch die äußere Er- 
fahrung entrückt it. Er ift das Gegenftüd zum Materialismus. 
Während der Materialismus gegen das Zeugnis der Erfahrung 
die Vielgejtaltigfeit des Univerſums willfürlich aufheben will, 
ſtrebt der Spiritualismus darnad), gegen das Zeugnis der Er- 
fabrung ebenſo willfürlich die Vielgeftaltigkeit des Univerjums 
zu vermehren. Beide Richtungen jtehen im gleichen Wider- 
ſpruche zu den Forderungen der Vernunft. 

Die Wahrheit jteht in der Mitte. Der Poſitivismus will 
nicht, daß man die Tatſachen des Gejellichaftslebens auf eine 
einfache Addierung der Tatſachen des organischen Lebens zurüd- 
führe, Wohl ift diefe Addition eine Bedingung für das Dajein 
des gejellihaftlichen Lebens; allein es ift nicht defien eigentliche 
Urſache. Wir haben eine Einheit von Tätigfeitsäußerungen 
vor ums, die nie aus der bloßen Zufammenjegung der voraus« 
‚gehenden Formen erklärt werden fann, Das Gleiche fünnen 
wir im Bereiche de3 organiidhen Lebens wahrnehmen. Wohl 
findet unfer Auge im organiſchen Körper nichts als die ihn 
zufammenfegenden Atome; allein niemandem wird es einfallen, 
zu behaupten, das Leben ftamme aus den Atomen oder aus 
der einfachen Summierung einer Gruppe von Molekülen. Das 
Gleiche gilt für die Chemie in bezug auf die Phyſik, für die 
Phyſik aegenüber der Mathematik. Wir haben demnach tat- 
jächlich jechs verſchiedene nach ihrer wachſenden Vielgeſtaltigkeit 
geordnete und bon einander ſcharf getrennte Rangſtufen der 
Erſcheinungstatſachen, an deren Spite die Tatjachen des Ge- 
jellihaftslebens ftehen. Mehr als ſechs Stufen gibt es nicht, 
weil die Erfahrung uns darüber hinaus feine neuen Er« 
icheinungen, die den befonderen Gegenftand einer fiebenten 
Stufe ausmachen würden, vorführt. Die Soziologie nimmt den 
höchſten Rang in der wiſſenſchaftlichen Hierarchie ein; fie ift 
die Königin der Wiſſenſchaften. 

Wenn die Philoſophie der Inbegriff der höchſten Anſchau— 
ungsweijen über das Univerjum ift, dann ift die poſitiviſtiſche 
Soziologie in der Tat eine Philoſophie. 


3. Die Soziologie ift der Inbegriff alles Willens. 


Jede Wiſſenſchaft verlangt nad Einheit und Drdnung. 
Das will auch Comte, und zwar mit einem Ernfte wie wenig 
andere Whilofophen. 
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Die Rhilojophie it ſtets eine Art Zufammenfaffung des 
gefamten Willens. Jene Einrichtungen, die trog des Wandels 
der Zeiten bejtehen bleiben, bilden die Grundlagen des gejell- 
ſchaftlichen Lebens. Ihre Zerftörung wäre darum der Unter- 
gang der Geſellſchaft jelbit. Comte will diefe Grundlagen be— 
feftigen. Wenn es aber feine einheitliche Form gibt, auf welche 
alle Erſcheinungen zuriidgeführt werden können, wie foll dann 
der beobadjtende Verſtand, der gebieteriich nach Einheit ver- 
langt, zu feinem Rechte fommen? Wir müffen uns zum voraus 
dahin einigen, daß eine foldhe Einheit nichts Objektive 
fein kann. 

Dan könnte jeine Zuflucht zur Theorie vom Einen Gott, 
als der Urjache jämtlicher Ericheinungsformen nehmen; biel- 
leicht aud) zur Theorie von der Einen Natur, als der gemein- 
famen Trägerin aller Erſcheinungen. Doch bon einem ſolchen 
Auswege will der Pofitivismus nichts willen. 

Auf dem Gipfel der Hierarchie der Wiſſenſchaften ſteht die 
Soziologie. Um das Wejenselement der Gejellichaftserichei- 
mungen zu erforschen ift die Kenntnis aller anderen Wiffen- 
ſchaften nötig. Die Soziologie jest die übrigen Wiffenszweige 
voraus, fie ift zugleich deren Inbegriff und Krone. Na, die 
übrigen Wiffenfchaften Fönnen nicht nur auf die oberjte Wifjen- 
ſchaft, die Soziologie, wie Mittel zum Zwede hingeordnet wer- 
den; um fie vichtig zu verjtehen, dürfen wir fie überhaupt 
nicht anders betrachten ala in diejer Eigenjchaft als Mittel zum 
Zweck. Tatſächlich ift das Glüd und die Mittel, dasjelbe zu 
erreichen, der Gegenſtand all unjerer Forſchungen. Die Sozio- 
logie aber beichäftigt fi) damit ganz bejonders. Sie ift das 
Biel jämtliher Wiſſenſchaften ſchlechthin. Jede intellektuelle 
Tätigkeit ift im Grunde mehr oder weniger direft auf diejes 
Ziel hingeordnet; die Natur jelbjt ift es, welche mit unmwider- 
ftehlicher Gewalt unjeren Neigungen diefes Ziel geſetzt hat. 
Die Soziologie ift ihrem Wefen nad) die höchite Wiſſenſchaft. 

Diejes gemeinfame, all unjerem Sinnen und Denken zu 
Grunde liegende Streben ift es, was Ordnung und Einheit im 
unfere Gedanken bringt. Die Einheit ijt jedod) keineswegs eine 
objeftive. Eine objektive Einheit haben wir dann, wenn wir 
als Bafis der gejamten Erjheinungswelt ein allgemeines Ge- 
jet aufitellen können, aus dem alle Erfcheinungen im einzelner 
abzuleiten find. Es ergäbe fi) dann eine Zonftant fi ent- 
wickelnde Reihe von Erjcheinungen, in welcher jedes Glied zum 
anderen in einem bejtimmten Verhältniſſe fteht. Die Be- 
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ziehungen der einzelnen Glieder zu einander würden dann die 
Gejamtheit der Einzelgejege bilden, mit deren Erforichung fi 
die einzelnen Wiſſenſchaften in ihrer ſtufenweiſen Rangordnung 
zu beſchäftigen haben. Sämtliche Geſetze, von den einfachiten 
angefangen bis zu den fomplizierteiten, erichienen dann als die 
verihiedenartigen Anwendungsformen jenes Grundgejeges, 
aus dem der Gelehrte alle anderen abzuleiten imftande fein 
wird. Eine derartige objektive Einheit iſt jedoch ein Ding der 
it, Der Grund davon ift die Disfontinuität und 
it der ſechs Ordnungen der Erjheinungstat- 
ſachen. €3 bleibt aljo nur nod) die Möglichkeit einer fubjeftiven 
Einheit. Dieſe beiteht nicht in der Aufſtellung einer einheit- 
lien Grunderſcheinung, auf welche die übrigen Erſcheinungen 
zurückzuführen find, jondern in der Hinordnung der gegebenen 
Tatſachen zu einem gemeinfamen Biele, nämlich zur Erfenntnis 
der Geſetze des Gefellihaftslebens. Wir fönnen diefe Einheit 
mit der Ordnung der einzelnen Willensziveige der Theologie 
bergleichen, mo die Erfenntnis Gottes den Mittelpunkt des 
ganzen wiſſenſchaftlichen Gebäudes bildet und alles andere nur 
der Ausfluß davon ift. An die Stelle der Erkenntnis Gottes 
ſetzt die Soziologie die Erfenntnis der Gefellihaft. Die Ver— 
ichiedenheiten der- einzelnen Wiſſenszweige beziehen fich nur auf 
deren Inhalt, nicht aber auf deren Rangordnung im ganzen. 
Wenn es Aufgabe der Philofophie ift, die verſchiedenen 
Formen der Erjcheinungen einheitlich aufzüfaſſen, dann ift die 
pojitiviftiiche Soziologie eine wirkliche Philoſophie. Sie zeigt 
uns die einzig mögliche Einheit, welche mit dem Zeugnifie der 
Erfahrung übereinjtimmt: die jubjektive Einheit. 


4. Die Soziologie gibt die endgültige Antwort auf die Kragen nad 
Urfprung, Natur und 3iel des Menſchen. 

Die organifche Beichaffenheit des Menſchen iſt ihrer Natur 
nad unberänderlid. Was ſich an Ericheinungen unmittelbar 
auf dieje Beichaffenheit bezieht, ift darum auch ſelbſt unver- 
änderlid. Eine unjerer eriten Aufgaben beſteht nım darin, zu 
unterjuchen, welches tatſächlich ſolche Erſcheinungen find, ſowie 
die Elemente, welche im Laufe der Zeit überall unverändert 
geblieben ſind und darum auch für den künftigen Neuaufbau 
der Geſellſchaft die Grundlage bilden werden, zu erforſchen. 
Dieje Aufgabe fällt der ftatiihen Soziologie zu. Die dabei 
einzuichlagende Methode liegt auf der Hand. Sie bejteht darin, 
daß die ftatiftiiche Soziologie einen forſchenden Bli über die 
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Entwicklung ſämtlicher Sivilifationen, von denen Geſchichte und 
Völkerkunde uns berichten, wirft, und, diejelben miteinander 
vergleichend, dasjenige herausjucht, was allen gemeinfam ift, mit 
Ausſcheidung alles deſſen, was fie von einander unterſcheidet. 

Der zweite, wichtigere Teil der Soziologie ift die Dyna- 
mit, Sie unterfucht die Entwidlungsphajen, welche die allen 
Gejellihaften gemeinjamen Grundelemente durchlaufen haben, 
entwirft das Bild ihrer Abſtammung und ftellt ihre Geſetze 
auf. Es ift das nicht bloß „Geihichte”. Die Geſchichte befaßt 
ſich mit Einzeltatfachen. Sie beſchreibt die fonfrete Entwid- 
lung eines jeden Volkes, das fie zum Gegenftand ihrer Unter- 
ſuchungen macht. Die dynamiiche Soziologie dagegen tft eine 
eigentliche Wiffenihaft. Ihr Gegenftand ift das Allgemeine und 
Abſtrakte. Sie vergleicht die verjchiedenen Entiwidlungsformen 
der Völker, welche die Geſchichte aufzählt, und abjtrahiert aus 
dieſer Vergleihung ein Entwidlungsichema, das nicht nur für 
ein beftimmtes, Eonfretes Volk, jondern für alle Völker fchlecht- 
bin paßt. Zwiſchen Geſchichte und Dynamik beiteht der gleiche 
Unterfchied wie zwiichen fonfret und abſtrakt, individuell und 
allgemein, Einzelerfenntnis und Wiſſenſchaft. 

Welches iſt die Methode der dynamischen Soziologie? Die- 
felbe dreht ſich um das Prinzip des ftetigen Fortichrittes. Der 
Menſch ift aus mehr Veitandteilen zuſammengeſetzt ala das 
Tier, Er befitt nicht nur alle Eigenfchaften des Tieres, jon- 
dern nod) eine Menge anderer dazu. Der Fortichritt der Ge— 
ſellſchaft ifi nichts anderes als die gedeihliche Fortentwidlung 
aller jpezififch menſchlichen Elemente und die Zurüddrängung 
aller diejer Entwidlung entgegentretenden Hemmniſſe. Da- 
durch wird der Menſch feine Ueberlegenheit über das Tier offen- 
baren. Beide Bewegungen — die Fortentwidlung und die Zu— 
rückdrängung — ergänzen fi) gegenfeitig; es find zivei Seiten 
einer und derjelben Tatſache. Sit eine Bewegung jtetig, jo ift 
c2 auch die andere. Die Bewegung der Fortentwicklung it 
ober notwendig eine ftetige. Comte gelangt durch folgende Er- 
toägung zu diefem Schluffe. 

Die wiſſenſchaftliche Erfenntnistätigkeit ift dem Menſchen 
eigentiimlich. Die wiſſenſchaftlichen Ueberlieferungen der Ver- 
gangenheit können fich aber nicht in ihrer Geſamtheit verlieren. 
Die eine oder andere Errungenschaft mag zeitweiſe in den 
Schatten geitellt werden; im Großen und Ganzen fihert aber 
die Erziehung die tete Weberlieferung des Wiſſensſtoffes. Da 
zudem der menfchliche Geift nicht ruht und rajtet und ftändig 
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neues ſchafft, jo vermehrt fi) der Wiſſensinhalt von einer Ge— 
neration zur andern. Diefe Vermehrungsbewegung des wiljen- 
ſchaftlichen Reichtums mit der ihr entiprechenden Buriid- 
drängung der Wiſſenshemmniſſe ift ihrer Natur nach eine ftetige, 
Der Begriff der jtetigen Fortentiwidlung dehnt ſich über alle 
Gebiete der Erjheinungswelt aus. Comte überträgt ihn ganz 
mechaniſch auf alle Ordnungen der menſchlichen Tätigkeit. Auf 
dem Gebiete der Politik, wie auf dem der Sitte, der Wirtichafts- 
lehre ufin. jcheint ihm eine rücläufige Bewegung einfach un— 
möglid. Eine Generation beginnt nie die von einem boraus- 
gehenden Geſchlechte erfüllte Arbeit von neuem. Die Ber- 
gangenheit ift der Kern, aus welchem ſtets neue Impulſe zu 
neuem Fortſchritte ausgehen. 

Die Geſchichte ſetzt ſich aljo aus zwei großen einander ent- 
gegengerichteten Serien zufammen. Die Dynamik will dieje 
Serien daritellen. Zu diefem Zwecke erforiht fie die durch 
die Geihichte auf uns gekommenen Tatfahen und ordnet fie 
nad) zwei Richtungen, deren Endpunfte ſich in zwei ent- 
gegengejegten Richtungen verlieren. Die entlegenfte Ber- 
aangenheit offenbart ſich uns zugleich mit der ferniten Zu- 
kunft. Nun ift die Soziologie an ihrem wahren Ziele, der Er- 
kenntnis der Zukunft angelangt, 

Jede Philoſophie ftellt fich drei Fragen: Woher fommen 
wit? Was find wir? Mohin gehen wir? Auf alle drei Fragen 
will uns die Soziologie eine Antwort geben. Sie führt ung 
binauf zum Uriprunge der Menichheit und enthüllt uns die 
festen Errungenſchaften ferner Zufunft. Sie erflärt aud) das 
innere Weſen unjerer Natur. Die joziale Evolution ift die 
Entwidlung jämtliher dem Menſchen eigentümlicher Fähig- 
feiten. Sa, fie ift einigermaßen die menſchliche Seele jelbit, 
entfaltet und aufgededt bis in die tiefiten Winkel: die Dffen- 
barung unſerer innerjten Triebe. Die Gefete der Dynamik find 
die Geſetze unferer Natur. 

Solange es feine Soziologie gab, waren jämtliche Anſchau— 
ungen und Theorien über das Weſen des Menſchen unfichere 
und zujammenbangloje Behauptungen, die einer jeden reellen 
Grundlage entbehrten; es waren — kurz gejagt — theologiich- 
metaphyfiiche Spekulationen. Dank der Soziologie tritt an ihre 
Stelle eine jolide und einheitliche, auf die Erfahrung gegrün- 
dete Lehre. 

Die Soziologie ift die Löſung der von der Philoſophie 
aufgeitellten Probleme. 
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5. Die Soziologie ftelt eine Beziehung her zwiſchen Gutheit, 
® Schönheit und Wahrheit. 

Die Methode der zwei Serien wird uns freilich nie ein 
vollkommen bejtimmtes, abjolut ficheres Bild der Zukunft geben. 
Sie wird fi damit begnügen müffen, die allgemeinen Linien 
uns borzugeichnen. Um aber einer praktiſchen Bedeutung für 
die Reorganifation der jozialen Verhältniſſe nicht zu entbehren, 
muß das Bild der Zukunft in möglichiter Beſtimmtheit und 
Vollkommenheit vor unfere Augen geführt werden. Ein Re— 
formplan muß alles fiher vorausjehen; denn die Handlung, die 
ſich nach ibm zu richten hat, ift wejentlich etwas Bejtimmtes. 
Das Zufimftsbild muB demnach durch die Phantafie ergänzt 
werden. Die breiten Mafjen werden nie bloß dadurd zu einer 
werftätigen Beihilfe am Aufbau einer Inftitution bewogen 
werden können, daß man ihnen beweijt, die betreffende In— 
ftitution fei eine gefchichtliche Notwendigkeit. Derartige Argu- 
mente find zu troden, um das Volt zu begeijtern. Daher die 
Notivendigkeit, das Bild zu berjchönern, es zu ſchmücken mit 
allen Künſten der Poeſie, ohne es jedoch dadurd) zu verändern 
und ohne auch nur einen einzigen Zug, bon dem die Erfahrung 
die Verwirklichung borausjagt, zu verwifchen. Dies iſt die Rolle 
der Poeſie, der Phantafie in der Politik. Iſt fie gerechtfertigt? 

Comte bezeichnet den logiſchen Zuſammenhang, die Wider- 
ſpruchsloſigkeit der einzelnen Zeile als ein wejentliches Erfor- 
dernis einer Wiſſenſchaft. Ferner müſſen alle Wiſſenſchaften zu- 
fammen eine organtiche Einheit bilden. Diefe oraaniiche Einheit 
ift in der gemeinſchaftlichen Sinordnung jämtlicher Wifjens- 
zweige zu einem jozialen Ziele begründet. Der Menich will 
glüdlich fein. Die Soziologie gibt ihm dazu die Mittel an die 
Sand. Infolge feines Seligfeitsdranges fühlt fih der Menſch 
zu allen Wiffensgebieten hingezogen, um an der Ausgeftaltung 
der verichiedenen Zweige der wiſſenſchaftlichen Hierarchie zum 
Bivede der ſchließlichen Löfung aller Probleme durch die Sozio- 
fogie mitzuwirken. Dieje Organifation, diefe Syntheje der 
Wiſſenſchaften ift infofern eine jubjeftive, als ihr Ausgangs- 
punkt ein Roftulat des Willens, oder, was auf dasjelbe Hinaus- 
läuft, ein Wunjch des Herzens ift. 

Die ſchließliche Syntheſe der Wiſſenſchaften wird aber nicht 
bloß eine jubjeftive, jondern auch eine fiktive fein. Denn die 
Wiſſenſchaft ift abftraft, fie betrachtet die Erſcheinungen nicht 
in ihrer Individualität; fie Ienft ihre Aufmerkſamkeit auf die 
troß der fonfreten Verfchiedenheiten im einzelnen auftretenden 





gemeinfamen Beziehungen derjelben. Dadurch entitehen aber 
Lücken, obſchon das Streben eigentlich auf Einheit und Zu- 
ſammenfaſſung gerichtet ift. Dantit nun die Wiſſenſchaft troß- 
dem die gejellihaftliche Erneuerung leiten fönne, müffen diefe 
Lüden ausgefüllt werden. Jede Handlung ift konkret und in- 
dividuell, fie läßt feine Unbeftimmtheit zu. Darum muß auch 
die Wiſſenſchaft dafür jorgen, die von der Abftraktion offen 
gelajienen Lücken auszufüllen, eine Aufgabe, die offenbar der 
Phantaſie aufällt. Der Wiſſenſchaftlichkeit fol jedoch deshalb 
fein Eintrag geihehen. Das Bewußtſein, dab es ſich um ein 
Produft der Phantaſie handle, darf nicht unterdrüct werden. 
Tatſãchliches und Eingebildetes joll ftets auseinander gehalten 
werden. it die ſchließliche Syntheje ſubjektiv infolge der Mit- 
wirkung des Willens, fo iſt fie fiktiv infolge des Einfluffes der 
Phantaſie. 

Die Unbeſtimmtheit der wiſſenſchaftlichen Begriffe wird 
dem Geiſte ſtets einen weiten Spielraum laſſen, und er wird 
ihn benützen, um ſeine Vorliebe für Vereinheitlichung, die einer 
Sinordnuug aller menſchlichen Tätigkeiten zu einem gejellichaft- 
lichen Ziele ruft, zu befriedigen. Der Poſitivismus ift weder 
ber Betätigung der Whantafie noch der Entfaltung der ſchönen 
Künste feindfelig. Allein er fchreibt ihnen eine Ordnung bor 
und zeichnet ihren Weg. Er ordnet das Schöne in dem Maße 
dem Wahren unter, als es zur Erreihung der Glüchkſeligkeit 
notwendig ift. Durch die von der Schönheit geſchmückte Wahr- 
beit zur Gutheit! Das ift der tiefite Gedanke von Auguft 
Comte. Darin liegt auch die Rechtfertigung für die der Phan- 
tafie in der Politik zugeiviefene Rolle. 

Comte war der Zeitgenofje von Viktor Couſin. Obſchon 
ee diejen verachtet, ihn einen „geiltigen Sophiften“ und fein 
Vuch eine „verftändnislofe Wortmacherei” nennt, ftand er doch 
bis zu einem gewiſſen Grade in deſſen Banne. Coufin ftellte 
die Philoſophie mit Vorliebe als eine Reihe von Betrachtungen 
über das Gute, Wahre und Schöne dar. Seit ihm werden diefe 
drei Worte ftets zufammen genannt. So aud) bei Comte, weldjer 
fich des näheren über die innere Beziehung derjelben ausipricht. 

Fit die Whilojophie eine Betrachtung über das. Wahre, 
Gute und Schöne, dann ift die pofitiviftiiche Soziologie eine 
wahre Philofophie. p 

Saffen wir unfere Ausführungen zuſammen, jo können 
ir jagen: Mag man die Philoſophie als Erfor- 
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ihungdesGlüdes,alsdieNöniginder Wiſſen— 
ithaften, als den Inbegriff des Wifjens, als 
die Beantwortung der Frage vom Urſprunge, 
der Natur und dem Biele des Menjden, als 
eine Betradtung des Wahren, Guten und 
Schönen beurteilen, in jedem Falle iſt die pofi- 
tiviftifhe Soziologie, da fie alle dieſe Er- 
fordernijfe in fi) vereinigt, eine wirflide 
Philoſophie. 

Dieſer Schluß war übrigens vorauszuſehen. Die Philo- 
ſophie ſteht über allen Zeiten, aller Orten und allen Völkern. 
Eine bleibende Erjcheinung, hat fie ihre Grundlage in der 
Natur des Menſchen und wird jo lange leben als der Menſch. 
Der Poſitivismus würde fich widerjprechen, wenn er die Philo- 
fophie aufheben wollte. Er hat feine andere Abficht, ala die 
Philoſophie zu reorganifieren. Er macht ji) mit einer neuen . 
Methode an die Löfung der ewigen Probleme. Er ſetzt die 
Soziologie an Stelle der Theologie und Metaphyſik. Sozio- 
logiſche Erklärung des Univerjums, das ift das Mejen des 
Rofitivismus. 

(Sortfegung folgt.) 
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Zur Wirtihaftsgeihichte des Kongoftantes. 
Bon Rechtsanwalt Dr. Mar Bücler, St. Gallen, ehemaliger Juftizbeamter 
im Kafai-Diftrift. 


Fortſetzung.) 





Im Jahre 1877 lebten ſechszehn Europäer, die ſich auf 
ſechs Handelsniederlaſſungen verteilten, im Mündungsgebiet 
des Kongo. Im Monat Juli verbreitete ſich plötzlich die 

Nachricht in der kleinen Kolonie, daß ein Weißer mit einer 
beträchtlichen Anzahl von Schwarzen aus dem Innern im An- 
zuge jei, daB aber die Kolonne vor Hunger und Elend am 
Aeußerjten jei. Sofort wurde eine Hilfs-Erpedition organi- 
fiert, die in wenigen Tagmärſchen ein Lager von zerlumpten, 
bon Not und Entbehrung fait aufgeriebenen Sanfibariten und 
an deren Spige den von Leiden und Fieber erihöpften, aber 
ſtolz und zuverſichtlich blickenden Stanley antraf. 

Mitte 1876 war er vom Viftoria-See her mit einer jtarfen 
Karawane am Tanganifa-See angefommen. In Kafongo, 
ein paar Tagereifen oberhalb Niangiwe, trifft er Tippo-Tip, 
einen arabifhen Großhändler aus Sanfibar, und es gelingt 
ihm, denjelben zu einer gemeinſamen Weiterreife ftromabwärts 
zu bewegen. Am 5. November 1876 verlaffen die beiden 
Expeditionen, zufammen 400 Mann ftarf, Niangwe und 
dringen, teils zu Waijer, teils zu Land, ins Innere vor. Aber 
nad) 50 Tagen unerhörter Mühſale verliert Tippo-Tip den 
Mut und gibt am Einfluß des Kaſuka in den Lualaba die 
Weiterreiſe auf. Stanley jedod) ſcheinen all die Schwierig- 
feiten nur anzufpornen. Auf feine Sanfibariten, die ihn 
fennen und unbegrenztes Vertrauen auf ihn jegen, fann er 
zählen. Auf dreiundzwanzig Piroguen (funftfertig gehöhlten 
Baumſtämmen) ſchifft er jeine 150 Leute am 20. Dezember 
zur Fahrt through the darkest Africa ein. Das erſte natür- 
liche Hindernis bildeten eine Reihe von Katarakten, denen er 
jeinen Namen (Stanley Falls) gibt. Volle zwanzig Tage 
braucht er, dieſe Fälle teil zu überjegen teils zu umgehen. 

Nad weiteren fieben Monaten fteter Abenteuer und Ge- 
fahren erreichte er (Auguſt 1877) die atlantiiche Küſte, nach— 
dem er die Livingjtone-Fälle (Gebiet der Monts de Crystal) 
‚pafjiert, 32 Angriffe abgeſchlagen und mit einer unglaublichen 
Willenskraft alle Sinderniffe, die die Natur in feinen Weg 
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gejtellt, überwunden hatte. Faſt drei Jahre waren jomit ver- 
flojfen jeit Stanley (Novenıber 1874) mit 350 Soldaten und 
Zrägern Vagamojo verlafien hatte und neun Monate, jeit er 
in Niangiwe abgereift war. Nur 115, alſo nicht einmal ein 
Drittel der Schwarzen, die mit ihm an der Oftfüfte aufge 
broden waren, famen an der Weftfüfte an, feine drei engliſchen 
Reifegefährten Barker und die Brüder Pocock, hatten das 
Unterfangen mit ihrem Leben bezahlt, aber Ziel und Zweck 
der großen Reife waren erreicht: Eines der größten und 
wichtigſten Probleme der modernen Geographie war gelöft. 
Bon nun an zählte Afrifa ein neues Stromgebiet und zwar 
eines, da3 an Größe und wirtichaftlicher Bedeutung bon 
feinem der bisherigen übertroffen wird. 

Wie hat nun aus diefem — wie wir gejehen haben — 
noch vor faum dreißig Jahren gänzlich unbekannten zentral- 
afrifaniihen Wunder- und Märchenland der Etat Independant 
du Congo, d. h. alſo ein bekanntlich ſchon feit einem Dezennium 
den Neid aller Kolonialmächte erregendes Kultivationsreich 
gebildet werden können? 

Wenn man die Frage fo ftellt, jo gibt es darauf nur eine 
Antwort: Zufolge der Gejchidlichfeit und Ausdauer Leo— 
pold 11., Königs der Belgier. Schon als Thronfolger hatte 
ſich diefer modernfte aller modernen Fürften des lebhafteſten 
für Rolonial- und Erpanfionspolitif interefjiert, und die Zu- 
Zunft hat gezeigt, daß es feine leere Phraſe war, wenn er 
im Dezember 1855 im belgijchen Senat behauptete: „Ich 
werde die Finjternis der Barbarei durdjdringen. Ich werde 
Zentralafrika der Wohltat einer zivilifatorifchen Regierung 
berfihern. Und diejes Niefenwert werde ich, wenn es jein 
muß, allein an Sand nehmen.“ ') 

Ich gehe nun durchaus mit A. Vermeejch’) einig, wenn 
er annimmt, dab das Trachten und Handeln Leopold Il. nicht 
ſowohl nad) einem vorgefaßten Plane beftimmt wurde, fon- 
dern fich erft prägifiert und modifiziert hat im Kontakt mit 
den zufälligen Ereigniſſen. Die zivilifatorifhe Sdee mag 
gewiß die urjprüngliche, die grundlegende gewejen fein. Und 
wenn in der Folge andere Momente ausſchlaggebend geworden 
find, jo kann daraus offenbar niemand dem modernen, 
„batriotifch” denfenden und handelnden Fürſten daraus einen 
Vorwurf maden, 

4) Zitiert bei J. Boillo obert, Léopold II. et le Congo, p. 36 

*) La Question Congolaise, Bruxelles 1906, p. 18, 
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Es iſt wohl nichts anderes als die jeder „revolutionären“ 
Bewegung folgende „Reaktion“, wenn wir Fonitatieren, daß 
das 17. und 18, Jahrhundert ebenjo arm an Entdedungs- und 
Forſchungsvereinen find, als das 15. und 16. Jahrhundert auf 
dieſem Gebiet fruchtbar waren. 

Erjt von Eoofs Weltreifen (1768—1778) an datiert ein 
neues Intereſſe für Geographie, die eigentlich erft jegt, nament- 
lich auch inbezug auf die Kartographie eine eigentliche Willen- 
ſchaft wird, 

Was jpeziell Afrika anbelangt, jo war für deffen Er- 
ſchliekung von allergrößter Bedeutung die 1788 zu London er- 
folgte Gründung der African Aflociation, Die Seele und der 
Hauptgründer diefer Gejellichaft war Sir Joſeph Bauks, wel- 
cher als Naturforjcher Cook auf feinen Reifen begleitet hatte. 
Die Aufgabe, welche fich die neue Gefellihaft geftellt hatte, be- 
ſtand in planmäßiger Erforſchung des unbekannten Innern 
Afrikas, der Zivilifation der Eingeborenen und Hebung des 
Handels. Die African Affociation hörte im Jahre 1831 auf zu 
bejtehen, indem fie in die Royal Geographical Society über- 
ging. Derartige geographiidhe Gejellihaften waren erftanden 
1821 in Paris, 1828 in Berlin und 1830 in London. 

Was die innerafrifaniichen Forſchungen anbelangt, jo hat 
auf dem Kontinent feine etwas geleiftet, bis fich im Jahre 1873 
in Berlin die „Deutiche Gejellihaft zur Erforihung Wequa- 
torialafrifas“ bildete. Dieſe jandte alsbald eine vorzüglich aus- 
gerüftete Expedition unter Leitung des Ethnologen Dr. Güß- 
feld nad) der Loangoküſte, zwiſchen der Ogowe- und Kongo- 
mündung. Die gleichzeitig ausgefandten Expeditionen von 
Sen; am Dgowe und Homeyer in Angola jollten geiwijler- 
maßen Flankendeckungen darjtellen. Aber zufolge allerhand 
Mißgeſchick, vielleicht aucd wegen unzureichenden Mitteln, 
mußte die Expedition nach zwei Jahren ohne praktiſche Rejul- 
tate aufgegeben werden. Dergeftalt ſchien es, als ob auf dem 
Gebiet der Innerafrifa-Forfhung nur noch ein international 
organijietres Vorgehen Ausficht auf Erfolg biete. Die Ini— 
tiative dazu ergriff in glüclichjter Weile der König der 
Belgier. Im Jahre 1876 berief nämlich Leopold II. 
eine „Internationale Konferenz zur Beratung der Mittel 
für die planvolle Erforihung Afrikas" ins  Fönigliche 
Schloß nad) Brüffel. Dieje Konferenz, welche vom 12. 
bis 14, September genannten Jahres unter dem Vorſitz des 
Königs tagte, und an der mehrere berühmte Reijende, die 
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eben erſt vom Schauplag ihrer Entdedungen zurüdgefehrt 
waren, teilnahmen, Ienfte allerdings die öffentlihe Meinung 
der ganzen zibilifierten Welt auf die imnetafrifanifchen 
Probleme, hat aber als folde, wie wir gleid zum voraus 
bemerfen müffen, eigentlich recht wenig geleitet. 

Da aber dod) in ihr das Grundelement des Kongoftaates 
Tiegt, jo haben wir uns bier etwas näher mit derfelben zu 
befafjen'). Vertreten waren; Deutichland, Dejterreid-Ungarn, 
Belgien, Frankreich, England, Stalien, Rußland ; jpäter ſchloſſen 
fi) an: Holland, Spanien, Schweiz und Portugal. 

Um den Zweck der Konferenz zu erreichen, nämlich a) die 
unbefannten Teile von Afrifa zu erforſchen, b) die Eröffnung 
derjenigen Wege herbeizuführen, auf denen die Ziviliſation 
nad) dem Innern von Afrika eindringen fann, e) die Mittel 
zur Unterdrüdung der Sklaverei ausfindig zu machen, wird 
für erforderlich erachtet: 

1. Die Erforfhung der unbekannten Teile von Afrifa 
ift nad) einem gemeinjamen internationalen Plan zu organi- 
fieren. Die zu erforſchende Gegend ijt begrenzt: im Dften 
und Weiten dur das Beden des Sambefi, im Norden durch 
die Grenzen des neuen ägyptiſchen Territoriums und die un« 
abhängigen Staaten des Sudan. Das geeignetjte Mittel für 
dieje Erforfhung wird die Verwendung einer hinreichenden 
Zahl Eingelreifender fein, welche von verjchiedenen Operations- 
bajen ausgehen. 

2. Die Feftlegung diefer Operationsbajen durch die Er- 
rihtung einer Anzahl von wiſſenſchaftlichen und gaftlichen 
Stationen, ebenjowohl an der Küſte von Afrifa, als im Innern 
des Kontinents. 

Dergeftalt jchien durch das Eintreten des Königs der 
Belgier ein Zufammenwirfen vieler Nationen nad) einheit- 
lichem Plane erzielt, eine große Zeit der wiſſenſchaftlichen 
Erforſchung Afrikas gefommen zu fein. Die von Brüffel aus- 
gegangene Aufforderung, eine „Association internationale 
pour l’exploration et la civilisation de l’Afrique centrale* 
zu gründen, — die hier fernerhin mit den üblich gewordenen _ 
Buchſtaben A. I. A. bezeichnet werden joll — wurde fajt bon 
allen Nationen, die Vertreter zu der Konferenz gefandt hatten, 
mit Zebhaftigfeit aufgenommen. Zmeigbereine wurden gebil- 
det und Gelder nah Brüffel abgeliefert. 


*) Bol. Emilie Banning, L'Afrique et la conference göographique 
de Bruxelles. Bruxelles 1877. 2, Aufl, 1878, J 
ver 
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Am 20. und 21. Juni 1877 tagte, unter dem Vorfige des 
Königs der Belgier, die unterdefjen gewälte „Commission 
internationale de l'’Association africaine“ in Brüffel, zum 
erften und zugleich zum legten Male. Die Abgeordneten 
Rublands hatten ihr Nichterfheinen entihuldigt; England 
war endgültig zurücdgetreten; ftatt jeiner wurden die Ver- 
einigten Staaten mit Erfolg zur Teilnahme an den Unter- 
nehmungen eingeladen. ') 

Außer Leopold 11. jaßen in der internationalen Kommiſſion 
die Herren Dr. Nadıtigal und de Quatrefages, Sir Bartle 
tere, der bald durch den früheren Minifter der U.S.A. in 
Brüffel, 9. S. Sanford erjegt wurde. Baron GreindI war 
ihr Generaljefretär. 

Die A.I.A. funftionierte bis 1884. Das belgijche Komitee 
jandte ſechs Erpeditionen aus, nämlid) diejenige von Cambier, 
der die Station von Karema (1879) gründete; von Popelin 
(1880); von Carter und Eadenhead, die einen erfolglojen Ver⸗ 
ſuch betreffend Einführung afiatifcher Elephanten in Zentral- 
afrifa machten ; bon Ramaeders und Beder (1881); von Storms, 
der die Station Mepala (1885) gründete; von Beder und 
Dhanis, die Sanfibar nicht verließen (1884). Unter den 
Aufpizien derfelben A. I. A. unternahmen die Deutſchen Kaizer, 
Böhm und Reichard eine erftmalige Erforichung des Katanga- 
Gebietes (1881— 1884). 

Inzwiſchen hatte aber die Entdedung Stanleys den vor 
allem angebrachten Erjhliegungsweg, den Kongoftrom, in den 
Vordergrund geftellt, und Leopold U., mit dem ihn auszeich- 
nenden, eminent politijchen Sinne, erfannte fogleich, daß der 
Moment jofortigen und energiihen Handelns gekommen jei. 

Bor allem hatte man ſich jegt mit Stanley ins Einver- 
nehmen zu jegen. Als diejer im Januar 1878 in Marfeille 
anfam, traf er dort die Herren Baron Greindl und 9. ©. 
Sanford, die ihn im Namen de3 Präfidenten der A. I. A. be- 
grüßten und ihm die Anfihten und Pläne Leopolds 11. aus- 
einanderjegten. 

„Es wäre unnüg, meine Stimmung zu beſchreiben“ jagt 
Stanley über diefe wichtige Unterredung;‘) „Seder, der weiß, 
was ich furz vorher durchgemacht hatte, wird ſich das Wider- 


7) Bol. Pedjuel:Loefhe, Kongoland. Jena 1897. ©. XV. 
%) Henry M. Stanley, Der Kongo und die Gründung des Kongo: 
ftaates, Leipzig 1885. I. Vd. ©. 22, 





ftreben borjtellen fönnen, mit welchem id; den Vorſchlag ber- 
nahm, daß id) nad) dem Schauplaß jo vielen Unglüds und 
Leidens zurüdfehren follte, wenn ich auch mit den Herren bon 
Herzen darin übereinftimmte, daB es ein großes und gutes 
Werk jei, weldes der König auszuführen beabfichtigte und 
jehr zu bedauern wäre, wenn irgend etwas pafjierte, was jeine 
edlen Abfichten kreuzen würde, ch war gerne geneigt, meinen 
beiten Rat zu erteilen und genaue Auskunft über die er- 
forderliche vollftändige Ausrüftung und die gehörige Organi- 
jation der Expedition zu geben, damit diejelbe unter richtiger 
Führung zu einem gedeihlihen Ende gebradht werde, Aber 
mas mich anbetrifft, jagte ich, fo bin id) fo franf und ermattet, 
daß ich den Vorſchlag, perjönlich die Führung zu übernehmen, 
nicht mit Geduld überlegen fann. Vielleicht werde id) nad) 
ſechs Monaten die Sache von einem andern Gefihtspunft be- 
traten; gegenwärtig fann id) jedod an weiter nichts denfen 
als an lange Ruhe und ungeftörten Schlaf.“ 

Erſt im Sommer 1878 fand eine perfönliche Unterredung 
Leopolds 11. und Stanleys ftatt, worauf dann das Unternehmen 
allerdings raſch in Fluß fam. Am 25. November 1878 be- 
gannen im Schloffe zu Brüſſel die erſten bezüglichen Be- 
ratungen. Sie wurden wie aud) die folgenden — ohne die 
bejtehende Kommijfion der A. I. A. zuguziehen — im engſten 
Kreife abgehalten. Unter dem Vorfige des Königs wurde 
unterm gleichen Datum das „Comits d’Etudes du Haut Congo“ 
gegründet, zu deſſen Generalfefretär der belgiſche Oberſt 
Straud) ernannt wurde, welcher jpäter zum Präfidenten des- 
jelben und jhließlich zum Minifter des Kongoftaates aufrüdte. 

Anfangs Januar 1879 waren die Verhandlungen beendet, 
die iele der von Stanley zu führenden „Expedition du Haut 
Congo“ fejtgeftellt. Eine mehr als großartig zu nennende 
Ausrüftung —- darunter ein Dampfboot von 5 Tonnen, 4 
Dampfbarkaſſen, Boote, Leichter, mächtige Rüſtwagen ze. — 
ward mit Aufwendung ſcheinbar unerjhöpflicer Mittel be- 
ihafft und mit befonderem Dampfer „Barga* zum Kongo 
gejendet, während Stanley, ebenfalls im bejonderen Dampfer 
„Albion” nad) Sanfibar reifte um dort, wie bei feinen beiden 
erſten Afrifareifen, das ſchwarze Hülfsperfonal zu refrutieren. 
Diejer Umftand wurde geſchickt benugt, um glauben zu machen, 
daß auch dieſe Expedition von der Dftfüfte aus bordringen 
werde. Aber als alle Reijevorbereitungen getroffen waren, 
wurde der ſchwarze Erdteil in aller Stille nördlicherſeits um⸗ 





ichifft, und am 14. Auguſt 1879 warf der „Albion“ an der 
Kongomündung Anker. 

So hatten aljo weniger als zwei Jahre Leopold 11. genügt, 
um feinen Plan auszuarbeiten, den nötigen Mann zu finden, 
die Mittel aufzutreiben und die Erpedition vom Stapel laufen 
au laſſen. Daß er unter dieſen Umftänden den Vorſprung 
hatte vor allen Konkurrenten, deren Aktion durch Barlamente 
notwendigerweiſe gehemmt oder wenigjtens verzögert war, 
leuchtet ohne weiteres ein. 


Bevor wir uns aber auf die Schidjale diejer originellften 
und wie wir füglich jagen dürfen, erfolgreichſten aller „Stu- 
dienerpeditionen” einlaffen, dürfte es angezeigt fein, zunächit 
einige Worte über die in Betracht fommende Literatur ein- 
zuflechten. Weitaus die reichte und intereifantefte Quelle für 
die Rongohiftoriographen bilden jelbitverftändlich die drei 
legten „standard books“ von Stanley. Alle drei jind (1878, 
1885 und 1890) jeweilen gleichzeitig in mehreren Sprachen 
(dasjenige von 1885, das id) als „Proſpekt“ des neuen Kongo—⸗ 
Unternehmens bezeichnen möchte, wurde in acht verſchiedenen 
Sprachen gedrudt und war laut Stanleys eigenen Worten 
Vorrede S. XV] offenbar prädeftiniert, von fämtlichen 325 
Millionen Bewohnern Europas gelefen zu werden) in treff- 
licher Ausjtattung, mit Jluftrationen und Karten verſehen, 
publiziert worden. Allen iſt auch gemein die formgewandte 
Schilderung, das farbenjatte Malen der Natur, die nie phra- 
ſenhaft abitraft gehaltene, jondern tatſachenſtark, fonfret ge- 
gebene Eharafteriftif der Bevölferung. 


Mas aber den Schriftiteller Stanley ganz befonders fenn- 
zeichnet, iſt jein Talent, den Zefer dadurd) lebendig in irgend 
eine beſonders fritiiche Situation, in irgend eine beſonders 
entjheidende Weberlegung gewiliermaßen als perfönlichen 
Beugen bineinzuziehen, daß, wie nad) Livins Vorbild, die dabei 
geführten Unterredungen dramatiſch der Schilderung eingefügt 
werden, als gejchehe das nad) Stenogramm. Gelegentlich wird 
die ganze Fülle der Einzelheiten von Geſchehniſſen und Ein- 
drüden auf dem Marjc wörtlich nach) den unterwegs geführten 
Tagebüchern mitgeteilt; ja über Vorgänge der jeweilen (im 
Innern fich öfters teilenden) Expeditionen, bei welhen Stanley 
nicht ſelbſt zugegen war, erhalten wir urkundlichen Nachweis 
aus den wörtlich aufgenommenen Berichten oder Briefen der 
beteiligten Gefährten, ebenfo den genauen Wortlaut der maß- 
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gebenden Initruftionen Stanleys an feine Offiziere über ge- 
wichtige Aufträge. 

Freilich ohne „epiſche Breite” und öftere Wiederholungen 
geht es nirgends ab. Bedenklicher als das ift es aber, dab 
es bei allen diejen Werfen vorſichtig zu fein gilt im Für- 
wahrbalten des Erzählten. Stanley ift, dagegen ift heute fein 
Einſpruch mehr möglich, in eigener Sache vielfach und gründ- 
lid) als reflamenhafter Uebertreiber entlarvt worden und 
gewiß nicht ohne Berechtigung nennt Alfred Kirhhoff') 
die Werfe Stanleys Selbftverteidigungs- und Selbitverherr- 
lichungsſchriften. 

Wer daher in objektiver Weiſe ſich eine Meinung über 
die Anfänge des Kongoſtaates bilden will, der muß auch die 
zwar wenig befannte, aber um jo bedeutjamere Anti-Stanley« 
Literatur, die ſchon Mitte der Achzigerjahre beginnt, unbe- 
dingt in Berückſichtigung ziehen. 

Der gewichtigfte Antagonijt Stanleys ift zweifelsohne der 
jeit der Zoango-Erpedition (1874/76) bekannte deutiche For- 
ihungsreifende M. E. Behuel-Loejhe. Bon Haus aus 
Naturwilienichafter hat Dr. Pechuel-Loeſche (geb. 1840) ſchon 
in den Sechzigerjahren wiljenichaftliche Reifen in Meftindien, 
Nordamerifa, den Küſtenländern und der Inſelwelt des At« 
lantiſchen und Stillen Ozeans, im ſüdlichen Eismeer, Bering« 
ftraße und nördlihen Eismeer unternommen. Schon im 
September 1881 war er telegraphiich angegangen worden, ſich 
Reopold 11. in Brüffel vorzuftellen und hat ſich dann in ber 
jonderer Mifjion von März bis November 1882 im Unter- 
land des Kongogebietes aufgehalten. Die jehriftitellerifche 
Tätigkeit Perhuel-Loejches und auch die Tatfache, daß er jeit 
1895 Profeſſor an der Univerfität Erlangen tft, find ein ge- 
nügender Beweis dafür, daß er unter den erjten Kongo» 
Pionieren jedenfall einer der bedeutfamften war. Aber 
Stanley bat fein Gefallen an dem deutichen Gelehrten und 
„Bedanten“ gefunden und demjelben im erjten Bd. (S. 475 ff. 
und ©. 496) jeines Kongo-Budes in höchſt abſprechender und 
geringihägiger Weife be- und verurteilt. Daraus entwidelt 
fi) natürlich, wie Stanley bätte vorausjehen können, eine 
zumal von Seiten Pechuel-Loeſches unter Veiziehung einer 
Fülle wertvollften und interejjanteften Materials geführte 
Volemik. Noch im gleichen Jahre 1885 veröffentlichte Teßterer 

*) Stanley und Emin nad) Stanfeys eigenem Werte von Dr. Alfred 
Kirchhoff, Profeffor an der Univerfität Halle, Halle a. d. S. 1890. 








eine Schrift von 74 Seiten unter dem Titel: „Herr Stan- 
Tey und das Kongo-Unternehmen”, die in der in- und 
ausländiichen Prefie großes Aufjehen erregte. Ohne der nahe- 
liegenden Verſuchung zu unterliegen, an jeinem Gegner „feinen 
guten Faden zu lajjen”, läßt Pechuel-Loeſche den Verdienften 
Stanleys als Entdeder, feiner Energie und Arbeitsfraft volle 
Gerechtigkeit widerfahren, um aber dann „feinen rückſichts- 
Iojen Egoismus, jeine ausgeprägte Sartberzigfeit“ (a. a. O. S. 
21) um jo vernichtender an den Pranger zu jtellen. 

Stanley hatte gleich nad) dem Erſcheinen von Pechuel- 
Loeſches Schrift durch die Tagespreſſe verfünden laſſen, daß 
er in der „Sartenlaube* antworten würde, Er hat aud) eine 
Antwort wirklich verfaßt und an die Redaktion der „Barten- 
Taube“ eingejendet, fie aber in letzter Stunde zurücgezogen, 
(Siehe Notiz „Gartenlaube” 1885, Nummer 52). Er bat 
dann fpäter im „New Norf Herald“ in den Nummern vom 
29. November und 13. Dezember 1885 zwei bezüglice Auf- 
jäge publiziert, die aber von der deutſchen Preſſe nicht beachtet 
wurden. 

Unter diejen Umftänden glaubte ſchließlich das Organ 
des Kongojtaates: Le Mouvement Geographique in feiner 
Nummer vom 24. Januar 1886 fich Stanley annehmen zu 
müffen. Eine jehr glüdliche Feder hat 3. U. Wauters 
bei diejer Gelegenheit allerdings nicht geführt, denn kaum 
ein Monat nad) Erjcheinen jeines Artikels wies Pechuel— 
Loeſche in feiner Schrift: „Herrn Stanley3 Bartijane 
und meine offiziellen Berichte vom Kongolande” 
(Zeipzig 1886) nad), daß Wauters, dem das Archiv des Kongo— 
ſtaates, beziv. des Comit6 d’Etudes du Haut Congo zur Ver- 
fügung gejtanden hatte, fich offenbare Unwahrbeiten und Ent- 
stellungen zu Schulden kommen ließ. Den dritten und was 
den moraliichen Effeft anbelangt, entjcheidenden Schlag führte 
Vechuel · Loeſche aber erjt im folgenden Jahre 1887 durch die 
Veröffentlichung feines XXXX + 521 Seiten jtarfen Buches 
„Stongoland“, deſſen zwei Untertitel den Inhalt charakterifieren: 
1. Amtlihe Berichte und Denkfchriften über das belgijche 
Kongo-Unternehmen, und 2, Unterguinea und Kongoftaat als 
Handel3- und Wirtfchaftsgebiet nebſt einer Lifte der Faktoreien 
bis zum Sabre 1887. 

Wenn wir nun im folgenden Kapitel die Kongoſtaats— 
gründung bon der rechtlichen, hiſtoriſchen und wirtſchaftlichen 
Seite betrachtet ind Auge fafjen, jo haben wir dabei Wert 
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und Berechtigung von drei ganz verſchiedenen und ſich wider- 
ſprechenden Standpunften kritiſch zu unterſuchen. Wir werden 
alfo einander gegenüber zu ftellen haben: 1. DieAuffalfung 
Stanleys, wie er fie in feiner PRublifation und in den Be- 
tatungen des Comite d’Etudesdu Haut Congo und während der 
Verhandlungen der Berliner Konferenz zum Ausdrud ge— 
bracht hat; 2. die Anfichten Pechuel-Loeſches, wie er fie feit 
dem Jahre 1879 auf Grund feiner Erfahrungen während 
der deutjchen Zoango-Erpedition veröffentlicht und im September 
1881 in jeinen Unterredungen mit Zeopold II. vertreten hat; 
3. den offiziellen Standpunft des Comit6 d’Etud6s du Haut 
Congo, wie er namentlih in einer Erflärung bon deren 
Vräfident, Oberjt Strauch, vom 25. Oftober 1882 formuliert 
ift und welche lautet: „Stanley fteht im Dienfte eines inter- 
nationalen wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes, welcher ihn beauf- 
tragt hat, am Kongo willenihaftliche Stationen zu gründen . 
und diefe mit Zülfsmitteln zu verſehen, geeignet, in diefem 
Rande irgendwelche Unternehmungen zu fördern. Die Affo- 
ziation hält fi an ihre veröffentlichten Vorſchriften, und ihr 
Vorgehen wird durd) diejelben geregelt.“ ") 

Was nun Stanley3 Optimismus und Pehuel- 
Loeſches Peſſimismus inbezug auf das Songo-Unternehmen 


anbelangt, jo haben die vergangenen beiden erften Dezennien 
fongolefiiher Entwidelungsgeichichte weder dem einen, noch 
dem andern Recht gegeben, was aus den folgenden Kapiteln 
klar hervorgehen dürfte. Aber auch die offizielle Verfion, 
jo geſchickt formuliert fie war, entiprad), wie wir jehen wer- 
den, weder damals und noch viel weniger fpäter den gejchicht- 
lichen Tatjachen. 


2) gl. Kongoland, ©. 20. 
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wirtſchaftliche Tagesfragen. 


Yon Sempronius. 


Wien, 10. März 1907, 
Steigender Eifenbahnverfehr. — Induftrieförberung in Ungarn. — 
Therefianiiche und moderne ungarifche Induftrieförberung. — Holländiſche 
Wirtſchaftsdiplomatie. — Der Koblbau in Holland und in Deutfchland. 
— Elektrizität und Kupferpreife. — Banfnotenfälichungen. — Kunſtdünger 
in Induftrie und Landwirtſchaft. 

Die abgelaufenen Jahre des letzten Säfulums brachten 
uns mande Erſcheinungen wirticaftliher Entwidlung, in 
Europa twie in Amerifa. Eine bier und dort ungeahnte Aus- 
dehnung in induftrieller Tätigkeit, und in Verbindung damit 
eine Ausdehnung des Verfehres auf den Eifenbahnen, und 
zwar derart, dab die beweglichen und unbeweglihen Trans- 
portbehelfe der Bahnen ungenügend wurden. Auch Defterreich 
gewann unter diejen Verhältniffen. So ftiegen die Einnahmen 
der großen öfterreihiihen Bahnen allein 1905 gegen 1904 um 
35 Millionen Kronen, 1906 gegen 1905 wieder um 51 Mil- 
Tionen Kronen, eine Zunahme von 86 Millionen oder 14°), 
der Einnahmen binnen zwei Jahren. Zofomotiven, Waggon, 
Geleije, Laderampen und Stationsgebäude find heute aller- 
orts ungenügend, und nun wird überall angeſchafft. So ſollen 
Deutihland, Italien, Defterreich und die Vereinigten Staaten 
allein 7500 Zofomotiven, 30,000 Berjonenwagen, und 800,000 
Güterwagen benötigen. Wir ftehen da wieder vor einer Ver— 
äwidung von Urfahe und Wirfung. Die Bahnen haben 
folojjale Verfehrsaufgaben zu bewältigen, weil die Induſtrie 
momentan glänzend beihäftigt ift. Die Bahnen ſelbſt müſſen 
aber die Induſtrie wieder mehr beſchäftigen, um die Mittel 
zur Bewältigung ihrer Aufgabe in der Hand zu haben. Wie 
aber, wenn der vieljeitig befürchtete und ſchon lange erwartete 
Rücſchlag in der induftriellen Tätigkeit eintritt? Die Bahnen 
werden dann große Neueinrichtungen gemacht haben und feine 
Verwendung für dieje haben, oder die Bahnen werden mit 
Beitellungen einhalten, weil die Induſtrie nicht geht, und 
dieje wird fo direkten und indirekten Ausfall haben; der in- 
duſtrielle Abbruch wird dann doppelt fühlbar werden. Viele 
jehen aber gerade in den Nachſchaffungen für die Bahnen 
ein Mittel, um die induftrielle Tätigkeit fortzufchleppen, auch 
dann, wenn die äußeren Urjachen derjelben verjagen wirden. 
Ein Berubigungsmittel liegt wohl aud in der Notwendigkeit, 





die Nachſchaffungen der Bahnen auf Fahre hinaus zu ver- 
ſchieben, ſchon mit Rückſicht auf den Geldmarkt. 

Der Geldmarkt hat da auch ein großes Wort mitzureden! 
Denn woher das viele Geld für Staaten, Armeen, Bahnen 
und Gemeindebedürfniffe und endlich für die Induftriel Der 
amerifanijche Eifenbahnfünig Hill hat angezeigt, daß die dor- 
tigen Bahnen in den nächiten fünf Nahren je 1100 Millionen 
Dollars, in Summa aljo 5500 Millionen Dollars benötigen 
werden. In derjelben Zeit werden die deutjchen Bahnen 
drei bis vier Milliarden Mark brauden, Italien und Defter- 
reich) etiva eine Milliarde, Ungarn eine halbe Milliarde Kronen, 
madt in Summa über 33 Milliarden Kronen. Nach einer 
Statiftift vom Jahre 1900 war die Gejamtlänge der Eijen- 
bahnen damals 777,344 Kilometer, das ganze darin invejtierte 
Kapital betrug 155 Milliarden Mark, aljo in fünf Jahren 
"/s diefer in 50 Jahren geſchaffenen Anlagen. Die Leiter der 
Geldmärkte haben aber jhon im Wege der Preſſe den großen 
Anforderungen der Amerifaner ein Veto entgegen gerufen — 
worauf dort wieder eine merfliche Abkühlung in der Luſt zu 
weiten Plänen bemerfbar wurde. Amerika borgt von Europa 
Geld und ftattet mit diefem jein Land aus, e3 entzieht Europa 
die beften und jtrebjamjten Arbeitsleute, das koſtbarſte Kapital, 
wie der verjtorbene Kronprinz Rudolf jagte, kurz, es verſteht 
die wirticaftlichen Säfte von Europa aufzujaugen mit Hilfe 
des europäiichen Kapitals, und diefem Streben muß bier ent- 

"gegen gearbeitet werden, die Vereinigten Staaten jollen die 
natürliche Entwidlung nicht forcieren. Gelegentlich einer der 
legten japanifchen Anleihen tat Bruder Jonathan, als ob New 
Dorf der Sit und das Herz des Geldmarftes, und die Ver- 
einigten Staaten das reichite Land der Melt wären, Seitdem 
borgen fie aber fleißig in Europa, und zerjtörten jelbjt ihren 
Bahn. 


Wirtichaftlihe Entwicklungen laſſen ſich beute auch nicht 
ungeftraft erzivingen. Als Maria Therefia und Joſef 11. die 
öfterreichiiche Induſtrie mit außergewöhnlichen Mitteln be- 
gründen halfen, war die Zeit der Staatspolizei, der ftaatlichen 
Fürforge nad) allen Richtungen. Heute ift in wirtichaftlichen 
Fragen, namentlic; in Handel und Induftrie, die eigene Tat- 
fraft der Bevölkerung das treibende Element. Der Staat 
fann da viel borarbeiten und nadhhelfen, aber die beitimmende 
Richtung muß den beteiligten Faktoren jelbit iiberlaffen werden, 
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ſoll nicht ein Zuſammenſtoß der ſtaatlich geführten Elemente 
mit jenen der freien Bewegung erfolgen. Unter Maria The— 
reſia war der Staat alles. Sie fonnte daher auch 1764 Sei- 
denweber, Färber und verjchiedene Gewerbefundige nad Wien 
berufen, fie fonnte, von dem Gedanken ausgehend, die Be- 
völferung der Städte zu heben, ländliche Arbeiter zugunften 
der Induſtrie in die Städte ziehen, weil ja fein Mangel an 
ländlichen Arbeitsfräften zu befürchten war. Damals fonnte 
die Kaiſerin es den Herrichaften zur Pflicht machen, die Fa- 
brifanten auf Verlangen mit Arbeitsfräften zu verſehen. 
Man wollte jo die Eriteren in die Lage jegen, ihrer Fabri— 
fation eine beliebige Ausdehnung geben zu fönnen. Heute 
wäre umgefehrt ein Gejeg notwendig, welches Mittel anordnet, 
um das Anjchwellen der Großftädte, der Waflerköpfe unferer 
Kultur, zu hemmen und auch die Fabrifanten zwingt, die 
Zandwirtichaft ihres Kreijes mit Arbeit$fräften zu verjehen. 
So ändern fich die Zeiten! Uebrigens wurde auch ſchon unter 
Maria Therefia die plögliche Bevorzugung der Induſtrie in 
den meift aus Handwerfern bejtehenden Städten ab und zu 
unangenehm bemerkt. Auch damals waren jomit Neibungen 
bemerkbar, „doch waren diefe weniger bemerkbar, denn die 
Babrifen waren nicht zahlreid. Es fehlte den Gewerbetrei- 
benden zu jehr an Kapital und jener Zuftand der Geſellſchaft, 
welcher den Luxus umd die raſche Abwechslung der Moden 
liebt. Inſofern empfand die Handwerferichaft das Wichtige 
der emporftrebenden Theorien noch weniger.” (Beidtel, öfter- 
reichiſche Staatverwaltung.) Wenn aber heute Ungarn nad) 
therefianiihem Mufter daran geht, die Induſtrie fünftlich zu 
ichaffen, jo findet es mit jeinen jtaatspolizeilichen Plänen den 
Widerftand des ebenfalls von der Regierung genährten „freien 
Spieles der wirjchaftlihen Kräfte”. Man fann eben nidjt 
zwei wirtihaftliche Syſteme in einem Staatswejen nebenein- 
ander laufen laſſen. Und jo macht Ungarn mit feiner zwangs— 
weiſen Induſtrieförderung Schäden in der Landwirtſchaft, 
welcher Nrbeitsfräfte entzogen werden. Dabei haben alle Be- 
günftigungen nicht viel Wert fir den Fabrifanten felbit, wie 
öfterreichiiche Fabrifs-Gründer erklären, denn trotz Subvention, 
freiem Grund, Steuerfreiheit find mande Induſtriezweige 
faum auf die Beine zu bringen. So ſchreibt ein Großindu— 
ftrieller in der „N. Fr. Preſſe“: 

In den legten Jahren haben ſich einzelne öfterreichiiche 
Snöujtrielle entichlofien, in Ungarn Fabrifsetabliffements zu 
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errichten, und unter der Wirkung des neuen Induſtrieför- 
derungsgeſetzes joll auch jegt wieder die Erbauung folder Fa- 
brifen beabjichtigt werden. Bejorgnifje wegen der Bolltren- 
nung find da für die Oefterreicher maßgebend. Die Subvention 
wird meiftens in der Weile gewährt, daß ſich die Regierung 
oder eine Stadt, der an der Schaffung einer Induftrie inner- 
halb ihres Bezirkes gelegen ift, bereit erflären, dem Indu— 
ftriellen, der ſich niederlajien will, einen Barbetrag, der in 
einem gewiſſen Verhältnis zu den von ihm gemachten Inve- 
ftitionen fteht, in jährlihen Raten auszuzahlen. Hingegen 
muß der Jnduftrielle die Verpflichtung übernehmen, bei der 
Einrichtung der Fabrik mit Majchinen zc. die ungariiche In— 
duftrie in erjter Linie in Verüdfichtigung zu ziehen. Ueber 
die pünftlihe Zahlung der Subvention werden aud feine 
Klagen geführt, dagegen find die Fälle recht häufig, wo die 
augeficherte Befreiung. von den Steuern nicht genau eingehalten 
wird. Die ungariichen Städte und Gemeinden jchreiben ber- 
ſchiedene Steuern aus, die fie al3 Gebühren bezeichnen, von 
denen feine Befreiung gewährt wird. Nach meinen lang» 
jährigen Erfahrungen als Großinduftrieller in Defterreih und 
in Ungarn fann ich aber jagen, daß die in Ungarn gewähr- 
ten Subventionen und jonftigen VBegünftigungen 
nidt ausreiden, um die höheren Produftions- 
fojten zu deden, melde fich in der Tertilinduftrie in der 
anderen NReichshälfte ergeben. Die Arbeitslöhne find nicht 
wejentlich niedriger, die Gehalte der beſſern Angeitellten da- 
gegen bedeutend höher als in Defterreich. 

Die Hauptſchwierigkeit, mit der der Tertilinduftrielle in 
Ungarn zu fämpfen bat, iſt aber der Arbeitermangel. 
Ich will hiebei ganz davon abjehen, daß der ungariſche Fa— 
brifsarbeiter lange nicht jo anftellig und geſchickt ift wie der 
öfterreichiiche. Man darf eben nicht vergefien, dab die Ar- 
beiterjchaft, welche für die öfterreichiihe Tertilinduftrie in Be— 
tradjt kommt, fi) an gewiſſen Orten angefiedelt hat und eine 
icon vererbte manuelle Erfahrung meijtens in die Fabriken 
mitbringt. Die techniihen Fertigkeiten Fünnten auch in Un- 
garn den Arbeitern anerzogen werden, aber es zeigt fich dort 
die Tatjache, dab die Arbeiter und Arbeiterinnen bei Beginn 
der landwirtihaftlichen Arbeiten die Fabriken verlaffen und 
fi) zur Feldarbeit verdingen. Wir haben verjucht, durch er- 
höhte Löhne, durch Gewährung von Prämien die Arbeiter 
während der Sommermonate in der Fabrik zu behalten. Es 
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war bergebens. Heuer find uns durch drei bis fünf Monate 
faft vierzig Prozent der Stühle ftillgeftanden, da die Arbeiter 
einfach nicht in die Fabrik famen. Der Schaden, der ſich durch 
diejen Betriebsitillftand ergibt, fann auch jpäter durch noch 
jo angejtrengte Arbeit nicht mehr wett gemacht werden. Hie— 
bei darf nicht überjehen werden, daß in Defterreid) die Ar- 
beiterinnen auch nad) ihrer Verheiratung in die Fabrik zur 
Arbeit gehen. Das ift in Ungarn aber nicht der Fall, und 
es ift daher nicht leicht, fich einen ausgebildeten Stod von 
Arbeiterinnen, wie fie die Tertilinduftrie verlangt, heranzu- 
ziehen. Für die Weberei 3. B. ift es daher nur möglich, ein- 
fache Modeitoffe herzuftellen, während die Fabrikation ſchwerer 
Modeitoffe immer noch als eine Art Experiment zu betrachten 
it. Wir haben verjucht, öfterreichiiche Arbeiter in unferen 
ungariihen Fabrifen zu verwenden. Die Verſuche find aber 
bei uns und bei anderen Unternehmungen fait immer miß- 
glüdt, weil die öfterreihiihen Arbeiter aus Gründen der 
Nationalität und der Sprache nicht in Ungarn bleiben fonnten 
und wollten. Für die Weberei kommt auch der Umſtand in 
Betracht, daß die Appretur und Färberei der Ware nicht in 
Ungarn erfolgen fann. Die halbfertigen Artikel müſſen nach 
Böhmen, Mähren und Schlefien zur Appretur umd Färberei 
gejandt werden und der Hin- und Rüdtransport verteuert 
naturgemäß bedeutend die Heritellungsfoften des fertigen Pro- 
duftes. Die Appretur und Färberei bedingt erfahrene Ar- 
beiter, die in Ungarn fehlen, und die Errichtung einer Fär— 
berei rentiert fi überhaupt nur dann, wenn diefe Fabrik 
eine entiprechende Beichäftigung gefichert hat. Ich kann jagen, 
daß dasjelbe Kapital, in Defterreich in der Tertilindujtrie 
inbejtiert, ſich beſſer verzinft al3 in Ungarn troß der gewährten 
staatlichen Begünftigungen.“ 

Neuerdings will aber die ungariiche Regierung das In— 
dujtrieförderungsgejeg mit weiteren Bugeftändnifien verjeben, 
Sn dem zitierten Falle läuft die Arbeiterichaft zu den Feld— 
arbeiten davon. Es flagt daher die Induſtrie, in andern 
Gegenden fühlen fid) wieder die Landwirte gejchädigt, weil 
ihre Arbeiter in die Fabrik laufen und weben. In beiden 
Fällen werden aber, wie man zu jagen pflegt, die Arbeiter 
der Sandivirtichaft verdorben. Solche Widerjprüche find bei 
dem jo bunten Bilde der Bevölferungsrafien Ungarns leicht 
erflärlic, Magyaren, Stovafen, Kroaten, Rumänen, Serben, 
Deutiche, Juden — welch ein Konglomorat von Völfern und 
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von Roltöcharafteren! Eine ungariſche Stimme konſtatiert da- 
gegen tvieder, daß tro& der zunehmenden Jnduftriealifierung 
des Landes der Import indujtrieller Artifel aus Oeſterreich 
und dem Auslande zugenommen hat. Wenn fi) das Ausland 
weniger als erwünſcht an der ungarischen Induſtrie beteiligt, 
jo mag der Grund eben in der erwähnten geringeren Ren- 
tabilität derjelben liegen. Heute jtrebt jede Induſtrie dem 
Weltmarkte zu, und diejer ift eigentlich nur in einem Staate 
mit Seejchiffahrt und hochentwidelten internationalen Ver— 
tehräjtraßen möglih. Man nennt das jo auch ein Stüd vom 
großen Zuge der Zeit. 

Künftliche Induftrieförderung it jehr jchwer, namentlich) 
unter den heutigen Verhältnifien, unter welchen die Arbeits- 
teilung auch in der Induſtrie maßgebend iſt. Jede Induftrie 
ift, wie wir eben bei der jungen ungarifhen Tertilbrandye 
gejehen haben, von Hilfsinduftrien abhängig, es handelt fich 
beute jozufagen um Induſtriegruppen, und die endgültige 
Einführung von jolden erfordert Zeit, Geld und Geduld. 
Aehnlich ift es ja auch mit vielen Gewerben beftellt. Der 
Laie wundert fich, dab einzelne Aleininduftrien jo oft und in 
bejtimmten Vierteln der Großftädte auftreten, und in der 
Provinz gar nicht beitehen fönnen. Die Sade liegt einfach 
darin, dab die Hilfsgewerbe aud wieder in der Nähe find, 
und um Beit und Geld zu jparen, ziehen fich die verwandten 
Branchen zufammen. Und wie mit dem höheren Gewerbe iſt 
es auch mit der Großinduftrie beitellt. 


* 

Auch in der Landwirtſchaft ift die plögliche Einführung 
einer neuen Kultur im Handumdrehen geichaffen. Dies zeigt 
fi) bei dem Artifel Kohl, welcher in Unmaſſen von Holland 
nad) Deutſchland fommt, und daher gelegentlich des neuen 
Solltarifes mit einem empfindlichen Eingangszolle, faſt könnte 
man jagen mit einem Prob; vzolle belegt wurde. Kohl 
zahlt nämlich 0 Mark für 10,000 Kilogramm. Als den 
Holländern die Schädigung ihres Gartenbaues durch neue 
deutjche Zölle drohte, rüfteten fie fi, wie dies praktiſche Leute 
machen jollten, wie e8 aber bei den hohen Negierungen nicht 
üblich ift. Die „D. Landw. Zta.“ bringt in der Koblfrage 
eine Zufchrift aus Leſerkreiſen, welche uns folgendes erzählt: 

„Als im Reichstage der neue Zolltarif und jpäter aud) 
die Handelsverträge angenommen waren, rüſtete fich Holland, 
in dem ja ganze große Gegenden in den legten Jahren zum 





Gemiijebau übergegangen waren, weil weder der Getreidebau 
nod) die Viehzucht noch lohnende Renten abivarfen, das ich 
nun aber durd; den Kohlzoll (250 Mark pro 10,000 Kilogr.) 
hart betroffen wußte, zur Abwehr des drohenden Schadens. 
Die praftifchen Holländer arbeiten in anderer Weije für das 
Allgemeinmwohl als wir Deutjche. Während bier irgend ein Ge- 
heimrat den Stoff zum Bolltarif, Handelsvertrag uſw. ver— 
arbeitet, der ihm ja geläufig jein muB, wahrjcheinlich viel 
geläufiger als denjenigen Perjonen, die in. der praftiichen 
Arbeit ſtehen, jhon feiner Stellung, jeines Amtes wegen (das 
deutfhe Sprihwort: Wem Gott ein Amt gibt, demgibt 
er aud Berjtand bat ja nod) immer Gültigfeit), ſtützt im 
Holland die Behörde fi auf die Männer der Praxis. Man 
ift Dort oben deshab meift immer im Klaren dar- 
über, was unten not tut. Holland ſchickte deshalb zu 
zweimalen eine Kommiſſion nad) Deutichland, welche hier die 
Kohlgegenden bereifte, um Erfundigungen einzuziehen 
und Erfahrungen zu jammeln, in welcher Weiſe man in Hol- 
land den Gemüſebau, bejonders den Kohlbau gegen den dieſem 
durd den deutichen Zolltarif drohenden Schaden ſchützen fönne. 
Dieſe Kommiffion hat denn auch ihre Aufgabe erfüllt und 
den holländiſchen Kohlbauern den Rat gegeben, den ich der 
Kürze wegen prägifliere: 

1. Bauet Frühfohl, denn der wird in Deutichland 
wenig gebaut; 

2. bauet mehr Rotkohl und Wirfing, denn dieje bei- 
den Sorten fünnen wegen ihrer geringeren Schtvere 
den Boll beffer tragen; 

3. bauet beionders den dänijhen Amagerfohl als 
Spätfo hl zur Ueberwinterung. 

Sm Zujammenhange damit iſt folgender Brief: 

Roedyf, 15. Februar 1W7. 
Mein Herr! 

Vor einiger Zeit las ich in der „Neuen Langedyfer 
Big.” einen Artikel von Ihnen über „Rohlbau und Zolltarif”. 
Ich alaube daraus verjtanden zu haben, dab es in Deutſchland 
nicht überall leicht iſt, geeignetes Perſonal zu er— 
halten, welches den Kohlbau gut verfteht und mit 
allem, bejonders aud; mit der Ueberwinterung des 
Spätfohls auf der Höhe iſt. 

Sch babe drei ſtramme Sungens im Alter von 20, 19 und 
17 Sabren, die von ihrem 13. Jahre ab im Kohlbau tätig 
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geweſen find, alſo in dieſem Fach, beſonders auch mit der Be» 
handlung des Spätkohls im Winter gut Beſcheid wiſſen. 

Ich bitte Sie dringend um Mitteilung darüber, ob ſich 
meinen Söhnen in Deutſchland Gelegenheit bietet, im Kohl- 
bau bejchäftigt zu werden und damit ihr Brot zu verdienen; 
welcher Lohn bei Ihnen gegeben wird, und ob ihnen irgendwo 
in Deutichland Gelegenheit gegeben wird, jelbjt vorwärts zu 
fommen. 

Hier bei uns herrſchen betrübliche Zuftände und jehen 
wir einer troftlofen Zufunft entgegen, als die Folge des 
deutſchen Zolltarifs. Schon jetzt gibt es bier viele kräftige 
junge Männer, welche früher immer im Kohlbau beſchäftigt 
waren und die num arbeitslos find, 

Ich wiirde mich durch Sie gern unterrichten lajjen über 
die Zuftände bei Ihnen und in anderen Teilen Deutjchlands, 
oder hätte gern, daß Sie mir mitteilen, bei wem ich nähere 
Erfundigungen einziehen fann. 

Meine Söhne werden gern nad) Deutſchland gehen, wenn 
ſich ihnen Gelegenheit für ihr Forttommen bietet, es find hier 
aber nod; mehr Perfonen, die nad) Deutjchland wollen. 

In der Hoffnung auf umgebende Antwort uſw.“ 

Der Artikel erteilt den Holländern den Rat, anftatt Kohl 
Obſt zu kultivieren. Tatſächlich jucht man in Deutſchland 
Kohlbauern. Der Einjender des Kohl-Artifel will nicht zu- 
geben, daß die Holländer die Wirfung des Zolles abzuſchwächen 
verjtanden. Wozu werden aber in Deutichland jetzt erſt er- 
fahrene Kohlbauern gejucht, wenn die Kohlproduftion jchon 
jo entwidelt ift, daß den Holländern von weiterer Zucht ab- 
geraten wird? Die Klage des Briefichreibers kann ja nur eine 
örtliche, vielleicht auch eine jpefulative jein, Entweder es ift 
noch geringer Kohlbau in Deutichland, oder — es ijt die 
Qualität des gewonnenen Produktes noch eine minderivertige, 
anjonjt wirden nicht Kohlbauern geſucht! 


. 

Die größte Gönnerin der Induſtrie iſt die Wiſſenſchaft. 
Das zeigt uns jo recht einleuchtend die große Entwidlung der 
ganzen mit der Elektrizität zufammenhängenden Induſtrie- 
gruppen. Welch einen Aufihtwung haben jeit einem Biertel- 
jahrhundert diefe genommen, wie viele taujend Köpfe und 
Hände finden da Beſchäftigung, meift zum Zwecke der Befrie- 
digung von Luxus. Dann mag nad vielen Seiten die Ent- 
widlung der Elektrizität fördernd jein, im Ganzen und Großen 





befördert fie die nervöſe Haft unjerer Zeit und nad; Spencer 
Philipps Rede im Institut of Bankers „das größte Uebel 
unferer Zeit, die zunehmend Verjchwendungs- und Genußſucht, 
welche fich ſowohl in den ftaatlichen und fommunalen Ber- 
waltungen, wie bei den einzelnen Individuen zeigt”. 

Den größten Vorteil ziehen gegenwärtig aus der Eleftri- 
zität die Beſiher von Kupferbergwerken. So erreichten un» 
fängt die Kupferbergwerfsaftien von Rio Tinto (Spanien) 
auf der Londoner Börſe einen Kurs von 100 Pfund — 23500 
Kronen für eingezahlte 5 Pfund = 60 Kronen. Es jollen ſich 
auch bier Rothſchild und der amerifaniiche Rupferring ftreiten, 
welch letzterem Rio Tinto jchon lange ein Dorn im Auge ift. 
Kupfer ift ein gejuchtes Metall durd die Errungenichaft der 
Biffenichaft auf eleftriihem Gebiete und bat daher heute einen 
ſehr hohen Preis, welder immer mehr fteigen wird, denn 
Kupfer ift dem Efeftrifer unentbehrlich. Kupfer findet fich 
faft in allen Weltteilen, wird aber jo eigentlich ausgebeutet 
im bolliten Sinne des Wortes nur in den Vereinigten Staaten 
und in Spanien (Rio Tinto). Auch Defterreich hat im Miühl- 
badıtale bei Biihofshofen Kupferlager, welche aber nicht ab- 
gebaut werden! Der Wert des im VBorjahre in den Ver- 
einigten Staaten geivonnenen Kupfers foll 100 Millionen 
Mark betragen! Diefe Summe ift ein Tribut, den zum großen 
Zeile Europa über das große Waifer hinüber zu leiſten hat. 
Unfere Alpen hatten einjt Golöbergwerfe, und in der Nähe 
von Gold fommt Kupfer vor! Warum nüßen wir nicht unſere 
Naturichäge aus, wo ijt das Kapital? Ya da ift etwas Rifiko! 
Amerifa8 Gewinn aus der Kupferproduftion überragt jenen 
feiner Goldgewinnung! Nach Anficht von Fachleuten wird 
der Bedarf an Kupfer nod) fteigen, heute ift aber Europa mit 
diefem den Amerikanern ausgeliefert, weil dort kühner Unter- 
nehmungsgeift wirft. So bat eine neue amerifanijche Gejell- 
ſchaft fich die Verbindung ihrer Linie mit der nächiten Haupt- 
bahn gefichert. Gemeinfam mit diejer wurde die Beſchaffung 
bon Wafler umd eleftrifcher Betriebsfraft beichafft. Die Auf- 
ihliegungen geben raſch vorwärts und bringen glänzende 
Nejultate zutage. Die Mächtigfeit der Erzlager der neuen 
Geſellſchaft ift noch nicht definitiv feitgeftellt, doch ſchätzt man 
fie auf mimdeftens 250 Millionen Tonnen 2—4°/sigen Erzes; 
mande halten fie für unerihöpflid. Die Gejellihaft nimmt 
an, daß fie von 1909 ab 10,000 Tonnen täglich verarbeiten 
fann und ftellt entiprehende Maſchinen auf. Die Kompagnie 
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hofft, eine der größten Kupferproduzenten der Welt zu werden. 
So der Frankfurter Aktionär. Es wäre recht löblich, auch 
bon europätichen Minen und deren rührigen Erjchließern zu 
leſen. Heute diftiert aber der amerifaniihe Kupferring, als 
größter Produzent, die Preiſe ganz jelbftändig. Rodefeller 
joll demfelben jehr nabe ſtehen. Wie jehr der Ring die Lage 
auszunügen verfteht, zeigen uns die Kupferpreife. 1901 bis 
1905 waren dieje für die Tonne noch 62 Pfund, 1906 ftieg er 
auf 80, heute ift er 103 und man glaubt, daß er bald 110 
Pfund erreichen wird. VBegreiflicherweife hat ſich da aud) ein 
wildes Treiben in Kupferwerten an der für diefe maßgebenden 
Zondoner Börje abgewidelt und troß preistreibenden Ringens 
werden viele Spekulanten ihr Geld „in Kupfer“ verlieren. 
Sollte wirklich nur das Riſiko die Finanzkreiſe abhalten, 
in Defterreid und in Europa nad) Kupfer zu graben? Nein, 
die Sache liegt tiefer und doch nicht weit. Neue Kupferberg- 
werfe werden nicht erichlofjen, weil die Befiger der beitehenden 
Minen einflußreide Großkapitaliſten find, welche den Hupfer- 
preis hod) halten wollen; neue Minen würden ihn aber drüden. 
Sie wollen ſich aber nicht jelbjt Konkurrenz maden. Es 
bleiben daher Naturjhäge unbehoben im Anterefje der hohen 
Dividenden. In jolden Fällen ift der Staat jelbit berufen, 
als Unternehmer einzugreifen. 
Durd) die Zeitungen gieng unlängit folgende Notiz: 
„Großes Auffehen erregt eine Mitteilung in dem foeben 
veröffentlichten Jahresberichte der Deutſchen Neichsbanf über 
nachträglich entdedte große Fälſchungen von Reichsbanfnoten. 
Wie erinnerlic, waren in Berlin im Jahre 1898 Fälſchungen 
von Reihsbanfnoten im Betrage von 527,000 Marf ermittelt 
worden, die ein Oberfaftor der NReichsdruderei namens Grü- 
nental verübt hatte. Nunmehr find nachträglich noch weitere 
Fälfhungen in der Höhe ‚000 Dart feitgeftellt worden, 
jo daß es fi) im Ganzen ı 1,267,000 Darf handelt. Die 
Fälſchungen Grünentals wurden damals dadurd entdedt, daß 
unter Grabfteinen auf einem Kirchhofe Pakete mit gefäljchten 
Noten gefunden wurden. Reichsbank hat den jet weiter 
feſtgeſtellten Verluſt vo 
Jahres 1906 gedeckt. Da d eichebanf die gefälichten Noten 
eingelöft hat, muß fie jegt den Betrag von 740,000 Mark auf 
ihr Verluftfonto buchen und von dem Gewinne des abgelau- 
fenen Jahres in Abjchreibung bringen.“ 
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Aus dem Jahresberichte erft erfuhr die Welt und mit ihr 
der Befiger der Noten der Reichsbank dieje jo wichtige Nachricht, 
welche wie alle für Banken unangenehmen Meldungen jehr 
furz abgetan wurde, während fleinere Betrugsjachen tagelang 
die Spalten der Zeitungen füllen. Es liegt eben im Intereſſe 
einer jeden Notenbank, feine Beunruhtgung unter den Be- 
fiern ihrer Noten auffommen zu laſſen, befonders dann, 
wenn jo gelungene Falfififate zirfulieren, daß dieſe von echten 
Noten faum oder gar nicht zu unterfcheiden find. In ſolchen 
Fällen bleibt den Banfen nichts übrig, als — ſolche faliche 
Noten einzulöfen. Erfahrungsgemäß erleiden jie ‘dabei einen 
Schaden, welcher durd) eine andere Poſt reichlich getilgt wird. 
€3 gehen nämlich, jo jonderbar es Flingt, viele Noten der 
Banfen verloren oder irgendwie zugrunde, und die Summe 
der jo bei den Banfen nicht zur Einlöfung gelangenden Noten 
ift bedeutend größer, als wie jene der- wiſſentlich honorierten 
falihen Banknoten, 

Das Eldorado der Notenfälicher war jtet3 England, die 
Banfnotenfälihung ift dort jo alt, wie die Bank jelbft. Je 
mehr Fortihritt und Vorficht in der Erzeugung der Noten, 
defto mehr jchreiten auch die Gaumer vor, ähnlich wie bei den 
diebsficheren Schränfen. Der erjte große Fälſcher war in 
England vor 150 Fahren ein Apotheker, welder der Bank 
200,000 Pfund koſtete. Ein Geheimnis ift aber bis heute, 
was der Mann mit dem vielen Gelde damals anfing. Trot 
Todesſtrafe ließen fich die Fälfcher nicht entmutigen, und fort 
und fort tauchten auch joldhe in England auf, 1820 allein 
wurden deren 100 zum Tode verurteilt. Damals war jogar 
ein Kaffier der Banf mit im Spiele um 230,000 Pfund ger 
lungener Fälfhungen. Bor etwa 50 Jahren tauchten auch die 
Umerifaner als Fälſcher auf. Ein jehr beliebtes Feld war 
für dieſe auch die Nachahmung falſcher Rubelnoten, von welchen 
eine Serie jo gut gefälſcht war, daß dieſe der Staat ohne wei— 
teres einlöfen mußte. In dem eingangs erwähnten Falle bei der 
deutichen Reichsbank jcheint es fich um Nachahmungen richtiger, 
um einen widerrechtlichen Abdrud von echten Platten zu 
handeln. Ein jolher Fall fam auch vor etwa 40 Jahren in 
Wien dor. Damals gab der Staat in feiner Not 10 Kreuzer 
Münziceine aus, In der F.f. Staatsdruderei wurde nun 
eine Platte zu diejen entwendet und damit mafjenhaft Münz- 
ſcheine erzeugt. So ziemlich erinnerlich iſt dem Zeitungslejer 
noch der Fall mit den geipaltenen Banknoten. Ein in London 
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anfäfiger volnifejer Jude, Rudiem Sthapiera, Tegte öſter⸗ 
reichiiche Zehnguldennoten ins Waſſer und konnte diefe dann 
ipalten, d. h. das dünne Papier in zwei Teile zerteilen. Die 
fo gewonnene halbe Note benüßte er als Mufter angeblicher 
Falſifikate. Der Mann juchte nämlich mit feinen Helfers- 
belfern Opfer, welchen er „faliche, aber wie echte“ Noten zum 
Kaufe anbieten ließ. Beſah fich der Käufer das Muſter, jo 
hatte er feine Zweifel und ging auf den Leim. Es wurde 
ein Rendezvous verabredet, wo das Geſchäft abgewidelt werden 
follte. War dann die Sache abgemadjt, jo verſchwanden die 
Händler raſch und der Käufer machte zu jeiner Beltürzung 
die Erfahrung, dab er Radete mit wertlofem Papier erhalten 
batte. Oben und unten war je eine echte Note, in der Mitte 
leere Rapierjcheine. Neuerdings war Nuchem Schapiera in 
einem Banfnotenfälicher-Prozeije in Wien verwidelt. Hier 
handelte es ſich aber tatjächlich um Heritellung falſcher Noten. 
In dem jo ausgedehnten Prozeſſe fonnte man aber dem Sterne 
der Sache nicht nahe fommen. Es waren bloß einfadhe, arme 
polniſche Judengauner angeflagt, die „Kapitaliften“, melde 
die für Fabrikation von Noten heute erforderlichen Summen 
borjtredten, fonnte man nicht ermitteln. 

Auch Metallgeldfälihungen wurden jtets betrieben. Heute 
bei dem geringen Metalliverte der zirfulierenden Silbermünzen 
dürften viele „Marf“ und „Kronen“ vollwertig wie die echten, 
aber nicht an der berufenen Stelle hergeftellt werden. Aber 
auch zur Münzprägung find foftipielige Vorbereitungen not- 
wendig. = e, 

Die zunehmende Dichtigkeit der Bevölkernng und die 
höheren Nahrungsaniprüche ift „der arme Ader, der, wie alte 
Bauern jagen, jo viele Stände erhalten muß“, in vorgejchrit« 
tenen Rulturländern namentlich im Bannfreije großer Städte, 
nicht mehr gewachſen. Es muB jeinen Kräften fräftiger 
als bisher nachgeholfen werden; der natürliche Stalldünger 
ift da nicht mehr hinreichend, die Abfälle der Großjtädte gehen 
leider auch ungenüßt verloren; e8 muß daber zu fünftlihen 
Mitteln gegriffen werden, nämlich zum Sunftdünger. Derfelbe 
umfaßt jeinem chemiſchen Wejen nad; mehrere Gruppen. Die- 
jelben find: 1) Stieftoffhaltige Dünger (Chilifalpeter, jchwefel- 
faurer Ammoniaf), 2) Phospborjänre Dünger (Superphos- 
dhat, Thomasichlade), 3) Stidftoff- und Phosphorhaltige 
Dünger (Guano, Knochenmehl, Fiſch- und Fleiſchmehl, Fiſch⸗ 





guano, Granatpulver, Blutdünger), 4) Nalihaltige Dünger. 
Alle diefe Arten find nur bedingt verwendbar. So iſt der 
aus Chili ftammende Chilifalpeter für Hülfenfrüchte und 
Autterfräuter ganz unverwendbar, zur Körnererzeugung muß 
eine Zugabe von Phosphordung erfolgen, jeine einjeitige Ver- 
wendung befördert weſentlich Stroh- und Blattwuchs. Aehnlich 
wird ſchwefelſaurer Ammoniaf verwendet. Ebenjo foll Kalt- 
ftidftoff wirken. Phosphordünger (Knochenmehle und jonftige 
phosphorfaure Stoffe) welde zur leichteren Löslichkeit der 
Phosphorjäure mit Schwefelfäure behandelt (waſſerlöslich) 
gemacht werden, heißen Superphosphate. Dieje werden bejon- 
ders dort verwendet, wo ſchnelle Wirkung (Sommerforn) be- 
aniprucht wird, 

Phosphormehl ift ein phospborhaltiger Diinger, welcher durch 
feines Zermahlen der bei der Entphosphorung des Eiſens 
gewonnenen Schlade erzeugt wird. Die bedeutendite Rolle 
ipielen aber in der Kunſtdüngung die falihaltigen Dünger. 
Die Verwendung von Kunftdünger fand anfangs Widerſpruch 
bei den Bauern, erit als dieje die Erfolge bei den großen 
Geldherrichaften jahen, gingen fie aud) jachte an die Verwen- 
dung künſtlicher Dünger, in Deutichland viel früher als in 
Defterreih, wo ſich die Sache erſt intenfiver einzubürgern 
beginnt. Demgemäß hatte auch Deutichland eine entiwideltere 
Düngemittelinduftrie als wie Oeſterreich. Hier wurde der 
bisherige Bedarf aus Deutjchland bezogen und num wird auch 
in Defterreih dieſe Induſtrie eingeführt. Wenn ſich die 
Finanzleute dafiir interejfieren, ift dies ein Zeichen der Fort- 
entwidlung der düngerjtoffbedürftigen Landwirtichaft. Die 
öfterr. Kreditanftalt gründet in Böhnen ein Kaliwerf. Bisher 
murde nur Thomasmehl in den öfterr. Eijenwerfen erzeugt, 
abgejehen von den Abfällen der Zuderinduftrie. So ift Kunit- 
dünger durch die Verwertung der bisher wertlojen Thomas- 
ichlade bei der Eifenproduftion und durch die Kalidünger die 
Kaliproduftion ein bedeutender Fabrifations- und Handels- 
zweig geworden. Kali ift bereits den Weg aller heutigen 
notwendigen Bedarfsartifel gegangen; es befteht nämlich ein 
internationales Kaliiyndifat für Regelung des Preijes und 
Abſatzes — alſo ein Ring. Wie bedeutend der Abjag in Kali- 
jalpeter für Landivirtihaft und Induſtrie ift, zeigen uns da 
einige Ziffern. 1904 murde 3. ®. Chlorkalium abgejegt in 
Meterzentnern: in Nordamerifa 874,164, in Deutſchland 
662,904, 172,217 in Frankreich, 134,784 in Belgien, zufammen 
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überhaupt 2171,01. Außerdem ſchwefelſaures Kali 391,465, 
ichwefelfauren Magnejia 276,721. An Kalidungjalz wurden 
1,821,691 abgejest, an Kieſerit 264,714, an Kapeit nnd Syl- 
vienit 16,728,022, wovon 11,784,580 allein auf Deutichland. 
Es entipann ich auch im Jahre 1904 zwiſchen „Berliner Tag- 
blatt“ und „Deutihe Tageszeitung” ein Streit über die Ab- 
faßgebiete in Kalidünger. Letzteres ſchrieb da: Der Handel 
bat gar nicht3 beigetragen zu den großen Koſten, welche die 
Kalidiingungsverjuche erfordert haben. Das Intereſſe des 
Handels vom Kaliabſatz beichränft ſich lediglich aufs Verdienen. 
Die Landwirte werden am beiten fahren, wenn fie ihren Stali- 
bedarf mit Hilfe der landwirtichaftlichen Vereinigungen deden. 
Damit wird ihnen Gewähr geboten, daß fie qute unberfälichte 
Ware erhalten.” 

In Deutichland beitanden 1904 ſchon 30 Werke und jollen 
jeitdem wieder viele (iiber 100) binzugefommen jein. Die 
meijten Bohrungen wurden in Hannover und auf der Liine- 
burger Saide vorgenommen. 

Auch in Defterreich wendet man fich dem Kalidiingerge- 
ichäfte mehr zu, wie dies die Gründung durch die Kreditanjtalt 
beweift. Much die Regierung jelbit befaßt fich mit der Sache 
So hat das Handelsminijterium die Prager Handelsfammer 
eingeladen, ſich über den aus landiwirtichaftlichen Kreifen ber- 
borgegangenen Antrag, daß der Kunſtdünger-Handel aud an 
der Produftenbörje zugelajfen werde, zu äußern. Die dies- 
falls befragten interejfierten Korporationen haben folgende 
Weußerungen abgegeben: Der Verein öfterreichticher Groß— 
händler in Kunſtdünger, Futtermitteln und Saaten, der 
Zandesverein czechiicher Sandelsgremien in Böhmen, die 
czechiſche Sektion des Landesfulturrates und die Prager Pro- 
duftenbörje erklärten ſich für die Zulafjung. Die Brager 
Waren- und Effeftenbörfe ſprach ſich in einer umfaljenden 
Ichriftlichen Aeußerung gegen die Zulaffung aus. Das vom 
Kammerpräfidium zur Durchberatung dieſer Frage eingeſetzte 
Komitee hat einhellig beſchloſſen, dem Plenum der Kammer 
zu empfehlen, fich für die Zulaffung des Kunftdiinger-Sandels 
an der Prager Produftenbörje zu erklären. Das Plenum der 
Kammer ftimmte diefem Antrage zu. 

Viele Landwirte jtellen fich heute noch nach Erprobung 
der Kunftdüngemittel die Frage, ob dieje ungejtraft verwendet 
werden dürfen. So wollen mande Defonomen nad Verwen- 
dung don Chilifalpeter das Auftauchen von Pflanzenfrank- 
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heiten beobachtet haben, einzelne Agrikulturtechniker behaupten 
wieder, daß Kunſtdünger einzelne Bakterienarten im Boden 
zerſtört. Bakterien find aber die eigentlichen Förderer der 
„Gare“, d. i. des Zuftandes der Aderfrumme, in welchem der 
Ader für die Saat den beiten Boden, Standort, bildet. 

Es ift auch eine Entartung des allgemeinen Wiffens, wenn 
in den Bakterien nur unbeilbringende Kleinlebeweſen erblict 
werden. Gleichwie in der ſichtbaren Lebewelt Raubtiere, 
giftige Schlangen und Ungeziefer aller Art hauft, ferner wie 
wir aud giftige Schwämme und Kräuter in der Pflanzen- 
welt beobachten, ebenjo fommen in der Kleinwejenwelt auch 
dem Menfchen feindliche Vertreter vor. Die moderne, von der 
Wiſſenſchaft angehauchte Kulturwelt, verurteilt aber alle 
Bakterien und Kleinweſen als Unbeilbringer und wirft in 
einer Weile, dab fonform ihren Beichauungen über Aleinlebe- 
welt aud) alle Tiere und Pflanzen der Erde vernichtet werden 
müßten. Ebenjo wie es unter den Inſekten Wohltäter der 
Pflanzenwelt gibt, finden fich auch in den Bakterien jolche, 
oder vielmehr, es find die meiften derjelben ſolche, die Agri- 
fulturbafteriologen haben uns nachgewiejen, daß zwiſchen 
Fruchtbarfeit des Bodens und feinem bafteriologiichen Cha— 
rakter wichtige Wechjelbeziehungen beftehen. Die Zahl und 
die Art der vorhandenen Kleinlebeweſen ijt für die Intenſi— 
tät des Verlaufes der landwirtichaftlich wichtigen Umſetzungen 
in der Adererde und fir die phyfiologiiche Leiſtungsfähigkeit 
der einzelnen Bafteriengruppen von wejentlicher Bedeutung. 
Dieje zu ermitteln ift daher das Hauptziel der bafteriellen 
Bodenunterfuhung. Manche Mittel treten da befonders her- 
vor. So wird die günftige Einwirfung des Schwefelfohlen- 
Ttoffes auf die Pflanzen dadurd erklärt, daß er die Bildung 
bejtimmter Bafteriengruppen befördert, welche ihrerjeits wieder 
die Fruchtbarkeit des Bodens günftig beeinflufien. 

Es ift daher heute die Aufgabe des Agrifulturtechnifers, 
die Bakteriologenwelt zu ftudieren und entſprechend zu beein- 
fluſſen, denn verfehrte Maßnahmen, Verwendung nicht ent- 
ſprechender Düngemittel u. a. können dann tatfächlich unan- 
genehme Zuftände, wie Erfranfung der Pflanzen oder ver- 
minderte Ertragfäbigfeit mit fich bringen. Halbes Wiſſen ift 
hier die gefäbrlichite Bafterie. Das Intereffantefte ift nun bei 
der Sache, daß auf Grund der bafteriologiihen Studien 
Theoretifer und Praktiker den Wert der Brache erfennen und 
teilweife jogar für deren Wiedereinführung find. 
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Ueber Arbeiterjeelforge. 


Briefe an einen ftädtijhen Vikar. 


VI. Brief, 
Reform an Haupt und Gliedern — Solidarität der Stände — Ehe 
und Familie im Chriftentume — Meyenberg — Mausbach — Bor: 
bereitung ber Familiengründung — Trauung — Familienleben des 
Arbeiterd — Benedictio solemnis nuptiarum. 
Lieber Vifar! 


In der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts wurde bon 
allen Seiten einer Reformatio in capite et membris gerufen. 
Man war überzeugt, daß die Mißſtände im kirchlichen Leben 
nicht durch Kleine Einzelreformen bejeitigt werden Zönnten, 
Tondern daß die Wicdergeburt, die Neuverjüngung bon innen 
beraus, aus dem Geifte Chrifti kommen, daß fie alle Ordnungen 
der kirchlichen Gemeinſchaft, von den Spiten der Hierarchie bis 
hinab zu den unterjten Elementen durchdringen und mit neuem 
geiftigem Xeben erfüllen müffe. In der tridentiniichen Gegen- 
reform ift denn auch dieje gewaltige Neuverjüngung, dieſe 
Wiedergeburt des kirchlichen Lebens „aus dem Waſſer und dem 
bl. Geiſte“ eingetreten. — So läßt fi) auch die Erneuerung 
der Gejellichaft, die Ueberwindung der fozialen Krifis in der 
Gegenwart nicht durd; die Spenglerarbeit Fleiner Einzel- 
toformen ins Werk jegen, fondern es ift die Reform an 
Saupt und Gliedern, oben und unten, in Staat, Ge- 
meinde und Familie, bei den Betriebsinhabern jo gut wie 
bei der Arbeiterflaffe notwendig, — Wir haben in den 
zwei vorigen Briefen geiehen, twie der Seelforger des Arbeiter- 
ſtandes zu Werke achen fol, um den Egoismus in der Unter 
nehmerflaffe zu befümpfen und die Betriebsinhaber zur Hebung 
ihrer Ehriftenpflichten gegen die in ihrem Dienfte ftehenden 
Arbeitergruppen auzuleiten. — Mit diefem Briefe treten wir 
ein in die Erörterung derjenigen feelforglihen Maßnahmen, 
welche fih direkt an den Arbeiter und feine Ange- 
börigen wenden. 

Naturgemä fällt hier der erite Blick auf die Arbeiter- 

Ich kann e nicht verſagen, die kurzen, mar- 
figen Sätze wiederzugeben, in denen Profefjor Meyenberg 
Gomiletiſche und Fatechetiihe Studien, 5. Aufl. 262 f.) Weſen 
und Würde der riftlichen Familie zeichnet: 





„Die Familie ift voll und ganz das Werf Gottes. Eine 
Samiliengründung war Gottes erfte Tat in der Men- 
ſchengeſchichte, eine Familie erfter Gegenſtand göttlicher Seel- 
ſorge. In der Familie des Paradieſes barg Gott das doppelte 
Stammgut des natür lichen und des übernatürlichen 
Lebens. — Als alles Fleiſch den Weg des Verderbens ging, 
da rettete Gott in einer gerechten Familie den Reſt des Men— 
ichengeichlechtes für die Zukunft und fiir die Offenbarung — 
aus furdtbaren Strafgerichten. Die ſchwimmende Arde 
ift das hehre Sinnbild der Hriftliden Familie, die 
unter allen wilden Stürmen der Zeit nicht umfchlägt und nicht 
untergeht. — Durd) die Familien des Alten Bundes geht 
die Sommenbahn der Offenbarung Gottes, des Redens Gottes 
an die Menjchbeit. Geheimnisvoll durcheilt und durchzuckt der 
meſſianiſche Lichtfunke die Stammbäume der Menſchheit und 
SIsraels, bis er herrlich aufglänzt als Oriens ex alto — als 
„der Sonnenaufgang aus der Höhe“. Wie rührend find nicht 
die berühmten klaſſiſchen Familiengeichichten des alten Bundes! 
— Die erften Zeilen des Neuen Teftamentes zeichnen 
Euc. 1) in unnahahmlicher Schönheit, auf des alten und neuen 
Bundes Schwelle, ein Samilienbid: Baharias und Eli- 
jobetb auf dem Gebirge Judas — gerecht und untadelig vor 
Gott in allen großen Geboten und kleinen Satungen des 
‚Herrn, mit ihrer Freude und ihrem Web, ihrer übernatürlichen 
Größe und menſchlichen Schwäche, ihrer Tugend und ihrer 
Reue, ihrem Stilleben und Berufsleben — während die ewige 
Kiünftlerin, die göttliche Weisheit das alles zu einem Pracht- 
gewebe der Vorſehung verflicht, aus deſſen Mittelgrund das 
Bild „des grökten unter den von den Weibern Geborenen” er- 
ſcheint — des VBorläufers des Erlöfers — „groß 
bor dem Serrn, aus einer Familie ohne Ta- 
del,“ — Und jest öffnen ſich die Portale und freudig und 
mit ehrfurdtstollen Staunen ziehen wir in das hl. Haus 
bon Nazareth. Das Neue Teftament, die neue Schöpfung 
beginnt mit einem neuen Raradies und wieder mit einer Far 
milie in diefem Paradiefe — mit der hl. Familie Das 
größte Geſchenk der Dreifaltigkeit — der Erlöfer wird in 
einer Familie geborgen — damit auch der Seelforger wiſſe, 
wo er Chriftum und das Chriftentum in ftiller, heiliger Arbeit 
zuerſt zu iweden und zu bergen hat —: in den Familien. — 
Anſtatt die Weltteile zu befehren, mit Lehren, Taten und Wun- 
dern fie erfüllend, Bleibt Jeſus 30 Jahre in einer 
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Familie und hält dort eine dreigigjährige ftille Predigt der 
Tat und des Beifpiels iiber den Wert der hriftliden 
Familie. — Und den „Anfang jeiner Wunder 
und feines öffentliden ®Wirfens“, die „erfte 
DOffenbarung jeiner Gott-Herrlidfeit* — 
und auch die „Beburt des erjten Glaubens” — fin- 
den wir neuerdings bei der Familiengründung in Hana. (Val. 
ob. 2, 11.) Wer kann diejer hinreißenden Predigt Chriſti 
über die Bedentung der Familie widerftehen? — Dann er- 
hebt er Samiliengründung und Familienleben zum Safra- 
ment, umgibt und erfüllt alfo die Urzelle des ſozialen Le— 
bens mit göttlichen Gewalten und Kräften. In der Familie 
birgt die Kirche Chrifti die „geiftige Nachkommenſchaft und 
das Erbe Chriſti“, die getauften Kinder. Die natürliche Duelle 
des Lebens — die Ehe — und die üibernatürlihe Duelle der 
Fortpflanzung des Lebens Ehrifti — die Priefterweihe — er- 
bauen die Kirche — Prieſterwirken und Familienwirken find 
auf einander angewieſen.“ 

Die chriſtliche Cffenbarung fiebt alſo in der Familie einen 
der wichtigſten Grund- und Edfteine des Gejellichaftsbaues. 
Ganz unbegreiflich ericheint dieſem Tatbeitande gegenüber die 
Beſchuldigung, welde in neuejter Zeit der Engländer Ledy 
und nad) ihm Ellen Key, Profefforr Wahbrmund und 
eine ganze Reihe moderner Kulturhiftorifer und Rolemifer 
gegen die Kirche erheben, diejelbe „erdroffele den natürlichen 
Trieb“, erkläre die Ehe als „jimdhaft“, als ein „notivendiges 
Vebel“ une dergl. Allen derartigen finnlofen Beichuldigungen 
gegenüber berweift P. Wei (Soziale Frage und joziale 
Ordnung 4. Aufl. I. 443 ff.) mit Recht darauf, dab ge- 
rede die jeıt dr Reſormationszeit zur Geltung gelangte über- 
triebene Auffaſſung der Familie, als ob die Begründung 
einer Familie die erſte, wo nicht die einzige ſoziale Aufgabe 
für jeden Menjchen fei, den Grund zu jener Entwertung der 
menſchlichen Perſönlichleit gelegt hat, ohne die das Elend 
des ſtaatlichen Abſolutismus und der ſozialen Lage unter 
der Herrichaft des Liberalismus nicht möglich geweſen 
wäre. Und Profeſſor Mausbad (Die Stellung der 
Frau im Menfchheitsleben, 17 f.) zeigt, daß die Grund- 
fäte, welche die Fatholifche Kirche über Ehe und Familie 
verfündet und praftiich aufrecht hält, dab die Iebensläng- 
liche und auf das ganze Leben ſich erftredende Verbindung 
eines Mannes mit einer Frau bei allen höchſtkultivierten 
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Völkern ſich durchgeſetzt und als die feite Baſis jedes wahren 
Fortſchrittes der Sittlichfeit und Kultur ſich erwieſen hat. 
Nach diefen Grundſätzen ift die Ehe zwar nicht die einzige, 
aber die natürlichite, unmittelbar aus der leiblichen Wejensan- 
Tage berborgehende Beftimmung von Mann und Weib; auch 
wo die Kirche vom Sakrament der Ehe jpricht, greift fie ſtets 
zurüd auf die Schöpfungsgeihichte, auf das Mort des eriten 
Menidjen: „Das ift nun Fleiſch von meinem Fleiſche und Bein 
von meinem Bein , . . . +; darum wird der Mann Vater und 
Mutter verlafien und feiner Gattin anhangen, und e8 werden 
zwei in einem Fleiſche fein.“ (Gen. 2, 23 f.). Die Gnade des 
Saframentes, jagt das Tridentinum, trat hinzu, um die 
„natürliche Liebe zu vervollfommnen und die unlösbare Ein- 
beit der Ehe zu befejtigen“ (Seſſ. 24, Prodm.). Auch das 
Mort des Schöpfer: „Wachfet und mehret euch und erfüllet 
die Erde” zeigt un? die Ehe als grundlegende Einrichtung, als 
Vorausjegung der Entfaltung des Menſchen zur Menjchheit. 
Die enge Berfnüpiung der Ehe mit der menihlihen Natur 
bringt es mit ſich, daß der Beruf zur Ehe nicht Ausnahme, 
fondern Regel ift. Diefe Wahrheit wird beftätigt durch die 
Erhebung der Ehe zum Kriftlihen Sakramente; nur ſolche 
‚Heilsmittel tragen diejen Charafter an fich, die in dauernder, 
unberänderliher und regelmäßiger Weife den Aufbau des 
Reiches Gottes fördern helfen. In ihrer Reihe fteht die Ehe, 
nicht die Jungfräulichfeit; von legterer heißt es: „Wer es fallen 
kann, der falle es”. In Würdigung diejes Gefichtspunftes 
jagt Berthold non Regensburg: „Gott bat die hei- 
lige Ehe mit der fieben Seiligfeiten einer befeftigt und mehr 
geheiligt, als irgend einen Orden, den je die Welt gewann, 
mehr als die Barfüßerbrüder oder Predigerbrüder oder grauen 
Mönde“ (Predigten, herausgegeben von Pfeifer [Wien 62] 
1, 306). -— Der Jurift Dernburg bemerkt, die katholiſche 
Kirche habe „in großartigem Idealismus“ die Ehe zu einem 
religiöfen Inſtitut, einem Saframent erhoben (Lehrbuch des 
Vreußiſchen Privatredhts 3 [Halle 80] 76); er fieht aber auch 
dab diefer Idealismus mit einem ſehr gejunden und energifchen 
Realismus vereinbar ift. In ihren Rechtsbejtimmungen trägt 
die Kirche dem Naturzwede der Ehe, den verſchiedenen fozialen 
Bedürfniffen, die durch fie berührt werden, mit nüchternen 
Ernfte Rehnung; vor allem tritt fie für den wichtigiten, aber 
auch angefochteniten Vorzug der chriftlihen Ehe ein, für die 


ftrenge Einheit und Unauflöslichfeit. Sie zieht damit dem 
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erregbaren, ungemeſſenen Triebe der Sinnlichkeit eine mer · 
rüdbare Schranke; fie gibt den höheren Gefühlen, der „natür- 
lichen Liebe“, einen feſten Salt, indem fie zu dem pſychologiſchen 
Zuge den ſittlichen Adel der Treue hinzufügt. Sie ehrt das 
menſchliche Herz, jeine Liebesfraft und Opfermwilligfeit, in- 
dem fie jeinen Gelöbnifjen eine Fejtigfeit zutraut, die feine 
Verſuchung zu lodern, fein Schickſal zu brechen imftande ift. 
Vor allem aber jchügt fie durch jene Normen die Zukunft der 
Kinder, deren glücliche Gejtaltung von der vereinten Fürforge 
der Eltern abhängt. — Die unbeugjame Durhführung des 
monogamifchen Charakter der Ehe mag für den einzelnen 
Menſchen bisweilen eine Härte einſchließen; für das Ganze der 
Menſchheit zeigt fi darin eine Erziehungs- und Negierungs- 
weisheit, die ebenjo wohlwollend als weitblidend ift. Die Frau 
aber muß in diefer Verfaffung der Ehe geradezu den Schutzbrief 
ihrer Würde und Gleichberechtigung feben, ihre Magna Charta 
libertatis.“ (Mausbad) 18 f.) 

Es ift nun für den ganzen Beitand der Kultur umd Sitte 
im riftlichen Volke von höchſter Bedeutung, daß diefe Grund» 
ſätze betreffend die Ehe und das Familienleben gerade beim 
Arbeiterftande zur Geltung und praftifchen Durch- 
führung gelangen. Ihre Befolgung bedingt das ganze Lebens- 
glück und die fittliche Kraft der Arbeiterichaft. Damit der 
Arbeiterftand die ihm von Rechts wegen gebührende joziale 
Stellung erringe, muß er fittlich gefund und fräftig fein, 
d. h. es muß in ihm ein wirdiges, edles Familienleben erblühen. 

Der Ardeiterjeeliorge erwächſt daher, wie Du ſiehſt, mein 
lieber Freund, aus obigen Vorausjegungen die hohe Aufgabe, 
die chriſtlichen Moralgebote in diefem Gebiete zur Anerfen- 
nung zu bringen. 

Auf den ehelichen Stand fol der jugendliche Arbeiter, die 
junge Arbeiterin fich geziemend vorbereiten. Die. Bor- 
bereitung befteht in erfter Linie in jener Gelbiterziehung, 
durch welche der jugendliche Charakter gefeftigt, das ſtürmiſche 
Naturell gebändigt und der Herrſchaft des durd die Ver— 
nunft geleiteten freien Willens untergeordnet wird. Zu diefer 
Selbſterziehung gehört aud) die tüchtige Berufserlernung und 
die Uebung der Sparjamkfeit im Hinblick auf die durch die 
Gründung des Hausftandes Eommende Pflicht, die Familie in 
Ehren durdgubringen. Für die künftige Braut ift eines der 
wichtigften Elemente der Vorbereitung auf das Familienleben 
die Erlernung der häuslichen Arbeiten und Verrichtungen, in- 
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dem von der Tüchtigfeit der Hausfrau auf diejem ihr eigenften 
Felde das ganze Gedeihen des Haushaltes abhängt. Bon 
ebenjo großer Tragweite ift die ethiiche Vorbereitung auf den 
Ehejtand, beftehend in Frömmigkeit und Sittenreinheit, Es 
muß den jungen Zeuten ernftlich zum Bewußtſein gebracht wer- 
den, daß nur eine ehrbare Bekanntſchaft moraliſch zuläffig it; 
denn die Befanntichaft ift die Vorbereitung auf den Empfang 
eines hl. Saframentes. Nicht auf der breiten Straße des Leicht- 
finnes, der Genußfucht, no; weniger durch den Sumpf des 
Laſters jollen hriftliche Arbeiter und Arbeiterinnen zum Trau- 
altare binjchreiten. Sit doc die gejamte Wohlfahrt im ebe- 
lien Stande durch die Gnade umd den Segen Gottes bedingt. 

In ihrer zarten, Fugen Sorge für das Glüd der Menjchen 
bat die Kirche in den rubrifalen Bejtimmungen über die Li- 
turgie der Trauung verordnet (Rit. Rom. tit. VII e. 1), daß 
der Pfarrer den Brautleuten einen Unterricht über ihre fünf- 
tigen Standespflichten erteilen joll. Die Wichtigkeit und Be- 
deutung diejes Brautunterrichtes Farın nicht hoch genug ge- 
wertet werden. Die Erfahrung Iehrt, daß gerade Brautleute 
aus dem Arbeiterftande für ein wohlangebradhtes, weijes Wort 
der Belehrung in diefem enticheidenden Augenblide ihres 
Lebens empfänglic und dankbar find. 

Beachtenswert ift jodann auch die Rubrikalbeſtimmung 
(ib. c. 3 n. 5), wonad) die Kirche wünſcht, dab die Trauungs- 
feier mit jenen finnreichen, lieblichen und fröhlichen Feſtlich- 
feiten begangen werde, welche in den verjciedenen Ländern 
von Alters her aus der Volksſeele erwachſen find und der 
HSochachtung des Kriftlichen Volkes fr das heilige Sakrament 
einen rübrenden und erbauenden Ausdrud geben. Der Euge 
Seeljorger weiß den Wert diejer feierlichen Begehung des 
rituellen Trauungsaftes bei ehrenmwerten Ehebündniffen für 
die Blüte des chriſtlichen Volksgeiſtes wohl zu ſchätzen. Er er- 
inmert ſich daran, daß Chriftus jelber mit feiner beiligften 
Mutter und feinen Apofteln auf einer Hochzeit erſchienen iſt 
und die unſchuldige, harmloſe Fröhlichkeit der Feſtgäſte ſogar 
durch ſein erſtes Wunder gefördert bat. 

In welcher Weiſe der Arbeiterſeelſorger die in den 
Stand der Ehe Getretenen zur Treue in der Erfül- 
lung ihrer Berufspflicten ermahnen joll, lehrt in unnachahm⸗ 
licher Schönheit der hl. Paulus in feiner Ehejtandspredigt 
im Briefe an die Epheſier (5, 21—83), wo er den Ehebund 
zu der geheimnisvollen Verbindung Chrifti mit feiner Kirche 
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in Beziehung bringt und dieſe jaframentale Heiligung des 


Samilienlebens und die daraus fließenden Pflichten inniger 
Liebe und pietätvollen Gehorſams als ein großes Geheimnis 
bezeichnet: „Diejes Geheimnis ift groß, ich ſage aber in Chriſto 
und in der Kirche.“ 

Wo immer dag Neue Teftament und wo immer die Kirche 
in ihren Sittenvorichriften und Rechtsſatzungen von der Ehe 
redet, geichieht diejes in Ausdrüden und Wendungen, welche 
den heiligen Ernſt umd die iibernatürliche Hoheit der riftlichen 
Familienidee manifeftieren. — Möge es Dir, mein lieber Vi— 
far, gelingen, ganz bejonders in der hriftlichen Arbeiterihaft 
dem Geifte und der Würde des Eheſakramentes und des rift- 
lien Familienlebens praftiihe Anerfennung zu veridaffen. 
Wie ergreifend redet diefer Geilt zum Herzen der Brautleute 
in den Worten des feierlihen Trauungsjegens, 
der Benedictio solemnis nuptiarum der kirchlichen Liturgie, 
Hier wendet fi, mitten im Kanon der Trauungsmeſſe, der 
Priefter zum Brautpaar und jegnet dasjelbe mit Weihe- 
gebeten vo. übernatürlicher Hoheit: Er bittet Gott den Herrn, 
er möge die Verbindung, welche er zur Mehrung des Menjchen- 
geſchlechtes geichaffen, durch feinen fortgejegten Schuß erhalten 
und beglüden. Indem er den Menſchen nad) jeinem Ebenbilde 
ſchuf und das Weib aus der Seite des Mannes herborgehen 
ließ, hat er befundet, dab die eheliche Verbindung der Ge- 
schlechter niemals zerrifien werden darf. Durch ein heiliges Sa- 
frament bat er die Ehe geweiht und zum Abbilde des Xiebes- 
bundes Ehrifti und jeiner Kirche gemacht, nachdem er ſchon von 
Anbeginn die Familiengemeinichaft jo feit gegründet, daß fie 
weder durch die Stammesfünde, noch durch die Zerftörungsge- 
walt der Sündflut gejprengt werden konnte. Demgemäß möge 
Gott feine in den Ehejtand tretende Dienerin jchirmen und 
ſchützen, damit fie das Joch der Liebe und des Friedens, der 
Treue und der Keujchheit ſtarkmütig im Geifte Chrifti trage, 
und dem Beifpiel der heiligen Frauen der Vorzeit nachfolge — 
damit fie fei lieblid) ihrem Manne wie Rachel, weile wie Re- 
becca, lange lebend und treu wie Sara, ſtark gegen die Ver— 
ſuchungen des Geiftes der Bosheit, beharrlich im Glauben und 
in der Haltung der Gebote, ihre natürliche Gebrechlichkeit durch 
die Gewalt der Zucht ihügend. Gott der Herr möge ihr geben 
die Mirde der Züchtigfeit und des fittlihen Zartgefühles, die 
Einficht in die Lehre der Offenbarung, die Freude einer zahl- 
reihen Nachtoinmenſchaft, den Starfmut und die Unſchuld. 


en 


Ueber Braut und Bräutigam möge der Gott Abrahams, 
Iſaals und Jakobs die Fülle feines Segens ausgießen, damit 
fie Kinder und Kindeskinder ſehen bis ins dritte und vierte 
Glied, und daß fie nach hohem, erfreulichem Greijenalter mit 
dem Beiftande Jeſu Ehrifti zur ewigen Verklärung im Simmel 
gelangen. 

Die hohe, überirdiiche Auffaffung der Ehe, weldje die 
Kirche in diefem ihrem Trauungsſegen befundet, fennzeich 
net die chriſtliche Familie als jenes machtvolle Ferment, wel- 
des das Sulturleben der Menjchheit in feinen tiefften Wurzeln 
neuberjüngt und umgeftaltet bat und fortgejegt das Angeficht 
der Erde erneuert. Möge es Dir, lieber Freund, gegeben fein, 
den Segen des Ehejaframentes in vielen Arbeiterfamilien zur 
vollen Wirkung zu bringen. 

Gott befohlen! Dein allezeit getreuer 


Breiburg. 2. Sch, 
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in Beziehung bringt und dieſe ſakramentale Heiligung des. 
Familienlebens und die daraus fließenden Pflichten inniger 
Liebe und pietätvollen Gehorſams als ein großes Geheimnis 
bezeichnet: „Diejes Geheimnis ift groß, id) jage aber in Ehrifto 
und in der Kirche.” 

Wo immer das Neue Tejtament und wo immer die Kirche 
in ihren Sittenvorfchriften umd Rechtsſatzungen von der Ehe 
redet, geſchieht diejes in Ausdrüden und Wendungen, welche 
den heiligen Ernft und die übernatürliche Hoheit der hriftlichen 
Familienidee nıanifeftieren. — Möge es Dir, mein lieber Vi- 
far, gelingen, ganz bejonders in der chriftlichen Arbeiterichaft 
dem Geifte und der Würde des Ehejaframentes und des Krift- 
lichen Familienlebens praftifhe Anerkennung zu verichaffen. 
Wie ergreifend redet diefer Geift zum Herzen der Brautleute 
in den Worten des feierliden Trauungsjegens, 
der Benedictio solemnis nuptiarum der Firchlichen Liturgie. 
Hier wendet fich, mitten im Kanon der Trauungsmeſſe, der 
Priefter zum Brautpaar und jegnet dasjelbe mit Weihe- 
gebeten von übernatürlicher Hoheit: Er bittet Gott den Herrn, 
er möge die Verbindung, welche er zur Mehrung des Menjchen- 
geſchlechtes geichaffen, durch feinen fortgejegten Schuß erhalten 
und beglüden,. Indem er den Menjchen nad) jeinem Ebenbilde 
ſchuf und das Weib aus der Seite des Mannes hervorgehen 
ließ, hat er bekundet, dab die eheliche Verbindung der Ge- 
ſchlechter niemals zerriffen werden darf. Durch ein heiliges Sa- 
frament hat er die Ehe geweiht und zum Abbilde des Liebes- 
bundes Chrifti und jeiner Kirche gemacht, nachdem er ſchon von 
Anbeginn die Samiliengemeinichaft jo feit gegründet, daß fie 
weder durch die Stammesfünde, nod durch die Zerſtörungsge- 
walt der Sündflut gejprengt werden konnte. Demgemäß möge 
Gott jeine in den Eheitand tretende Dienerin firmen und 
ſchützen, damit fie das Joch der Liebe und des Friedens, der 
Treue und der Kenjchheit jtarfmiütig im Geifte Chriſti trage, 
und dem Beilpiel der heiligen Frauen der Vorzeit nachfolge — 
damit fie jet lieblich ihrem Manne wie Rachel, weiſe wie Re— 
becca, lange lebend und treu wie Sara, ſtark gegen die Ver- 
fuchungen des Geiftes der Bosheit, beharrlich im Glauben und 
in der Haltung der Gebote, ihre natürliche Gebrechlichkeit durch 
die Gewalt der Zucht ſchützend. Gott der Herr möge ihr geben 
die Mürde der Zichtigkeit und des fittlihen Zartgefühles, die 
Einficht in die Lehre der Offenbarung, die Freude einer zahl- 

reichen Nachkommenſchaft, den Startuut mb die Unſchuld. 
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Ueber Braut und Bräutigam möge der Gott Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs die Fülle feines Segens ausgießen, damit 
fie Kinder und Kindesfinder fehen bis ins dritte und vierte 
Glied, und dag fie nad) hohem, erfreulichem Greifenalter mit 
dem Beiftande Jeſu Ehrifti zur ewigen Verklärung im Simmel 
gelangen. 

Die hohe, überirdiihe Auffaffung der Ehe, weldje die 
Kirche in diefem ihrem Trauungsiegen bekundet, fennzeich- 
net die riftliche Familie als jenes machtvolle Ferment, wel— 
ches das Kulturleben der Menjchheit in jeinen tiefiten Wurzeln 
neuberjüngt und umgeftaltet hat und fortgejegt das Angeficht 
der Erde erneuert. Möge es Dir, lieber Freund, gegeben fein, 
den Segen des Ehejaframentes in vielen Arbeiterfamilien zur 
vollen Wirkung zu bringen. 

Gott befohlen! Dein allezeit getreuer 


Freiburg. 3. Beh, 





Die forialikifcen Syſteme und die wirtfchaftlide Gntwid- 
kung. Bon Maurice Bourguin. Ueberſetzung bon Dr. 
Louis Katzenſtein. Tübingen 1906. J. €. B. Mohr. 
M. 8—. 


Die Frage, die ſich der Verfaſſer ftellt, ift furz die: Wie 
verhalten fi) die Forderungen des Sozialismus zu der tat- 
ſächlichen wirtſchaftlichen Entwidlung? Spricht letztere für 
oder gegen die Realiſierbarkeit jener Forderungen? 

Behufs Beantwortung der Frage unterſucht der Verfaſſer 
im erften Teile (Bücher 1 und II) die ſozialiſtiſchen Theorien. 
Denn nit immer find bier die praftiichen Forderungen Far 
erfennbar. Oft müffen fie erit mübjam herausgejchält werden. 

Am jchwierigften ift die Aufgabe bei denjenigen jozia- 
liſtiſchen Theorien, die den reinen Kolleftivismus, alſo 
die volljtändige Ueberführung der Produftionsmittel in das 
Eigentum der Gefellihaft predigen. Nur felten wird nämlich 
bier etwas Bejtimmtes über die Organijation der poftulierten 
gejellihaftlichen Produktionsweiſe und der an fie anliegen. 
den Berteilung gejagt. Ja, Marz und feine Nachfolger jegen 
fid) bewußt und abſichtlich über jedwede den „Bufunftsftaat” 
betreffende Auskünfte hinweg. 

Trotz der wenig zahlreichen Anhaltspunkte verſucht indeſſen 
der Verfaſſer das Wefentliche des koilektibiſtiſchen Ideales zu er · 
faſſen, und er glaubt es, durchaus mit Recht, in einem dem 
Kollektivismus eigentümlichen, ihn bon der gegenwärtigen 
BVirtfhaftsordnung ſcharf unterjheidenden Wert ſyſte m zu 
finden. Nicht das — von Angebot und Nachfrage, 
fondern die Arbeit d die zur Produktion notwendige 
durchſchnittliche Ar rde im folleftiven Gemeinweſen 
den Wert der Güter en haben. 

yiteme ftehen aber auf dieſem 
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Ueber Braut und Bräutigam möge der Gott Abrahams, 
Iiaat3 und Jakobs die Fülle feines Segens ausgiegen, damit 
fie Kinder und Kindesfinder ſehen bis ins dritte ımd vierte 
Glied, und daß fie nad hohem, erfreulichem Greijenalter mit 
dem Beiftande Jeſu Ehrifti zur ewigen Verklärung im Simmel 
gelangen. 

Die hohe, überirdiihe Auffaffung der Ehe, welde die 
Kirche in diefem ihrem Trauungsiegen bekundet, Tennzeich- 
net die chriftliche Familie als jenes machtvolle Ferment, wel- 
ches das Kulturleben der Menjchheit in feinen tiefiten Wurzeln 
neuberjüngt und umgeftaltet hat und fortgejegt das Angeficht 
der Erde erneuert. Möge es Dir, lieber Freund, gegeben fein, 
den Segen des Ehejaframentes in vielen Arbeiterfamilien zur 
vollen Wirkung zu bringen. 

Gott befohlen! Dein allezeit getreuer 


Freiburg. 2, Be, 
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Die forialiftifhen Syſteme und die wirtſchaftliche Gntwid- 
lung. Bon Maurice Bourguin. Ueberſetzung von Dr. 
Louis Katzenſtein. Tübingen 1906. J. €. B. Mohr. 
M. 


Die Frage, die ſich der Verfaſſer ſtellt, ift furz die: Wie 
verhalten fid) die Forderungen des Sozialismus zu der tat- 
fählichen wirtihaftlihen Entwidlung? Spricht Tegtere für 
oder gegen die Realifierbarfeit jener Forderungen? 

Behufs Beantiwortung der Frage unterjucht der Verfaffer 
im erften Teile (Bücher 1 und 11) die jozialiftiihen Theorien. 
Denn nicht immer find hier die praftifchen Forderungen Elar 
erfennbar. Oft müffen fie erſt mühſam herausgejchält werden. 

Am jchwierigften ift die Mufgabe bei denjenigen jozia- 
liſtiſchen Theorien, die den reinen Kolleftivismus, aljo 
die volljtändige Weberführung der Produftionsmittel in das 
Eigentum der Gejellihaft predigen. Nur jelten wird nämlich 
bier etwas Beſtimmtes über die Organifation der poftulierten 
gefellichaftlihen Produftionsweife und der an fie anſchließen- 
den Verteilung gejagt. Sa, Marr und jeine Nachfolger jegen 
ſich bewußt und abfichtlih über jediwede den „Zufunftsitaat” 
betreffende Ausfünfte hinweg. 

ZTroß der wenig zahlreichen Anhaltspunfte verfucht indeſſen 
der Berfafjer das Weſentliche des Eollektiviftiichen Ideales zu er- 
faffen, und er glaubt es, durdaus mit Recht, in einem dem 
Kollektivismus eigentümlichen, ihn bon der gegenwärtigen 
Wirtihaftsordnung ſcharf unterfcheidenden Wert ſyſte m zu 
finden. Nicht das Wechſelſpiel von Angebot und Nachfrage, 
jondern die Arbeit d. h. die zur Produktion notwendige 
durchſchnittliche Arbeitszeit würde im folleftiven Gemeinwejen 
den Wert der Güter zu bejtimmen haben. 

Nicht alle jozialiftifchen Syiteme ftehen aber auf dieſem 
rein folleftiviftiichen Standpunfte. Der Staats, Mımizipal« 
und der genoſſenſchaftliche Sozialismus erftreben feine jo 
grundjäglice Umbildung der Wirtjchaftsordnung, fie wollen 
an das Beitehende anſchließen und eine Sozialifierung 
(Berftaatlihung, Vergemeindung, Vergenoſſenſchaftung) der 
ſchon vorhandenen Großbetriebe fördern. In theoretijcher 
Beziehung behalten fie demgemäß den durd Angebot und 
Nachfrage beftimmten Wert bei. Unter der Herrſchaft des 
gegenwärtigen Wertſyſtems jollen der Staat, die Ge- 
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meinden, die Genojjenihaften zur wirtſchaftlich ausichlag- 
gebenden bezw. alleinigen Bedeutung gelangen. 

So hat man denn zivei prinzipiell verſchiedene Typen der 
joztaliftiihen Forderungen — wie gejtalten ſich nun aber die 
Tatjahen, welde ihnen gegenüberftehen ? 

In der eriten Hälfte des zweiten Teiles (Bud) I) werden 
diefe Tatſachen geichildert. Da jieht man zunächſt eine zur 
nehmende Konzentration im Gewerbe und im Handel, aber 
man fieht aud) die Schranfen, die ſich ihr entgegenjegen. Die 
Hausinduftrie, das ſelbſtändige Mleingewerbe und der Klein- 
handelsbetrieb offenbaren ein recht zähes Beharrungsver- 
mögen, und was die Landwirtichaft anbetrifft, jo widerftrebt 
diefe der Konzentrationstendenz faſt volllommen. Da fieht 
man ferner das Wachſen und Eritarfen der Genoſſenſchaften, 
der Gewerfvereine von Unternehmern und Arbeitern ſowie die 
zunehmende Tätigkeit des Staates und der Gemeinden. Läßt 
ſich vieleicht aus alledem die Realifierbarfeit der jozialiftifchen 
Hoffnungen erſchließen? 

Sm vierten Buche, das die „Lehren der Tatſachen“ dar- 
ftellt, wird diefe Frage entihieden verneint. 

Die tatjächlihe Entwidlung biete zunächſt keinerlei An- 
fnüpfungspunfte für die Verwirklichung des rein Eolleftiven 
Ideals, denn diejes jei, eben weil es ein eigenes, von dem gegen- 
wärtigen berjchiedenes Wertſyſtem im fich jchließe, nur auf 
dem Wege der Revolution realifierbar. „Die Idee der Revo— 
Tution im Sinne einer plöglichen Umwandlung aller Grund- 
lagen der Volkswirtſchaft“ ftehe aber mit jeder geſchichtlichen 
und praftifchen Erfahrung im Widerfpruch; „Tie ift im höchſten 
Grade unwiſſenſchaftlich“ (S. 317), weshalb auch felbit die 
Marriften den Ausbruch der jozialen Revolution mehr und 
mehr bon einem langen Prozeß der Keimung abhängig 
machen und jo tatjächlid den Revolutionsgedanfen zugunften 
des Evolutionsgedanfens verlafjen. 

Nunmehr jolle es aljo Evolution fein, was die Dinge 
dem £olleftiven Endziel zutreiben werde, aber man lafie ſich, 
indem man diefe Theje zu beweijen fuche, dazu verführen, 
einzelne bemerfenswerte Erjcheinungen der Neuzeit zu ber- 
größern und zu übertreiben (S. 334). Die Konzentrations- 
bewegung, die auf einzelnen Gebieten und jelbft da feines- 
wegs jchranfenlos wirfe, werde ganz willfürlid) verallgemei- 
nert, Man überjehe, daß „troß fortihreitender Zentralifation 
die individuelle Zeriplitterung auf weiten Gebieten des wirt- 
ichaftlichen Lebens doch vorherrjchend bleibe.” (S. 337.) 

Aber auch die nicht rein Folleftiviftiichen Theorien des 
Sozialismus formulieren Forderungen, für die tatſächliche 
 Anfnüpfungspunfte unerfindlich bleiben. 
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Letzteres gelte zunächſt für den Staats- und den Muni« 
zipaljozialismus: Im Bisherigen „haben fit) Staat und Ge- 
meinde darauf bejchränft, neue Aufgaben oder jolde, die 
bisher von der Privatinduftrie vernadjläffigt wurden, zu über- 
nehmen“ (S. 338). „In der Zukunft wird ſich die ftaatliche 
Bermwaltung zweifellos vervollfommnen und zur Uebernahme 
neuer Aufgaben fähig werden. Wird fie aber jemals imftande 
fein, die wirtiaftlihen Lebensäußerungen eines Volkes zu 
leiten?" (S. 339). Unter Hinweis auf den Widerjtand der 
bedrohten Einzelinterefien ımd auf die Unmöglichkeit einer 
bureaufratifhen Organiſation der ganzen Volkswirtſchaft 
(S. 340) wird diejes vom Verfafler entſchieden bezweifelt, 

Dann aber der genoſſenſchafthiche Sozialismus: 
Diefem liege die Hypotheſe zugrunde, daß freie Vereinigungen 
bejtimmt ſeien, fih aller Funktionen der Gejellihaft zu be- 
mädtigen (S. 348). Nun werde aber von einem der bedeut- 
ſamſten Vorfämpfer der Genofjenihaftsidee (Webb) geltend 
gemadt, daß die Genofjenihaften nur in gewiſſen gejellichaft- 
lichen Kreifen, nämlich den mittleren, gedeihen fünnen, daß 
die, welche zu hoch oder zu tief auf der jozialen Stufenleiter 
ſtehen, von der genoſſenſchaftlichen Bewegung nicht ergriffen 
werden (S. 353), Es werde ferner mit aleihem Rechte gel- 
tend gemacht, daß die genoſſenſchaftlichen Unternehmungen 
alle leicht in fapitaliftijche ausarten Wie fönnen da 
Genofienihaften die gejamte Volkswirtſchaft erfaflen ? 

So fommt denn der Verfaffer zu dem Schluffe, dab „auch 
die aufmerkſamſte Beobachtung vorhandener Tatſachen uns 
nicht geſtatte, eine allgemeine Umwandlung des gejamten 
Privateigentums in Kollektiv gentum oder eine Ummwälzung 
des Produktions. und Verkehrsprozeſſes zu propbegeien, 
wenn wir nicht der Methode der hiftorijhen In- 
duftion untreu wer 
zialismus fehlt eben jede Hiftorifche: Notwendigkeit; er iſt 
nichts mehr und nichts weniger als die Utopien der älteren 
Sosialiften, eı atiſche Konſtruktion, die auf 
aprioriſtiſchen Pri enjo wie die Doktrinäre des 
laissez-faire geb e Sozialiften) ſelbſt zu der Kate 
gorie Der m i 

Lebens anwenden.“ 
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Denn alsdann fieht man: Schließlich befennt fich der Ver- 
fafler als Verfechter der induftiven, erperimentellen Methode, 
der realiftifchen, geichichtlihen Forſchung, und er verurteilt 
die jozialiftiihen Syiteme eben deshalb, weil fie fich gegen 
diefe Methode, gegen dieje Forſchungsweiſe verfündigen, weil 
fie den Weg der reinen Deduftion und der. utopiftifchen Kon— 
ftruftion verfolgen. 

So ift denn der Standpunft des Verfafjers ein jtreng 
wiſſenſchaftlicher; und ſchon aus diefem Grunde find jetne 
Ausführungen beitens zu empfehlen. 

Im Mebrigen jehe ich die Stärfe des Buches nicht darin, 
daß e3 dem fachmänniſchen Leſer Neues bringe, jondern darin, 
daß e3 die Errungenjcaften der modernen — und zwar nicht 
bloß der franzöſiſchen, fondern auch der englifhen und der 
deutſchen — Wiſſenſchaft in einer flaren und überſichtlichen 
Weiſe verarbeitet. Derjenige, der ſich in verjtändlicher und 
dod) gründlicher Weife darüber unterrichten will, was die 
heutige Nationalöfonomie zur Kritif der jozialiftichen For- 
derungen jagen Fönne, wird das Gejuchte hier ficherlich finden. 

Freiburg. Prof. Dr, A. v. Koftanei, 


Arbeiterausfhüfe. Von Heinrid Koch, 8. J. Müncden- 
Gladbach 1907. Zentralitelle des Volfsvereins für das Fath. 
Deutichland. M. 2.— 

Der Berfaffer beginnt mit einer geſchichtlichen Dar- 
ftellung, die fich naturgemäß in erjter Linie auf die Heimat 
des bon ihm behandelten Snftitutes, auf Deutihland 
bezieht. 

Schon im Frankfurter Barlament (1849) wurden Arbeiter- 
ausjchüffe vorgejchlagen, jeit 1861 — vor allem in den 70er 
Jahren — werden fie dann in einer Reihe bon Fabrifen gegründet 
und in den 80er Jahren bemädhtigt fi) ihrer die fozialpoli- 
tifhe Literatur, die zunächſt Feine einheitliche Auffaſſung 
vertritt, Wie unter Arbeitgebern und Arbeitern, jo find auch 
unter Schriftitellern die Anfichten bezüglic) der Zwedmäßig- 
feitsfrage ſehr verjchieden. 

In den Jahren 1889/90 wurden die Arbeiterausfchüffe 
feitens de3 Vereins für Sozialpolitif einer gründlichen 
Prüfung unterzogen. Der von Sering redigierte 46, Band 
der Vereinsſchriften (Arbeiterausſchüſſe in der deutſchen In- 
duftrie. 1890) bietet viel wertvolles Material, wenn es auch 
feine Bollitändigfeit erjtrebt, jih vielmehr nur auf vierzig 
die Deffentlichfeit bejonders bejchäftigende Ausſchüſſe be- 
ſchränkt. 

Damit war ſchon eine Grundlage für die geſchichtliche 
Einführung der gedachten Ausſchüſſe geſchaffen, und Ereigniſſe 


— 


Bee ge 


wie der Bergarbeiterftreit im weftfäliichen Rubrfohlenrevier 
von 1889, jowie der Faiferliche Erlaß von 1890 bereiteten dieje 
Einführung unmittelbar vor. In dem Geſetze vom 1. Juni 
1891 wurden die Ausfchüffe, wenn auch zunächſt als ein nur 
fafultatives Inſtitut geregelt: Der Vorſchrift, bei Erlaß 
der Habrifordnung die Arbeiter anzuhören, jollte fortab 
genügt werden, falls ein ftändiger Arbeiterausichuß, der num 
näher bejchrieben wird, gehört werden würde, 

In Folge diefes wichtigen Schrittes haben ſich die Aus- 
ichüffe jehr bedeutend vermehrt, und fie wirkten in nicht wenigen 
Fällen auch jehr gut. Aber trog alledem wurde e3 im Laufe 
der nächſten Jahre‘ far: Das Gejek hat jeinen Zweck mur 
zum geringen Zeile erfüllt, die Ausihüffe finfen, in ihrer 
großen Mehrzahl, zu einem bloßen Scheindafein herab. Wider- 
ftreben auf Seiten der Arbeitgeber, Mißtrauen und Intereſſe- 
Iofigfeit auf Seiten der Arbeiter wirkten der gejeßgeberifchen 
Abficht ftarf entgegen. 

Es ift darum leicht erflärlich, da Ende der Mer Jahre 
Anfihten zum Vorſchein kommen, denen gemäß ſich die Aus- 
ſchüſſe nicht bewährt haben und eine nennenswerte Bedeutung 
nicht erlangen fünnen. Aber mit Recht tritt der Verfaſſer 
derartigen alten pejfimiftifchen Urteilen entgegen. Der Miß- 
erfolg, macht er geltend, ift zu jegen auf Rechnung der be- 
teiligten Perſonen, nicht der Sache ſelbſt, und überdies gibt 
es einzelne, ja ziemlich zahlreiche Ausſchüſſe, die als durdaus 
gelungene, als recht fräftige Bildungen erfheinen. 

Letzteres beweift der Verfaſſer in der Weife, dab er ein- 
gehend die gegenwärtig beftehenden Ausſchüſſe behandelt. 
Und dabei kommt er, was jpeziell die Induſtrie, genauer 
Brivatinduftrie betrifft, em folgenden Gejamtergebniffe: 
Ausihüffe find in etwa 10° aller mehr als 20 Arbeiter be- 
idäftigenden Betr‘ —* den, und wenngleid) die Haltung 
der Unternehme auch ch eine im Ganzen ablehnende 
bleibt, jo fann man do feftftellen, dab das Interefſe der 
Arbeiter wachſe. 5 N 

Indeſſen follte ein meiter wichtiger Fortſchritt nicht in 
der Induſtrie, jondern auf dem Gebiete des Bergwerfs 
erfolgen. — 

Hier hatte das Geſetz vi tößere Beachtung nur in 
fiskaliſch 1 Gruben gefund: ‚rend der Privatbergbau nur 
geringen Sebrauch von der rung fafultativer Ausſchüſſe 
gemacht hat. Ab Ruhrrevier vom Jannar 
1905 lenkte die gem, fmerfjamfeit auf die borhandene 
Rüde, und er bradte e radifale Abhilfe zu ftande: 
Die durch die Streilbewegung angeregte preußiiche Berggejeß- 
novelle vom 14. Juli 1905 machte Arbeiterausſchüſſe für das 
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Bergiverf, d. b. für bergwerfliche Betriebe, die mindeſtens 
100 Arbeiter befhäftigen, obligatorifch und dehnte ihre 
Kompetenzen über den Rahmen des früheren Geſetzes aus. 

Damit traten zum erften Mal obligatorifche Ausſchüſſe 
ins Leben, und man darf die mit ihnen gemachten Erfah- 
rungen ſchon Heutzutage als günftig bezeichnen: Ihre Tätig- 
feit ift eine erfolgreiche, und der Umftand, daß die chriſtlichen 
Gemerfvereine mit ihnen Hand in Hand gehen, mag als ein 
aünftiges Prognoſtikon gelten (S. 40). — 

Im Anſchluß an die deutiche Entwidlung ſchildert der 
Verfaſſer aud) die Einführung und Verbreitung der Arbeiter- 
ausjhüffe im Ausland. Hier ift es interejlant, daß Eng- 
land, Auftralien und im Ganzen aud) die Vereinigten Staaten 
ſich durchgehends ablehnend verhalten, daß aber eine Reihe 
europäifch fontinentaler Länder — allerdings in recht ver- 
ichiedenem Maße — das deutjche Beifpiel nahahmten, fo 
Oeſterreich, Frankreich, Holland, Belgien, Rußland und, was 
ich befonder3 betonen möchte, aud) die Schweiz. 

Auf ſchweizeriſchem Gebiete (S. 5658) beftehen Arbeiter- 
ausſchüſſe — meift Arbeiterfommiffionen genannt — in ber- 
ſchiedenen Privatbetrieben. Am befannteften ift die Arbeiter- 
fommifjion in den induftriellen Betrieben von Sulzer-Ziegler 
in Winterthur. Hier und anderswo haben ſich die Ausſchüſſe 
bei Schlihtung von Streitigkeiten und Wegräumung bon 
Uebelftänden recht günftig bewährt. — Was die ftaatlichen 
Betriebe anbetrifft, jo bejteht ein Ausihuß in den eidge- 
nöffiihen Waffenfabrifen in Thun und Bern, und es fehlt 
nicht an Anregungen (f. Antrag Sulzer in der Nationalrats- 
jeifion vom Juni 1906), dasjelbe für die ftaatlichen Betriebe 
durdhmweg zu erreichen. 

Die zweite Hälfte der Unterſuchung beſchäftigt fich mit 
der Bedeutung der Arbeiterausſchüſſe zunächſt der prin- 
dipiellen, dann der praftijhen. 

In erfter Beziehung geht der Verfaffer davon aus, „dab 
das frühere, in den alten patriardalifhen Beziehungen 
wurzelnde Dienjtverhältnis für den gewerblichen Großbetrieb 
nicht mehr aufrecht zu erhalten ift, dab aber ein Dienjtver- 
hältnis ftet3 bleiben muß, und daß daher eine abjolute, jedes 
Abhängigfeitsverhältnis und jeden Unterſchied ausfchließende 
Gleichitellung nicht beanſprucht und nicht gewährt werden 
darf, jondern nur eine Höher- und Befferftellung des Arbeiters, 
eine allgemeine höhere Bewertung feiner Perjon, die einer 
Gleichftellung mehr oder weniger nahe kommt.“ (©. 72) — 
Um ein richtiges Fortbilden des Dienftverhältnifies handle 
es ſich aljo, und als eines der Mittel zur Erreichung diejes 
Bieles jeien eben die Arbeiterausichüfle zu pflegen. Denn 
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letztere verjchaffen den Arbeitern einen gewilien Einfluß auf 
die ihre Intereſſen berührenden Betriebsverwaltungsfragen, 
ohne fie doch zu dem Unternehmer in einen jchroffen Gegen- 
faß zu bringen. „Darin liegt die große Bedeutung der Ar- 
beiterausihüffe: daß fie — entgegen der fozialiftiichen, tren- 
nenden und zerftörenden Tendenz — die Gemeinjamfeit der 
Intereſſen ımd ein wahres chriftliches Solidaritätsgefühl 
Unternehmern wie Arbeitern zum Bewußtſein bringen, daß 
fie das natürliche jeeliihe Band, das die Menſchen in ein 
und demjelben Betriebe umjchlingt, erhalten und ftärfen und 
* zur lebensvollen Auswirfung bringen.“ (S. 80). 

Um aber die weittragende praftijche Bedeutung der 
Ausſchüſſe ans Licht zu bringen, geht der Verfaſſer eingehend 
auf ihre Verfafjung, ihre Funktionen und Wirffamfeit ein. 
Dabei betont er u. a., daß außer der Mitwirfung bei Erlaß 
und Durdhführung der Arbeitsordnung, bei der Verwaltung 
von Wohlfahrtsanftalten und ähnlichem, „die Ausſchüſſe, 
namentlih in den legten Jahren, auch Lohnfragen mit 
Geſchick und mit Glüd behandelt haben“ (S. 105) — obwohl 
fie urjprünglic nicht als Organe der Lohnregulierung ge- 
dat waren, und ihre beiten Freunde und Förderer, wie 
Schmoller und Hite, Beratungen über Lohnhöhe von der 
Ausfhußberatung ausgeſchloſſen wiſſen wollten. In diejer 
Beziehung find dann, wenn aud nur bie und da, die Tat- 
jadhen iiber die Erwartungen weit hinausgegangen. 

In dem kurzen Schluß faßt endlich der Verfaſſer feine 

äge zufammen. Obligatorijche Einführung 
der Arbeiterausſchüſſe i ‚großen gewerblichen Betrieben 
Eeinſchließlich der auf 
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flicht zu werde A 

fpäter einmal dazu entichließen, pi 
der preußifchen Vergwerksgeſebgebur die, wie wir ſahen, 
ung der obligatoriihen Ausſchüſſe durch einen 
‚ ihren Mangel dartuenden Anlaß beivogen wurde, 
auf dem Gebiete der gewerblichen Gejeggebung ein Gegen- 
ftüd finden. Einftweilen wird es jedod, wie ic) glaube, auch 
in Deutjchland bei den fafultativen Ausſchüſſen bleiben. Und 
ſomit wird die Fortbildung diejes wichtigen Inſtituts in 
abjehbarer Zufunft von niemand anders abhängen, als von 
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den Beteiligten jelbft. Und zwar in allererfter Linie von den 
Arbeitgebern, die hier die Initiative zu ergreifen und 
der Ausihußtätigfeit ihre Wege vorzuzeichnen haben. „Erfolg 
und Miberfolg der Arbeiterausſchüſſe liegen in erſter Linie 
in den Händen des Arbeitgebers." Durch diefe Worte Dedhel- 
hãuſers, mit denen der Verfajier jeine Ausführungen beichließt, 
wird das nädjftliegende Programm angedeutet. 

Die Schrift iſt klar und gewiflenhaft geſchrieben. Sie 
eignet fich zur Orientierung über die jo aktuelle Frage der 
Arbeiterausſchüſſe jehr gut. 

Freiburg. Prof. Dr. &. v. Koftanehi. 


Ichn Kuskin und fein Werk, Sozialreformer, Profeſſor, 
Prophet. Eſſays von Charlotte Broicher. Dritte Reihe. 
Jena 197, Eugen Diederih!. M. 5.—. 


Es ift ſchwer, Rusfin als Nationalöfonom zu behandeln, 
denn er bietet mehr und weniger, als ein Nationalöfonom 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Vergebens jucht man 
bei Rusfin nach einem nationalöfonomijchen Syjtem, wie es 
der Berfafler jedes beſſeren Handbuches gibt. Selbit die na- 
tionalöfonomijchen Thejen, die er aufgeftellt, Hat Rusfin nicht 
ſyſtematiſch und wifjenihaftlih im Sinne der Schule be- 
wieſen. Die Art, wie Ruskin fo mande große Wahrheiten 
über das wirtichaftliche Leben und eine befjere Regelung des» 
jelben verfündet, erinnern uns an Nietzſche. Auch bei Rusfin 
Täßt ſich der Lehrer vom Künftler nicht trennen und bedeutet 
die eigene Art, wie er jeine Lehre verfündet, ein Stüd echter 
Poeſie. 

Wenn einige Forderungen Ruskins mit dem ſozialiſtiſchen 
Zukunftsprogramm zuſammenfallen, ſteht er doch im aus» 
geſprochenen Gegenſatz zu allen revolutionären Parteien. Wir 
müſſen weit in die Geſchichte der jozialen Utopien zurüdgeben, 
wenn wir etwas ähnliches, wie den Zufunftsftaat Rusfins 
juchen. Am meiften entſpricht der Staat de3 Plato der Ydeal- 
gejelihaft Ruskins. Wie Plato fieht er in der Gerechtigkeit 
das belebende Prinzip der Gefellichaft, welche auch Ruskin 
durch Zwang zur Pflege des Guten und Schönen anhalten 
will. Sein Staat ijt jtändifh aufgebaut und hat einen aus« 
geſprochen ariftofratiihen Charakter. Der Staat regelt bei 
Nuskin ähnlich wie im Sonnenftaate Campanellas die Heiraten 
und jorgt dafür, daß ein gejundes Geſchlecht heranwachſe, 
unbeilbare, erblihe Krankheiten und Laſter ſich nicht fort- 
pflanzen. Auch jorgt der Staat, daß jedes Kind, das in ihm 
‚geboren wird, gut gefleidet, gut genährt nnd gut erzogen 
werde. Das Kind foll, mit wenigen Ausnahmen, angehalten 
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werden, den Beruf des Vaters zu ergreifen, indem die durch 
Vererbung erworbenen Eigenſchaften es beſonders zur Pflege 
desſelben tauglich machen. „Platos Lehren und Abneigung 
gegen die radifale Theorie von der Gleichheit der Natur ver- 
einten fi) in Rusfin zu dem Glauben an die Naturbafis 
der Mlaffenunterjchiede.” 

Ruskin ift ein jehr entſchiedener Gegner der liberalen 
Nationalöfonomie, weldye im wirtichaftlichen Leben nur einen 
Intereſſenkampf fieht, auf welchen man die Gejege der Moral 
nicht anwenden fann. Das wirtichaftliche Leben foll den Ge- 
jegen der Moral unterworfen jein, und er will das Berhält- 
nis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter zu einem dauernden 
und erjprießlihen maden, indem der Lohn nad) den For- 
derungen der Geredhtigfeit durch feite, vom Arbeitgeber und 
Arbeiter anerfannten Regeln beſtimmt würde. 

Die Hauptaufgabe einer weilen Geſetzgebung fieht Ruskin 
darin, die Ungleichheiten des Beſitzes durch weiſe Gejege zu 
beichränfen und in beitimmten Grenzen zu halten. 

Für Ruskin ift das legte Ziel der Volkswirtſchaft die 
höchſt mögliche Entwidlung der phyſiſchen und moraliſchen 
Kebensfräfte des Menihen „Das Land ijt das reichite, das 
die größte Anzahl edler und glücklicher Menſchen ernährt. 
Der Menſch ift der reichite, der, nachdem er die Pflichten 
feines perfönlichen Lebens aufs befte erfüllt hat, num auch 
feinen bilfreihen Einfluß auf das Leben feiner Mitmenjchen, 
ſowohl durch jeine Perfönlichkeit, als feinen Befit in aus- 
gedehnteftem Maße geltend macht.“ 

Mit Nietzſche fieht Ruskin in: den wenigen wirklich arifto- 
fratiihen Typen die Blüte der Menjchheit, für welde die 
Maſſe die Kariatyde bildet, aber die chriſtliche Moral, die 
feine nationalöfonomijhe Auffafiung beherricht, läßt ihm nicht 
das Recht des einzelnen Menſchen auf ein menſchenwürdiges 
Dajein vergefien, wenn er auch die Gleichheit der Menſchen 
als die größte Lüge der Zeit bezeichnet. 

Ruskin war durch die Kunft und ihr Studium zur ſozialen 
Frage geführt worden, indem er in den Werfen der Kunſt 
den Ausdrud der Kultur des Volkes, die von der wirtichaft- 
lichen Zage desjelben bedingt wird, erfannte. Der Mangel an 
echter Kunſt bei den Modernen, nötigte Rusfin, nach den Urfadhen 
diefes Unvermögens zu fuchen und er fand fie im Induftria- 
lismus. Nur ein zufriedenes, glücliches, des Lebens ſich 
freuendes Volk fann eine große Kunſt jhaffen. Eine Menſchen - 
majfe aber, die nur der Arbeit leben muß, ohne Haus, ohne 
Heimat, ohne Tradition wird der Kunſt immer entbehren 
müffen. „Obwohl England“, rief Austin aus, „betäubt wird 
vom Zärme der Spinnräder, ift fein Volf ohne Kleidung; 
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obwohl England ſchwarz iſt von den Kohlen, die aus der Erde 
gegraben werden, ftirbt jein Volk vor Kälte; und obwohl es 
jeine Seele um des Gewinnes halber verfauft hat, jtirbt fein 
Bolf vor Hunger.” Nachdem Rusfin das Unrecht, das dem 
Arbeiter angetan wurde, erfannt, entſchloß er ſich mit der 
ihm eigenen Energie, für ein befferes joziales Syſtem zu 
fämpfen, und er hat das Verſprechen, das er gab, treu ſich 
erfüllt. Trotz der Verftändnislofigfeit, der Apathie und der 
Abneigung, auf welche er jo häufig jtieß, wurde Ruskin nicht 
müde, die Schäden der fapitaliftiihen Wirtichaft aufzudeden 
und zu verurteilen. Wenn es ihm auch nicht gelang, jeine 
fozialen Ideen in die Tat umzujegen, jo genügt e8, Namen 
wie William Morris und Toynbee zu nennen, welche von 
ihm angeregt und begeiftert, jo bedeutungsvoll für die fozialen 
Reformen in England gewirkt. Die Toynbee Hall, die den 
Arbeitern Londons Schule, Spielraum, VBerfammlungsort ift, 
ein Arbeiterheim im beften und weiteften Sinne des Wortes, 
bleibt das ſchönſte Denkmal, das dem Sozialreformer Rusfin 
errichtet werden fonnte. 

Mit feinem Verftändnis erzählt uns die Biographie die 
unglüdlihe Geſchichte von Ruskins legter Liebe, Gerade 
diejes Kapitel bildet den Wertvollften Beitrag zum Ber- 
ſtändnis des ebenfo reic) begabten, als unglüdlihen Mannes. 

Im Schlußfapitel werden mit Schonung die Urjadhen 
aufgededt, welche Ruskin verhinderten jene Abgeflärtheit 
zu finden, welche die reife Frucht am Baume des Lebens 
ift. Welches große Herz enthüllen uns die Briefe an Norton. 
Es erflärt uns gerade das große Herz die Einfamfeit, die 
Rusfin um ſich geichaffen, Ruskin, der doc) fo jehr der Freund- 
ſchaft bedurfte. 

Wer fi) um den feinfühlenden, genialen Pfadfinder im 
Reiche des Schönen, den warmherzigen, treuen Menjchenfreund, 
deſſen Schriften heute eine begeijterte Gemeinde um fich ge- 
jammelt, interejfiert, dem fann die Biographie Broichers 
empfohlen werden, 

Sreiburg. €, Decurtins, 


Die Arſachen der ausleichen Entlohnung von Männer- und 
it. Von Alice Salomon. (VII und 132 ©.) 
Berlin 1906. Dunder und Humblot. M. 3.20. 


LVorliegende Studie wurde von der Berliner Univerfität 
als Doktordiffertation angenommen und als Heft 122 der von 
G. Schmoller und M. Sering herausgegebenen „Staats- und 
ſozialwiſſenſchaftlichen Forſchungen“ publiziert. Die Verfaflerin - 
nimmt in derjelben die Srauenarbeit als gegebene Tatſache 
und bleibende wirtſchaftliche Einrichtung hin; nicht mehr die 
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Zuläffigkeit der außerhäuslichen Berufsarbeitder Frau, jondern 
nur deren Form fteht heute in Frage. (S. 1). 

Können wir dieje Auffaffung Alice Salomons auch nicht 
teilen, da für uns die Frauenarbeit und deren Einſchränkung 
nicht in erjter Linie ein wirtfchaftliches fondern ein foziales 
und ethiſches Problem ift, jo behindert uns das nicht, der alle 
Punkte umfafjenden Gründlichfeit und wiſſenſchaftlichen Sad). 
Tichfeit, durd) welche fi) die Schrift auszeichnet, die verdiente 
Anerkennung zu zollen, 

Die Tatfache einer ungleichen Entlohnung männlicher und 
weiblicher Arbeitsleiftungen kann im allgemeinen anerfannt 
werden. (S. 6). Darin jpricht ſich aber nad) der Verfaflerin, 
wenn aud) fein Prinzip der Gerechtigkeit, jo auch feines der 
Ungeredtigfeit aus. Der Lohn der Arbeit, und darum auch 
der Zohn der Frauenarbeit, wird eben nicht allein beftimmt 
durd) die Keiftungen, aud) nicht nad) der aufgewendeten Zeit 
und Kraft, jondern er entiteht heute als freier Konfurrenz- 
preis nad) dem Verhältnis dom Angebot der Arbeitskräfte 
zu der Nachfrage nad) ſolchen. (S. 32). Eine gleiche Ent- 
lohnung von Männern und Frauen bei gleichen Arbeits- 
Teiftungen haben ftatiftifche Unterfuchungen nur bei den Tertil- 
arbeiterinnen in Zancashire und bei den weiblichen Bureau- 
angeftellten in Berlin ergeben. (S. 123). 

Als Hauptgründe und Urſachen der Ungleichheit in der 
Entlohnung der arbeitenden Männer und Frauen find zu 
verzeichnen: DiegrößerepbyfiicheLeiftungsfähigfeitder Männer; 
das ſtarke und fortgejegtwadhjende Angebot von Frauenarbeit ;die 
böchit mangelhafte Organijation derjelben ; der fehlende Berufs- 
ernſt und das geringe Streben der jungen Mädchen und Frauen, 
in höhere Lohnklaſſen aufzurüden, da das Biel der erjteren 
eben nicht die höhere Lohnklaffe, jondern die VBerforgung in 
der Ehe bildet; endlich die ftatiftiich eriwiefene Tatſache, daß 
der arbeitende Mann gewöhnlich den ganzen Familienbedarf, 
die beruflich arbeitende Frau dagegen faum den ndividual- 
bedarf zu deden hat. (S. 42). Der wejentliche, die genannten 
Urſachen gleichjam zufammenfaffende Grund für die geringere 
Entlohnung der mit der männlichen gleichwertigen Frauen- 
arbeit liegt jedod in dem volkswirtſchaftlichen Gejege, daß 
die Lohnbildung ſich innerhalb beftimmter, für diefelben Arbeiten 
fonfurrierender Gruppen vollzieht. Und da die Gruppe 
„Stau“ auf dem Arbeitsmarft unter anderen Bedingungen 
auftrat ala die mit ihr in derjelben Arbeit fonturrierenden 
männlichen Arbeitsgruppen mußte fie auch anders, d. h. jhlechter 
entlohnt werden. (©. 62). 

Die induftrielle u. ſ. w. Berufsarbeit der Frauenwelt iſt 
ein Ergebnis der großen wirtihaftlihen Ummwälzung, mit 
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anderen Worten, des fapitaliftiichen Syftems des XIX. Yahr- 
hunderts. Troß der einjchneidenden Folgen diefer Ummälzung 
fieht aber die Frau heute noch in ihrer außerhäuslichen Arbeit 
nicht einen Lebensberuf wie der Mann, fondern nur einen 
Verdienft. (S. 129). 

Die Verfaferin hofft indes, daß mit der Zeit und mit, dem 
der Arbeiterinanguerziehenden Berufsernite jene Auffaſſung und 
mit ihr die ungleihe Entlohnung von Mann und Frau 
ſchwinden werde; denn dieje Entlohnung jtellt ihrer Anficht 
nad fein unmwandelbares Naturgejeg dar. (S. 132). Der 
dilettantiſche, proviſoriſche und zufällige Charakter der Frauen⸗ 
arbeit auf der ganzen Linie müffe bejeitigt werden; denn im 
anderen Falle würde es für jene Frauen, deren Leiſtung und 
Berufsauffaiiung fich über das allgemeine Niveau erhebt, in 
Bezug auf die gerechte und gleiche Entlohnung ihrer Arbeit 
weiterhin heißen: „Laßt alle Hoffnung fahren.“ 

Unjere Hoffnung richtet fi) weniger auf die fommende 
gleiche Entlohnung der beruflidien Frauen- und Männerarbeit, 
jondern auf die jufzejjive Zurüddrängung der erfteren. Das 
natürliche Arbeitsfeld der Frau ijt nicht die Fabrif, auch 
nit das Bureau oder die Funktion eines Beamten oder 
Bedienjteten, jondern das Haus und die Familie. Nur dem 
Manne, nidjt aud) der Frau, wurde als Strafe und göttliches 
Gebot das VBrotverdienen im Schweiße des Angefichtes auf- 
erlegt. Nur vom abitraften, liberal-individualiftiichen Prinzipe 
aus fann man die Forderung einer wirtichaftlichen Gleich- 
ftellung von Mann und Frau erheben. Daß aber dieje Gleich- 
ftellung den größten, elementaren Hemmniſſen begegnet, dafür 
liefert die gründliche Studie Alice Salomons hundert Belege. 
Ihre Lektüre fann allen an der Entwidlung des modernen 
Erwerbs- und Arbeitslebens Interreſſierten auf das ange- 
legentlichſte empfohlen werden. 

Kaiferslautern. &. Hoermann, 


Bs. Adam Woroniedi. Historja Katolickicj akcji spotecznej 
u XIX wicku. (Geſchichte der fatholiich-fozialen Aktion im 
XIX. Sahrhundert.) Bon Adam Woroniedi. Zublin 1906, 

Die fleine Schrift, die ihrer urfprünglichen Beitimmung 
gemäß, in einem Vortrag zu Gehör gebracht werden jollte, 
gibt in ihrem erften Teile einen Weberblid über die foziale 

Tätigfeit der katholiſchen Kirche im Laufe der Jahrhunderte, 

um fi dann mit der modernen katholiſch-ſozialen Aktion zu 

befaffen. Im zweiten Teile wird die Geſchichte diejer Aktion 
inden einzelnen Ländern, in Deutjchland, Deiterreich, Frankreich 

u. j. w. dargeftellt, während der dritte und vierte Teil die 

Anläufe zu einer internationalen Aftion und die jüngfte, an 
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die Encyklika-Rerum novarum anjdließende Entwidelung 
ſchildern. 

Für die Heimat des Verfaſſers beſtimmt, will die Schrift 
das polnifche Publikum über das anderswo Unternommene 
orientieren und es zur Fortführung feiner eigenen Aktion 
veranlafjen. Sie erfüllt diefen Zwed in einer eindringlichen 
und jehr anziehenden Weije. ». 


ee der Volksdictung. Von Otto Böckel. Leipzig 
1906. 8. ©. Teubner. M. 7.—, geb. M. 8—. 


Alle Leſer der prächtigen Einleitung, die Otto Böckel zu 
jeiner Sanımlung deutſcher Volkslieder aus Oberheffen gegeben, 
ſahen mit Sehnjucht dem dort verjprochenen größeren Werke 
über das Volkslied entgegen. Eine Belejenheit auf dem Ge- 
biete des Folklore, welhe an Reinhard Köhler erinnert und 
die fcharffinnige, tiefgründige Art, wie Bödel die jchwierigen 
Fragen über Wejen, Entitehen und Verfchwinden des BVolks- 
Tiedes behandelt, ließen das Beſte erwarten. 

Henie liegt das Werk vor uns, ein ftaatlicher Band von 
532 Seiten, der die großen Hoffnungen voll und ganz erfüllt. 

Die Frucht eines ſyſtematiſchen, umfaſſenden Studiums 
während einer längeren Reihe von Jahren bietet uns der Ber- 
faffer in den zwei erften Abjchnitten: „Der Urjprung des Volks- 
gelanges“, „Das Weſen der Volksdichtung“. Beſonderes In— 
tereſſe bat die Definition, die Böckel vom Volksliede gibt: 
Volkslied iftderdem Gefühlsleben unmittel- 
bar entiprungene Gefang der Naturpvölfer, 
d. b. alicr derjenigen Stämme, die der Kultur noch fernitehen, 
und im unmittelbaren Bufammenhange mit der Natur leben.“ 
Diele Definition wäre unbedingt zu eng gefaßt, wenn man Na- 
turbölfer im Sinne der Anthropologie auffaffen würde; nun 
erhebt fich aller die Frage, was verſteht man unter dem biel- 
deutigen Worte moderne Ku) 

Nur dori, wo die gleiche Kultur dem gefamten Volfe eigen, 
blüht das Volfslied, wo die Einheit der Kultur verloren, ver- 
ſchwindet mit ihr das Volkslied. Wohl kann das gefamte Volk 
eine höbere Kulturftufe erflimmen und doch jein Volkslied be- 
wahren. 

Mit Recht hebt Bödel den Einfluß hervor, den die Mitte, 
aus der das Volfslied hervorgeht, auf dasjelbe ausübt. Man 
kann ſelbſt von einer Landſchaft des Volfsliedes ſprechen. Als 
einen Typ der Seeromanze wird das portugiefiiche Volkslied 
bon dem Sciffe Kathrineta bezeichnet, das una vom Leiden des 
durd) das Los als Schlachtopfer des Hungers der Mannſchaft be- 
ftimmten Schiffsfapitäns erzählt. Unter den Literaturangaben 
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Kathrineta vermijjen wir die anregende Studie über die See» 
poefie der Portugiefen von Theophil Braga in feinen Estudos 
da edade media, Livraria internacional da Ernesto Chardr on, 
Porto/Braga 1870, pag. 115—133. In diefer Unterfuchung 
wird dem Xiede die ihm gebührende Stelle im Kreiſe der 
Kunft- und Bolfspoefie angewiejen; es jinge das Leid, das die 
Seefahrer, welche die fühnen Züge nad Indien unternommen, 
auf dem Meere, dem Felde der Tränen, erduldet. 

Wir hätten noch ein Kapitel gewünjcht über die Wand- 
lungen, die das Volkslied im Laufe der Jahrhunderte durchge 
madjt. Der Inhalt bleibt, die Form ſchmiegt fich den veränder- 
ten Anſchauungen und Sitten an, bisweilen aber fo, daß diefe 
Anſchmiegung nicht Fonjequent durchgeführt ift, fondern ver- 
ſchiedene Zeitalter mit ihren Umftänden und ihrer Vorftellungs« 
welt in demjelben Liede fich ipiegeln. In einem rätoromaniſchen 
Volfsliede, das ins Mittelalter zurüdgeht, jagt die Mutter, die 
ihre Tochter bewegen will, dem ungeliebten Manne die Hand 
zu reihen: „Du warſt immer eine ehrbare Tochter. Auch Ver- 
mögen, Geld wird dir nicht fehlen.“ Die Tochter antivortet: 
„Bas helfen mir Pferde und Diener, wenn der Kummer nagt 
an meinem Herzen.“ Ein Abſchnitt allgemeiner Kulturgeſchichte 
Tiegt zwiſchen Rede und Gegenrede. Und aufälligermeife iſt es 
die Mutter, welche die jüngere Stufe der Entwidlung vertritt, 
ihr ift Geld, Kapital das fichtliche Zeichen des Wohlitandes, 
während in der Antwort der Tochter Pferde und zahlreiche 
Dienerihaft als Maßſtab des Reichtums und Anfehens er- 
deinen. Die Geldwirtichaft einer neuen Epoche fteht hier jener 
Naturalwirtichaft des Mittelalters gegenüber, die in Rätien, 
wie anderswo, die Zehnten und Gefälle zur Erhaltung eines 
großen Gefolges verwendete und in diefem Gefolge Sicherheit, 
joziale Stellung und Ehre des Herrn verförpert jaht). 

So erhalten die Stellen im Volksliede, die von der Kultur 
einer Zeit erzählen, für den Forjcher die Bedeutung der Leit- 
mufchel für den Geologen. 

Notwendig mußte das wirtſchaftliche Leben und die ſozialen 
Kämpfe ihren Widerhall im Volksliede finden. Selbſtbewußt 
ſpiegeit ſich das Standesbewußtfein im Volksliede des Mittel- 
alters, Ein altes VBergmannslied gibt dem Stolze auf die 
unterirdifche Arbeit in folgenden Worten Ausdrud: 

„Der König, ber könnte feine Krone nicht tragen, 
Benn’s keine Bergleut! wärn — — 

Man fönnte nicht zieren, 

Keine Ruterſchaft führen, 

Wenn's feine Bergleut’ wären. 

Süd auf! es kommt alles vom Bergmann ber.” 


*) Decurtins, Nätoromaniiche Chreftomathie, II. Bd. ©. 345—346, 
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Vom Selbſtbewußtſein der ſchwieligen Arbeiterfauft ſingt 
ein frangöſiſches Volkslied, daS mit den Worten ſchließte 
„Il n’est ni roi, ni prince, 
Ni due, ni seigneur, 
Qui n’vive de la peine 
Du pauvre laboureur,* 

Auch die Bettler hatten ihre eigenen Lieder; denn auch fie 
fühlten fi) als Stand, und die Bettler waren bei den Bretonnen 
die von Gott gefandten Gäfte, die überall freudige Aufnahme 
fanden, 

Erft al3 der moderne Arbeiter zum jeelenlojen Werkzeug 
beruntergejunfen, konnte er fein eigenes Lied mehr fingen. Das 
Volkslied jegt Sänger voraus, die noch Heimat umd Haus ihr 
eigen nennen, nur das Volk hat feine Lieder, nicht die geftalt- 
loſe Gejellichaft. Im Volksliede fpiegelt fi) eine Weltanſchau⸗ 
ung, weldje von den Smponderabilien im Xeben des Volkes 
erzählt, von den Smponderabilien, welche die volle Aufmerk- 
ſamkeit de3 Soziologen verdienen. 

Vorliegendes Wert macht feinen Leſer mit der Weltan- 
ſchauung des Volfsliedes gründlich befannt. 


Freiburg. C. Decurtins. 





ee 
ai 1907 
ee) 


Der gejundheitliche 
und fittlihe Einfluß der Wohnungsverhältnifie. 


Bon Jalob Lorenz, Rorſchach. 


Es liegt auf der Hand, daß die Wohnung, der Ort feiner 
intimften Zebensfunktionen, auf den Menjchen einen bervor- 
ragenden Einfluß ausüben muß. Nach und nad werden immer 
toeitere Kreife fich diefer jo außerordentlich wichtigen und merf- 
wiürdiger Weiſe jo lange unbeachteten Tatſache bewußt. 

In den nachfolgenden Zeilen ſei verſucht, den Einfluß der 
Wohnung in gejundheitlicher und fittliher Sinficht etwas zu 
ilfuftrieren. Es find meift feine neuen Konftatierungen, die 
bier folgen, jondern altbefannte Tatſachen, denen aber jtets 
nieder neue Erwähnung gebührt, da fie nod) viel zu wenig Be- 
achtung gefunden haben, 

Kt 

In der Wohnungsitatiftif werden die hygieniſchen und 
Tanitären Zuſtandsverhältniſſe zumeiſt etwas ftiefmütterlich be- 
handelt. Die zahlenmäßigen Feititellungen erjtreden ſich in 
der Gauptſache auf die Zahl der Räume im Zuſammenhalt mit 
der Zahl der Perfonen, auf die fozialen und wirtichaftlichen 
Verhältniffe der Wohnungsmaſſen. Die Gefichtspunfte der 
Wohnungshygiene werden vielfach; auf dem Wege enquete- 
artiger Konftatierungen und perjönlicher Beobachtungen er- 
forjcht.”") 

Daher ftehen uns denn auch jehr wenige einheitlich be- 
arbeitete wohnungshygieniſche Unterfuchungen, jondern biel- 
mehr eine Reihe von Einzeldaten zur Verfügung. Man hat fich 
bier meift an die in den Wohnungsunterfuchungen‘) enthal- 
tenen bezüglichen Angaben zu halten. 

u... Wie der urfählihe Zufammenhang von Klima und 
Krankheit, von Ernährung und Krankheit und bon Beruf 

%) Dr. Hans Roft, „Wohnungshugiene*, „Soziale Praxis", XVI., 
Sp. 449, 


®) Fr die Schweiz: cf. Monatsfchrift 1906, ©. 532. Für andere 
Länder: Jäger, „Die Wohnungsfrage‘, a. a, ©. I. 1-85. 
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und Krankheit in vielen Fällen ein offenfichtlicher, Teicht 
beweisbarer ift, jo wird auch die urjählice Verknüpfung 
von Wohnung und Krankheit als ein Dogma, als eine 
des Beweifes Faum bedürfende Selbſtverſtändlichkeit be— 
trachtet.“) So groß die Schwierigkeiten find, zu konſta— 
tieren, ob und inwieweit im Einzelfall das Wohnungs 
weſen ungünftig einwirfe, jo leicht ift es, trotz Mangel an ein- 
beitlihem Material den Einfluß der Wohnung auf die Ge- 
jundheit im allgemeinen nachzuweiſen. or allem haben wir, 
um den Einfluß der Wohnung auf die Gejundheit feitzuftellen, 
die Sterblidfeitsziffern zu Rate zu ziehen. Sie 
geben ung — mögen aud) bier andere Faktoren, wie die Art der 
Beihäftigung der Bewohner gewifjer Quartiere uf. in Be- 
tracht kommen — eine zuberläflige Antwort auf unjere Frage. 

Profeſſor Philippovid?) itellt feit, daB in Wien 
Sterblichkeit und Uebervölferung im günftigften und ungiün- 
ftigiten Kreife der Stadt in folgendem Verhältnis ftehen: 

Birk Uebervölferte Wohnungen Sterblichkeit 

Günſtigſter 0,84 % 11,6 p. M. 

Ungünſtigſter 8,94% 35,0 p. M. 

Wenn man die Bezirfe Wiens in zwei Sauptgruppen zu- 
jammenfaßt und nur die Todesfälle, die von Anſteckungskrank- 
heiten herrühren, in Betracht zieht, jo entfallen auf die Gruppe 
mit günftigeren Wohnungsverhältniffen 5,07 Todesfälle auf 
1000 Einwohner, in der ungünftigeren 11,81. Für die Sterbe- 
fälle an Tuberfulofe betragen die entjprechenden Zahlen 3,69 
und 7,64. 

Anläßlich der Volkszählung im Jahre 1890 wurden die 
überfüllten Wohnungen Wiens gezählt und in diefen die 
Kinderfterblichkeit auf das Jahr 1891 berechnet. Es ftarben 
in den Bezirken mit 

8% Aare Wohnungen 38,8—42,9 % 
68% R 36,3—40,7 % 
46% R r 30,9—39,8 % 
24% n s 30,3—80,8 % 
12% # . 21,3—24,3 % 

unter 1% — 149 23,7 * 

Mit der — Verſchlechterung des Quartiers ſteigt 
alſo die Sterblichkeit der Kinder. 

1) Prof. Dr. Neißer, am I. Allgemeinen Deutſchen Wohnungs- 
Fongreß, Ottober 1904, 


) „Wiener Wohnungsverhältnifie‘, von Dr. Philippovid im 
„Archiv für foziale Gejehgebung und Statiftit 1894“, S. 215 ff. 
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- Ueber die Sterblichkeitsperhältniffe in Ceipzig teilt das 
dortige ſtatiſtiſche Bureau u. a. mit, daß je nad) der Bevölke—- 
rungsdichte pro Zimmer im Jahr 1875 ſtarben: 


In Zimmern mit ftarben in %/o 
1—2 Bewohnern 1-2 
23 ” 2-3 
34 34 


der Benölferung. Bor allem habe die Kinderiterblichkeit diefe 
frappante Steigerung erzeugt. 

In den ungefunden Quartieren der Stadt Birming- 
ham beträgt die Sterblichfeitsziffer 45 p. M. gegenüber der 
Durdichnittsfterblichfeit von 20,5 p. M.') 

Nach dem Berichte der Sanitätsbehörde von Liperpool 
fielen in mandjen ungefunden Quartieren im Jahre 1898 bis 
50 % aller Kinder ala Opfer des Todes. 

Aeußerſt intereffante Tatfadhen führt Andres Shnek- 
ler fürZaujanne an.) Bir erwähnen folgende Angaben: 
Kinderfterblichkeit auf Won 100 Geborenen 


Wohnraum pro Kopf 1000 Bewohner ftarben im 1. Jahre 


29,9 m’ 9,5 17,9 
30—39,9 „ 55 11,1 
40-499 „ 36 10,3 
50-599 „ 31 9,0 
60u. mehr, 18 5,6 


Für die Gefamtfterblichfeit ergeben fich folgende Zahlen: 
m’ Luftraum pro Kopf Sterblichkeit 


Günftigites Quartier 84,4 118 p. M. 
Durchſchnitt 43,9 18,9 p. M. 
Ungünftigftes Quartier 26,1 34,6 p. M. 


Ueber die Höhenlage (Stodiverklage) der Wohnungen und 
die Sterblichkeit ihrer Bewohner find ebenfalls interefjante 
Unterfuhungen gemacht worden. Bekanntlich find die Par- 
ferre- und Souterrainmwohnungen, ſowie die Dachwohnungen 
als die ſchlechteſten zu betrachten.*) So berechnet Köröfi für 
Veit für die Jahre 1872—1882 das Durchſchnittsalter der 
BVerftorbenen (Kinder unter 5 Jahren find ausgefchlofien) in 

Y) Ueber englifche VBerhältniffe vergl. auh Fuchs: „Zur Wohnungs: 
frage”. Leipzig, Dunder und Humblot 1904. 121/122. 

2) Supplöment: au Rappot général prösent& & la Municipalitö de 
Lausame par Andr6 Schnetzler, ayocat. Lausanne, Imprimerie 
Georges Bridel & Cie. 1899. 

2) Bergl. hierüber auch u. a. Soziale Praris 1907. Nr. 21. Sp. 557 
und Dr. Dölger: Was ift bisher über den Einfluß der Höhenlage der 
Wohnungen fonitatiert? 
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Bl 
Kellerwohnungen auf 29 Jahre 11 Monate 
Erdgeichob —8 

1. und 2. Stod — en; 
3. und 4. Stod „ #2 2 


Die Sterblichkeit in Berlin beträgt auf "1000 Ein- 


wohner: 
1875/76 1880/81 1890/91 
in Kellerwohnungen 35,6 23,6 21,3 


im Erdgeſchoß 29,4 21,8 20,7 
im 1. Stod 28,6 20,6 22,1 
im 2. Stod 29,2 22,3 21,4 
im 3, Stod 32,9 22,0 20,3 
im 4. Stod 36,5 25,8 22,8 


Hugo Haafe') führt einige bemerkenswerte Ziffern 
an, die wir hier nicht übergehen wollen. In Würzburg 
wieſen im Durdichnitt der Jahre 1864—70 der zweite und 
dritte, die wohnungshygieniſch beſſer gejtellten Diftrifte, eine 
Säuglingsfterblichfeit von 5,4% auf, während der fünfte 
Diftrift mit feinen engen, überbölferten Gäßlein eine ſolche 
bon 11,4% hatte. Wie jegensreich die wohnungsreformeriſchen 
Beftrebungen in London wirken, läßt ſich daraus erjehen, 
daß in den Beabody Buildings im Durdicdnitt der 
Jahre 1882/90 die Säuglingsiterblichkeit nur 139,4» de 
Geborenen betrug, während fie in ganz London die 
151,9 . erreichte. Auch binfichtlich der Sterblichkeit 
zeigten die Peabody Buildings günjtigere Be 
betrug die Sterblichkeit: 












ner feſt.) 
In New Yo 
dern unter 5 Nabı 


fürforge, Ulm 1904 


In Häufern mit pro Mille 
80—100 Bew. pro Haus 95,78 
DIN. u .w 85,51 
Durchſchnitt 86,80 

Soviel über die Sterblichkeitsverhältnifie. 

Schwieriger geftaltet ſich natürlich der zahlenmäßige Nach- 
weis für den Einfluß der Wohnung auf die Er— 
ſcheinung von Krankheiten. 

Als befannt und zugegeben darf der Umftand gelten, daß 
Peſtund Cholera in den jchlechteft bewohnten Quartieren 
am ſchrecklichſten auftreten. Es find nicht die gefunden Woh⸗ 
nungen, in die zuerft die peſtkranken Ratten, dieſe furchtbaren 
Propheten des ſchwarzen Todes dringen, um fterbend die Be- 
wohner anzujteden, jondern eben die-Wohnungen der Armen 
und Elenden, die ungejunden Viertel. Hamburg hat feine 
elendeften Quartiere nad) der großen Choleraepidemie abge- 
tiffen, weil man jehr richtig erkannte, daß die ſchlechten Woh- 
nungsberhältniffe die furchtbarſte Gefahr zur Verbreitung 
diefer Krankheit ausmachen. Beredter als Worte ſprechen für 
den Einfluß des Wohnens auf die Verbreitung des Typhus 
zahlenmäßig feftgeitellte Tatjahen aus der Berliner 
Typhusepidemie von 1880. Haaſe gibt hierüber die nad). 
itehende Tabelle. *) 





Zahl der 1880 in | Durchfchnittögaht | Zahl der 1880 in | Durchfepnittszapt 
Berlina, Typhus | der Einwohner | Berlina. Typhus der Einwohner 
Erfranften im Haufe |  Geftorbenen | im Haufe 











49,9 
62,7 
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In paralleler Linie mit der Wohndichtigkeit fteigt alſo die 
Erfranfungshäufigfeit und die Zahl der Todesfälle, 

Nicht geringer ift der Einfluß der Wohnungsverhältniffe 
auf andere häufiger auftretende Krankheiten, wird aber weit 
weniger beachtet, weil alltägliche Erjcheinungen die Eindrüde 
abſchwächen. Wir haben bier vor allem den Einfluß der 
Wohnart auf die Verbreitung der Tuberfulofe im 
Auge. 

Die ungeheure Ausdehnung diejer Krankheit iſt befannt. 
Koch beredinet für die Jahre 1877/1900 eine Sterblichkeit 
von 226 auf 100,000 Zebende im Geſamtdurchſchnitt der 
Schweiz, und im Durchſchnitt der größeren Schweizerftädte 
286.) Derfelbe Autor ftellt äußert inftruftive Unterfuchungen 
an über die Sterblichkeit an Lungenſchwindſucht in verſchiedenen 
Bezirfsgruppen, je nach der Beichäftigungsart der Bewohner 
und dem Charakter der Wohnorte. Er unterjcheidet 3 Bezirks- 
gruppen A, Bund C. Die Gruppen A und C find jo zufammen- 
geſetzt, daß fich in der VBezirfsgruppe C achtmal mehr Bewohner 
von Städten als in der Gruppe A finden. Ferner weiſt dieje 
letztere Gruppe ein zweimal größeres Kontingent landwirt - 
ſchaftlicher Bevölkerung auf. Und in der Gruppe C trifft es 
auf 10 Wohnhäufer 86 Bewohner, in der Gruppe A nur 66, ein 
Drittel weniger. 

€3 ftarben (1877—1900): 

de Ueberhaupt * en — 
te EN Atmungdorgane et 
Bezirksgruppe A 259,021 30,138 17,558 
Bezirfsgruppe C 534,258 55,372 66,624 

In Verhältniszahlen nt x — 

1 y N e an er Stabt 
Gruppe eg — Sr 





Prof. Roc fommentiert Biefe Zahlen ſelbſt mit folgenden 
Worten: „Da, ivo die ftädtifche Mietsfaferne an die Stelle des 
don Sonne und Luft umwobenen Samilienhaufes tritt; wo ge- 
ſchloſſene Häuferreihen fo nahe aneinanderrüden, daß die Mehr- 

4) Ein Rücblid auf die Sterbliceitsverhältniffe in der Schweiz. 
Prof. Vogt, Bern. 1904. 9/10. 

) Mittelgruppe. 
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zahl der Bewohner zu Schattemvohnern werden; vo die Tages- 
arbeit der Menſchen weſentlich in geichloffenen Räumen vor fich 
geht und die Wohnräume möglichit beichränkt und mit Inſaſſen 
überfüllt werden — da verdoppelt fich die Zahl der Unglüd- 
lichen, welche der Lungenſchwindſucht zum Opfer fallen.“ 

Diefe jo wenig beacdhteten und dennoch ſchrecklichen Tat- 
Sachen laſſen fich leicht erklären, wenn man erwägt, wie in Fleinen 
Arbeiterwohnungen die Wohndichtigfeit oft eine jehr große ift 
und wie ungeheuer die Anſteckungsgefahr für die Qungentuber- 
Fulofe ift. Man berechnet (Heller) für einen einzigen Austwurf- 
ballen bis 300 Millionen Keime. Wenn auch lange nicht alle 
Keime ſich entwideln, jo ift doc ein einziger an Qungentuber- 
Euloje Erfrankter eine jtete Gefahr für das Leben Taufender. 
Wie fih die Gefahr fteigern muB, wenn in engen Duartieren 
Gefunde und Kranke ungetrennt beieinander wohnen, das liegt 
auf der Hand. Bahlenmäßige Nachweiſe find noch in jehr ge- 
ringem Umfange verjucht worden.') Zum Teil ift unbegreiflicher 
Weiſe das Intereſſe der Aerzte an der Feititellung diefer Tat- 
ſachen erlahmt ’). 

Ueber die Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten 
durch die Wohnungsverhältniffe ftehen uns leider feine Zahlen 
zur Verfügung. Die Abortverhältniffe Iaffen aber bei der 
leichten Vererblichkeit dieſer Krankheiten auf Vieles jchliehen. 
Hinfichtlich der Aborte herrichen im Wohnungsweſen zum Teil 
ganz unbegreifliche, äußerft edelhafte und gefährliche Zuftände. 
Für Berlin bat eine Publikation im „Wormwärts” feiner 
Zeit völlig unhaltbare Zuftände aufgededt. So wird ein Haus 
erwähnt, in welchem 150 Perjonen auf 3 Aborte angewiejen 
find; in einem anderen Haufe jind für 25 Familien 4 dunkle 
Abortel In Augsburg find die Abortverhältniffe nur für rund 
40 Prozent aller Wohnungen genügende. 34 Prozent aller 
Wohnungen in Bern haben gemeinjame Aborte., In Bafel 
baben 55 Prozent aller Haushaltungen gemeinjame Aborte. 
*/s Brozent aller Aborte liegen außer dem Hauſe.) Eine Stid)- 
probe aus München erwähnt u. a. die Soziale Pra- 
2i3*) in einem Artikel iiber die Wohnungsverhältniffe im Dft- 

1) ef. Zeitfchrift für ſchw. Statiftit 1902: Mortalitätsftatiftit im 
Verhältnis zum Kampfe gegen die Tuberkulofe, von Dr. Hürlimann. 

2) Bergl. den nämlichen Artifel letzte Spalte. 

®) cf. Bücher: Die Wohnungsenquete in der Stadt Baſel. Verlag 
von 9. Georg, ©. 238 ff. 

*) XVI. Jahrgang. Nr. 12. „Arbeitermohnverhältniffe in Minchen.* 
Sp. 323/34. Paul Buſching. 
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‚end: „Von 31,473 Wohnungen haben nur 10,466, 1 
Prozent einen eigenen Abort.“ Der zehnte Teil der 
DOftendbebölferung leidet unter diefen Zuftänden. 

wohner müffen ſich das Recht der Benütung von Wirtichafts- 
aborten durch die Verpflichtung, ihren Bierkonſum in den be- 
treffenden Wirtihaften zu deden, erfaufen! 

Feuchte Wohnungen werden aud von Freien als 
geſundheitsſchädlich beurteilt, die ſonſt in Hinficht auf die Woh- 
nungen ſehr wenig anjpruchsvoll find; Mit Recht! Denn wenn 
auch der jchädliche Einfluß feuchter Wohnungen auf die Gejund- 
beit ftatiftifch noch nicht einwandfrei beiviefen ift, jo iſt es doch 
Tatfache, dab die Feuchtigkeit in den Wohnungen bei Eränk- 
lichen Perfonen und Refonvaleszenten Krankheiten berborruft, 
Befunde für Krankheiten prädispontert.') 

VWohnungenohne Küche, d. h. Zofalitäten, die als 
Kochraum und Wohnraum oder Schlafraum oder gar als Koch- 
Wohn- und Schlafraum dienen, müffen auf die Zujammen- 
jegung der Luft unbedingt verjchlechternd einwirken, 

Es find Mindeftanforderungen an die Wohnungen geitellt 
worden betreffend Wohnraum und Schlafraum, denen eine 
Wohnung genügen muß, wenn fie nicht geſundheitsſchädlich 
fein foll. Man berechnet diefe Mindeftanforderungen auf 20. m" 
Wohnraum und 10 m’ Schlafraum pro Kopf der Bewohner, 
beziv, Schläfer. Wir glauben ung mit der bloßen Andeutung 
begnügen zu dürfen, daß dieje in weiter Ausdehnung nicht er- 
füllt werden und daß diefe Neberfüllung der Woh- 


nungen für die Gejundheit der Bewohner einen arohen Ein- 


fluß ausübt, Im Münchner Oftend find 11 Prozent aller 
Wohnungen überfüllt. In Budapeſt) wohnen 
1-3 Perſonen in einem immer 236,250 = 34,1% 
4-5 F 2065883 = 29,6% 
6um, „ 32,034 = 36,3% 

Auch auf den Umftand alauben wir nur kurz binweifen au 
dürfen, daß nämlich durch die ftete Steigerung der Mietpreife, 
die bereitS einen Fünftel bis einen Drittel des Einkommens 
der Arbeiter und Angejtellten betragen, der Konfum an Nah— 
rungsmitteln eingeſchränkt wird, wodurch die Gejundheit eben- 
falls nachteilig beeinflußt wird. 

Wir haben noch nicht behandelt die Mängel binfichtlich der 
Lihtaufuhr zu den Wohnungen und ihre Bedeutung, 
Heck. Feuchte Wohnungen; Urſache, Einfluß auf die Gefundheit und 
Mittel zur Abhülfe im Bereiche des Deutſchen Vereins für Öffentliche Ges 
fundheitöpflege 1902. 247 ff. Dr. Abel, 

®) Soziale Praxis. XIV. 13 Sp. 334. 
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namentlich für die Geiftesfranfheiten. Mit feinem 
Worte it noh der Wafferverforgung und Ab— 
wajjerableitung gedacht worden, ebenfo nicht der ge- 
ſundheitlichen Gefahren der Untermiete. 

Aber wir fönnen unmöglic alle Beziehungen zwiſchen 
Vohnung und Gefundheit beleuchten, das wäre vollgehäufter 
Stoff zu einem ganzen Buche. Es mag fir einmal genügen, an 
Hand weniger, aber ſprechender Tatjahen und Erfahrungen 
darauf hingewieſen zu haben, dat ein urſächlicher Zuſammen- 
hang zwiihen Wohnung und Gefundbeit wirklich eriftiert, und 
da diejer Zuſammenhang für das Geſamtwohl von großer 
Bedeutung iſt.) 


u. 

„As (he home so the people.” So qut dies Wort auf 
die gefundbeitliche Seite des Menichenlebens zutrifft, jo aut 
bat es aud) jeine Berechtigung für die jittliche. „Wie eine 
Anzahl ſpaniſcher Koloniften, abgeſchnitten im Urwalde, fich 
jelbft überlaffen, wieder auf das Kulturniveau der Indianer 
zurüdfanf, jo mötigt die heutige Gefellihaft die unteren 
Schichten des großſtädtiſchen Fabrifproletariates durch die 
Wohnungsverhältniſſe mit abjoluter Notivendigkeit zum Zus 
rüdfinfen auf das Niveau der Barbarei und Veftialität, der Ro— 
heit und des Rowdytums, das unjere Vorfahren ſchon Jahr- 
hunderte hinter fich hatten.“ *) 

AL die ſchönen Lieder vom „Vaterhaus“ können dem mo- 
dernen Proletariate nicht mehr verftändlich fein. Denn es ift 
in der Tat beimatlofes Volk, aud) wenn es fich einen 
Familienſtand gründet. Die Bevölferungsitatiftift gibt über 
die Unftetigfeit der Großftadtbevölferung intereffante Auf- 

2) Zum weiteren Stubium dieſer Frage führen wir bier noch einige 
Literaturangabenan. Stübben: Allgemeine Bau und Wohnungs- 
Dugiene. 4. Bd. des Hanbbuches der Hugiene 1896; Schmoller: 
Mabıruf in der Wohnungsfrage. I. d. U. f. ©. 1897; Schirmer: 
Das Wohnungselend der Minderbemittelten in Münden, 1899; Fe— 
rensfi: A munkäs lukäs kördöse, Peſt 1907, S. 12 ff.; Kohn Alb,: 
Unfere Wohnungsenquete im Jahre 1903; Zweite Unterfudung 
der Allgemeinen Pforzheimer Ortskrantenfaffe, 1903, Deutſche Vier= 
a ER für öffentliche Gefunbheitspflege (Braunfchmeig, Dies 
weg) 1903: „Feuchte Wohnungen, Urſache, Einfluß auf die Geſundheit 
und Be zur Abhülſe“; Zeitichrift für ärztliche Fortbildung 
(Jena, Fiiher), „Wohmungsfürforge* 1907, S. 183 ff; Wiener 
Hin. Wochenſchrift 1906, Nr. 45. Dr, Fadı: Der Zufammenbang 
der Kinberfterblichfeit und der Lungentuberkuloſe mit der fozialen Nots 
lage der Bevölferung in — Esmard: Hygieniſches Taſchenbuch, 
Berlin 1902, ©. 50 ff. u. v. a. 

2) Ehmoiter, Mahnruf der Wohnungsfrage, S. 427. 





% 
ſchlüſſe. Von Anfang des Kahres 1901 bis zum Ende des 
Monat Auguſt 1904 find nach den Berechnungen des Statifti- 
ihen Amtes Charlottenburg daſelbſt im ganzen 
232,700 Rerfonen zugezogen, 214,510 von dort weggezogen. 
Die Bevölkerung der Stadt betrug nad) der Fortichreibung 
Ende August 1904 214,590, hatte aljo in nicht ganz 4 Jahren 
völlig gewedjelt. In Berlin wechſelten 1895 21,7% aller 
Bewohner ihre Behaufung, in Hannover jogar 31,2%. Wie 
diefe Unfeßhaftigfeit in den letzten Jahrzehnten zunahm, ift 
für Dresden zahlenmäßig nachgewieſen. Es mußten da- 
ſelbſt ihre Wohnung wechſeln 

1876 = 5,3% aller Familien 
1878 = 115% „ D 
1880 = 387% „ " 

Aehnliches läßt fich beinahe überall konſtatieren.) In Zü— 
rich ziehen jährlih mehr als 40% der Wohnbevölkerung 
um!) Dieje Tatſachen find von bedeutendem moraliichem Nach- 
teile begleitet, „Die Wohnung wird gewechſelt wie ein Handſchuh. 
Die Liebhaberei an der Wohnung, ihrer Ausihmüdung und 
Verſchönerung ſchwindet. Der Junge, der auf zwei Zimmern in 
der zweiten Etage oder im Hinterhaus aufwächſt und deſſen 
Eltern alle 2 Jahre die Wohnung wechjeln, hat feine Jugend— 
erinnerungen.“’) Das Rroletariat ift heimatlos, und Heimat- 
loſe find befanntlich gegen Laſter aller Art widerjtandslofer 
als ſolche, die ein eigen Heim haben, einen Ort, an dem fie ſich 
jelbft leben, wo fie Mühe und Qual vergeffen, wohin fie vor une 
angenehmen und gefährlichen Eindrücden ſich ficher zurück- 
ziehen können. Hierin, und nicht in der Löſung des „gegen- 
feitig Fontrollierenden Nachbar- und Hausgenoffenichafts- 
verbandes“ *) ift die Hauptgefahr des Nomadifiereng verborgen. 

Hand in Sand mit diefer Entheimatung des Proletariats 
gebt die Zerftörung der Familie durd die Wohnungs- 
verhältniffe. Ein geordnetes Samilienleben in einer überfüllten 
Wohnung ift eine Ausnahmeerjheinung. Die engen Raum— 
verhältniffe laſſen Fein Heimgefühl auffommen, der Mann 
fuchte fein Heim in der | pe’) In Großitädten verlaffen in 

4) Dur) die vermehrte Einführung: 
bureaurx (Wohnungsämtern), werben Inftitute geſchaffen, die allein im⸗ 

gen ins richtige Licht zu fehen. 
tabt Zürich. 1906. 
. . Vergl. much — Le 181. 

%) Schmoller, 1, c. 430. 

>) „Das Wirtshaus muß in taufend Fällen die gute Stube des Ar- 
beiters Bilden, “* Fr. X. Schmid, vergl. Monatsfcrift 1903, ©. 261. 
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überfüllten Wohnungen viele der Schule entlaffene, eriverbs- 
fähige Kinder den elterlihen Herd, um ala Schlafburfchen und 
Schlafitellenmädchen ſich einen Ort juchen, wo fie außer 
vermehrter Freiheit auch mehr Annehmlichkeiten zu finden 
hoffen. Durch die Ueberfüllung von Wohnungen werden weite 
Volksſchichten getroffen. Sind doc) von Wohnungen mit 1 heiz- 
baren Zimmer i. 3. 1900 überfüllt‘) in: 

Breslau 147,6 pro Mille 

Dresden 150,5 ” 

Berlin 119,8 

Hamburg 155,7 

Frankfurt a. M. 82,6 

A-Leipaig 135,8 

Der Zujammenhang der Cheiceidungsbäufigkeit mit der 

BWohnungsüberfüllung fteht für Laujanne‘) zahlenmäßig 
feſt. Es traf daſelbſt auf taujend Einwohner in den dichteft 
bezw. weiteſt bewohnten Quartieren Eheſcheidungen bei einem 
Luftraum bon 


26,1 m? pro Kopf 0,8 84,4 m! pro Kopf 1,2 


264 „ = Re ee er J. 
DE. — 5,3 1:3 27:19 
1: 1 — 5 60,7 „ „ 
Be iu 606 — 


Was für Lauſanne zutrifft, wird auch in anderen 
Städten mit wenig Unterſchied zu beobachten ſein. Denn der 
Mangel an Behaglichkeit, der mit der Ueberfüllung unbedingt 
verbunden ift, vermehrt die Unzufriedenheit der Familien- 
alieder gegeneinander naturgemäßerweife. Wo der Eine dem 
Anderen im Wege ift, ift der Neibereien und Zänkereien fein 
Ende. 

Ein geordnetes Familienleben, vor allem eine Erziehung 
der Kinder fann namentlid) dann ſich nicht entfalten, wenn 
Eltern und Kinder ungetrennt in einem Schlafgemach ichlafen. 
Durch ſolche Zuftände muß die elterliche Autorität und Eind- 
liche Pietät ſchwer gejchädigt werden, ganz abgejehen von den 
Folgen für die Moral der Kinder. Die Wohnungsnot drängt 
zu ſolchen jfandalöjen Zuftänden in weit größerem Umfange 
als man annimmt. Und dies nicht nur in den Großftädten, 
wo ſolche Zuftände an der Tagesordnung find, Wir laſſen 

3) ef. Bericht über den I. Allgemeinen Wohnungstongref, ©. 67. 

2) Schnesler, 1. ec. Supplement, 





—_ —— 


eine Aufftellung für 10 Häuſer der Unterftadt zu Freiburg 
in der Schweiz folgen,') in der wir die Wohnart aller Familien 
mit Kindern illuftrieren. 


Bewohner 
Wohnungen mit | Total | __Famtlienglieder 


Erwach· 


jene | Rider | Zoll 








1 Zimmer, . . 23 
2 er 28 
5 Eu er 7 








Xotal . 0... 27 | 58 | 79 Ir | 10 147 


In den Einzimmerwohnungen fampieren alſo ungetrennt 
23 Erwachſene beiderlei Geichlechts mit 27 Kindern. beiderlei 
Geſchlechts. In einer Einzimmerwohnung wohnten 2 Er- 
wachſene und 4 Kinder, in einer Zweizimmerwohnung in einem 
Fall 2 Erwachſene und 7 Kinder. 

Die Ueberfüllung in den Wohnungen wäre an fi, wenn 
auch ſehr gefährlich, jo doch nicht in dem Maße verderblich, 
wenn fie nur durch eine zu große Zahl von Familienmit- 
gliedern bedingt wäre. Sie hängt aber in den allermeilten Fäl- 
len zufammen mit der Untermiete. Und diefe ift es, melde 
heutzutage zerftörenderweife das Familienleben beeinflußt. Die 
Untermiete führt Sremdförper in einen fehr empfindlichen 
aejellfchaftlichen Organismus ein, der wejensgemäß der Ein- 
führung folcher Fremdkörper widerſtrebt. Selbſt für den 
Fall, daß die in eine Familie einlogierten Untermieter völlig 
befannt und moraliſch unanfechtbar find, bringt die Unter 
miete dennoch eine Störung des Familienlebens mit fi. Die 
Nüdfiht auf andere Mitbewohner wirft eben im einem 
Familienleben immer ftörend und beeinträchtigt das Heimge- 
fühl, Das bejonders dann, wenn die Raumberbältniffe jehr 
beſchränkte find, Und es find nicht die großen, geräumigen 
Wohnungen der reicheren Quartiere, in denen das Untermiet- 

1) Die Tabelle ift nad) den Aufzeichnungen der bisher unverarbeiteten 
amtlichen Wohnungs-Enquete zufammengeftellt. 
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weſen die größte Ausdehnung annimmt, ſondern die engen 
Mohnumgen der Arbeiterquartiere, nicht zum wenigſten die 
Keller- und Dachwohnungen. Der Arbeiter fieht fich genötigt, 
um die vielfach unerſchwinglichen Mieten aufbringen zu können, 
zur Untermiete greifen zu müffen. Ueber die Ausdehnung der 
Untermiete geben folgende Ziffern Aufihluß: 

Von je 100 Haushaltungen waren im Jahre 1900 ſolche 
mit Zimmermietern und Sclafleuten in: 

Altona 19,3 Hamburg 18,5 
Berlin 21,0 Alt-Leipig 1 
Breslau 16,1 Neu-Leipzgig 21,0 
Dresden 27,8 Münden 30,6 
Frankfurt a. M. 3,8 

Der größte Teil der Untermieter jest ſich zuſammen aus 
nur ganz oberflächlich Bekannten und völlig Fremden, ift einem 
fteten Wechjel unteriworfen und bringt daher außer dem zer- 
förenden Einfluß auf die Familie große ſitthiche Ge— 
fabren mit fid. Verſuchen wir, die Gefahren der Unter- 
miete für die Moral etwas näher zu kennzeichnen. 

Es eriftieren feine ftatiftiihen Angaben über die Unzahl 
der Ehebrüche, der Rinderverführung und ähnlicher Verbrechen, 
die dem Untermietweſen entipringen. Aber Buftände, wie fie 
3ola im „Aſſommoir“ fchildert, müſſen alltägliche Erjchei- 
mungen fein in Wohnungen, wo die intimften Vorgänge in der 
Ehe durch Fremde beobachtet werden können. Der eheliche Ver- 
kehr wird profaniert, das Schamgefühl ausgerottet, Das ift 
natürlich da weniger der Fall, wo jeder Schlafgänger ein ein- 
zelnes Zimmer hat oder wenigjtens die Schlafgänger für ſich 
ein ſolches haben, getrennt von den Familiengliedern, Aber 
wo die Mohnungsverhältniffe jo Liegen, wie jie Göhre‘) für 
Chemnitz aus eigener Anſchauung jchildert, da ftehen jeder 
Art von Unfittlichfeit Tür und Tor weit offen, Zwar verbieten 
in den meiften größeren Städten die Wohnungsverordnungen 
das gleichzeitige Halten von Schlafmädden und Schlafburrichen‘). 
Dadurch) werden wohl die ärgiten Skandale vermieden. Allein 
das Schlafftellenweien hat nichtsdeſtoweniger die berderb- 
lichſten Folgen, namentlich fr die Schlafftellenmädcden. Eine 
Schlafftelle berechtigt den Mieter nur zum nächtlichen Aufent- 
balt, zum Schlafen. An den langen Winterabenden, im Som- 

4) „Drei Monate Handwerksburſche und Fabrifarbeiter”. 1891. 17 ff. 


2) cf. Die Wohnungsfürjorge im Reiche und in den Bundesstaaten, 
Heymann, Berlin 1904. A. a. O. ©, 33, 382, 403, 413, 445, 450, 
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mer, wo bis jpät die Sonne leuchtet und vor allem an ( 

und Feittagen ift der Schlafitellenmieter oder die Nieterin. 
völlig heimatlos. Der Schlafburſche wird in die Schenke, das 
Mädchen auf die Straße getrieben‘), wo fie mit faſt völliger 
Sicherheit der Proftitution verfällt. Der erſchrecende Umfang 
der Proftitution Fann allein durch die geringen Arbeitslöhne 
der weiblichen Arbeiterinnen nicht genügend erflärt werden, 
auch die Wohnungsverhältniffe der Aermften find im erjter 
Linie mit in Erwägung zu ziehen. Frau Gnaud-Kühne 
ſchreibt treffend über die Wirkungen des Schlafitellenivejens 
auf die Schlafitellenmädchen ’): „Man ftelle ih nur das Nach- 
hauſekommen einer jolhen Schlafgängerin vor. Nach der an- 
ftrengenden Tagesarbeit in der Fabrik, wo fie Lärm und Staub 
zu ertragen bat, jehnt fie ji nad) Ruhe, nad) Erholung. Bor 
der geſetzlichen Zeit hat fie aber feinen Rechtsanſpruch auf einen 
Platz in der engen Wohnung, fondern wird nur geduldet. Iſt 
die Logiswirtin ſchlechter Laune, jo muß fie Reden hören, die fie 
erbittern und aufreizen und auf die Straße treiben. Schlägt 
endlich die Stunde, was wartet dann ihrer? Ein Sofa in einer 
engen, von Koch- und Wäſchedunſt gefüllten Stube, die fie 
morgens 7 Uhr wieder räumen muß, oder auch gar nur ein 
Platz in dem Bette der Wirtin‘). Unter ſolchen Umftänden ift 
es fein Wunder, wenn das Schlafmädchen die Nächte gerne 
möglichit kürzt, indem fie jede fich bietende Möglichkeit eines 
Vergnügens außer dem Haufe ergreift.“ Zu all dem geſellt fich 
noch der Einfluß des Veifpiels, das auch auf Refiftenzfähige ein- 
wirfen muß. Der Umstand, dat Projtituierte in Familien ein- 
logiert werden, wo ſich Kinder und heranwachſende oder beran- 
gewachſene Töchter befinden, muß auf die legten Nefte eines 
Schamgefühls geradezu vernichtend einwirken. Die Jugend 
fieht täglich ins Proftitutionsgewerbe hinein, erfährt die wider- 
lichten und unfittlichiten Szenen, Iernt diefen Verdienft als 
4) Die Verordnung betr. das Einlogierweſen vom 10, Januar 1891 
ber Freien Hanfaftabt Lübeck jchreibt in $ 6 vor: „Für jeden Einlogierer 
ift ein Quftraum von minbeftens 10 m? bei minbeftens 4 m? Grunbfläde 
zu gewähren“. Daß eine folde, dem Geſetze genügende Schlafftelle nicht 
als Heim eines Menfchen betrachtet werden kann, follte ziemlich klar am 
Tage liegen. 

* RR Jahrbuch für Gefehgebung, Verwaltung und Volkswirtichaft. IX. 





n In Augsburg gab es nad den Berechnungen von Dr. Hans 
Rost für 6347 Verfonen eine Betten. Ju Breslau waren 74,8% 
aller Wohnräume mit weniger Betten als Verſonen vorhanden. Vergl. 
auch Lindemann, Wohnungs-Statifti. S. 349, 
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leichten‘) und relativ einträglichen kennen und als etwas 
Selbitverjtändliches anjehen. Wie in leinftädten und auf dem 
Rande die Kinder dem Schreiner und dem Schmied zufehen, fo 
find die Kinder der Mietsfafernen genötigt, das Proftitutions- 
geiverbe tagtäglich vor fich zu jehen. Was das für einen Ein- 
fluß auf die Moral der Kinder, vor allem der heranwachienden 
Mädchen machen muß, liegt außer allem Ermefjen. Das Geld 
ift bei den Arbeitsleuten meift jehr knapp. Was liegt näber, 
als in Fällen der Not zu dem Gewerbe zu greifen, das man tag- 
täglich in nächiter Nähe vor ſich ſieht? Was für eine völlige Anar- 
die der Sitten muß in Arbeiterfafernen herrichen, wo, ivie ein 
Berliner Stadtmiffionar ein Beifpiel zitiert, 0 Familien 
oder Barteien wohnen, von welchen 17 Frauen in wilder Ehe 
Ieben, 2 Dirnen, 17 ungetraute Paare, Auf einem Korridor 
liegen 36 fleine Wohnungen °). 

Mohnungszuftände diefer Art begünftigen nicht nur die 
Unfittlichkeit in geichlechtliher Sinficht, fondern züchten über- 
Haupt Verbrechen jeder Art. Die Zuftände in London find der- 
art, daß ſich ein Richter darüber wunderte, daß nicht der Dften 
der Stadt über den Meften berfalle und ihn plündere Die 
Zählung bon 1891 ergab, daß in London 829,765 Perfonen 
in überfüllten Behaufungen wohnten, davon 214,843 in Woh- 
nungen mit nur einer Stube’) 

Die Moralftatiftif hat fich noch wenig mit dem Zufammen- 
bang von Wohnung und Verbredien beichäftigt. Es ſpricht alles 
dafür, daß fie den urfählichen Zufammenhang von Wohnungs» 
verhältnis und Verbrechen nur beftätigen wird, wie ihn die ber- 
einzelten Aufnahmen bis dahin beftätigt haben. Wir zitieren 
als Beiipiel Laufanne‘) 

6 ſchlechteſte Quartiere 6 beſte Quartiere 
m’ Luftraum Verbreden a.1000 m? Luftraum Berbreden a. 1000 
pro Kopf Einwohner pro Kopf Einwohner 


2) Wer fich darüber orientieren will, wie Proftituierte felbft über 
ihren Berbienft denken, Iefe das erjchüitternde „Tagebuch einer Verlorenen" 
‚Herauögegeben von Margarethe Böhme, Berlin, 

») Shmoller L.c,©.4. 

3) ch, Jäger: Die Wohnungsfrage. I. 120 ff. 

9 Nach Schnesler. L.c. 
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Nach genaueren Berechnungen‘) ergibt ſich für dieſelbe 
Stadt folgende Skala: 
Durchſchnittlicher Kubilinhalt des 
Wohnraumes pro Bewohner 
bis 29,9 m’ 
30-899 „ 
40—499 „ 
50—59,9 „ 
60 u. m. „ 

Wir glauben bier abbrechen zu dürfen. Ueber die Be- 
ziehungen von Wohnungsverhältnis und Sittlichkeit bringt die 
tägliche Erfahrung mehr Bilder, als die Statiftit momentan 
noch bietet. Viele Gebiete, namentlich das Mohnungselend auf 
dem Lande und die aus ihnen refultierenden fittlichen Zuſtände 
find von der Statiftif noch gar nicht in Angriff genommen ivor- 
den), werden fich ihr auch nicht ohne jehr große Schtwierig- 
feiten anichliegen. Bei der Verjchiedenheit des vorliegenden, 
Tüdenhaften und unvolljtändigen Materiales kann eine Dar- 
ftellung der Materie nur eine unvollftändige und Tüdenhafte 
fein, zumal, wenn fie fi in engem Nahmen zu bewegen hat. 
Doch bilden die hier angedeuteten Punkte wohl Grund genug, 
um die Bedeutung der Wohnungsfrage für die Sittlihkeit nicht 
zu unterſchätzen.) 

Man iſt oft überraſcht von den Reſultaten der Bebölke— 
runosſtatiſtik, klagt über ſittliche Verkommenheit gewiſſer 
Klaſſen. Oberflächliches Nachdenken verleitet nur zu oft zu 
einer falſchen Antwort auf die Frage: Warum? 

Man ergründe die wirtſchaftlichen Urſachen und vergeſſe 
bei ihnen nicht die Wohnungsfrage. 

Wie die Großen und Erhabenen unter den Menſchen nur 
durch die Klarlegung der Umſtände, unter denen ſie lebten, ins 
richtige Licht geſetzt werden, ſo können die Elenden, Gedrückten 
und Ehrloſen nur dann begriffen werden, wenn man ihre 
Lebensverhältniſſe, und unter ihnen nicht zulett die Wohnungs- 
verhältniſſe betrachtet. 


+) Dr. Buomberger: „Hochland“, I, 606. 

®) ch. Hierüber bei Jäger L c, L 70. II. 285, 

) Noch einige Literaturangaben: Cohn: Das Schlafftellenweien 
in den beutfchen Großftäbten, 1898; Lepeyre: Wohnungöfrage und 
Sittlichteit, 1867; Kmella: Wohmumgsnot und Wohnungsjammer, ibr 
Einfluß auf die Sirtlichfeit Lieber (Bielefeld): Gänge durch Sammer 
und Not; Wagner: Die Sittlichfeit auf dem Lande, 1896, 2, Auflage; 
Singer: Soziale Zuftände im nordöftlihen Böhmen, 1885, 
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Zur Wirtichaftsgeichichte des Kongoftaates. 


Ton Rechtsanwalt Dr. Mar Bücler, St. Gallen, ehemaliger Juſtizbeamter 
im Kafai-Diftrift, 


(Fortfeung.) 


Die formelle Staatsgründung. 

In feiner Geſchichte der Staatstheorien” 
(Snnsbrud 1905) konſtruiert Ludwig Gumplomicz in 
überzeugendjter Weife des Ariftoteles Auffafjung von der 
Entftehung des Staates. Der Begründer der „peripatbetifchen” 
Schule fommt zwar in der ung erhaltenen „Politik“ nirgends 
und unumwunden auf diefe Frage zu ſprechen, wenn auch aller- 
dings die „Politik“ ’) an einer Stelle, wo davon vielleicht die 
Rede war, eine Lücke aufweiſt. Demgegenüber weift Gumplo- 
wiez darauf hin, daß dennoch diejes etwas lüdenhafte Kapitel 
einen Saß über Kriegskunſt als Erwerbskunſt“ enthält, der 
uns nicht im Zweifel läßt, daß ſich Ariftoteles die Unterord- 
nung der Sklaven unter die Herren, welches Verhältnis er zu- 
vor als das Weſen des Staates bezeichnete, als einen Kriegsakt 
ſich dachte, der „von Natur gerecht” ift, da er in Anwendung 
fommt „gegen diejenigen Menichen, welche, obwohl durch die 
Natur zum Dienen beftimmt (alfo die „Barbaren“ nad) dem 
was er früher fagte), dennod; die Anechtichaft fich nicht gut- 
willig gefallen laſſen wollen.“ 

Diefe gewiß — im großen und ganzen — für die Verhält- 
niffe der griechiſch⸗römiſchen Kulturepoche zutreffende Staats- 
entitehungstbeorie ift dem Verfaſſer diejer Studie deshalb ganz 
bejonders aufgefallen, weil fie ihm ohne jede Einſchränkung 
auch die Verhältniffe des Kongoftaats zu harakterifieren ſcheint. 
Der find etwa nicht die Neger „Barbaren“, die ſich manchmal, 
in gänzlicher Verfennung der die geſchichtlichen Ereigniſſe 
regierenden Gejete, und obwohl von Natur zum Dienen be- 
ſtimmt, die Knechtſchaft nicht gutwillig gefallen laſſen wollen? 

Mir find num durchaus Anhänger der ökonomiſchen Ge— 
ſchichtsauffaſſung und jehen den Staat als ein Produft der auf 
einander angewieſenen und ſich befämpfenden fozialen Gruppen 
feiner wahren Natur und feinem Wejen nad‘) Dergeitalt 
jeßen wir natürlich wenig Wert auf juriftifche Begriffsfonftruf- 

#) Ueberfegung von Sufemihl 1879, T. 3. ©. 115. 

2) Bel. Gumplowicz, a. a, ©, ©. 561. 





+ tionen für die Staatswiſſenſchaft, indem wir der Anficht fin 
daß die juriſtiſche Methode fi) nur auf dem Gebiete des 
Privatrehts, in Anwendung auf Rechtsinſtitute 
fi) bewähre.!) 

A. Schäffle‘) hat denn auch ſchon vor 20 Jahren in 
feinen Erörterungen über die Berliner Konferena ſich in ähn- 
lichem Sinne geäußert: „Fürſt von Bismarck ift gewiß nicht 
der Mann, welder durch die „Zwirnfäden“ der Volksrechts- 
Jurisprudenz und der ſpekulativen Rechtsphilofophie ſich auf- 
halten läßt. Vielleicht hat er feinen einzigen jener Artikel der 
Beitihrift des „Institut de droit international“ gelefen, welchen 
ein Mitarbeiter derfelben Zeitichrift den Ruhm der geiftigen 
Urheberfchaft des Afrikakongreſſes hat zufchreiben wollen.” 

Nun bat aber der Kongoftaat, gerade weil er neutral iſt 
und politijch feine Rolle fpielt, je und je in feinen Polemifen 
auf das Staats: und Völkerrecht abgeftellt und auch feine 
Gegner haben fich bei ihren Angriffen ſehr oft auf ſpekulativ⸗ 
juriftifche Erwägungen geftüßt. Es iſt wohl fait überflüffig, 
an diejer Stelle bejonders darauf hinzumweifen, da Staats- 
theorien immer nur als Mittel für Parteizwede aufgeftellt 
wurden: nie im Intereſſe der Wiſſenſchaft. Sie gingen immer 
hervor aus dem Kampfe der Parteien und feindlichen Gewalten, 
fo 3. ®. der Kirche und des Staates im Mittelalter, der 
Monardjie gegen die großen feudalen Herren und die Stände 
im 16. Sahrhundert, des dritten Standes gegen Adel und 
Klerus im 18. Jahrhundert, endlich des Arbeiteritanbe gegen 
die Bourgeoifie im 19. Jahrhundert. In politifchen und 
fozialen Dingen umfchleiert eben das Wollen und Streben den 
forfchenden Blick der Menfchen und verhüllt ihnen die wirkliche 
Natur des zu erforjchenden Gegenstandes: des Staates und der 
Geſellſchaft. Dergeitalt dürfte es doch nicht jo ganz unange- 
bracht jein, zu diefen Fragen einigermaßen Stellung zu 
nehmen. . 

Auf dreierlei Vorausſetzungen beruht nad) der heutigen 
„Syſtematiſchen Rechtswiſſenſch ) der Staat als völker⸗ 
rechtlich zu anzuerkennendes Gebilde: 

Bol. Gumplowicz, a. a. D. ©. 585. 

2) Zeitfprift für die gelamte Stantswiffenfhaft. Tübingen 1887. 
(43 8b.) ©. 356. 

3) Val. das 1906 unter diefem Untertitel als achter Band bes von 

Paul ö berg herausgegebenen Sammelwerkes: „Die Kultur ber 
Gegenmat re Entwiclung und ihre Ziele” und Br den Abjchnitt 
betreffend Völkerrecht von Ferd. von Martiz, S. 434 j, 





Einmal muß vorhanden fein ein Volk, d. h. eine in recht- 
licher Gemeinihaft zufammenlebende, eine höchſte Gewalt als 
rechtlichen Ausdrud ihres Geſamtwillens tatfächlich anerfen- 
nende Menſchenmenge. Wie diefe Gemeinſchaft ſich gebildet 
babe, ob in legitimer Weiſe oder durch Rechtsbruch; welches 
Band außer dem politiſchen ihre Mitglieder umfafie, fei «8 
das der Raffe, der Nationalität, der Religion, der Gefittung, 
ift völkerrechtlich irrelevant. 

Sodann aber muß die höchſte Gewalt, um als Staatäge- 
walt zu gelten, eine jouberäne fein, d. b. im Verhältnis zu 
den Bolfsgenofien über Inhalt und Umfang ihrer Wirkfam- 
feit fraft eigenen Rechtes mit Ausjchließlichkeit bejtimmen.' 
Durch welche Organijation, mit welder Staatsform, unter 
melder Verfaffung fie ihre Herrſchaft übe, ift für die inter- 
nationale Perjönlichfeit des Staates erft von jefundärer Be- 
deutung. Daß Leopold II. fongolejiiher Souverän ift und 
auch in die Eongolejifchen Angelegenheiten je und je „jouverän“ 
eingegriffen bat, bedarf wohl feines Beweijes! 

Endlich wird dem unter einer fouberänen Gewalt politisch 
organifierten Volke Staatsqualität nur dann zugeiproden, 
wenn es in ausjchließlicher Beziehung zu einem in feiten 
Grenzen zufammengeichloffenen Landgebiete fteht. Zum Staate 
gehört das Land. Dem modernen Völkerrecht ericheint die 
territoriale Qualififation des Staates gegenüber der perfo- 
nalen al3 die höhere und vornehmere. Die Grenzen des Ge- 
bietes der Afjociation internationale du Congo waren ſchon vor 
Schluß der Berliner Konferenz (26. Februar 1885) durch 
ftaatsrechtliche Verträge geregelt. 

Die Frage aber, ob im Einzelfall ein tatjächlich beſtehen- 
der Molksverband bereit3 ftaatlichen Charakter trage, wird 
mit feiner eigenen Erklärung noch nicht endgültig entichieden. 
Vielmehr ift es bei dem Mangel einer höchſten internationalen 
Inſtanz Iediglich die Staatengejellihaft jelbit, die über die 
Aufnahme eines neuen Gliedes in ihre Mitte enticheidet. Auch 
dieſem Requifit ift, wie wir am Schluffe diejes Kapitels ſehen 
werden, vor und bei der Gründung des Kongoftaates in weit 
gehendftem Maße Rechnung getragen worden. 

Um ſchliehlich auch noch die neueren Lehrbücher des Staats- 
rechts heranzuziehen, jo jpricht feines derjelben dem Kongo— 
ftaat die Staatsqualität ab. Das neuefte derjelben, von 
Georg Yellinef‘) erwähnt des Kongoftaates überhaupt 


1) Allgemeine Staatölehre, 2. Auflage, Berlin 1905, ©. 697 und 738. 
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nur fo nebenbei an zwei Stellen. Auf ©, 697 
Sellinef, die „Rongogejellichaft” ſei eine „Republif mit Forpo- 
rativem Charakter“ geweſen, bis fie durch Gründung des 
Kongoftaates ihre Herrichaft abgetreten habe! Auf ©. 733 ift 
ausgeführt, daß der Normalfall der Perſonalunion durd Zur 
jammentreffen voneinander unabhängiger Berechtigungen zur 
Trägerſchaft der Krone in einer Mehrheit von Staaten auf 
Grund verſchiedener Thronfolgegejege repräfentiert wird. Eine 
Abweichung bon diefer Norm in der heutigen Staatenivelt biete 
die Perfonalunion zwifchen Belgien und dem Kongoftaate feit 
1885 dar, die vorausſichtlich durch die Erwerbung des letzteren 
durd) erfteres bald ihr Ende finden werde. 

Wenn dergeftalt die Staatsqualität der leopoldiſchen 
Schöpfung Feinesfalls in Zweifel gezogen werden kann, fo ift 
dagegen der Geburtstag des Kongoftants nichts weniger als 
bejtimmt. Die Kongoftaatsregierung hat allerdings den 1. Juli 
1885 offiziell als ſolchen aufgeftellt, fcheint ums aber damit 
durdaus willfürlich verfahren zu fein. 

Erjt von dem Neben- und Sneinanderwirfen folgender 
zwei Faktoren an, ſcheint uns, datiere die Staatsgründung: 

1. die de facto Regierung Stanleys und jeiner unmittel- 
baren Nadjfolger. Darunter veritehen wir, wie wir ausdrüdlich 
betonen wollen, nicht ſowohl die formell wie materiell ziemlich 
wertlojen Souberänitätsverträge mit den eingeborenen Häupt- 
lingen, jondern vielmehr die virtuelle Offupation und Domi- 
nation bon Land und Volf.') 

2. Den andern diejer beiden Faktoren erbliden wir in den 
Staatsverträgen, bei denen die A. J. C. fontrahierender Teil 
iſt. Hierbei kommt in eriter Linie in Betracht derjenige mit 
den Vereinigten Staaten von Nordamerifa vom 22. April 
1884, die darin die Flagge der Internationalen Aſſoziation als 
die einer befreundeten Regierung anerkennt. Daß aber diejer 
Snternationalen Affoziation na Auffafiung der europäiſchen 
Diplomatie der Staats-Charafter auch nad) diefem amerifani- 
ſchen Anerfennungs-Bertrag — wenigſtens in formeller Hin- 
ſicht — noch abging, ergibt fid) in unzweideutiger Weile aus 

1) So fagt auch F. Cattier in feinem 1898 erfchienenen Bud 
„Droit et administratic Indöpendant du Congo* (p. 48): 
„Etat du Congo ne 3 igine ä un mode deriv& d’aequi- 
sition de la souyerainit6, mode originaire, l’oceupation, Les 
traites passes avec les indigenes ıstituent pas un titre juridique, 
ls n’ont pas d’importance ü ce point de vue.“ 
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dem Wortlaut der vom 8. November 1884 datierten Ueberein- 
funft zwiichen dem Deutichen Neid) und der Internationalen 
Kongogejellihaft, in dejien Art. 6 «8 heißt: „Das Deutiche 
Reich erklärt ſich bereit, feinerjeits die Grenzen des Gebie- 
tes der Gejellihaft und des neuen zu gründenden 
Staates fo anzuerkennen, wie fie auf der angeführten Karte 
verzeichnet find,“ 

Eine weitläufige Unterſuchung darüber, von welchem Zeit 
punkt an diejen beiden Faktoren Genüge geleiftet wurde, hätte 
wohl bloßen afademifchen Wert. Immerhin jei an diejer Stelle 
darauf hingewieſen, dab gewichtige Kolonialtheoretifer, wie 
beifpielsweife Paul Leroy-Beaulieu‘) und Arthur 
Vermeerjc‘) deshalb die Anficht vertreten, man habe den 
Kongoftaat — im Gegenjag zum allgemeinen Uſus, wonach 
die völferrechtliche Anerkennung den Staatsgrindungsproze 
abſchließt — eine antizipierte Anerfennung zuteil werden 
laſſen. Und der bereits erwähnte &. 8. Anton") bemerkt 
aud zu diejer Frage jehr richtig: „ALS die internationale 
afrifaniiche Afloziation in den Kongoftaat umgetauft wurde, 
befaß fie nur 13 Stationen, und von 250 Fremden, die auf 
ihrem Gebiete fi vorfanden, waren nur 46 Belgier. Der 
weitaus größte Teil des Staatsgebietes, deifen definitive Gren- 
zen durch eine Reihe von Vereinbarungen mit den beteiligten 
Staaten während der Jahre 1885 bis 1894 in ihrer heutigen 
Geftalt erſt feitgelegt worden find, war noch unerforfcht und 
weit entfernt davon, tatfächlich unter der Herrſchaft der „neuen 
kongoleſiſchen Regierung zu ſtehen.“ 

Verfolgen wir nun im chronologiicer Reihenfolge die 
Entwidlung dieſer Staatsgründung, indem wir zunächſt die 
Stanley’ihe Expedition auf ihren wichtigſten Etappen be» 
gleiten. 

Genau zivei Sabre, nachdem Stanley 1877 im August die 
atlantiſche Küſte vom Oſten her erreicht hatte, langte er im 
Sahte 1879 wiederum in Banana an der Kongomündung bon 
Sanfibar ber an. Seine Aufgabe war eine riejenhafte und 
das Programm und die Pläne meifterhaft von ihm und dem 
König ausgearbeitet. 

#) De In colonisation chez les peuples modernes, t. I. p. 845. 

Na. a. O. S. 20. 

Bott Jahrbuch für Gejeßgebung, 24. Jahrg. (1900), 2, 
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Als Stügpunft für die folgenden Unternehmungen mußte 
an dem der Schiffahrt vom Meere her zugänglichen Teil des 
untern Kongofluffes eine Niederlage errichtet werden. Am 
linfen Ufer, an dem äußerten zu Schiff erreichbaren Punkte 
gründete Stanley zu diefem Zwecke die Station Vivi. Im 
Januar 1888 war der Bau derjelben foweit fortgeichritten, daß, 
‚Stanley unter Zurüdlafjung von Offizieren und Mannſchaften 
die Weiterreife antreten konnte. 

Bon Vivi an ift der Kongo in eine Schlucht eingeengt, Bis 
zum Stanley-Rool bin bildet diefe eine Reihe von Strom- 
ſchnellen und Wajlerfällen, welche die Schiffahrt zur Unmög- 
lichkeit machen. Es ſtand Stanley daher vor der ſchwierigen 
Aufgabe, dieſe Strecke zu Land zu umgeben und ſämtliche Vor- 
räte auf dem Landwege nach dem Innern zu ſchaffen. Auf 
dieſem langen Wege konnte der Kongo nur eine ganz kurze 
Strecke hinter den Yelalafällen als Waſſerweg benutzt werden. 
Ungeheure Terrainſchwierigkeiten waren zu überwinden. Das 
ganze Gebiet iſt von tief eingeſchnittenen, ſteil abfallenden 
Schluchten durchzogen und wenig bewohnt und bietet daher ſo— 
zuſagen feine Mittel zum Unterhalt. Es bedurfte der äußer- 
ften Anftrengung und Stanley ganzer Tatfraft, um dieſe 
Hinderniffe zu überwinden und eine Art Straße herzuſtellen, 
welche die Beförderung der zum Teil fehr ſchweren Stüde mög- 
lich machte. Grasmeere waren zu durchſchreiten, an zahllojen 
Bächen und Kleinen Flüffen Uferwald zu Fichten, Sümpfe zu 
paffieren; Brücken mußten geichlagen, bergan, bergab die 
ganze Bagage gezogen, geſchoben, gezerrt und gewunden wer- 
den. Stellenweis war es jogar notwendig, Sprengarbeit bor- 
zunehmen. Da Stanley nur 68 Sanfibarer zu feiner Ver- 
fügung hatte, von denen zudem ein Teil jewveilen in die neu— 
gegründeten Stationen abfommandiert werden mußte, und da 
die Eingeborenen der Rataraktgegend jozufagen Feinerlei Arbeit 
verrichten wollten wi vielleicht auch nicht imſtande waren, 
fo konnte immer nur ein Zeil des Gepäcks transportiert wer ⸗ 
den, fo dab diefelbe Strede ſechs · bis achtmal zurüdgelegt 
werden mußte. 

Bei Anlage der Station Vivi ließ Stanley vom Kongo 

uf dem die Gebäude errichtet wur- 

} len und das im Wege liegende 

Felsgeröll mittels großer Schmiedehämmer zertrümmern. Auf 
die Eingeborenen machte diefe von ihnen nicht für möglich ge- 
baltene Zeiftung einen ſolchen Eindrud, daß fie Stanley den 





Namen „bula matari“, d. h. Steinezertrümmerer gaben, Diejen 
Namen führte er fortan bei allen Eingeborenen des Kongo- 
gebietes. Schließlich übertrugen fie die Bezeichnung „bula 
matari” auf den jeweiligen Befehlshaber am Kongo und zu- 
letzt jogar auf den Kongoſtaat jelbit. 

Wie groß die Schwierigkeiten zur Herftellung des Trans- 
bortiveges behufs Umgehung der Kataraften-Region waren, 
gebt daraus hervor, dab die Expedition elf Monate brauchte, 
um die Strede zwiſchen Vivi und Iſaugila zurüczulegen: eine 
Entfernung bon nur 83 km, was im Durchſchnitt etwa 240 m 
pro Tag ausmachen würde. Ein Reifender, der zur Zeit der 
Karawanenſtraße (jeit zehn Jahren fährt nunmehr eine Eifen- 
bahn von Matadi nad) Zeopoldville) mit aewöhnlihem Gepäd 
reifte, brauchte zu der Sterde Vivi⸗-Iſangila gewöhnlich fünf 
bis ſechs Tage und auf ebenem Gelände könnte jedwede Tropen- 
erpedition die Entfernung bequem in vier Tagen überwinden. 

Zwiſchen Vivi und dem Stanley-Pool konnte der Kongo 
auf eine Strede von 118 km als Waſſerſtraße benußt werden. 
Am Endpunfte diefer Strede wurde im Mai 1881 die Station 
Manjauga angelegt. Von hier an bis zum Stanley-Bool folgt 
eine ununterbrodene Reihe von Fällen, die früher Stanley 
ſchon einmal jo unendlihe Mühen bereitet hatten. Auch dies- 
mal war der Landtransport ein wahrer Marterweg für alle 
Beteiligten. Stanley erfranfte während diejer Zeit mehrmals 
am Fieber und zulegt derart heftig, daß er fein Ende nahe 
glaubte und ſchon von feinen weißen und ſchwarzen Begleitern 
Abſchied nehmen wollte, als auch diesmal feine äußerſt Fräftige 
Natur den Sieg davon trug. Es dauerte aber zwei volle Mo- 
nate, ehe ſich Stanley von der ſchweren Erfranfung joweit er- 
holt hatte, daß er der inzwiichen langſam vordringenden Rara- 
wane ivieder boranzueilen vermochte. So Fam es, daß er erit 
im Juli 1881 am Stanley-Pool anlangte. Von hier aus bietet 
der Strom eine lange ſchiffbare Strede auf eine Entfernung 
bon etwa 1700 Kilometer, die durch fein Hindernis unter- 
brochen wird. Vom Stanley-Pool aufwärts fönnen die größten 
Flußdampfer bis zu den Stanleyfällen, aljo bis in das Zentrum 
des Erdteild vordringen. Außer dem Amazonenftrom und 
dem Miffiffippi finden wir feinen weitern Strom von ſolcher 
Mãchtigkeit. 

Bis dahin waren die Arbeiten Stanleys gut fortgeſchritten 
und hatten nur Aufenthalt und Hinderniſſe, begründet in Ter- 
rainjchiwierigfeiten, geboten, und außer der Sorge um die Br- 





mältigung derfelben und vielleicht hier tınd da zu erwartenden 
Widerftand von Seite der Eingebornen, war nichts vorgefallen, 
was das Unternehmen ernftlich hätte in Frage ftellen können. 

Da am Stanley-Pool ſchien e3 mit einemmale, als wolle 
daß beijpielloje Glüd, das dem Fühnen Manne bisher zur Seite 
ftand, Stanley verlaſſen. Er jtieß auf ein Hindernis, das er 
nicht erwartet, am das er nicht einmal gedacht hatte. E3 war 
ihm nämlich ein anderer zuvorgefommen und hatte politifche 
Gebietseroberungen gemacht, eine Aufgabe, an die Stanley vor- 
Täufig in Verfolgung feines Brogrammes gar nicht denfen fonnte. 

Mäbhrend er fich mit dem Transport jeiner Güter, insbe 
ſondere feines Schiffmaterials beichäftigte, Stationen baute und 
fi bemühte, die Eingebornen zur Arbeit heranzuziehen, war 
der frangöfiiche Marineleutnant de Brazza auf einem leichter 
paffierbaren Zugang zum Stanley-Pool von Norden her vor- 
aedrungen und hatte, ohne wejentliche Terrainichvierigfeiten 
zu finden, den Kongo erreicht. Am Nordufer des Kongo fien 
in der Gegend um den Stanley-Bool die Bateke, von deren 
„König“ Makoko ſich de Brazza Hoheitsrechte zugunften Frank 
reichs abtreten ließ. Am 3. Oktober 1880 war er am Stanley- 
Pool angekommen, hatte jofort eine Station dort angelegt und 
trat ſchon am 18. desielben Monats den Rüchveg nad) Europa, 
den Kongo abwärts, an. Nach Frankreich zurücgefehrt Teitete 
de Brazza umberziiglich eine Iebhafte Agitation für feine Sache 
ein. Es gelang ihm, die franzöfiiche Regierung für ein großes 
Kolonialunternehmen am Ogowe und Kongo zu gewinnen. Der 
„Staatsvertrag“ mit Mafofo wurde genehmigt ımd erlangte 
durch Publikation am 3, Dezember 1882 Geſetzeskraft. 

Für Stanleys Unternehmen drohten die Erwerbungen de 
Brazzas verhängnisvoll zu werden. Der Häuptling Mafofo 
beanfpruchte aud) die Gebiete am Linken Kongoufer, und die 
Häuptlinge dort, auf einander eiferfüchtig, ſchienen geneigt, bei 
Stanleys Erſcheinen zu Feindſeligkeiten überzugeben. mmer- 
bin gelang es ihm am linken Ufer, beim Dorfe Ntamo, nur 
wenig oberhalb der erften Ratarafte, eine Station zu gründen, 
der er den. en Zeo} Le beilegte. Im Februar 
1882 tar fie ſoweit volle * ab Stanley die Weiterreiſe an« 
treten konnte. © im Dezember 1881 war der erſte Nad- 
dampfer, der „En Avant“, am Stanley-Pool zufammengejebt 
worden. Dergeftalt fonnte nunmehr 70 Kilometer oberhalb 
Zeopoldville, ebenfalls am linken Ufer, die Station Mfuata er- 
richtet werden. Bon dort aus refognosziert Stanley bereits den 





Unterlauf des Kaſai, den ihm die Eingeborenen freilich nicht 
mit dieſem Namen, jondern als Kwaſtrom bezeichnen. Deſſen 
Nebenfluß Fini hinauf fahrend entdedt er den See Leopold IT. 

Es mögen wohl nicht nur Gründe gefundbeitlicher Natur 
geivejen fein, die nunmehr Stanley bewogen, ſich jo raſch als 
möglich nad) Europa zu begeben. Anfangs Juli 1882 fam er 
in Vivi an, verpaßte aber in Ambriz den portugieffiichen Poſt- 
dampfer und fonnte fich dergeitalt erſt im Auguft in St. Baul 
de Loanda einſchiffen. 

Gemäß den Anordnungen des Komitees in Brüſſel über- 
nahm nun Dr. Pechuel-Loeſche die Oberleitung der Er- 
pedition. Diefer Mann der Wiffenihaft war aber mit Stan- 
leys rücfjichtslojem und eigenmächtigem Vorgehen nicht einver- 
ftanden und ſah ſich aus Mangel an Hilfsperfonal und wegen 
ichlechter Organifation des ganzen Unternehmens an der Küſte 
außer Stande, das auszuführen, was man von ihm berlangte. 
Da er in vielen Dingen anderer Anficht war, als Stanley, der 
nicht den geringiten Widerfpruch vertrug, fo erregte er deſſen 
Unmillen und Feindſchaft. Stanley warf ihm, was er mehr als 
einmal feinen Mitarbeitern angetan, Knüppel zwiſchen die 
Beine.“ Pechuel -Loeſche gab feine Entlaffung und kehrte un— 
berrichteter Sache nach Europa zurück und traf anfangs 1883 in 
Brüffel ein, wo ihm aber jede Möglichkeit abgejchnitten wurde, 
dem König Bericht zu erftatten. 

Inzwiſchen war Stanley jhon am 14. Dezember 1882 mit 
beionders gemietetem Dampfer, „Harkaway” wiederum im 
Kongo eingetroffen, nachdem er ſich nur ſechs Wochen in Europa 
aufgehalten hatte. Ehe de Brazza, der in Europa bon der 
franzöfiihen Regierung bedeutende Mittel bewilligt erhielt, 
jeine Vorbereitungen zu weiteren Unternehmungen vollendet 
batte, gelang es Stanley, von Vivi aus, durd) feine Agenten in 
dem nördlichen Gebiet, bejonders dem Tale des Awilu-Niadi 
Erwerbungen zu machen und eine ganze Reihe von Stationen 
zu gründen. Im Mai 1883 ift Stanley wieder in Leopoldville, 
um fich direft nad) dem obern Stromgebiet zu begeben, wo er 
am End- beziv. Ausgangspunft der Kongo-Sciffbarfeit die 
Station Stanley-Falls, heute Stanleyille genannt, gründete, 





Ueber Arbeiterjeelforge. 


Briefe an einen ftädtifhen Vifar. 


IX. Brief. 


Der Mann der Arbeit — Tas Priefterherz — Acimus — St. Paulus — 
Fabrifierleben — Theodor Bromme — Ruskin — Arbeitsfreude Alphons 
Thun — Eingelfeelforge — Krieg — Lohn des Seelforgers, 

Mein lieber Vikar! 

Vor einigen Tagen jchrieb mir ein Student aus einer der 
größten europäiſchen Städte. Seinem Briefe entnehme ich die 
folgenden Säge: 

„Intereſſant ift es und lehrreich, als Unbeteiligter das Leben und 
Treiben einer Großſtadt zu ftudieren. Man vernimmt genug, ohne daß 
man felber in Alles hineinzufteigen brauchte. Das habe id) mir nicht 
verlagt, daß ich bald da, ba!d dort in Berfammlungen hineingudte. Ich 
muß ſchon geitehen, dak man auch in Kreiſen, die doch zu uns gehören 
wollen und follten, nicht immer nur Erbauliches ſieht . :- Ich konnte 
bier jehen, mut welch' ftrahlenden Augen von der Laft der ſchweren Arbeit 
ermübete Arbeiter ihre ſchwieligen Hände einem Geiftlihen in einer Ver⸗ 
ſammlung entgegenftredten, ihn wie einen Vater umringten. Ich konnte 
aber and, beobachten, daß ſolche Arbeiterväter leider jehr wenige find, daß 
man mit falten Stolz auf die niederen Klaſſen hinabfieht und ängſtlich 
bejorgt iſt, daß doch ja nie die feinen Handſchuhe mit einer rauben Hand 
in Berührung kommen, ſche Beobachtungen machen auf einen. jungen 
Dann eigentümliche Eindrücke. Ein Kolping könnte hier in ber Arbeiters 
ſchaft reiche Ernte halten.” F 

Du fiehjt, mein Freund, der Schreiber diefer Säge hat mit 
ſcharfem Blie den fpringenden Punkt erfaßt, der bei der jeel- 
jorglichen Behandlung des Mannes der Arbeit den Ausichlag 
gibt. Es ift, mit einem Worte gejagt, das Vriefterherz, 
die wahre, ungeheuchelte, ftarfmütige Liebe. „Wer auf die Ar- 
beiter wirfen will — jagt Kolping — ber muß das Herz 
zum Pfande einfegen.“ Mit aller Bücherweisheit, Soziologie, 
Nationalöfonomie und Pſychologie wird eine gedeihliche, fegen- 
bringende Seeljorge nicht erzielt, jolange diefe brennende inner- 
liche Liebe zumarbeitenden Volke fehlt. Der eitle 
Streber, der Haſcher nach Volksgunſt und wohlfeilen Redner- 
Iorbeeren, der Salonfozialift, der Bewunderer der eigenen Per- 
ſönlichkeit wird als folder von den Arbeitern raſch ducchichaut. 
Ihr natürliches Gefühl, ihr gefundes Urteil läßt fie mit Sicher- 
beit erfennen, ob der Priefter ihr wahres Wohl, oder ob er in 
letzter Linie ſich jelber ſucht. — Willigen Herzens kommt der 
Katholifche Arbeiter dem Prieſter entgegen. Mit jenen befla- 
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genswerten Affidäern, welde zu dem binterliftigen Priefter 
Alcimus famen, um von ihm den Frieden zu erlangen, 
jagen fie: „Ein Priefter aus dem Geichlechte Aarons ift gekom⸗ 
men, er wird uns nicht hintergehen” (1. Mad. 7, 14), Wenn 
aber der Mann der Arbeit bei den Prieftern ſtatt der apojto- 
liſchen Liebe nur ein tönendes Erz und eine Flingende Schelle 
findet, dann wendet er fich in Verbitterung umd Entmutigung 
ab und jpricht: „Bei ihnen ift feine Treue und Gerechtigkeit; 
denn fie haben die Satzung und den Eid, den fie geſchworen, 
übertreten“ (1.c. 7, 18). Sier gilt alſo die ergreifende Predigt 
des hl. Paulus von der Liebe (1. Kor. 13, 1-10): „Wenn 
ich die Sprachen der Menſchen und Engel redete, aber die Liebe 
nicht hätte, jo wäre ich wie ein tönendes Erz, oder eine klingende 
Schelle. Und wenn ich die Gabe der Weisfagung hätte, und 
wüßte alle Geheimniffe, und befäße alle Wiffenichaft, und wenn 
ich alle Glaubensfraft hätte, fo daß ich Berge verjeten könnte, 
hätte aber die Liebe nicht, jo wäre ich nichts. Und wenn ich alle 
meine Güter zur Speifung der Armen austeilte, und wenn ich 
meinen Leib zum Brennen hingäbe, hätte aber die Liebe nicht, 
jo nüßte es mir nichts. Die Liebe ift geduldig, ift gütig; die 
Liebe beneidet nicht, fie Handelt nicht unbeſcheiden, fie ift nicht 
aufgeblajen, fie ift nicht ehrgeizig, iſt nicht jelbitlüchtig, fie läßt 
fich nicht erbittern, fie denkt nichts Arges, fie freut fich nicht der 
Ungereditigfeit, hat aber Freude an der Wahrheit; fie erträgt 
alles, fie glaubt alles, fie hofft alles, fie duldet alles. Die Liebe 
bört nie auf, wenn aud) die Weisfagungen aufhören, wenn die 
Sprachen ein Ende nehmen und die Wiffenjchaft vergeht. Denn 
Stückwerk ift unfer Erkennen und Stückwerk unjer Weisjagen. 
Wenn aber das Vollkommene fommt, dann wird das Stüchverf 
aufhören.“ 

Da haft Du die Sache! Die Liebe iſt jene Kraft, welche 
das Stückwerk des Wirfens und Arbeitens zum Einen großen 
Ganzen fügt, welche diejes Ganze vollendet und Frönt und ihm 
feinen wahren Wert, feine Dauerhaftigkeit, feine fieghafte Kraft 
verleiht. Alle die großen, monumentalen Schöpfungen des apo- 
ſtoliſchen Geiftes, von denen die Kirchen und Völkergeſchichte 
redet, bon der Gründung des Prieftertums durch den Heiland, 
bon der Ordnung der Armenpflege durch die Apoftel, von dem 
Auszuge der iriſchen Benediktiner in die germanifchen Ur- 
mwälder bis zur Schaffung der Kranfenpflege- und Erziehungs- 
Tongregationen durch Vinzenz von Paul, Johann Baptiſt de la 
Salle, Theodofius Florentini und Giovanni Bosco waren ihrem 





ganzen Weſen nach Werke priefterlicier Liebe. So — 
die moderne Arbeiterpaſtoration einzig auf dem ewig frucht⸗ 
baren Nährboden der chriftlichen Liebe jugendfräftig auf- 
iproffen, blühen und Früchte tragen. Nicht die Wiffenfchaft, 
noch weniger die Staatsklugheit wird das wirtſchaftliche Pro- 
blem löſen, jondern in letter Inftanz kann einzig die opfer- 
freudige Nächitenliebe die Wege finden und bejchreiten, welche 
zum Volfsgemüte führen und die Seele des Arbeiters den Er- 
wägungen des gejellichaftlihen Wohles zugänglich machen. 
Diejer Sachverhalt muß ohne weiteres Jeden einleuchten, 
der die wirfliche Tage des Arbeitsmannes mit Verftändnis be- 
trachtet. Es dürfte in diefer Hinficht für den Seelforger des 
Arbeiterftandes kaum eine lehrreichere Lektüre geben als die 
zwei von Paul Göhre herausgegebenen Selbjtbiographien 
der beiden Arbeitsmänner Karl Fiſcher (Denkwürdigkeiten 
und Erinnerungen eines Arbeiters, 2 Bde., Leipzig 1903 und 
1904) und Theodor Bromme (Zebensgefchichte eines 
modernen Fabrifarbeiters, Leipzig 1905). Der Verfaſſer der 
erftgenannten Schrift, Karl Fiſcher gehört der älteren, jozu- 
jagen „borjozialiftiichen" Arbeitergeneration an. In der 
Brommes dagegen haben wir es mit einem durchaus modernen 
ungelernten und von Nugend auf „organifierten“ Arbeiter zu 
tim. Der Fabrifarbeiter Moris William Theodor Bromme 
in Ronneburg-Friedrichshaide (Sachjen-Altenburg) erzählt mit 
großem Freimute und einer überraſchenden Stilfertigfeit jeine 
Lebensgeſchichte. Mit einem Blick auf die Lebens- und Familien- 
verhältniffe feiner Großeltern beginnend, führt er den Bericht 
von der Geburt (1872) an bis zu feinem dritten Aufenthalte 
in der Zungenbeilanftalt zu Berka (1905), in welche der drei- 
unddreigigjährige Arbeiter, Vater von jechs kleinen Kindern, 
als Opfer der die Gejundheit und Lebenskraft zerftörenden, 
taftlofen Arbeit um baarjträubende Hungerlöhne geraten war, 
während ſich die Frau, eine überaus pflichteifrige, haushälte- 
riſche Familienmutter, zu Haufe mit den ſechs Kindern durch 
aufreibende Arbeitsanftrengungen kümmerlich durchſchlagen 
mußte. Bromme ſchließt jein Buch mit der Mitteilung, daß er 
nun die Gründung einer Produktivgenoſſenſchaft für Holz- 
ſchuh · und Pantoffelfabrifation plane und unter unjäglichen 
Mühen die niedrig bemeffenen Geſchäftsanteile zufammenge- 
bracht und für den Abſatz geſorgt habe. „Ob aber troßdent die 
Sache Klappen wird? Wer weiß das? Mer weiß, ob ich nicht 
abermals in einer Fabrif Arbeit fuchen muß, wenn aus 





unferer Genoſſenſchaft trog aller Anftrengung nichts wird? 
Wieder aber in den dumpfen, ſtaubigen Fabrikſaal hinein — 
das bedeutet für mich, dem fiheren Tode entgegenzugehen. 
Nach drei bis vier Jahren wird dann gewiß der heimtückiſche 
Bazillus jein Zerſtörungswerk vollendet haben, und es wird 
eine Witwe mit ſechs Kindern mehr in der Welt geben. Ein 
trauriges Los, jo ein Proletarierleben .... Gleichwohl be- 
trachte id) mid) durdjaus nicht als einen Märtyrer befonderer 
Art. Sch weiß genau, dab ich Hunderttaufende von Leidens- 
genofjen habe, denen es ebenjo ſchlecht geht als mir, und daß 
es Aberhunderttaufende gibt, die noch ſchlimmer und jchiwerer 
mit dem Dajein zu kämpfen haben, als ich.“ (S. 368.) Der 
abgeflärte, leidenichaftsloje Geijt, der aus diefen Worten jpricht, 
befeelt das ganze Bud) und geftaltet die Lektüre befonders Iehr- 
reich — zwar nicht für kleine und große Kinder — aber um jo 
mebr für gereifte, denfende Männer. Man lieft das Buch mit der 
Heberzeugung, daß der Verfaſſer lediglich die Wahrheit jagt, daß 
er weder übertreibt, noch tendenziös ausſchmückt. Um fo troft- 
loſer ift allerdings das Bild, das er entrollt, das Bild der 
wahrhaft verzweifelten Lage, in welcher Millionen ehrlicher, 
braber Arbeiter dahinleben, melde durch die menichen- 
mörderifhe Frobnarbeit der Gegenwart den heutigen Kapital- 
arößen ihren Geldbejit ins Maßloſe mehren müffen. Da ber- 
führt ein Direktor oder FZabrifant arme Arbeiterinnen, dort 
ftiehlt ein Buchhalter die Grojhen aus den Lohndüten, da 
macht ein anderer unglaubliche Abzüge; dort fliegen Arbeiter 
hinaus und werden obendrein gerichtlich verklagt, weil fie den 
Fabritinſpettor auf horrende bygieniihe Mißſtände aufmerf 
jam gemacht haben; anderswo werden gar die Stücklöhne ge— 
fürzt mit der zyniſchen Begründung, daß fonit Arbeiter zu 
viel verdienen. Dazu die furdtbaren, unabläffig drohenden 
Geipenfter der Arbeitslojigfeit und der Gewerbefranfheiten. 

Das Gejamtergebnis der Bromme'ſchen Lebensdaritellung 
ift über die Maßen niederfchlagend. Es iſt das, daß trotz allen 
gefeglichen und philanthropiichen Arbeiterſchutzes im großen und 
ganzen das wirtſchaftlich- ſoziale Los der übergroßen Mehrzahl 
der heutigen Babrifarbeiter, zumal der ungelernten, in Fei- 
ner Sinſicht erheblich beijer ift als das der 
awei vorhergehenden Generationen. Die Wur- 
zel aller diefer Mißſtände iit und bleibt eben der maß. und 
ichranfenlofe Egoismus, die feſſelloſe Habſucht und Geldgier der 
befigenden Klaſſen der Gegenwart, welche ſich die wirtichaft- 





Tiche, Werte jhaffende Arbeit im weiteften Umfang unterworfen, 
welde fogar die öffentliche Gewalt und ſtaatliche Geſetgebung 
ihren Jntereffen dienftbar gemacht haben, — m. e. ®. die hoch⸗ 
mütige und jelbftfüchtige Abkehr der Gejellihaft von den gött- 
lichen Geboten der Gerechtigkeit und Liebe, die Emanzipation 
des heutigen Wirtſchaftsweſens von der hriftlichen Sittenlehre. 
In den Schriften des großen, einfamen Denfers John 
Rusfin (71900) Eehrt immer und immer die Anklage gegen 
den modernen Snduftrialismus wieder, daß er das Leben der 
großinduftriellen Arbeiter wie mit einem Xrauerflor umhüllt 
babe: Die durch Dampffraft und Majchinen geichaffene moderne 
Arbeitsweiſe hat einem großen Bruchteil der Arbeiterbevölfe- 
rung den wohltätigiten, edeljten und fittlichiten aller Genüſſe 
geraubt: die Freude ander eigenen Arbeit. Nidts 
bat auf die Entwidlung jozialrevolutionärer Strömungen jo 
mächtig eingewirft, als diejer Mangel. Materielle Genüffe 
oder beijere Bildung befeitigen ihn nicht, fondern machen ihn 
nur noch fühlbarer. „Es iſt weit beffer, den Leuten höhere Ar- 
beit zu geben, als eine Erziehung, die fie iiber ihre Arbeit er- 
hebt.” (Sit. bei Serfner: Die Arbeiterfrage, 4. Aufl, ©. 117.).— 
Wir müffen, angefichts der beftehenden Zuftände, den Gedanken 
Ruskins erweitern, feine Anklage verallgemeinern. Nicht nur 
die Arbeitsfreude, jondern jede edlere, wahrhaft menjchliche 
Freude hat der Kapitalismus der Arbeiterklaffe verdorben. 
Was ift der Inbegriff des heutigen Proletarierlebens? Wie 
gejtaltet fich derZebenslaufvon Millionen gewerblicher Ar- 
beiter? Geboren in einer armjeligen Manfarde, muß das Ar- 
beiterfind vom erjten Tage de3 Lebens an die ſchwere Laſt der 
Armut tragen. Der rauben, freudeleeren Kindheit folgt die 
Drangjal des Schullebeng, wo das blaffe, ſchlecht gefleidete Fa- 
briklerbübchen ſich allezeit zurückgeſetzt, vielfach mit herber Rüge, 
ja mit verlegendem Spotte bedacht fieht, indes die Mitſchüler 
aus „befleren Häufern“ die Auszeichnungen und Ehrenpreife 
bolen. Gleich nad) dem Schulaustritte öffnet fich dem Lehr- 
buben, dem „jugendlichen Arbeiter" das Tor der Werkftatt 
oder der Fabrik. Lohn gibt es feinen, oder bejtenfalls reicht er 
fnapp für Nahrung und Meidung, dafiir um jo mehr zoologiſche 
Titulaturen und Ohrfeigen. dach Vollendung der Lehrzeit — 
indes der lebensfr ohe Handwerksgeſelle den Bündel ſchnürt zur 
Wanderſchaft ihre eiden und Freuden, beginnt für den 
jungen Fabrikler das ewige, langweilige Einerlei geifttötender, 
mechaniſcher Arbeit. Jahr aus Jahr ein muß er die Maſchine 
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„bedienen.“ Ohne ein Wort der Anerkennung für treue Dienft- 
Teiftungen, ohne die Spur eines Entgeltes für hervorragende 
Tuchtigkeit oder ernten Fleiß, ohne die geringſte Ausſicht, ſich 
allmählich zu befferem Xebensftande aufzitarbeiten, gleichge- 
achtet einer eifernen Majchine, die man ausnutzt, bis fie ver- 
braucht ift, opfert der junge Fabrikler die ſchönſten Jahre feines 
Dafeins dem Dienfte einer Unternehmung, die fiir alle Opfer 
an Gejundheit, Zeit und Lebenskraft Feinen anderen Entgelt 
kennt, als den „genügenden Lohn“, d. h. eine Löhnung, die ge- 
rade fnapp ausreicht, dem Arbeiter eine ungefunde Schlafitelle, 
eine elende Koft und einen jchlotterigen Anzug zu berichaffen. 
Die einzige Abwechslung in diefer Tagesordnung bilden Ar- 
beitseinftellungen, Ausſperrungen, Unfälle oder Krankheiten, 
die den Arbeiter bon einem Tage zum andern auf's Rflafter 
werfen, falls er nicht gegen die wirtichaftlichen Folgen der 
Krankheit oder des Unfalles durch Verfiherung oder Haftpflicht 
Tümmerlich gedeckt ift. Solche Wechjelfälle zwingen ihn oftmals 
zum Wandern, um anderswo dasjelbe Dafein newerdings zu 
beginnen. Und gründet der Arbeiter gar, feinem natürlichen 
Menſchenrechte folgend, einen Hausſtand, jo fieht er ſehr bald 
das Elend verdoppelt und vervielfacht. Won der harten Tages- 
arbeit fehrt er jeden Abend heim in die einzimmerige Wohnung, 
wo bon den bier fahlen Wänden und aus den blutleeren Ge— 
fichtern jeiner lieben Kinder ihm allezeit dasfelbe Bild der Not 
und des Kummers entgegengrinft. Dazu die Gewißbeit: So 
war es, und jo wird es bleiben bis an Dein Lebensende! Die 
Alteräverfiherung wirft Du nicht ftark belajten, weil Du mit 
höchſtens 45 bis 50 Jahren in den Staub finken wirjt. — Sollen 
wir una wundern, wenn da Mancher den Mut verliert, wenn er 
durch den Vergleich feines Loſes mit demjenigen der Herren 
Aktionäre feiner Brotfirma zur Empörung, zum blutigen Ver- 
aweiflungsfampfe gegen Kapital und Kapitalbefiger ſich bin- 
reißen läßt? Müſſen wir uns wundern, wenn der Arbeiter in 
dieſer Lage verroht, wenn er Treue und Glauben verliert, wenn 
er feinen Kummer fr furze Sriften im Alkohol betäubt? Iſt 
denn nicht, wie Carlyle, Shmoller, Konrad, Ser 
ner,Säger umd alle einfichtigen Wirtichaftslehrer behaupten, 
der ganze Lebenslauf des Arbeiter8 — von der Geburt bis zum 
frühen Grabe — eine förmliche Erziehung zum Anarchismus? 
Auch der ftaatliche Arbeiterihug ändert an diefen Verhältniffen 
nur fehr wenig, folange der Staat nicht wagt, mit feiter Hand 
die Kernfrage des induftriell-fapitaliftiihen Problems, die Ver- 
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teilung des Reingewinnes unter alle am Produktionsprozeß 
Beteiligten nah Maßgabe ihrer Mitwirkung anzupaden und 
nad) den Normen der ausgleichenden und verteilenden Gerechtig- 
feit zu löſen. — Solange aber dieje Löſung ausbleibt, d. h. jo 
Iange der Staat und die Betriebsinhaber den Auf des Natur- 
rechtes und der hriftlichen Moral nicht hören wollen, jo daß die 
joziale Krifis mit dem Fortichritte der induftriellen Entwidlung 
Tag für Tag an Ausdehnung und Schwere zunimmt, müffen 
wir den Arbeiter, welcher troß des ſchweren Joches, das auf 
ihm zeitlebens lajtet, den Mut, den -Berufseifer und die Pflicht- 
treue bewahrt, als einen Mann von Heldenmut und echter 
Seelengröße beivundern, 

Hier muß num die Seeljorge eingreifen. Der Schuß, die 

treue Führung und wahre Beglüdung des Arbeiterftandes ift 

eine ihrer allerwichtigiten Aufgaben, In welder Weife die 
öffentliche firchliche Lehrtätigkeit und die priefterliche Verwal- 
-tung der Gnadenſchätze zur Heilung der gejellichaftlichen Wun- 
den beitragen können und follen, werden wir in jpäteren Briefen 
betrachten. Für heute jei bloß auf einzelne Obliegenheiten der 
Einzeljeeljorge bingewiejen, die in diefem Gebiete, wie 
in der geſamten Arbeiterpaftoration ſchon aus dem Grunde 
eine wichtige Stellung behauptet, weil — wie wir immer und 
immer wieder betonen müſſen — die Einwirkung auf das In— 
dividuum, die Huge und angemefiene Führung der einzelnen 
Rerjönlidfeit, in ftändiger Bezugnahme auf den indibi- 
duellen Charakter und die befonderen Bedürfniffe, für die 
moderne Seeljorge iiberhaupt die unerläßliche Bedingung 
dauernden Erfolges iſt. 

Sch bitte Dich, mein lieber Freund, doc ja gleich in dem 
erften Tagen Deiner prieſterlichen Wirkſamkeit diefen Grund» 
ſatz klar und feſt zu erfaflen: Die Arbeit des Geiſt— 
lien zum Heileder Seelen wird nurdannihr 
Biel vollftändig erreihen, wenn zur freuen 
Verwaltung des öffentlihen 2ehr- und Prie— 
fteramtes ein außgiebiges Maß perjönlider 
Einwirkung auf die der priefterliden Für— 
forge unterftellten Einzelmenjhen binzu- 
tritt. 

Diefes allgemeine Prinzip gilt aber doppelt und dreifad, 
wo e8 ſich um die Paftoration des heutigen Snduftriearbeiters 
bandelt. Denn er iſt unter allen Volksgenoſſen der verlaſſenſte 
und vereinfamtefte. Wer hat für ihn einen teilnehmenden Blick, 
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ein freundliches Wort des Troſtes und der Ermutigung? — 
Sogar für den ftrafgefangenen Verbredier wird mehr getan 
und gejorgt, um ihn — durch Limonadenabende, Vorträge über 
Schiller und Goethe, durch Tabak- und Schofoladefpenden, et- 
hiſche Bücher mit Sluftrationen, durch Mufif und Gefang — 
„mit der Bivilifation zu verſöhnen“, als für den Mann der ehr- 
lichen Handarbeit. Der Betriebsinhaber fordert von ihm das 
Opfer feiner Arbeit und Lebenskraft gegen fargen Lohn, um 
feine Seele und Menſchenwürde kümmert er ſich nicht. Der 
Staat fommt mit einer Portion gejeglichen Arbeiterichuges, 
gerade ausreichend, daß der „Babrifpöbel“ ruhig bleibt und 
feine Hungerrebolten macht, fintemalen der wirtfchaftliche 
Rlaffenfampf und proletariihe Radau „dem ruhigen und pro- 
fitablen Geſchäftsgange unberechenbaren Schaden bringen 
würde.” Den Volkswirtihaftern und Kathedermännern er- 
ſcheint das „PBroletariat” als intereffantes Objekt für Fultur- 
geſchichtliche und volkspſychologiſche Studien und wirtſchaftliche 
Experimente. Bon einer wahren, inneren und aufrichtigen 
Liebe zum einzelnen Arbeitsmanne, von einem Mitempfinden 
feiner Not, von wahrer Herzensgemeinidhaft, vom Weinen mit 
dem Weinenden und vom Fröhlichſein mit dem Fröhlichen ift bei 
der Großzahl diejer Arbeiterreformer nicht viel zu verſpüren. 

Ohne Zweifel wird ja in unferen Tagen mit großer Emjig- 
feit von den verſchiedenſten Seiten dahin gewirkt, den Arbeiter- 
ſtand fozial und ethiich zu heben und zu vermehrter Teilnahme 
an den Segnungen der Kultur zu führen. Aber den Sieg in 
diefem Wettlaufe nad) neuen Formen der Arbeiterbeglüdung 
wird ſchließlich doch Derjenige und einzig Derjenige erringen, 
der feine Perſon in den Dienft des einzelnen Arbeiters jtellt in 
der Weile, dab er fein perfünlicher Freund wird und als 
aufrichtiger Freund am Wohl und Wehe des Arbeiters einen 
werftätigen Anteil nimmt. Dieje perfönliche Verkehr, diefes 
warme, innige Mitempfinden mit der Arbeiterichaft, mit jedem 
einzelnen Arbeiter führt von jelber dazu, dab der Seeljorger 
als werftätiger Arbeiterfreund „dem Hungrigen fein Brot 
bricht, Arme und Herberglofe in fein Haus führt, Nafte Fleidet, 
die Bande der Bosheit löſt, die Feffeln der Bedrückung ſprengt.“ 
(St. 58,6 If.). 

Diefe an die einzelne Verjönlichkeit ſich wendende Seel- 
forge hat Profeſſor Alphons Thum im Auge, went 
Katholizismus“ (in Schmoller's Jahrbuch für Geſetzgebung, 
Verwallung und Volkswirtſchaft im Deutſchen Reid, Jahrg. 
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1882, 821 ff.) hervorhebt, dat der Kaplan der Einzige iſt, der 
‚Herz zum Herzen mit dem Arbeiter redet, Frau und Kindern 
Rat erteilt, fie im Unglüd aufrichtet, ihnen Segen, Troft und 
Almofen ipendet. „hm iſt feine Stube zu eng, fein Arbeiter 
au arm, fein Stolz bält ihn ab, jelbit mit einem herabgefom- 
menen Manne zu reden. Nicht auf dem falten, dogmatifchen 
Wege, jondern durch werftätige Liebe wird das Volk im Glau- 
ben erhalten und dazu befehrt.” 

Es ift Dir übrigens wohl befannt, mein lieber Vikar, daß 
auf diefem Wege der an die einzelne Perjönlichkeit ſich wenden - 
den Privatjeeliorge uns der göttliche Heiland Jeſus Ehri- 
ftus und feine Ypoftel mit ihrem ewig wunderbaren Bei- 
ipiele vorangegangen find. Ich kann nicht umbin, aus den 
tiefgründigen Darlegungen, welche Profeſſor Krieg über 
diefen Gegenftand gibt (Notwendigkeit und Methode der indi- 
viduellen Seelenleitung, $$ 29 und 30, ©. 86 ff! in „Die Wiffen- 
ſchaft der jpeziellen Seelenführung“) einige Sätze herauszu- 
heben: 

„Indem bie Erlöfung mit ihrer Wahrbeit und Gnade jede Seele 
innerlich ergreifen und umbilden fol, muß das Weſen des Chriftentums. 
neben dem Charakter der Univerfalität zugleich den der Individualität an 
ſich wagen, fein Geift und jeine Wahrheit ift jeber Inbioibualität an⸗ 
gepakt. Denn das Chriſtentum enthält nicht blog ondern 
es ift die Wahrheit, Geiſt und Licht aus Gott, E 
als der wahre Spender der Heilögüter richtet Di 
derjelbe Geift, mit welchem Jefus währen 
viduelle Seelforge übte und bie 
Chrifti, feiner Apoftel und jei 
pofitiven Beweis \ 








Zachäus (Luc. 19,2 ff), dem Jüngling (Rue. 957 ff). Gr bricht bie 
Kollektivfeelforge an der Menge ab und unterweift ben einen (unus 
‚accedens) individuell, weil er nur fo auf Erfolg rechnet (Matıh. 8,18 ff); 
er wandert bis in die Gegend von Tyrus und Sivon hinauf, um das 
Kananäifche Weib zu belehren und beffen Tochter zu heilen (Matth. 15,21 ff); 
er gibt dem reichen Vorfteher die individuelle Belehrung über bie Ge- 
fahren des Reichtumes (Luc. 18,18 ff), er gibt dem Geſetzeslehrer den 
Unterricht über dad Gebot der Näcjitenliebe in der Parabel vom barm— 
berzigen Samaritan (Luc, 10,25 ff) ufw. Und individuell erzieht er bie 
Apoftel, jeden nad) jeiner Art, indem er den natürlichen geiftigen Be— 
dingtheiten eines jeden folgt. Wenn es von Chriftus (Mare. 7,33) heißt: 
er nahm den Kranken abjeits vom Volke und heilte ibn seorsum, fo ift 
dies eim Bild für fein ſeelſorgliches Verfahren. 

Den päbagogifhen Weg ihres Lehrmeifters, feine Theorie und Praris, 
feen die Schüler getreulich fort. Die Apoftel beſuchen Gefunde und 
Kranke in ihren Wohnungen, Seelſorge übend. Paulus Iehrt Öffentlich 
in der Synagoge, aber ebenjo in ben Häufern (Met. 20,20), und bei 
feinem Abſchiede kann er fich öffentlich da Zeugnis ausjtellen, daß er 
unſchuldig ſei am Blute aller, weil er einem jeden feine Zurecht- 
weifung babe zufommen laffen (Het, ff) weil er alle und einen 
jeden mit feiner Hirtenliebe umfaßte . Ganz diefelben Gedanken 
trägt er den Theffalonichern vor (I. Theil. 2,11 FM: Ihr ſeid meine 
Zeugen, daß ich, wie ein Vater feine Kinder, jo einen jeden von euch 
(anumquemque vestrum) gebeten, getröfter und befehworen babe, Gottes 
würbig zu wanbeln. Desgleichen erinnert der Apoftel die Koloffer an 
die Tatfache, daß er jedermann (omnem hominem) ermahnt, Jedermann 
belehrt habe, um jeben zur Volleife in Chrifto zu erziehen, das omnem 
hominem dreimal wieberholend (Kol. 1,28). Wollte ja der Apoftel allen 
alles werben, um alle für Chriftum zu gewinnen (I. Kor. 9,22), ein 
Biel, das nur unter der Vorausſetzung der Individualfeelforge zu ers 
reichen ift: 

Endlich beftätigt die Gefchicte ber Kirche, daß von Anfang au 
ihte Sorgfalt ſich auch jedem einzelnen zuwandte — iu dem Katechume- 
nate, in der Bußdisziplin, in der Strenge gegen bie Gefallenen, in ber 
Fürbitte bei ber hl. Ofterfeier. Katechumenen- und Bußbisziplin bildeten 
‚anfänglich die Mittelpuntte der fpegielfen und der individuellen cura.* 

Beberzigenswerte Winte erteilt jodann Krieg über die Methode 
der individuellen Seelenführung. Er zeigt, wie das Verfahren planmäßig 
und überlegt, pſychologiſch, individuell und pädagogiich fich geftalten müffe, 
jo zwar, daß die brei in Betracht kommenden Faktoren: Perfönlichkeit, 
Mittel und Methode zufammenftimmen. Diefe „Kunft der Künſte“, 
Seelen zu führen, jo daß fie willig folgen, als ob der Antrieb 
aus ihnen jelbit und nicht von außen käme, dieſe Kunft iſt nicht 
fo leicht, wie Viele, leider auch viele Seelforgepriefter meinen. Sie ges 
lingt nur bemjenigen inteleftuell und ethiſch bochſtehenden Manne, ber 
das geheimnisvolle Mittel befigt, Geifter zu regieren, 


Auf diefem Wege der Individualjeelforge aljo wirft Du, 
mein Freund, dahin wirken, den Arbeitsmann zu befähigen, 
feine troftloje Zebensftellung zu verbeſſern und mit dem fitt- 
lichen auch den jozialen Fortfehritt ins Werk zu ſetzen. Das 
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durch die priefterlihe Hirtenliebe geihärfte Auge des Seel · 
ſorgers findet die Pfade zum Herzen des Arbeiters, welche dem- 
jelben das innere, ſeeliſche Glück vermitteln und gleichzeitig feine 
äußere Lage erträglicher geitalten. 

Du wirſt in erfter Linie den Geiftesblic des Arbeiters hin- 
lenken auf das verborgene Leben des Welterlöfers in der Zim- 
mermannswerfjtätte von Nazareth auf das „Haupt voll Blut 
und Wunden“. Du wirft den Enterbten belehren, daß er 
„tönigliche Weg des Kreuzes“ der einzige Weg zur ewigen 
Verklärung ift, und daß das Myſterium des Kreuzes jede, auch 
die geringjte Arbeit und Mühe mit dem Strahlenglange des 
unbergänglichen Verdienftes für den Himmel vergoldet. Ge— 
twiß liegt in diejem Gedanken nicht nur ein beglüdender Troft, 
ſondern aud) die folidejte Grundlage wahrer Arbeitsfreude, 

Von ſelbſt verbindet fi, alsdann mit diefem das Gemüt 
bejeligenden Bewußtjein das ernite Streben, in feitem Gott- 
vertrauen auf die Verbefferung der äußeren Lebenslage hin— 
auarbeiten. Du wirft dem weitverbreiteten, durch Trübung des 
riftlichen Zehrbegriffes entjtandenen Irrtume entgegentreten, 
das Ehriftentum verpflichte den Lohnarbeiter zur tatenlofen, 
buddbiftiihen Ergebung in fein trauriges Gejchid, es vertröſte 
ihn Iediglich auf das beffere Jenjeits, und wie dieje oberfläche 
lichen Phrafen weiter Tauten. In feiner ſchon mehrfach er- 
wähnten Schrift „Evangelium und Arbeit“ beweiſt Profeffor 
Simon ®eber an Hand einer großen Zahl von Lehr— 
worten Jeſu Chrifti und von Mahnungen des Apojtels Paulus, 
dab das Evangelium das Streben nad) Fortichritt, nad) Ver- 
befjerung der fozialen Lage nicht nur erlaubt, fondern den arbei- 
tenden Ständen geradezu zur ernjten Gewiljenspflicht macht. 
Du wirft aljo die Arbeiter belehren, Sungerlöhne feines- 
wegs gottgefällig, fondern im Ge eine himmeljchreiende 
Sünde find, daß alfo der innert den Schranken der guten Sitte 
fi) haltende Kampf der Arbeiterihaft zur Erzielung befferer 
Arbeitslöhne ein Kampf um die Gerechtigkeit ift, und 
daß Ebhriftus Diejenigen felig preiſt, welche „bungern und 
dürften nad) der Gerechtigkeit“ (Matth. 5,6). Nicht nur die 
geordnete Selbitliebe, nicht nur die pflichtmäßige Sorge für 
die Familie, fondern auch das Streben nad) dem Siege der 
Gerechtigkeit im wirtichaftlichen Leben erhält durch dieſes Rin- 
gen um den gerechten Kohn feinen zeitgemäßen Ausdrud. 

Im VII. Briefe haben wir (S. 105 ff.) geſehen, wie Du das 
Gewiſſen des Betriebsinhabers der Stimme der ausgleichen- 
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den Gerechtigkeit zugänglich machen jolljt. Dein Bemühen wird 
den richtigen Nachdruck dadurch erhalten, dab Du gleichzeitig 
die Arbeiter jelber zur allmähligen Erfämpfung ihrer gerechten 
Forderungen durch das Mittel der organifierten Selbfthilfe in 
ftarfen Berufsvereinen zuſammenſchaarſt. Sat doch Leo XIII. 
in der Arbeiter-Enzyklifa und in einer ganzen Reihe offizieller 
Kundgebungen diefe Arbeitervereinigungen als eines der not- 
wendigjten und wirkſamſten Mittel der Gefellichaftsreform 
erklärt, 

Der Geiftliche, welcher mit dem Arbeiterjtande fühlt und 
empfindet, und ſich in deffen age und Sinnesart bineindenkt, 
wird mit innerer Notwendigkeit diefe und andere Wege der 
Einzelfeeliorge, der Belehrung und geiftigen Führung ein- 
ichlagen. Er wird dadurch unberehenbaren Segen ftiften, das 
gefnidte Hoffen in taufend Herzen neu aufrichten, den gefun- 
fenen Mut beleben und in die umdüfterten Gemüter den hellen, 
warmen Sonnenjchein der chriftlichen Wahrheit wieder ein- 
ftrahlen laſſen. Dieje Beglücdung der Verlaffenen und Be- 
drängten wird aber auch ihm jelber die höchſte innere Befriedi— 
aung in jeinem beruflichen Wirken bringen. 

Wenn der Arbeiter fieht, daß Du es treu und gut mit ihm 
meint, da& Du vollkommen uneigennügig bift, nie und nirgends 
Dich jelber ſuchſt, jondern einzig auf Gottes Ehre und auf das 
zeitliche Wohl und ewige Glüc des arbeitenden Volkes bedacht 
bift, dann jchmilzt die raube, eifige Rinde um fein Herz, und 
er wendet ſich Dir zu mit feinem ganzen Vertrauen und mit 
dem ganzen Reichtume feiner Liebe. Dann wirft Du einft nad) 
Sabren ſchwerer Arbeit aus Deinem herrlichen Wirfungsfreife 
ſcheiden können mit jenem Bewußtſein, an welchem einjt in 
Schmerzen des Todes, von einem Uebermaß von Leiden erdrüdt, 
ein großer Patriarch ſich aufrichtete: „Rettung ward durch mich 
dem Armen, der um Hilfe jchrie, und der Waife, die feinen 
Beſchützer hatte; des ſchier Verlorenen Segen fam über mic), 
umd das Herz der Witwe habe ich erleichtert; Auge war id) 
dem Blinden und Fuß dem Lahmen, Vater den Armen und 
Berlaffenen" (Job 29, 12 ff.). Dein Lohn wird jein die Hoff- 
nung, welche das Wort Chrifti, des „Fürſten der Hirten“ und 
des ewigen Richters verbürgt. (Matth. 25, 40): „Wahrlich fage 
ich euch, was ihr einem diejer meiner geringjten Brüder getan 
habt, das habt ihr mir getan.” 

Sreiburg, den 21. April 1907. 
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amerikaniſchen Spezialgerichte für jugendliche Verbrecher. 
Aus der Juvenile Law von Illinois ſpricht ein geſunder 
Optimismus und eine beneidenswerte Hoffnung auf eine 
bejfere Zufunft. Sie beftimmt, daß ſowohl die verbrecheriſchen 
(delinquent) wie die verwahrloften (negleeted and dependent) 
Kinder vor diefes Gericht gebracht werden können. Jede 
Perſon, die ihre bürgerlichen Rechte genieht, kann mit einer 
Angabe unter Eid ein verwahrloftes Kind bei diefem Gerichte 
anzeigen. Der Richter, dem die Kinder zugeiviejen, kann das 
Urteil auf umbejtimmte Zeit zuriüclegen, den Angeklagten 
verurteilen oder freifpreden und er entjcheidet, was für Mab- 
regeln zu ergreifen find, um den jugendlichen Verbrecher zu 
befiern. 

Diejes Gejeg wurde mit einigen Abänderungen in New 
York, Pennſylvanien, Maryland, Miffouri und Rhode-JIsland 
eingeführt. In Colorado iſt der Spezialrichter befugt, die 
Eltern, Vormünder oder wer immer die Aufficht über ein 
Kind bat, zu Gefängnisftrafe oder zu einer Gelditrafe bis 
1000 Dollar zu verurteilen, wenn diefe durch fehlende Aufficht 
Urjache des Verbrechens des Kindes waren. Im Laufe des 
Jahres 1903 wurden 23 Väter und 23 Mütter auf Grund 
diefer Beitimmung verurteilt. Auch ein Wirt, der einem 
Kinde beraufchende Getränke abgegeben, ehe dasjelbe ein Ber- 
brechen beging, wurde auf Grund derjelben Vejtimmung 
beitraft. In Bhiladelphia (Penniylvanien) wurde am 23. April 
1903 ein Geſetz erlafjen, das den Ziwed hat, das Kind bor 
dem Berbrehen zu bewahren. Dasjelbe jet ein Gericht für 
jugendliche Verbrecher ein. Jeder Bürger hat das Recht, dem 
Gerichte die Anzeige zu maden, wenn ein Kind bermahrlojt 
wird. Der gewöhnliche Richter fann jugendliche Verbrecher 
an diejes Sondergericht weifen, ebenjo der Sriedensrichter. 
Das Gericht läßt ſich das Kind borführen und bezeichnet eine 
oder mehrere Perjonen, die eine Unterfuhung über Be- 
handlung und Erziehung de: indes machen. Dann ent« 
ſcheidet das Gericht, ob das unter gewiffen Kautelen 
den Eltern zurüdgegeben oder in einer Schule oder Anftalt 
untergebracht werden ſoll. x 

Bevor die Kinder vor dem Richter erjcheinen, verbringen 
fie einige Tage im Unterfuhungsgefängnis, wenn man dieſen 
Namen den Räumen geben darf, die unter der Aufficht der 
Geſellſchaft für Kinderſchutz ſtehen und wo gute, Tiebe Frauen 
ji der Kinder annehmen. Dem feinen Takt und der er- 
ftaunlichen Geduld der iſchen Frauen iſt es häufig 
gelungen, die fleinen W Unterjuchungsgefängnis au 
einer aufrichtigen Neue u allerlei guten Vorjäßen zu 
bringen, jo daß der Richter über die veränderte Gejinnung 





genannt, und ziveifellos jpielt der Alfohol eine große Rolle 
beim jugendlichen Verbrecher. Die indirekten Folgen des 
Alkoholismus find viel größer denn die direften. Es zeugen 
ja die Trinfer gewöhnlid eine Nachkommenſchaft, die, ver- 
fommen, viel leichter ein Opfer des Verbrediens wird. Damm 
fand unter 57 Kindern von Säufern, dab 43,8 Prozent im 
Kindesalter ftarben, 17,4 Prozent mißgeftaltet oder dumm, 
21 Prozent Sdioten oder Epileptifer waren. 

Die meijten Kriminalgeſetze bejtimmen eine Altersjtufe, 
unter welcher das Kind feine Verbrechen begehen fann. So 
darf das Kind in den Vereinigten Staaten erjt mit 7, 
in England gleichfalls mit 7, in Italien und Spanien 
mit 9, in Dänemark, Schweden, Norwegen und Holland mit 
10, in Deutſchland mit 12. Jahren gerichtlich beftraft werden. 
Bejonders bei den Kindern muß die Kriminalgejeggebung 
eine joziale werden, denn mehr noch als beim Erwachſenen 
zeigen fich beim Kinde die böfen Folgen von Not und Elend. 
Wohl begehen oft Kinder der beſſeren Stände Verbrechen, 
aber das jind mehr Ausnahmen, und in den metiten Fällen 
handelt es fid um abnormale Sndividualitäten. Weitaus die 
meiften jugendlichen Verbrecher jind verwahrlofte Kinder, 
welche den größten Teil ihres Lebens auf der Galle zu« 
gebracht. Hier darf der Staat fi nicht damit begnügen, das 
Verbrechen zu jtrafen, er muß dasjelbe verhüten, indem er 
das Kind der Umgebung und den Einflüffen entreißt, die es 
zum Verbrecher machen. So haben die Erhebungen, die man 
über Mohnung und Ernährung der Schulkinder in Brüfjel 
gemacht, gezeigt, wie demoralijierend die großjtädtiichen Vers 
bältnifje auf die Jugend einwirken. Bon den Schulfindern 
ſchliefen 5685 im gleichen Schlafzimmer mit ihren Eltern, 
590 Kinder im aleihen Bette mit ihren Eltern, 578 Knaben 
ichliefen mit einer oder mehreren Schweitern, 579 Töchter 
ihliefen mit den Brüdern, 538 Kinder hatten fein Bett. 
Eine Unterjuchung der Arbeiterwohnungen in Brüffel zeigte 
nach dem gedrudten Berichte von Lagaſſe und de Queder, 
dab 2895 Familien nur ein Zimmer bewohnten, wo Töchter 
und Söhne auf dem gleichen Boden und 406 Mädchen und 
Knaben mit ihren Brüdern oder Schweitern jchliefen. Der 
Bericht nennt einen Fall, wo vier Töchter und vier Söhne 
im Alter von 18 bis 29 Jahren zuſammen auf einem großen 
Strohſack jhliefen. Und da wundert man ſich, daß die 
Sittlichfeitsverbrechen fich mehren. In allen diefen Fällen 
follte der Staat die Kinder der Gefahr entreigen, anftatt fie 
fpäter zu ftrafen. 

Eine Verbindung von richterlicher und erzieherijcher 
Tätigfeit im weitejten Sinne des Wortes charakteriſiert die 
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amerifanijchen Spezialgerihte für jugendliche Verbrecher, 
Aus der Juvenile Lam von Illinois fpricht ein gefunder 
Optimismus und eine beneidenswerte Hoffnung auf eine 
bejfere Zukunft. Sie bejtimmt, daß ſowohl die verbrecheriſchen 
(delinquent) wie die verwahrloften (neglerted and dependent) 
Kinder vor diejes Gericht gebradht werden fünnen. Jede 
Perſon, die ihre bürgerlichen Rechte genießt, fann mit einer 
Angabe unter Eid ein verwahrloftes Kind bei diefem Gerichte 
anzeigen. Der Richter, dem die Kinder zugetviejen, kann das 
Urteil auf unbejtimmte Zeit zurüdlegen, den Angeklagten 
verurteilen oder freijprechen und er entjcheidet, was für Maß— 
regeln zu ergreifen find, um den jugendlichen Verbreder zu 
beſſern. 

Dieſes Geſetz wurde mit einigen Abänderungen in New 
York, Pennſylvanien, Maryland, Miſſouri und Rhode-JIsland 
eingeführt. In Colorado iſt der Spezialrichter befugt, die 
Eltern, Vormünder oder wer immer die Aufficht über ein 
Kind Hat, zu Gefängnisitrafe oder zu einer Gelditrafe bis 
1000 Dollar zu verurteilen, wenn dieje durch fehlende Aufficht 
Urſache des Verbrechens des Kindes waren. Im Laufe des 
Sahres 1903 wurden 23 Väter und 23 Mütter auf Grund 
dieſer Beſtimmung verurteilt. Auch ein Wirt, der einen 
Kinde beraufchende Getränfe abgegeben, ehe dasjelbe ein Ver— 
breden beging, wurde auf Grund derjelben Beſtimmung 
beftraft. In Philadelphia (Bennfylvanien) wurde anı 23, April 
1903 ein Geſetz erlaffen, das den Zweck bat, das ind bor 
dem Verbrechen zu bewahren. Dasjelbe jegt ein Gericht für 
jugendliche Verbrecher ein. Jeder Bürger hat das Recht, dem 
Gerichte die Anzeige zu maden, wenn ein ind verwahrloſt 
wird. Der gewöhnliche Richter fann jugendliche Verbrecher 
an diefes Sondergericht weifen, ebenjo der FFriedensrichter. 
Das Gericht läßt ſich das Kind vorführen und bezeichnet eine 
oder mehrere Perjonen, die eine Unterſuchung über Bes 
handlung und Erziehung des Kindes machen. Dann ent- 
ſcheidet das Gericht, ob das Kind unter gewiſſen Kautelen 
den Eltern zurüdgegeben oder in einer Schule oder Anftalt 
untergebracht werden fol. 

Bevor die Kinder vor dem Richter eriheinen, verbringen 
fie einige Tage im Unterfuchungsgefängnis, wenn man diejen 
Namen den Räumen geben darf, die unter der Aufficht der 
Gejellihaft für Kinderſchutz ſtehen und wo gute, Tiebe Frauen 
fi) der Kinder annehmen. Dem feinen Taft und der er- 
ſtaunlichen Geduld der amerifanischen Frauen ijt es häufig 
gelungen, die fleinen Wilden im Unterjuchungsgefängnis zu 
einer aufrichtigen Neue und allerlei guten Vorſäßen zu 
bringen, jo daß der Richter über die veränderte Gefinnung 








der Angeklagten erjtaunt war. Die Nichter, eg werden ge- 
mwöhnlid Männer fanften Charakters und großer Liebens- 
würdigfeit gewählt, erwerben fid) bald eine große Erfahrung 
und jeltene Menjchenfenntnis. Eine längere Tätigfeit offen» 
bart ihnen die Seele des Kindes in all’ ihren Nuancen. 
Ein Richter vom Kindergerichtshofe von New-Nork ſchreibt: 
„Am ein Kind zu beurteilen, muß man jich in jeine Per- 
jönlichkeit hineindenfen und fein Ehrgefühl begreifen. Es 
iſt ebenjo unvernünftig, die gleiche Strafe dem Kinde umd 
dem Manne zu erfennen, wie es unvernünftig ift, ihnen 
beiden die gleiche Medizin zu geben, weil fie an der gleichen 
Krankheit leiden. Ich behalte meinen Einfluß auf meine 
Heinen Schugbefohlenen, indem ich fie al Freunde behandle 
und fie nie veranlaffe, ein Wort zu jagen oder eine Handlung 
au begehen, die fie im Auge ihrer Kameraden entwürdigen 
würde. Ein Richter von Chikago ſchreibt im gleichen Sinne: 
Ich habe immer den Angeklagten jo behandelt, wie wenn er 
mein ind wäre, dem ich einen Jugendſtreich vorhalte.“ 
Ueber die glücklichen Früchte diefer Einrichtung iſt alles einig. 
Zaufende don Kindern wurden jo der Geſellſchaft erhalten 
und bor dem Verbrechen bewahrt, In Deutichland macht fich 
eine jtarfe Bewegung zuguniten der Sugendgerichte geltend. Nach 
den Vorjchlägenvon Dr. jur. P. Koehne betr. Zugendgerichte in der 
Monatsſchrift für Kriminalpſychologie und Strafredhtsreform 
und Dr. jur. Marie Raſchke zur Reform des Strafrechts, die ſtraf- 
rechtliche Behandlung der Kinder und Jugendlichen, follte 
das Jugendgericht aus einem Pädagogen, einem Pſychiater 
und zivei oder drei Damen beftehen. 


Correspondant Paris. Märznummer. Die Reformbe- 
wegung und der Fremdenhaß in China von Johann 
Rodes. 


Die legten Nachrichten aus dem Reiche der Mitte berichten 
uns bon durchgreifenden Reformen, aber auch von einer in 
beforgniserregender Weiſe anwachſenden Antipathie gegen die 
Sremden. Bis zum Jahre 10 mußte man den Fremdenhaß 
der Chinejen auf einen traditionellen Abjchen allen Fremden 
gegenüber zurüdführen. Diefe Abneigung war die einer alten 
Familie gegen die neuen Emporfömmlinge, die ihr Barbaren 
waren. Dazu famen die vielen abergläubijchen Vorftellungen, 
welde in allen Neuerungen eine Gefahr für das Vaterland 
erblidfen. Wenn man nad Mineralien grabe, fürdteten die 
Chinefen, man wiirde den himmlischen Drachen, der häufig 
in der Erde verborgen, verlegen. Indem man Eifenbahnen 
baue, jtöre man die Ruhe der Toten, deren Gräber die Felder 


—N 


bededen, obwohl man beim Bau der Eifenbahnen jedem 
jorgfältig auswich. Die Telegraphenftangen werfen nad) 
der Ehinejen böje Schatten und ſcheuen die Schußgeifter weg. 

In der Bewegung der VBorer machte jid) der nationale 
Geiſt geltend, aber der klägliche Ausgang jener Bewegung 
belehrte, wenn nicht die Mafle, jo dod) die Führer, dab man 
auf diefem Wege nicht mehr weiter fahren fünne, 

Dem Beifpiele Japans folgend, entſchloß man fi, die not- 
wendigen Reformen jelber durchzuführen und jo China den Chi- 
nejenzu erhalten. In denlegten Jahren bauten die Chineſen ſelber 
die Linie Canton-Hanfetou, deren Bau urſprünglich einemameri=- 
fanifchen Konfortium übertragen. Gerade gegenwärtig wird die 
Rinie Pefing-Kalgan-Kiakta unter Zeitung eines chineſiſchen In- 
genieurs von den Ehinejen gebaut und werden feine Konzefjionen 
mehr zum Betriebe von Bergwerfen Fremden gegeben. 

Einen entiheidenden Einfluß auf die Reformbewegung 
in Ehina üben die den Fremden zugänglichen Städte wie 
Shanghai und Canton aus. Shanghai befigt Banken, große 
Handelshäufer, Hotels, Klubs wie irgend eine europäiſche 
Stadt. In Shanghai gehen altchinefiiches Leben und moderne 
europäifche Kultur bumt durcheinander und bier macht ſich 
auch der gegenjeitige Einfluß geltend. In einem großen 
Kollegium, Aurora, das von einem Konjortium reicher Chi- 
nefen gegründet worden, werden Philofophie, Naturwiffen- 
ichaften, Nunftgeichichte und Mufif wie an einer europätfchen 
böberen Schule gelehrt. In Shanghai erjchienen aud) Ueber- 
ſetzungen der bedeutendjten englifchen, franzöſiſchen und deutjchen 
Denfer und Roufjeaus wie Montesquieus Geift der Gejege 
werden von den Studenten fleißig gelejen. 

Hong-Kong, dieje engliihe Stadt, ift zum Zentrum des 
chineſiſchen Liberalismus geworden und wird dort „Das Kapital” 
von Karl Marx von der chineſiſchen Jugend in ihrer eigenen 
Sprache ftudiert. Hier werden aud) die chinefiichen Blätter 
und geitichriften herausgegeben, welche eine durdhgreifende 
Neform der Verfaffung Chinas verlangen. Einer der be- 
fanntejten Vortämpfer der Reformideen ift Ho Rai, der neben 
mehreren engliſchen Schriften Schlaf und Erwachen (Sleep 
and awakening) in chineſiſcher Sprache die Reformen in China 
1895, Kritifche Bemerfungenzuden Anihauungen Kang Jon Quei 
1898, Die beften Mittel, um die Reformen in China durchzuführen 
1898, Ermahnungen zum Studium 1899, zwei kritiſche Eſſays 
zum Fortichritt der Reformen in China 1900 gejchrieben. 

In Canton macht fid) eine ftarfe reformeriſche Richtung 
unter den jungen Chinefen geltend und Pater Tourquet, der 
eine höhere Zehranftalt gegründet, bemerkt, daß unter den 
Studenten die ſozialiſtiſchen deen immer mehr Anhänger 





gewinnen. Bei der gefamten Jugend finde man aber eine 
entſchieden patriotiiche Gefinnung und man ſei des Beifalls 
derjelben ficher, wenn man die patriotiiche Seite berühre. 
Das alles hält aber auch die Reformchineſen nicht ab, 
die Europäer als Eindringlinge anzuſehen ımd zu haſſen. 
Al Nodes eines Abends in einem chineſiſchen Reftaurant 
Shanghais von dem befannten General Tiheng-Ri-Tong, der 
15 Sabre in Paris geweilt, ein ganzer Franzoſe geworden 
und mehrere geijtvolle Bücher über die franzöfiiche Gejellichaft 
aejchrieben, zum Ejjen eingeladen war, fam das Geſpräch 
auf den Fremdenhaß der Chinefen, und da erflärte der Gaſt- 
geber: „Sa, ich gebe zu, dab der Hab der Chinejen gegen 
euch ein tiefer ift. Er ift in Shanghai jo ausgeſprochen wie 
anderswo. Troß der Vorteile und der Reichtümer, die euere 
Gegenwart uns bringt, duldet man euch nur folange hier als 
man muß. Wenn man euch wegiagen fünnte, täte man es, 
trog der empfindlichen Nachteile, die euere Entfernung nad 
fi) ziehen würde. Der MWiderwille gegen euch ift vielleicht 
bier größer wie im Innern, gerade weil wir bier neben dem 
Europäer leben und von ihm tagtäglich beleidigt werden. 
Bei uns mehr wie anderswo verzeiht man dieje Beleidigungen 
nicht. Uns empört es, dab der Abendländer den Ehinejen, 
auch den höchitgeitellten, als ein niedriges Weſen behandelt, 
und die Anmaßung des Europäers, jelbjt wern er aus den 
unteren Klaſſen ftammt, uns zu zivilifieren, ſcheint uns 
lächerlich. Ich habe in Paris gelebt und ich war von eueren 
bedeutendjten Mitbiürgern auf dem Fuße vollfommener 
Gleichheit behandelt. Hier ift es mir verfagt, nur weil id) 
Chineſe ‘bin, in einen Klub zu treten umd ich wirde mit 
Schande weggejagt, wenn ich hin zu geben wagte. Unfere 
großen Naufleute und unſere Bankiers, die enere Sprade 
ſprechen und die an Gejchäftstüchtigkeit nicht hinter den euerigen 
zurüdtehen, fönnen nicht mit den Chefs euerer Häuſer ver- 
fehren. Das ift eine unerträgliche Behandlung, die euch das 
‚Herz der Ehinejen entfremdet und es ließe fich nod) fo viel 
über die Bolitif jagen, die ich nicht berühren will. Wollte 
man bejjern, jo müßte man weit zuriüdgehen und das 
ganze Syftem ändern. Hierzu ift es aber zu ipät. Die 
böfen Gewohnheiten jind nun da und das Uebel ijt gejchehen, 
desivegen werdet ihr noch lange Zeit als die unverjöhnlichen 
Feinde unjeres Volfes betrachtet werden.” Wenn man denkt, 
daß es gerade der Stolz der Afiaten, die von Europa ge- 
ihlagen worden, es war, welder die Japaneſen unfere 
Methode ergreifen ließ, zum Zwede, uns beffer befämpfen zu 
können, erftaunt man nicht mehr darüber, daß die Chinejen 
uns immer mehr halfen, je mehr fie dur die Annahme 
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unſerer Ideen und unſerer Machtmittel ſich uns gleich fühlen. 
Das iſt, was ich vor zwei Jahren, als die Reform in 
China in die Tat umgejegt wurde, bemerkte, und ich geſtehe, 
dab ich gar nicht die Meinung jener teile, melde im un— 
geheuren Reiche eine träge, jeder Umbildung unfähige Maffe 
jehen. Die außerordentliche Bewegung der Geifter, die kühnen 
Pläne des faijerlichen Hofes, das Neformfieber, das die ganze 
gebildete Jugend ergriffen, laſſen eine noch rajchere Annahme 
der Reform vermuten, al3 jene es war, welche in 30 Jahren 
Japan zu einer der ftärfiten Nationen der Welt machte, Man 
muß es anerfennen, daß China alle jene Eigenjchaften bat, um 
in kurzer Beit ein gefährlicher Konkurrent und Gegner zu werden. 

Die Ehinefen find ausgezeichnete Kaufleute und Bankiers 
und fie haben in Singapur und auf den Inſeln ſich bald die 
erfte Stelle erobert. Auf dem Gebiete der Induſtrie find fie 
noch rückſtändig, weil ihnen die techniſchen Fertigkeiten 
mangeln und der Aberglaube noch jo manche Arbeiten ver- 
hindert. Aber das fann fi) in furzer Zeit ändern. China 
hat die wohlfeilſten und fleißigiten Arbeiter der Welt. 
Bertrand, der Hauptingenieur des Arſenals von Fou-Ticheon, 
bemerfte mir, daß jeine Arbeiter recht intelligent feien und 
dab man leicht ausgezeichnete Mechaniker aus ihnen made. 

Heute find die Ehinejen noch im Militärtvefen weit 
zurüd, aber die Reorganifation des Heeres wird nun jehr 
energijc, betrieben. Man behauptet, der Chinefe werde nie 
ein guter Soldat. Es ift aber klug, ſich nicht zu jehr in dieſer 
Hoffnung zu wiegen. Ich glaube im Gegenteil, der Chineje 
befigt alle Eigenichaften zu einem guten Soldaten. Er ift 
widerjtandsfähig, außerordentlich nüchtern, behend und gewandt, 
Er bat feine Nerven und läßt ſich nicht durch äußere Ein- 
drücke beeinfluffen, mas für den modernen Krieg von be- 
fonderer Bedeutung. Der Chinefe ist gelehrig und folgjam undvon 
einer erjtaunlichen Gleichgültigfeit gegen den Schmerz und 
den Tod. Die Chineſen, ſagt man, verabſcheuen den Mili— 
tarismus. Das iſt wahr, aber China hat den gewaltigen 
Vorteil, ein Heer von Berufsſoldaten aufftellen zu fönnen, 
ohne den Dienftzwang einzuführen. Was fehlt, find nur noch 
die Offiziere, und es fragt fi) nur, ob man das Waffen- 
handwerk jo zu Ehren bringen fan, daß ſich ein militäriſcher 
Adel bildet. Wenn ein Volk, das jo praktiſch ift wie die 
Chinejen, die Notwendigkeit zu kämpfen einfieht, wird es ſich 
auch die Führer zu ‚geben wiſſen, welche ſich bald eine herbor- 
ragende Stellung erringen. Eine gewaltige regenerierende 
Bewegung gebt heute durd das Reich der Mitte, fie läßt ſich 
nit mehr aufhalten und wieder wird ſich das alte Wort 
bewähren: „Mens agitat molem!* 








eiteratur. 


Sariften des Vereins für Sorialpolitii. CXIV. Die Wohl- 
fahrtseinrichtungen der Arbeitgeber in Deutjchland und 
Sranfreih, Bon Adolf Günther und Rene Prepöt. 
Serauscegeben vom Verein für Sozialpolitif. (VII und 
276 ©.) Leipzig 1905. Dunder und Humblot. M. 6.—. 


Die MWohlfahrtseinrichtungen der Arbeitgeber im heutigen 
Sinne des Wortes haben in Frankreich ihre früheſte Ausbildung 
und durch Fred. Le Play ihre theoretiich-prinzipielle Begrün- 
dung gefunden. Gegenwärtig finden ſich ſolche Beranftaltungen 
in täglich wachjender Zahl und in immer neuen und ſtets voll- 
fommenern Formen und Arten in allen Induftrieländern, in 
Verbindung mit Betrieben verſchiedenſter Gattung. Auch die 
über die Wohlfahrtsfürſorge bereits vorhandene Kiteratur ift 
groß, Wir erinnern bloß an die Schriften der Zentralftelle für 
Arbeiterwohlfahrt3eiwichtungen, jodann an die umfangreichen 
Werfe von Poſt, Albrecht, Schüg u.a. — Die Arbeiten von 
Günther und Prevöt find aus dem ftaatswirtichaftlichen Semi- 
nar von Profeſſor &. Brentano in München hervorgegangen, 
der diefelben mit einem Worworte einleitet. 

Sowohl Günther wie Prévot wollen feinesivegs eine boll- 
ftändige Ueberficht der in Deutichland und Frankreich beftehen- 
den Mohlfahrtseinrichtungen der Arbeitgeber bieten. Voll- 
ftändigfeit auf diefem Gebiete wäre auch kaum zu erreichen. 
Beide Verfaſſer wollen vielmehr lediglih die Wirfung der 
Rohlfahrtseinrichtungen auf das Arbeitsverhältnis,auf die 
geſeblichen Rechtedes Arbeiters Elarftellen. 

Wir begrüßen es mit Freuden, daß dieſe wahrhaft bren— 
nende Frage einmal angepackt und daß fie mit jo großer Sach- 
tenntnis, jo. gewiſſenhafter Unparteilichfeit und jo umfaſſender 
Kenntnis des Tatjachenmaterials der Löſung wenigitens joweit 
nabegeführt worden ift, daß dem Leſer ein auf folidem Tat- 
jachenmaterial fußendes Urteil ermöglicht wird. 

An fih find — wie Günther richtig bemerft — 
BWohlfahrtseinrichtungen Anftalten, welde das Ziel verfolgen, 
die wirticaftliche und foziale Lage der unbemittelten Volks— 
ſchichten zu verbeffern. Mitunter werden fie von öffentlichen 
Korporationen (Staat, Gemeinde), mitunter von Privaten ins 
Leben gerufen, ohne daß die durd) fie Unterſtützten in irgend- 
welchem anderen Verhältniffe zu ihren Wohltätern ftehen, als 
in dem eines MWohltatenempfängers. Ein rechtliches, auf mora- 
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liſchem oder gejetlic-öfonomiihem Zwang berubendes 
nigfeitsverhältnis wird durch die Benutzung diefer Art bon 
Mohlfabrtseinrichtungen nicht kontrahiert, jondern diejelben 
trägen ein rein haritatives Gepräge. — Ganz anders 
fteht es mit den Mohlfahrtseinrichtungen, wenn die Träger der 
Anftalten gleichzeitig die Arbeitgeber der Unterftügten find. 
Auch hier gibt e3 allerdings Wohlfahrtseinrichtungen von rein 
Garitativem Charakter. Sie gehen aus von ee 
es als ihre fittliche Pflicht erkennen, ihren Arbeitern nicht bloß 
als Arbeitsfäufer gegenüberzuftehen und ihre Verpflichtungen 
gegen fie mit erfolgter Bezahlung als erledigt zu betrachten. 
Sie erfennen den Arbeiter ehrlich und rückhaltlos an als einen 
gleichberechtigten freien Bürger, find aber bemübt, ihm behiilf- 
lich zu fein in feinem Streben, feine Lage in materieller, fitt- 
licher und geiftiger Hinficht zu heben; fie tun das ohne jeden 
Hintergedanfen, damit einen zwingenden Einfluß auf die Ar- 
beiter gewinnen zu wollen, und erwarten lediglich als natürliche 
Folge ihrer gemeinnütigen, ſelbſtloſen Tätigkeit, daß es ihnen 
an moraliſchem Einfluß auf ihre Leute und an willigen und 
ergebenen Arbeitern nie fehlen werde. Zu den Anftalten, die fie 
errichten, gehören vor allem Bibliotheken, Leſehallen, Kranken- 
und Refonvaleszentenanftalten, Wöcnerinnenheime, Kinder- 
borte, Handarbeits- und Haushaltungsihulen, auch Arbeiter- 
wohnungen, Sparfaffen, Prämien u. drgl., doch jo, daß in der 
Zeitung derjelben keinerlei Sintergedanfe, dadurd die Selbjt- 
ftändigfeit des Arbeiter auszujchalten, zur Geltung gelangt. 
Zu den wichtigſten Wohlfahrtseinrichtungen diefer Kategorie 
don Arbeitgebern aber gehört die praktiſche Anerfennung der 
Gleichberechtigung der Arbeiter durd) Zulaffung von Arbeiter 
ausſchüſſen und Verhandeln mit den Organifationen der Ar- 
beiter bei Feitftellung der Bedingungen des Arbeitspertrages, 
— Die andere Art von Moblfahrtseinrichtungen — diejenige, 
welche G. in feiner Unterſuchung im Auge hat und vorführt, 
— ift nicht fo felbftlos und ideal, iwie die vorgenannten, auf 
charitativer oder philanthropiicher Grundlage ruhenden Beran- 
ftaltungen. Diefe dere und viel häufigere Art von Arbeit- 
oblfahrt: iorge fniipft an die große Dürftigfeit der 
i der Arbeiter an, Auf dem Wege der Freimilligfeit, 
des Geſchenkes ſucht man fien Notjtänden zu begegnen; 
allein durch die Art und Weife, wie man fiir das eine oder 
s jorgt, jucht man den Arbeiter in eine ſolche 
tatfächlihe Abhängigkeit zu bringen, daß er nicht daran 
Iche ihm die beftehende Ge- 
Sb nnt, Gebraud) zu machen. (S. 31 f.) 
) von Mohlfahrtseinrichtungen unter 
t gewaltigem Sammelfleige bei- 
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‚gebraten Materiales von Mietstontrakten, Fabrikftatuten, 
Tageszeitungen, Sachgeitihriften, Prozeßakten. Monographien 
u. a, der Reihe nad) vorführt und unterjucht, leiftet er den über- 
zeugenden Nachweis, dab diefe Wohlfahrtseinrichtungen neben 
einer materiellen Verbefferung der Lage der Arbeiter die Be- 
gründung eines Herrihaftsverhältnifies im Auge 
haben, welches durchaus gegen den Geift und zum Teil ſelbſt gegen 
den Wortlaut des gejeßlichen Arbeiterrechtes verjtößt. Die Furzen 
Kündigungsfriften der Mietverträge, ihre Vorjchriften hinficht- 
lich der Kinder des Arbeiters, alsdann die Verfagung des An— 
ſpruches auf die Kaffenbeiträge, die mangelnde Selbjtändigfeit 
der Verwaltung, der Verluft von Prämien und Gewinnanteilen 
trog erheblicher Mebrleiitungen, der Verluſt der Konjuman- 
ſtaltsdividenden — dies alles hat tiefgreifende Veränderungen 
der Rechtslage des Arbeiters zur Folge: Das Recht der freien 
Eingehung und Beendigung eines Dienftverhältniffes, die freie 
Webereinfunft über die Arbeitsbedingungen, das Recht, die 
günftigfte Arbeitsitelle aufzufuchen — fie alle werden mehr oder 
weniger aufgehoben. Ungleihe Kündigungsfriſten für Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer, der Verluft des Koalitionsredjtes, die 
Schwierigkeit, auf geſetzlichem Wege die Arbeitszeit zu be 
ſchränken, zeigen fich als weitere Folgen von höchſter Wichtig- 
feit. Weiter ergibt fi) daraus die Verwendung des Lohnes 
zu Zwecken, die dem Arbeiter nicht Fonvenieren, und endlich 
wird durch die Wohlfahrtseinrichtungen auch die außerdienftliche 
Stellung des Arbeiters, nicht zum wenigſten auch feine politiiche 
Gelbjtändigfeit, beeinflußt. — Schließlich werden von G. die 
ſich ergebenden wirtichaftlichen, jozialen und politiichen Kon— 
jequenzen in Kürze gewürdigt: Unficherheit der wirtichaftlichen 
Eriftenz, Lohnverkürzung, unbedingter Gehorjam gegen den 
Arbeitgeber in und außer dem Dienite, indem der Arbeiter im 
Brotherrn den Wohltäter zu verehren bat, der jein Beſtes will 
und allein weiß, was fir den Arbeiter gut ift; ferner unbedingte 
Unterivürfigfeit den Unterbeamten gegeı über, reberei, De- 
nunziantentum und Ertötung des Solidaritätsfinnes des 
Arbeiters, dumpfe Gleichgültigkeit gegen höhere Eulturelle Fra- 
gen, endlich Ausichaltung der politiichen Selbftändigfeit des 
Arbeiters und Verunmöglihung grundlegender gejeßgeberifcher 
Reformen. — Sehr beachtenswert ift der Hinweis des Ver- 
faffers auf die internationalen Konzentrationstendenzen in der 
Großinduftrie, wodurch ohne Zweifel das Arbeitgebertum mit 
der Zeit feinen nationalen Charakter verlieren wird, jo daß 
leicht der Fall eintreten kann, daß „nichtdeutiche Unternehmer 
es find, deren Wohlfahrtseinrichtungen das Leben deuticher Ar- 
beiter beherrichen“ (S. 185). 

Vrevot eröffnet jeine Arbeit mit einem Blide auf Fried» 





ri Ze Play und deſſen Theorie des „Patronage libre”. 
Er ſchildert alsdann das klaſſiſche Paradigma der Lehre Le 
Play's, den patronalen Mufterbetrieb der Wollipinnerei Sar- 
mel&reresin Bal-des-Bois. Die Schilderung ift ob- 
jeftiv und allfeitig, genau nad) den Angaben von Leon Sarmel, 
Saubert und Gusrin. Nach einem Ueberblid der geltenden recht- 
lichen Bejtimmungen über das Arbeitsverhältnis werden die be- 
— Wohlfahrtseinrichtungen der Reihe nad vorgeführt: 
rbeiterwohnungen, Altersverfiherungen (namentlich der gro- 
Ben Eifenbahngejellihaften), Lohnaufbeſſerungsſyſteme: Unter- 
ftüßungsprämien und Gewinnbeteiligung), Konjumanitalten. 
Das Endergebnis ift die Feititellung der Tatſache, daß die 
private Snitiative der Betriebsinhaber, welcher Le Play und die 
Beiten jeiner Schule, darunter noch Zeroy-Beaulieu, fo 
hohen fittlichen Wert beimejfen, nicht jelten Formen annimmt, 
welche nur darauf angelegt fein fünnen, die dem Arbeiter 
vom Gejetgeber in unzweidentiger Weiſe mehrfach zuge» 
iprochene Freiheit zu jhmälern. Im ganzen aljo war der 
Erfolg dem von Le Play erjtrebten direft entgegengejegt. Nur 
höchſt ungern wird von der Unternehmerjeite bisweilen auf den 
erwachſenden Vorteil verzichtet, jo namentlich bei den Eijen- 
bahngeſellſchaften, in vielen Fällen bedurfte e8 des Eingreifens 
der Gejeßgebung, um die Arbeiter aus dem Zuftande der Un- 
freiheit zu erlöfen, in den fie durch dieje Art von Wohlfahrts- 
fürforge geraten waren. So ift denn auch einer der tüchtigften 
Vertreter der von Ze Play gegründeten Ecole de la Paix so- 
ciale, E. Cheyſſon, dazu gelangt, die Kontrolle des Staates 
auf dem Gebiete der Wohlfahrtseinrichtungen als fegenbringend 
zu erklären. Andere Männer der Schule treten für Arbeiter 
foalitionen umd ftaatliches Eingreifen in die Schranken, jo P. 
de Rouſiers, Subert- -Vallerour, Raoul Jay. 
Die Socistö d’&conomie sociale hat offiziell mit der alten 
Theorie gebrochen und trii fen für das Gewerkſchaftspringip 
ein, Und jelbft in einem Werke, das bisher als Vorkämpfer des 
VPatronatsſyſtems gelten onnte, im Eiſenwerke Le Creéuſot 
der Firma Schneider, & Co. beſteht feit 1899, auf Grund eines 
ſchiedsgerichtlichen Entſcheides Waldeck-Rouſſeaus, der den dar 
maligen Streit beendete, eine jtändige Arbeitervertretung. 
Wir Sind im Intereſſe 3 wichtigen Gegenſtandes etwas 
£ ; , mit großem Scharffinn und 
gearbeiteten Studien bon 
Unfere Zefer werden ſich aus 
der Beſprechung ein Urt ie Bedeutung des Buches 
unfchwer bilden können. 


Freiburg. ?. Bed, 
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Sorialer Zortfepritt, Hefte und Flugſchriften für Voltswirt- 
ſchaft und Soztalpolitif. Leipzig 1907. Felir Dietrich. 
Jedes Heft 25 Pfa., Doppelbeft 50 Pig. 


Schon wiederholt haben wir in der „Monatsichrift” (zulegt 
©, 345 Dez. 1906) auf die Vorzüge dieſer trefflihen Sammlung 
Eleiner Monographien bingeiviejen. Die vorliegende neuefte 
Serie bietet wieder viel des Wertvollen und Originellen. 

Nr.81. Dieevangelifhen Arbeitervereine 
Bon Paſtor A. Juſt, Breslau. — Entitehung der evangelijchen 
Arbsiterbereine, Geſchichte des Gejamtverbandes, religiöje und 
nationale Aufgaben und foziale Stellung der Arbeitervereine 
werden erörtert. Seltiam berührt die Meinung, da& die Vereine 
berufen jein follen, das „Vordrängen der römiſch-katholiſchen 
Kirche” abzuwehren (S. 12). Wir finden, katholiſche und evan- 
geltiche Arbeitervereine follten brüderlich zuſammenwirken zur 
Erfämpfung der Rechtsforderungen der Arbeiter. Eine gegen- 
jeitige Kampfesſtellung müßte an den befannten Wit über 
Meyerbeers „Hugenotten“ erinnern: „Eine nette Oper! Prote- 
ftanten und Katholiken fchlagen einander tot, und der Jude 
macht dazu die Muſik.“ 

Nr. 82—83,. Durd Staatshilfe zur Gelbit- 
hilfe. Ein Beitrag zur Penfions- und Hinterbliebenen-Ber- 
jorgung der Rrivatbeamten. Bon Fri Schmelzer, Direl- 
tor des Deutihen Privat-Beamten-Bereins. — Es werden die 
Mittel gezeigt, wie durch gleichzeitige Staat3- und Selbithilfe 
dem Privatbeamten jene wirtſchaftliche Sicherftellung zu teil 
wird, die der öffentliche Beamte genieht. Auf diefem Wege joll 
auch der Privatbeamte zur wirtichaftlichen, jozialen und poli- 
tiſchen Selbftändigfeit gelangen. 

Nr. 84. Ueber die wirtfdaftliden Auf- 
gaben der ftädtiihen Verwaltung. Bon Dr. 8. 
Totomjanz in St. Petersburg. — E3 werden eine Reihe bon 
Einzelforderungen der kommunalen Mohlfahrtsfürjorge be» 
ſprochen, weldie die Gejundheit und das Wohlbefinden der 
Stadtbewohner betreffen: Straßenpfläfterung, Schuttbren- 
nereien, Stanalifation (Riejelfelder), Wafferverforgung, 
Schlachthäuſer, Straßen- und Häuferbeleuchtung, Straßenbah- 
nen, Wohnungsbau, Arbeitslofen-Fürforge, Badeeinrichtungen, 

Nr. 8586. ErnftAbbealsSozialpolitifer. 
Bon George Hahn, Jena. — Das eminent praftiiche Sozial- 
programm des gefeierten Menichenfreundes Abbe (F 1905), zu 
deſſen Verwirklichung er jelbit in feinen „Stiftungen“ in der 
befannten großartigen Weiſe Hand angelegt hat, wird in licht- 
voller Darlegung entwidelt. 

L a 
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aller Art hat diefe Amtsftelle den Arbeitern und ihren Ange 
hörigen ihre Hülfe und ihren Rat zur Verfügung zu ftellen. 
Die Schrift ſchildert den Zweck diefer trefflichen Neuſchöpfung 
und deren Aufgaben und Biele in anſprechender Meife, 
Freiburg. 8. 


Syftem der Volkswirtfhaft. Ein Hand- und Leſebuch für 
Gejhäftsmänner und Studierende. Von Wilhelm Roſcher. 
Fünfter Band: Spitem der Armenpflege Bon 
Wilhelm Roſcher. Dritte Auflage. Ergänzt von 
Chrijtian 3. Klumfer. (X und 406 ©.) Stuttgart und 
Berlin 1906. 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, Nachfolger, 
M. T—. 

As Wilhelm Rocher im Jahre 1894 ftarb, hatte er fein 
großes Lebenswerk, jein „Syitem der Volfswirtichaft“, deifen 
erfter Band 1854 erfchienen war, gerade eben vollendet, der 
fünfte, bier in dritter Auflage vorliegende, Band lag drud- 
fertig auf jeinem Schreibtiſche. 

Roſcher bat allezeit die Armenpflege und Armenpolitif 
ala dasjenige Gebiet betrachtet, auf dem Volfswirtichaft und 
Barmherzigkeit zufammentreffen, und wo bei der Beurteilung 
wirtichaftlicher Verhältniſſe auch die Bedürfnifje der menſch- 
lichen Seelen zu würdigen find, ſodaß der Beruf des Armen- 
pflegers zugleich etwas Aergztliches, Seelforgliches und Staats- 
männiiches hat. Die religiöfe Grundrichtung und die uni» 
verjelle fulturhiftoriiche Bildung Roſchers, gepart mit feinem 
realiftiihen Sinne für alle Kleinigkeiten des wirtſchaftlichen 
Zebens, wobei er indeſſen auch die großen Fragen der hilto- 
riſchen Völfer- und Staatenentwidlung nicht vergißt, hat 
naturgemäß gerade in feiner Behandlung des. Armenmejens 
zur Meußerung und Darjtellung gelangen müſſen. Roſcher ift 
bier ganz in ſeinem Elemente. Zwar find manche Ausfüh- 
rungen Rojchers, namentlid) im zweiten Buche des Wertes, 
welches die Anftalten zur Verhütung der Armut behandelt, 
beute durch die Ereigniffe, wie durch die Fortichritte auf dem 
geſetzgeberiſchen und organifatoriihen Gebiete überholt. Hat 
doch die geſamte Grundauffafjung der Armenpflege und der 
Stellungnahme von Staat, Gemeinde, Körperjhaft und Fa- 
milie zum Armenwefen im legten Jahrzehnte eine jo totale 
Umgeftaltung erfahren, wie faum ein anderes Gebiet der 
Volkswirtſchaftslehre. Aber dennoch begrüßen wir mit freude 
das Neuerjheinen des Roſcherſchen Werkes. Dasfelbe wird 
durch feinen Gedanfenreichtum wie durd) jeinen foliden fyite- 
matifchen Aufbau fich auf eine lange Dauer behaupten. 

In der Einleitung des Werkes, welche Begriff und Ur- 
ſachen der Armut vorführt, zeigt der Verfaſſer eine zu ober- 





flächliche Auffaſſung der Ati freiwilligen Armut. tt 
aus Perin hätte er darüber ſich beſſer aus Rahinger oder 
AM. Weib informiert. 

Das erfte Buch, ala therapeutifher Teil überſchrie— 
ben, erörtert die Heil- und Linderungsmittel der Armut. 
Trefflich wird das Elberfelderſyſtem gejchildert, wogegen die 
Rolemif gegen „unevangelifche Gedanfen fündentilgende Kraft 
der Almofen“ auf einer Trübung des Fragepunftes beruht. 
Niht im mechaniihen Sinne, nad Art eines Kaufes wird 
don den Kirchenbätern dem Almoſen jündentilgende Kraft 
zugeſchrieben, jondern diefe ſtammt aus der tatfräftigen Gottes- 
und Nädhitenliebe, die im Almojen ihren jpontanen Ausdrud 
findet. In den Abjchnitten über die Kinderfürjorge und die 
Zürforge für erwachſene Arme hat der Herausgeber mande 
Lücke gefchict ergänzt. Immerhin dürfte die Organijation 
der Armenpflege, das praftijche Sneinandergreifen der privaten, 
vereinlichen, fommunalen und ftaatlichen Armenpflege mit 
genauer Austeilung der Betätigungsgebiete bedeutend klarer 
und beftimmter in die Erſcheinung treten. 

Im zweiten Buche, „Diätetijcher Teil” betitelt, jchil- 
dert Roſcher die Anjtalten, die Armut zu verhüten. Als jolde 
nennt er: Sparkaſſen, Leihhäuſer, Konjumvereine, Zebens- 
verſicherung der höheren Klaſſen und Lebensverfiherung der 
niederen Klaſſen. Zur legteren zählt er aud) die „friendly- 
soeieties“, die Krankenkaſſen, Haftpflicht- und- Unfallverfiche- 
rung, die Verficherung gegen Alter und Invalidität. Vermißt 
wird in diefem Buche namentlich eine prinzipielle Behandlung 
der Lohnfrage; erjcheint doc) das ganze heutige Verfiherungs- 
weſen bloß als Surrogat des mangelnden zureichenden Arbeits- 
Iohnes. Auch dürfte dem Wirken neuerer religiöjer Nörper- 
ichaften im Gebiete der Armenerziehung eine ausreichende 
Würdigung zuteil werden. Mit der üblichen einjeitigen Ver- 
urteilung des „Kloſteralmoſens“ iſt es eben nicht getan; 
Inſtitutionen, wie die Vinzentianijhen oder Theodoſianiſchen 
Scwejtern-Kongregationen dürften nicht einfach ignoriert 
werden, Es liegt ja allerdings in der Natur der Sache, dab 
in dem Werke mehr die ftaatlihe Armenfürjorge und die 
Armenpolitif zur Behandlu.— gg indem die pribate 
und religiös-förperichaftli [i eits- und Wohlfahrts- 
arbeit ſich der Oeffentlichkeit zum größten Teile entzieht; 
aber immerhin darf von einem Syſtem der Armenfürjorge 
verlangt werden, daß auch diefem allerweſentlichſten und 
primären Teil der Arme: ge, der charitativen Armen- 
pflege, die ausreichende W gung nicht verſagt werde, 

Wie in den übrigen Bänden fompiliert Roſcher auch im vor⸗ 
Tiegenden vielfady theoretiihe und praktiſche Erkenntniſſe 
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mwirtichaftlicher Natur mit hiſtoriſchen Notizen und Erfurjen. 
Das iſt ihm mehrerfeits zum Vorwurfe gemacht worden. 
Wenn nun auch mande feiner biftoriichen Angaben der friti- 
ſchen Nachprüfung jehr bedürften, jo fönnen wir dagegen die 
Methode als ſolche nicht tadeln. Abgejehen davon, daß dadurch 
die Leftüre überaus anziehend und jpannend wird, erhebt 
ſich eben durch dieje hiſtoriſche Fundierung die Spitematif 
auf ein höheres wiljenichaftliches Niveau. Denn die Er- 
ſcheinungen werden in einen biftorifchen Kauſalzuſammenhang 
eingereiht, und es wird das LVerftändnis für die geichichtliche 
Entwidlung der wirtſchaftlichen Zuftände und Inftitutionen 
im Leſer begründet. 
Freiburg. 3. Beh. 


Aluftrierte Weltgefcicte in vier Bänden. Bon Dr. ©. 
Widmann, Dr. B. Fiſcher und Dr. W. Felten. 12. bis 
21. Lieferung. Vollftändig in 40 Lieferungen. Münden 
1906. Allgemeine Berlags - Gejellihaft m. b. H. M. 1. 


Wir haben ſchon wiederholt (ſ. Monatsichrift 1905, ©. 
383, 528, 658) auf diejes groß angelegte und in katholiſchem 
Geifte nad) den Forderungen der hiſtoriſchen Kritik und zu- 
gleich in außerordentlich anfprechender, dabei feiner und geift- 
voller Darſtellung gearbeitete Geſchichtswerk hingewieſen. Es 
Tiegen nunmehr von dem Werke 2 Bände komplet vor. Der 
zuerſt erfchienene Band (1. bis 11. Lieferung) behandelt die 
Geſchichte der neueiten Zeit. In dem fürzlich an zweiter Stelle 
zur Vollendung gelangten Bande (12. bis 21. Lieferung) wird 
die Gefchichte der neueren Zeit von der Renaiſſance bis zu 
dem nordamerifaniichen fFreiheitsfriege behandelt. Die noch 
ausjtehenden, dem Altertum und Mittelalter gewidmeten Bände 
jollen nun in rajcher Folge zur Ausgabe gelangen. 

Wir können diejes hiſtoriſche Darjtellungswerf unbe- 
denflid als eine der erfreulichiten Erſcheinungen des neuejten 
fatholischen Büchermarktes bezeichnen. Inhalt und Austattung 
wetteifern, um dem Leſer neben einer objeftiven, vorurteils- 
freien umd dabei von wohltuender Begeifterung für Ehriften- 
tum und Kirche durchwehten, hiſtoriſch genauen Geſchichts- 
erzählumg eine ſolche Fülle prachtvoller, paſſend gewählter, in 
Stich und Kolorit forgfältigit ausgeführter Illuſtrationen zu 
bieten, daß die Zeftüre wirklich in jeltenem Maße das Nützliche 
mit dem Angenehmen verbindet. Die Lejung diejer Weltge- 
ſchichte ift namentlich für jüngere Leute nicht nur in hohem 
Mae belehrend, ſondern fie geftaltet fi) durch die glüdliche 
Vereinigung inhaltlicher Gediegenheit und künſtleriſcher Be- 
bilderung zu einem geijtigen Hochgenuſſe. 
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Der vorliegende, die Neuzeit behandelnde Band gibt ein- 
leitend eine treffende Charakteriftif der die Renailjance be- 
herrichenden Ideen. Im erften Abjchnitte werden fodann die 
Weltereigniſſe des Zeitalters der Renaiffance und des Huma- 
nismus vorgeführt: die Gründung der ſpaniſch-habsburgiſchen 
Weltmacht und die Wandelung der Kultur und des geiftigen 
Lebens unter dem Einfluffe der überſeeiſchen Entdedungen 
und der Wiedergeburt des klaſſiſchen Altertums (1492 bis 
1517). Was bier über die Fulturellen und etbiichen Wirkungen 
der Renaiffance in kurzer Fafjung entwidelt wird, gehört zum 
Beften, was über diefes Problem bisher gejagt worden ift. — 
Der zweite Abſchnitt jchildert das Zeitalter der Kirchen- 
trennung und der Religionsfriege (1517—1648). Wir heben 
bier bejonder3 hervor die eingehende Berüdfichtigung der 
reformatoriichen Bewegung aud) in den außerdeutjchen Ländern. 
Der’ Fatholifchen Gegenreformation und der inneren Geiftes- 
entwidlung Spaniens i im Reformationszeitalter dürfte unferes 
Erachtens eine noch eingehendere Würdigung zuteil werden. — 
Mit bejonderer Sorgfalt und mit einer verſchwenderiſchen 
Zülle illuftrativer Technik ift der dritte Abjchnitt gearbeitet, 
welder das Zeitalter der unumſchränkten Fürſtenmacht (1648 
bis 1789) vorführt: den frafjen Abjolutismus, das Zeitalter 
Qudwigs XIV. und Peters des Großen (bis 1740) und die 
Periode des aufgeflärten Abjolutismus, die Zeit Friedrichs 
des Großen (bis 1789 erade hier bewährt ſich die Methode 
des Verfaffers recht glücklich, das Vielerlei der hiſtoriſchen 
Geſchehniſſe und der leitenden Ideen und dominierenden fulturel- 
Ten Strömungen einer Epoche jeweilen in einer marfanten Ver · 
fünlichkeit als feſtem Konzentrationspunkte zu firieren und in 
dieſer Weife zur Klarheit und leichten Ueberſchau zu gelangen. 

Dieſe „Illuſtrierte Welt; eſchichte⸗ hat unſeres Erachtens 
neben ihrem allgemeine , der in der Bereicherung ge— 
diegener Belehrungsleti ir alle gebildeten Volkskreiſe 
befteht, auch noch den befonderen Vorzug, daß bier der ftu- 
dierenden Jugend und den katholiſchen Jugendvereinen, 
Vereinsbibliothefen, I d weltlichen QTöchter- und 
— —— ur Hand geſtellt wird, welches 


fünftlerifch voll And. y 
alfo im edelſten ne e) lehrend und De — 
wirken muß. 

Wir erwarten. mit, Spannung die abjchliegenden Bände 
des Werkes. 

Freiburg. 2 Dr, 3. Be, 
Betriebsreglement für ländliche Ronfumvereine nach Batff- 

eiſen ſchen Grundfäten. Mit Berüdfihtigung erprobter 
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Mufter und geftügt auf eigene Iangjährige Erfahrung in 
ſozial · charitativem Geifte. Bon Pius Meyer, Genofien- 
ſchaftsverwalter in Trient, Buchdruderei „Tyrolia“ in Bozen. 


In der Form eines jorgfältig abgefaßten, alle einſchlägigen 
Sragen mit überlegener Sachkenntnis und praftiihem Ge- 
ſchicke anfaſſenden Reglementes gibt Meyer Anleitung zur 
Organifation und Verwaltung ländlicher Konjumgenofien- 
ichaften. Die Zeitgemäßheit diefer Genoſſenſchaften in Gegenden, 
wo der Kleinhandel fajt gänzlidy von Juden oder ausländiſchen 
„Gremplern“ monopolifiert ift, aljo im Dienfte des Groß» 
tapitals die Bauerfame ausbeutet, unterliegt feinem Zweifel, 
Der Berfafler, ein währihafter Luzerner, der jeit Jahren im 
Südtirol mit anerfennenswertem Geſchicke und gediegener 
Sadjfenntnis die Kredit- und Konfumorganijation des Bauern- 
ftandes fördert und führt, hat durch dieje Arbeit feinen edlen 
Beitrebungen neuerdings ein wertvolles Denkmal gejekt. 


Freiburg. ». 


Der Hypothekar-Kredituerkehr. Zur Theorie und Praris 
der Realitätenihägung, Belehnung und Beſteuerung. Von 


Robert Mully von Oppenried. Wien 1907. k. k. 
öſterreichiſchen Handelsmuſeums. M. 2.40. 


Heutzutage ijt der Kapitalismus der Weltregent, aller Be- 
fit wird mobil, beweglich, Teicht verfäuflic) gemadt. Wenn 
jet noch von einem Smmobiliarbefit als einem „feiten“ ge- 
ſprochen wird, jo gilt dies wohl nicht mehr mit Rückſicht 
auf den Beſitzer. Diejer fann leiht und fchnell mobilifieren 
und verflopfen, joweit es eben gebt. Naturgemäß bat ſich 
da das ganze Hypothefengejchäft in einem ungeahnten Um— 
fange entwidelt. Bisher fehlte es an einem Werfe, welches 
uns die ganzen Vorgänge bei Schägung, Belehnung, Ber- 
fteigerung erflärte, daS uns leicht verjtändlich über grund- 
bücherliches Rfandrecht, iiber die verſchiedenen Steuerformen, 
über Gebührenäquivalent und Uebertragungsgebühr, über 
den Wert der Steuerfreiheit, über Bewertung von Gebäuden 
und Grundjtüden, endlich über die Gefamtbypothefarber- 
ſchuldung Aufſchluß geben könnte. Jeder der bisher ein 
Haus oder ein Grundftüc erworben, ein foldes Objekt ver- 
walten, Geld darauf aufnehmen oder herleihen wollte, mußte 
es als mißlichen Umſtand empfinden, ſich nirgends über die aus 
ſolchen Transaktionen fich ergebenden Fragen in erfchöpfender 
und verläßlicher Weife orientieren zu fönnen, Das vorliegende 
Werk füllt da wirklich eine Lücke aus, es dient ebenjo dem 
Suriften, wie dem Befiger und dem Wiffensbegierigen. Tat- 





fählich erifttert noch fein Werk, weldes eine jo Klare, 

ihöpfende und umfaſſende Behandlung des Sypothefenwejens 
durchgeführt hätte. Der Verfaſſer ift Profefior an der Erport- 
Akademie und Beamter der erften öfterreichifchen Sparkajfe. 
Diejes Inftitut kann ftolz auf jeine fachwiſſenſchaftlich jo 
tonangebenden Beamten jein. Hat doch der Vorſtand des 
Sppothefenmwejens diefer Anftalt, Dr. Raul Schwarz, mit 
jeinen bahnbrechenden Studienwerfen, jo unter anderem auch 
mit der „Entwidlung der ftädtiichen Grumdrente in Wien" 
der Fachliteratur ein Meiſterwerk einverleibt und ebenjo heute 
Prof. Mully mit feinem Sypothefarfreditverfehr. Mully 
ift übrigens in der Fachwiſſenſchaft fein Neuling. Seine 
„Alters und Invaliditätsiparfafle” hat ebenfalls eingejchlagen 
und ift von vielen Verjiherungsanitalten als Grundlage zur 
Schaffung neuer Verfiherungsformen anerfannt worden. 


Annalen des Gewerbeförderungsdienftes des k. k. Handels- 
minifteriums. Herausgegeben von der Tireftion des Ge— 
werbeförderungsdienftes des f. f. Handelsminiftertums. Re—⸗ 
digiert von Dr. W. Exner und Dr. A. Netter. I. Jahrgang. 
1. Seft. Wien 1906. Otto Maas, Söhne, Wien. M. 1.—. 

„Der Bauer muß zugrunde gehen, der Handwerker gebt 
zugrunde“ war jo ziemlich einer der Hauptglaubensjäte des 

Liberalismus; wer daran nicht glauben wollte, wurde ber- 

fegert. Nun hat aber der Lauf der Jahre bewiejen, dab der 

Bauer erhalten und dab dem Handwerker geholfen werden 

fann; beide Stände brauden nicht zugrunde geben, 

wenn die durch die neuen Zeitverhältniffe bedingten äußeren 

Formen der Lebenshaltung beider Stände von dieſen jelbjt 

und aud) bon den Regierungen anerfannt werden. In Dejter- 

reich hat man in diejer Richtung dem Handwerfe einen „Ger 
werbeförderungsdienft des k. k. Handelsminifterums“ einge 
richtet, auf melden die Jnduftriellen mit Mißtrauen hin— 
bliden; fie fürdten, ein ftarfer Gewerbeftand fünnte ein 

Hemmnis für ausbeuterifche Kartellpläne werden. Der „Ger 

werbeförderungsdienit” num eine eigene Zeitjchrift, die 

„Annalen“ eriheinen, welcher wichtige Gewerbefragen 

behandelt werden ſollen. chsmal jährlich, drei Drucbogen 

ſtark erſcheinend, ſollen die Annalen die Ideen des Gewerbe— 
förderungsweſen unter den Gewerbetreibenden ſelbſt, ſowie in 
der Oeffentlichkeit überhaupt verbreiten und vertiefen; fie 
follen das einheitliche und das einträchtliche Zuſammenwirken 
aller öfterreichiichen Gewe— erungsanftalten herbeiführen, 
und der jozialpolitiihen Praxis der ftaatlichen wie der auto- 
nomen Behörden auf dem engeren Gebiete der Gewerbefor⸗ 
derung Anregung geben, endlich auch der Wiſſenſchaft Mar 
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terial zur Anregung liefern. Das uns vorliegende 1. Heft der 
„Annalen“ enthält die üblichen Begrüßungsartifel und eine 
längere Abhandlung von R. Apitcole „Das Handwerk in Dal- 
matien“, welche von einem gründlichen Studium des Themas 
Zeugnis gibt. Ob die „Annalen“ ihrem Ziele wirklich zu- 
ftreben, müfjen die weiteren Hefte beweifen. Der Direftor 
des Gemwerbeförderungsdienites, Seftionschef Dr, W. Erner, 
bat eine mandhejterlic etwas durchſickerte Vergangenheit, er 
iſt aber ein Mann, welcher ſich durch die Sprache der Zeit» 
ereigniffe eines Beſſern belehren läßt. Der Direktor ift das 
techniſche Erefutivorgan des jtaatlichen Gewerbeförderungs- 
dienftes, deilen Beranftaltungen: Permanente Ausftellung von 
Arbeitsbehelfen, Mufterbetriebe und Erprobungsanftalten, 
techniſche Ausfunftsftelle für das Mleingewerbe ſich in einem 
ärariihen Gebäude in Wien, Severingajfe 9 befinden. In 
den Kronländern befigen Gewerbeförderungs-Snititute: Rei- 
chenberg, Brünn, Graz, Innsbruck, Bozen, Rovereto, Görz, 
Zriejt, Mlagenfurt, welche dem Gewerbeförderungsdienfte des 
k. £. Sandelsminijteriums unterſtehen. 
Bien. Sempronius, 


Ginführung in die Arbeiterinnenfrage. Von Elijabeth 


Gnaud-Rühne. 4—7. Taufend. (IV und 9% ©)» 
Minden-Gladbad) 1906. Zentralitelle des Volfsvereins für 
das fath. Deutichland. M. 1.—. 


Die anregend gejchriebene Broſchüre verfolgt vorab einen 
prattiſchen Zweck. Sie will die begünftigten Klaſſen über 
die Arbeiterinnenfrage informieren und die Klaſſe der weib- 
lichen Arbeiter für ihre Aufgabe erwärmen; fie will ferner 
die Forderungen der letztgenannten jozialen Schicht formu- 
lieren und alle ihre Glieder für die fonfefjionelle und gewerf- 
ſchaftliche Organiſation gewinnen. 

In dem erſten Teile ihrer Schrift behandelt die Ver— 
faſſerin in kurzen und klaren Strichen die Entſtehung der 
Arbeiterinnenfrage. Wir verſtehen unter dieſer Frage die 
Uebelftände, die der Uebergang von der ſicheren Gebundenheit 
patriarchaliſchen Verbältniffes zur Umficherheit des freien 
Arbeitvertrages für die Fabrifarbeiterin in ſich ſchließt. Alle 
jene Webelftände und düſteren Ericheinungen der induftriellen 
Frauenarbeit find lebendig und anſchaulich geichildert. Geiftige 
Dede bei jelbitmörderifcher Haft, das ift der Charakter jener 
ungelernten Fabrifaffordarbeit, wie fie insbejondere von den 
Mädchen und Frauen verrichtet werden muß. Daß ihre Lage 
jo ſchlimm und faft hoffnungslos geworden ift, hat eine ihrer 
erſten Urfachen in der Sfolierung und der damit verbundenen 
Abhängigkeit der Fabrifarbeiterin. 
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Der zweite Teil der Darlegungen Gnaud-Kühne's liefert 
eine Reihe von befannten Vorſchlägen zur jchrittweifen Löfung 
der Arbeiterinnenfrage, Mit feiner Sronie werden dabei die 
Beitrebungen der Berlin-Trierer Bewegung, mit jog. „Fach- 
abteilungen“ innerhalb der fonfejfionellen Vereine die wirt- 
ſchaftliche Mifere der Arbeiterwelt zu heben, beleuchtet. Für 
die Zeitung der Arbeiterinnenvereine, für Belehrung und 
Unterhaltung gibt die Verfaflerin beachtenswerte Winfe und 
Anregungen, die eine ſcharfe Beobachtung des katholiſchen 
Vereinsweſens beweifen. Ob indes Vorträge über griechiiche 
Mythologie, über das Gordon-Bennet-Rennen, über Ruder- 
regatten uſw. für eine in einem relativ engen Gedanfen- und 
Rebensfreis jich bewegende weibliche Zuhörerſchaft bejonders 
angezeigt find, möchten wir doc) einigermaßen in Zweifel ziehen. 

Zwei die neuere foziale Geſchichte Deutjchlands und die 
derzeitige Organifation der Snöuftriearbeiterinnen veranſchau⸗ 
lichende Tabellen bilden eine ſchätzenswerte Beigabe zu der 
empfehlenswerten Schrift der auf dem Gebiete der Frauen- 
frage rühmlich befannten Verfafferin. 

Ratferslautern. £. Hoermann. 


Die Srauenfrage vom Standpunkt der Hatur, der Geſchichte 
und der Offenbarung. Bon P. Auguſtin Rößler ©. SS. 
R. Zweite, gänzlich umgearbeitete Aufl. Freiburg i. Br. 1907. 
Herderſche Verlagshandlung. M. 8.—, gbd. in Lind. M. 9.45. 


Vorliegendes Werk behandelt die Frau, ihre Stellung in 
der Natur und in der Gefchichte, indem es zeigt, dab die 
Hriftlihe Auffaſſung der Frau, ihrer Rechte und ihrer Pflichten 
durch die Erforjchung der Natur und ihrer Gejege, der Kultur 
und ihrer Gejchichte beftätigt wird. Won jeinem entidjieden 
gläubigen Standpunkte aus jucht Nößler die verjchiedenen 
Probleme, die man mit de ammelnamen die 5 
bezeichnet, Elarzulege: 
Die überreiche Lit 
zehnten, wird herange 
jeftipität gewü t. 

Wir fragen 3, 
im alten Rom den 
e Ach in jenen verdorbenen 

die alte römische Tradition 
Do erzä die Xrauerreden auf römiſche 
— welche ie alten Gräber. Aus 
den verwi wir häufig einen Hergens- 
ſchrei, aufı t der Wahrheit, das nichts 

. ar bat. Wohl verdienten nicht 
alle Frauen das Lob, es die Inſchrift der Nachwelt be— 








mwahrt. Aber jehr häufig werden die Frauen als jehr keuſch, 
jehr rein, jehr fromm, als gut und treu, ja als ſehr heilig 
bezeichnet und der iberlebende Gatte rühmt fi, die Tote 
hätte nie fein Herz verlegt, während der ganzen Ehe hätte 
Friede ziwifhen ihnen geherrſcht. Dieſe Grabinjchriften er- 
Hlären uns auch, wie Rom nod dur die Jahrhunderte die 
Herrſcherin der Welt blieb. Der Verfaſſer hätte, wo er von der 
Frau in Rom und Griechenland geſprochen, die feminiftiiche 
Bewegung im Altertum berühren dürfen. Wir erinnern bier 
nur an den großen Einfluß, den Julia Domna und ihre zwei 
Nichten auf ihre Zeit ausgeübt. 

Es ift nicht recht verftändlidh, warum bei der Gejhichte 
der Frau in der Renaiffancezeit Petrarca und Bocacio ein- 
aehender behandelt werden. E3 wäre wohl richtiger geweſen, 
die Frau der Renaifjance und ihre Stellung zur zeitgenöfftichen 
Kultur in zufammenfafjender Weije zu behandeln. Eine jolhe 
Darftellung auf Grund von Quellenitudien hätte gezeigt, daß 
das Bild, welches man ſich heute bon der Frau der Renaifjance 
macht, nur für jehr wenige jener Frauen zutrifft und der 
Bruch mit den moralifhen und religiöjen Anſchauungen der 
Vorzeit jelbjt bei den bedeutendften unter ihnen nur jelten 
nachzuweiſen tft. Wie wäre die rege und bedeutungsvolle Teil- 
nahme edler Frauen an der Reformation, wie an der Gegen- 
reformation in Italien zu erklären, wenn der antichriftliche 
Geift, den fo viele als ein Hauptmerfmal der Renaifjance 
betrachten, die Frauen ergriffen hätte. Auch die ſtarke Indi- 
bidualität, die fich erſt mit der Renaifjance zeigen foll, läßt 
ſich für die Frauen in Italien bereits im Mittelalter nad) 
meijen. Wir erinnern nur an Cathrina von Siena, eine der 
ftärfiten Individualitäten, weldhe die Gejchichte der Frau fennt. 

Wollte der Verfaifer „die geiftreichen Frauen“ des XVII. 
Jahrhunderts behandeln, durfte er fich nicht mit drei Seiten 
begnügen und hätte mit Benutzung der gerade hier jo zahl- 
reihen Eingelforfhungen ein Iebensvolles Bild der Salons 
des XVIII. Jahrhunderts und der Bedeutung derjelben für 
das gejellihaftliche, Literarifche und religiöſe Leben geboten 
werden müllen. 

Anftatt des Anführens einer Unzahl von Namen hätte 
die Eharafteriftif einer Frau, wie die Fürſtin Amalie Galigin, 
in deren religiöfe Entwidelung ein gutes Stüd Zeitgeſchichte 
fi) jpiegelt, den Leſer viel rafcher und richtiger über den 
Gegenjag zwiſchen der Aufklärung und der chriftlichen Re— 
generation im beginnenden 19. Jahrhundert belehrt. Von 
den Enzyflopädiften verherrlicht, die geniale Schülerin Hemfter- 
hius, eine Sreundin Göthes, hat Amalie Galigin einmal zum 
Katholizismus befehrt, einen entſcheidenden Einfluß auf das 
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Mutter immer zahlreicher zur Induftriearbeiterin wird, ihrer 
gottgewollten Aufgabe und ihren Kindern entzogen, die religiöje 
und moralijche Anarchie ſich immer mehr der arbeitenden 
Frau bemächtigt, dann darf man fid) nicht wundern, wenn 
die Grundlagen der chriftlihen Kultur erjchüttert werden. 
Ein riftlicher Mann darf der Frauenfrage nicht mehr aus 
dem Wege gehen, denn fie ijt feit Tange ſchon eine Bildungs», 
Sittlichfeits-, eine Glaubensfrage. 

Mit Recht ermahnt Stöder, die Frauen jollen niemals 
vergeſſen, daß fie durch Chriſtum nicht nur von der Sünden- 
not, jondern auch von der Gejchlechtstyrannei erlöft worden 
jeien. „Darum jollen die Frauen ſich ja reiflich überlegen, 
was fie tun, wenn fie ihre Schweitern vom Ehriftentum löfen 
und fie in Unglauben und Unfitte hineinführen.“ 

Freiburg. €. Decurtins. 


Die Weisheit des Oftens. Japans Frauen und Frauenmoral. 
Von Shingoro Takaiſhi. Aus dem Englischen über- 
jegt bon U. M. Heind. Bd. Ill. Roſtock 1907. E. I. E. Vold- 
mann Nachf. (Volkmann und Wette), M. 1.50. 


Die anſpruchsloſe Studie von Shingoro Takaiſhi bietet 


einen wertvollen Beitrag zur Stenntnis des japanejijchen 
Volkes, indem die Frau viel mehr wie der Mann das 
Eigene der Volksſeele perjonifiziert, Vor mehr als 
1500 Jahren übten die Frauen am Hofe des japanefifchen 
Kaifers einen bedeutenden Einfluß aus und gehörten weib- 
liche Schriftiteller nicht zu den Seltenheiten. Mit der Feubal— 
herrſchaft verſchwand aber jene Kultur und unter dem Ein- 
fluſſe der Lehre des Confuzius und der budhiftischen Auf- 
fafjung, dab das Weib ein Gejhöpf mit dem Angeficht eines 
Engels und dem Herzen eines Teufels jei, wurde das Weib 
immer mehr zum abjoluten Gehorjam der Familie und dem 
Gemahl gegenüber erzogen. In der Cana Onna Daigaku, „die 
höhere Lehre für die Frauen”, [ehrt Staibara Effen, ein angejehe- 
ner Ethifer des 17. Jahrhunderts, die Frau ſoll ihren Lebenszweck 
darin juchen, nicht nur dem Manne, jondern auch den Schtvieger- 
eltern gegenüber möglichit gehorfam und folgfam zu fein. Ge— 
borfam bleibt nad) Kaibara Elfen die Tebenslange Pflicht der 
Frau. Ihre Miene ſowohl, als auch ihre Sprechweije joll im 
Verfehr mit dem Gatten und der familie desjelben immer 
höflich und aufmerkſam fein. Die Frau ſoll ihre Kinder nicht 
für ihre eigenen Eltern, jondern für die Familie ihres Gatten 
erziehen, und jo follen dann auch ihre Bejuche im Baterhaufe 
nad) der Hochzeit jelten fein. Nach ihrer Verheiratung ift es 
ihre Pilicht, immer auf dem Poſten zu jein und fie darf nicht 
müde werden im weben, nähen und jpinnen. Wie viel Dient- 
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ſchaft eine Frau auch beſchäftigen mag, es iſt ihre Pflicht, die 
Mühe, an alles ſelbſt Hand anzulegen, nicht zu ſcheuen. Sie 
muß ihrer Schwiegereltern Kleidung nähen und ihnen die 
Speije zubereiten. Immer aufmerkſam auf die Bedürfniſſe 
ihres Gatten, muß fie feine Kleider falten und feine Dede 
ausftäuben, feine Kinder erziehen, wajchen, was ſchmutzig ift, 
bejtändig im Mittelpunkt ihres Haushaltes fein, und nie 
anders ausgehen, als wenn e3 dringend notwendig ift.“ 

Aus den fieben Scheidungsgründen, die bis zum gegen- 
wärtigen japanefijchen bürgerlichen Geſetzbuch in Kraft waren, 
jehen wir, daß die Frau der Willfür des Mannes ausgeliefert 
war. Das heute geltende Recht jelbit erlaubt die Eheſcheidung, 
wenn einer der Ehegatten von einem Verwandten de3 anderen 
gröblich beleidigt wurde. 

Shingoro Tafaijhi zeigt durd) feine objeftive Darftellung 
der Frauenmoral Japans die große Bedeutung, melde die 
chriſtliche Auffaffung der Ehe und der Familie für unſere 
ganze Kultur gehabt, und wie viel die Frauen Europas dem 
Ehrijtentum verdanken. 

Im Anhange zu jeiner jo interefjanten Studie gibt der 
Verfaſſer eine furze Gejhichte des Kampfes zwifchen dem Ver- 
treter des alten Feudalismus, dem Shogun und dem Mifado, 
welcher bekanntlich mit dem Siege des letzteren und der Zer- 
ſtörung des Feudalftaates endigte. Der Schluß diefer Hiftorifchen 
Skizze läßt einen tiefen Blick in die Anjhauungen der ge- 
bildeten japanefiihen Jugend tun. 

Freiburg. C. Decurtins, 


Die Regel des hl. Benediktus erklärt in ihrem geſchichtliczen 
Zuſammenhang mit befonderer Rüchſicht auf das geiftlice 
£eben, Freiburg i. Br. 1907. Herderſche Verlagshandlung. 
M. T—. 


Diejes Werf ift eine Ueberjegung der Explication as- 
cötique et historique de la Regle de St. Benoit par un Béné- 
dietin (Paris, Victor Retaur) und es ift dem Üeberſetzer ge- 
lungen nicht nur den Inhalt, fondern aud) das eigene in der 
Darſtellung, welches das franzöfifhe Original auszeichnet, der 
deutichen Ueberjegung zu wahren. Wohl wenige Bücher haben 
für die Kulturgeſchichte der Menjchheit eine jolhe Bedeutung, 
wie die Negel des hl. Benedikt, welche den Mlöftern des Abend- 
landes ihr Gepräge aufgedrüdt und jelbjt jene Orden, die am 
meitejten von demjenigen der Benediftiner abzuftehen ſcheinen, 
in ihrer Verfaſſung beeinflußte. Aus der Regel fpricht der 
Geiſt eines Mannes, der die Menſchen fennt und fie zu Ienfen 
verjteht. 


— 


7 — 


Wir begnügen uns bier auf einige Beſtimmungen der 
Regel hinzuweifen, welche für die Sozialgeſchichte von be- 
fonderem Intereſſe iſt. In dem Kapitel von der täglichen 
Handarbeit jchärft die Negel den Ordensleuten die Notiwendig- 
feit der Arbeit ein, fei es nun materielle.oder geiftige Arbeit. 
„Nicht bloß follen Gebet und Arbeit miteinander abwechſeln, 
letztere ſelbſt joll aud) eine mannigfaltige fein, denn der hl. 
Vater Benediktus faßt in feinem Orden gleichſam wie in einem 
gemeinſchaftlichen Behälter die verſchiedenen Strömungen 
früherer eiten zufammen. Während die Einfiedler der Würfe 
bei Arjinoe die Ernte einbrachten, und andere fyrifche Mönche 
weither Wafjer holten, beſchäftigte man ſich in andern Klöſtern 
mit Bücherabjchreiben und dem Studium der HI. Schrift, und 
es waren jchon zu der Zeit, als der hl. Vater Benediktus feine 
bl. Regel jichrieb, aus den Klöftern mande berühmte Lehrer 
hervorgegangen. Arbeiten diejer letzteren Art, aus denen das 
Möndstum, wie die Kirche mehr Nuten ziehen jollten, als 
aus aller Handarbeit, hatten natürlich mehr Anziehungstraft 
für diejenigen, welche aus dem Schoße der alten römijchen 
Geſellſchaft heraus das Klofterleben auffuchten, wenngleich fie 
der Natur feine geringere Abtötung auferlegen, als die Hand- 
arbeit; im Gegenteil reiben fie diefelbe, wie die Erfahrung 
e3 bezeugt, weit ſchneller auf.“ 

Eharakterijtiich für die Auffafjung, welche der hI. Benedikt 
don der Stellung, die die Klöſter im wirtichaftlichen Leben 
einnehmen jollen, find die Beſtimmungen über den Verfauf 
der Erzeugniife der Kloſterwerkſtätte. „Bezüglich der Ver— 
faufspreife, jagt die hl. Regel, „joll ſich keineswegs das Later 
der Habjucht einjchleichen, man gebe vielmehr die Sache wohl- 
feiler, al3 Weltleute es tun fünnen, auf daß in allem Gott 
verherrlicht werde.” Nach dem Chriftentum ijt für jeden 
Menſchen der Fluch), aber auch das Heilmittel der Arbeit eine 
unweigerlich auferlegte Pflicht. „Der Menfch wird zur Arbeit 
geboren,“ jagt Johannes Gerjon, „wie der Vogel zum Fluge“. 
Es ijt darum gegen die Natur des Menfchen, wenn er ohne 
Arbeit leben will, wie das beim Wucher und Zinsnehmen ge- 
ſchieht.“ Das Chriftentum hat zum erſten Mal im Laufe der 
Geſchichte der Arbeit ihr Recht und ihre Ehre gegeben. Nichts 
untergräbt jo die fittliche Wertihägung der Arbeit, als wenn 
ihr Endziwed allein im Gewinn gejehen wird, wie es bei der 
fapitaliftiihen Wirtjchaft der Fall. Daß die Einzelnen Armut 
geloben und die Genofienihaft den Betrieb ihrer Wirtichaft 
nad) den Forderungen der liberalen Defonomie einrichtet, , 
bedeutet einen Widerjpruch, der ſich mit der Zeit rächen muß. 

In der Regel des HI. Benedikt Iebt die althriftliche 
Sitte der Gajtfreundichaft, von der uns die ältejten Denk» 
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mäler der chriſtlichen Kirche erzählen, wieder auf. ke 
bejtimmt: „Alle anfommenden Gäfte follen wie Ehrijtus auf- 
genommen werden; weil er ſelbſt gejagt hat: „ch war ein 
Fremdling, und ihr habt mich aufgenommen.“ Es joll allen 
die gebüihrende Ehre erwiefen werden, zumal unjeren Glaubens 
brüdern und den Fremden. Sobald aljo ein Gaft gemeldet 
wird, werde er dom Oberen und den Brüdern mit iebe- 
vollſter Dienitfertigfeit empfangen, und zu allererjt bete man 
gemeinichaftlich mit ihm und alsdann gejelle man ſich ihm 
bei mit dem Kuſſe des Fritdens. Wegen der Täufhungen 
de3 böſen Feindes aber werde diejer Friedensfuß erſt nach 
dem Gebete gegeben.“ — Gegenftand von ganz befonderer 
Sorgfalt jei „die Aufnahme der Armen und Fremdlinge, weil 
in ihrer Perſon mehr als in jeder anderen Chriſtus auf- 
genommen wird; denn das adjtung- und furdtgebietende 
Weſen der Reichen heiſcht von jelbjt eine ehrenvolle Be— 
handlung.” 

In den Benediktinerflöftern fanden während Jahrhunderte 
der vornehme Mann und der arme Waller die gleiche freund- 
liche Aufnahme, und in der gleichen Reihenfolge, wie fie an— 
gefommen, faßen arm und reich, bornehm und gering an 
demjelben Tiſche. Noc während des jpäteren Mittelalters 
erhielt ſich dieje ſchöne Sitte, ohne daß das ausgefprodene 
Standesbewußtiein jener Zeit fid) daran geftoßen. 

Wenn dieje Erklärung der Regel bejondere Rückſicht auf 


das geiftliche Leben nimmt, bietet fie in ihren Ausführungen 
zu den einzelnen Kapiteln eine Fülle von hiftorijchen Notizen 
zur Gejchichte des Firchlichen Lebens überhaupt und zur Ge— 
ſchichte des Ordenslebens im bejonderen. 

Freiburg. 
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Die Arbeitsverhältnifie 
der Glätterinnen und Wäſcherinnen. 





Ergebniffe einer Enquete 
über bie 
Arbeitsverhältnifie der Glätterinnen und Wäfcerinnen der Stadt Luzern 
im Sommer 1906. 
Von Dr. Xaver Schmid, d. 3. Pfarrverwefer in Birmenstorf, Kt. Aargau. 





Einleitung. 

Der Kriftlich-foziale Arbeiterinnenverein in Luzern hat im 
Sommer 1905 eine Unterjuhung der Dienftverhältniffe det 
Zadentöchter diefer Stadt durchgeführt, um auf dem Wege der 
Enquete die öffentliche Meinung und die gejeßgebende Behörde 
für die Poſtulate eines erweiterten gejeglihen Schußes dieſer 
Angeftellten zu gewinnen. 

Die günftige Aufnahme, welche die in der „Monatsichrift 
für chriſtliche Sozialreform“ (1906, S. 389 ff.) veröffentlichten 
Refultate der Enquete vielerort3 gefunden, ermutigten den eben 
genannten Verein, auf dem einmal betretenen Wege meiter zu 
ſchreiten und auch die Lage der Wäſcherinnen und Glätterinnen 
ftatiftifch zu unterfuchen. 

Diefe Engquete im Wäfchereigewerbe wurde im Sommer 
1906 durchgeführt und zwar unter Zeitung des hriftlich-fozialen 
Arbeiterfefretariates auf dem Plate Luzern. Die Publikation 
der Refultate ließ etwas lange auf ſich warten, weil der Leiter 
der Unterjuhung die Verarbeitung des Materials auf einem 
neuen Roften und neben den Berufsgeichäften feines neuen 
Wirfungskreifes zu Ende führen mußte. 





I. Rapitel. 
Dorarbeiten zur Enquete und Erfahrungen 
bei derjelben. 


Zum Zwecke des Entwurfes eines Frageichemas wurde eine 
Heine Berfammlung von Glätterinnen einberufen; auf dien 


Be. 


Wege konnte man leicht erfahren, welche Punkte bei der Frage- 
ftellung ganz bejonders ins Auge zu fafjen feien. 

Wie bei der Ladnerinnenenquete zog ic) auch für das vor⸗ 
Tiegende Frageſchema meinen hochgeſchätzten frühern Lehrer in 
der Statiftif, Hrn. Dr. Ferdinand Buomberger, zu 
Rate und verdanfe ihm an diejer Stelle jeine praktiſchen 
Winke aufs beite, 

Wider Willen fiel der Fragebogen etwas groß aus. Einer- 
jeits find die vielgeftaltigen Lohnarten daran ſchuld, andrerjeits 
follte dem Vorwurf einer gewiſſen Einjeitigfeit vorgebeugt 
werden, auf den man hätte gefaßt fein müſſen, wenn man die 
Arbeiterinnen einzig und allein über die Zuftände in der aller- 
ftrengiten Jahreszeit, nämlich während der Hochſaiſon, befragt 
hätte. — Die Erfahrungen während der Enquete mahnen frei- 
lid) neuerdings, derartige Fragejchemen jo furz wie nur mög« 
lich zu halten. 

Schon vor der Verteilung der gedrudten Frageformulare 
an die Sammlerinnen oder Srageftellerinnen 
(Enqueteuses) jtellte man ein Verzeichnis der jelbjtändigen 
Mäjchereibetriebe und der Wäſchereien in Gafthöfen und Frem- 
denpenfionen auf und ſammelte fleigig Namen und Adreſſen 
der Arbeiterinnen in diefen Gejhäften. Die Wäſchereien der 
‚Hotels und der Fremdenpenfionen find bei der Ausarbeitung 
des Materials nicht auseinander gehalten worden, fondern 
man faßte fie zufammen unter dem gemeinfamen Begriffe 
„Gaſthofwäſchereien“. 

Die Tabelle I bringt das Frageformular zum Ab- 
drud. Man wählte wiederum nicht ein Einzelblatt, ſondern 
einen Bogen; es erleichtert dies die ftatiftiiche Verarbeitung 
des Materials bedeutend, weil jo mehrere zufammengehörige 
Bogen, 3. B. jämtliche Formulare eines und desjelben Ge— 
ſchäftes, in einandergejchoben werden können. 

Die Hinderniffe, welche fi der Durchführung der 
neuen Enquete entgegenftellten, waren noch weit größere als 

* bei unferer erften Enquete, derjenigen iiber die Dienjtverhält- 
niffe der Ladentöchter. In die Verfaufsmagazine hatte man 
viel freiern Zutritt als in die Mäfchereien, und bei der langen 
Arbeitszeit hielt es ungemein ſchwer, die Wäſcherinnen und 
Glätterinnen während ihrer freien Zeit außerhalb der Be— 
triebe zu treffen. Und hatten die Sammlerinnen eine Arbei- 
terin getroffen, fo mußten fie meiſtens zuerft die Intereffelofig- 
feit, Baghaftigfeit ımd das Mißtrauen der befragten Perfonen 








Tabelle I. 


Name ber Frageftellerin: 
Geſchaͤftsfirma: 


Welches iſt Ihre Hauptarbeit? . eben! eichäftie 
gungen haben Sie zu beforgen ? \ 
Sind Sie noch Lehrtochter? 
Geburtsjahr: ......... Monat 
Zivilftand: ledig. 
— Das Zutreffende gefl. unterſtreichen. 
eſchieden 
‚Heimatgemeinde: — Kanton oder Sta 


Um wieviel Uhr beginnt an Werktagen burchfchnittlih Ihre Aıbeit 
vor) der Hochjaifon? ........ während der Hochſaiſon? 

Wie lange dauert die Vormittagspaufe („Znüni*) 
vor der Hodhjaifon? ........ während der Hochſaiſon? 

Wie lange dauert die Paufe für das Mittageffen 
vor der Hodjaifon? ....... während der Hochſalſon? 

Wie lange dauert die Nahmittagspaufe („Zobig*) 
vor der Hohjaifon? ....... während ber Hodhjaifon? ........ 

Nehmen Sie das Nachteffen gewöhnlich vor Schluß der Arbeit 
vor der Hodfaifon? ........ während der Hochſaiſon? 

Wen ja, wie lange dauert die Paufe für das Nachteffen 
vor der Hochſaiſon? während der Hochſaiſon? 

Um wieviel Uhr haben Sie gewöhnlich Feierabend 
vor der Hochſaiſon? während der Hochſaiſon? 

Um wieviel Uhr haben Sie an Samstagen gewöhnlich Feierabend 
vor der Hochfaifon? ....... während ber Hochſaiſon —.... 

Wie mande Stunde arbeiten Sie Sonntags im Geſchäfte 
vor ber Hodjaijon? ......... während der Hochſaiſon? 

Können Sie am Sonntag Vormittag die Kirche befuchen 
vor der Hodhjaifon? ....... während der Hochſaiſon? 

Haben Sie Stundenlohn, wenn ja, wie hoch beläuft er fich 
vor ber Hochſaiſon? während der Hochſaiſon? 

Wird für die Ueberzeitarbeit**) ein Zuſchlag verabfolgt? Wenn 
ja, wie hoch beläuft ſich dieſer Zufchlag zum gewöhnlichen Lohne 
für eine Ueberſtunde ........ 

Haben Sie Wocenlohn, und wenn ja, wie hoch beläuft er ſich (nach 
Einfluß der Ueberftunden) 
vor der Hochſaiſon? während der Hochſaiſon? 

Als Zeit „vor der Hochſaiſon“ find Mai und Juni, als Zeit 
„während der Hodjaifon“ Juli, Auguft und die eıfte Hälfte bes 
Monats September verftanden. 

**) 13 Ueberzeitarbeit gilt vor dem Gefehe bie Arbeit, welche 
nad 11 Arbeitsitunden ober nach 8 Uhr abends verrichtet wird. 





Haben Sie Monatslohn, und wenn ja, wie hoch beläuft er fich (mad) 
Einfluß der Ueberftunden) 
vor der Hochaifon ? währen ber Sau — 
EN und wenn ja, wieviel verdienen Sie durch⸗ 
im je 
Fr er — — la fich die Trinf- 
n die rträgerinnen: Wie hoc belaufen fi 
er durchſchnittlich einer Woche 
vor ber Hochjaifon? . während der Hochſaiſen? — 
Geſchãfte irgendwelche Bußen oder fonftige 


und „Bobig“)? 
Was — Sie im Sommer gewöhnlich bei dieſen Zwiſchenmahl- 
tert 
En Sie aud die Hauptmahlzeiten beim Arbeit 
jaben Sie das Logis ebenfalls beim Arbeitgeber 
jaben Sie Koft und Logis bei Ihren Angehörigen (Eltern, nahen 
Verwandten)? . 
Sind Sie nur den Sommer über in biefem Betriebe a — 
Wenn nein, wie manchen — in der Woche waren Sie im 
Winter durchfchnittlich in diefem Betriebe beichäftigt? _ 
‚Hatten Sie lehten Winter an einem auswärtigen Frembenorte eine 
fogenannte Winterftelle inne und wo? ...... 
It der Glätteofen im Glättegimmer jelber? 
Haben Sie wegen der engen Räume über außergemöhnlid) große Hitze 
im Glättezimmer zu Hagen? —.. 
Wird die ſchmutzige Kälte im Glättelofal fortiert und gezeichnet ....... 
Wird die Mäfche zum Teil im Glättelofal getrodnet? ... 
San = förperliche Yeiben, welde Sie auf Ihren Beruf zurück⸗ 
rühren 
Sind Sie in einer Krankentaſſe? 
Welche Mißitände kommen in Ihrem Betriebe vor? 
Weitere Angaben der befragten Arbeiterin: . 
Luzern, ben . 1906. 


Dur) die — Enquete oder Unterſuchung ſoll bie Lage 
ber Waſcherinnen, Glatterinnen und Ausläuferinnen in den biefigen 
jelbftändigen Wäjchereien, fowie im denjenigen Wäfchereten welche mıt 
GSaftböfen verbunden find, ermittelt werben. Die MWäfcerinnen und 
Glätterinnen, welde nicht in einem berartinen Geidhäfte arbeiten, 
fondern in Privathäufern „auf die Stör gehen“, fallen bei biefer 
Unterfubung außer Betracht. 

Die Arbeiterinnen werden im ihrem eigenen Jutereſſe dringend 
gebeten, frei und offen gewifienhafte Angaben au machen. 

Bei der Verarbeitung der außgefüllten. Frageboaen bleiben die 
Namen ber Arbeiterinnen, wie auch die Gefcäftsfiimen geheim. 

Die mit der Enquete betrauten Perjonen müffen auf fofortige 
Beantwortung ber Fragen dringen und bie ausgefüllten Bogen unvers 
süglich dem unterzeichneten Sefrerär zuftellen, 

Strengite — wird nzugeſichert vom Leiter der Enquete 

Dr. Zaver Schmid 
Sekretär ber hriftlichefozialen Arbeiterorganifationen 
Mititärftraße 8, Luzern, 
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zu überwinden juchen. Die Beantwortung eines jeden Formu- 
lars mußte jozufagen abgerungen werden. Der Sinn 
für ſolidariſches Zufammenwirfen geht überaus vielen Arbei- 
terinnen noch gänzlich ab, fo daß oft alle Mühe und alle Ueber- 
redungsfunft der Sammlerinnen vergeblih waren. Manche 
Arbeiterinnen erflärten, jegt in der Hochſaiſon hätten fie feine 
Zeit zur Beantwortung der Fragen; andere verweigerten die 
Angaben über ihre Arbeitsverhältniffe, weil fie damit zufrieden 
jeien, und unzählige Male mußte man wiederholen, es jei ung 
um eine möglichſt objektive Darftellung der Buftände zu tun, 
darum müſſen aud) jene Arbeiterinnen die Fragebogen aus- 
füllen, welche mit ihrer Lage zufrieden fein Eönnen. — Recht 
arg jpielte die Furcht mit, wenn der Arbeitgeber die Beant- 
wortung der Fragen erführe, möchte er die befragten Arbeite- 
rinnen entlaffen. Bezüglid) einer Wäfcherei machte eine Samm« 
Ierin die jchriftliche Bemerkung; „Die Meifterin hat ihren 
Arbeiterinnen ftrenge verboten, den Bogen auszufüllen.“ 

Eine eifrige Sammlerin forderte eine Glätterin brieflich 
auf, die Fragen zu beanttvorten. Es joll die Antivort diefer 
Glätterin hier Platz finden, ſchon der Objektivität halber, und 
dann auch wegen des Intereſſes, das die Leſer diefem Ante 
wortſchreiben entgegenbringen werden. 

Geehrtes Fräulein! 

Meinen beiten Dank für Ihre Mühe. Ich Habe ſchon einen 
Fragebogen erhalten, ihn aber nicht ausgefüllt. Betreffs Arbeits- 
zeit habe ich feine Klagen, befonders heuer. Unſere Arbeitszeit dauert 
faft das ganze Jahr von morgens 7 Uhr bis abends 8 Uhr. Während 
der Hochfaiſon, etwa 5—6 Wochen, von 6—9 Uhr, am Samstag bis 
10 Uhr, was aber jedermann begreifen fan. Die Koſt habe ich bei 
ber Urbeitgeberin, zum Znüni und Zobig erhalten wir Kaffee und 
was dazu gehört, um 5 Uhr ein Glas Wein mit Brot. Was bie 
Paufen anbetrifft, fo richten fie ji) nad) der Arbeit, bei überhäufter 
Arbeit nügen wir die Zeit aus. Im Winter und bis Juli ift 
eine lange Beit, wo es nicht jo ftrenge geht. Ich bin auch der 
Meinung, man ſolle die Arbeiterinnen vor Ausbeutung ſchützen, ganz 
deſonders an Sonntagen ſollte nicht jo lange gearbeitet werden 
dürfen; aber während der Hochſaiſon follte die Arbeit von 6 Uhr 
morgens bis 10 Uhr abends ohne Buße dauern. Es find doch viele, 
die ihren Unterhalt während biefer Zeit fajt für das ganze Jahr 
verdienen müſſen, beſonders bei den Heinern Wäfchereien. Was 
barüber geht, ift zu lange; dafür bin ich au. Pürfte in Zukunft 
bie Wrbeitszeit nicht länger dauern als 11 Stunden, jo fann feine 
Heinere Wäjcherei mehr beftehen; es gäbe zu viel Auslagen, wenn 
jede Stunde eigens bezahlt werben müßte. Perlangt man mehr 
für bie Arbeit, jo Heißt es: „Wir maden es zu Haufe; es fommt 
billiger!“ Ich finde, jo würde mancher Frau der Verbieutt entwan 
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und bafür der Großwäſcherei geholfen, bie mit Majchinenbetrieb in 
Turzer Zeit vieles leiften Tann. 
Berzeihen Sie mir, weil ic) meine Meinung fo offen befannt Habe. 
Hochadhtungsvoll grüßt Sie 
NN 

Die Stalienerinnen, welche in anfehnlicer Zahl nament- 
lich in der größten Waſchanſtalt Luzerns arbeiten, konnten für 
die Enquete ſozuſagen gar nicht gewonnen werden; denn bier 
trat zu den übrigen Hinderniffen, welche fi) der ſtatiſtiſchen 
Unterfudjung entgegenftellten, noch die Sprachverſchiedenheit 
hinzu. — Eine Glätterin ſchrieb dem Leiter der Enquete: 

Ih muß Sie gütigft um Verzeihung bitten, daß ich die ge» 
mwünfchten Bogen fo fange nicht zurüchende, aber es ift nicht meine 
Schuld, da die Nebenarbeiterinnen die Bogen jo lange nicht aus- 
füllen wollten, und zwei muß ich Ihnen fogar leer zurüdjenden, da 
die eine Jtalieneriniftundihnidtmitibrihwagen 
tann, und die andere würde es jofort ber Frau berraten. 

Ih dante Ihnen für Ihr freumbliches Anerbieten für die Aus- 
füffung der Bogen, id will aber durchaus von biefem abftehen, 
da ic für dieſe Arbeit nicht bezahlt fein will, weiß ich doch, daß 
Sie mur fir unfer Wohl arbeiten. 

Angefihts all der Schwierigkeiten, welche fi der Enquete 
entgegenftellten, erjhien es nämlich durdaus am Plate, den 
Sammlerinnen eine Fleine Erfenntlicheit für ihre Mühen zu 
bieten; für jeden ausgefüllten Fragebogen wurden 30 Rp. aus- 
bezahlt, Freilich blieb dabei gar mandjer vergeblihe Gang 
unentſchãdigt. 

Ohne die treue Hilfe einzelner Mitglieder des chriſtlich- 
fozialen Arbeiterinnenvereins Quzern hätte an die Durd- 
führung der Enquete gar nie gedacht werden können. 


I. Kapitel. 
Die Ergebnifje der Enquete. 
1. Die Zahl der Wäfchereibetriebe und der 
Arbeiterinnen. 

Es find insgefamt 164 Formulare ausgefüllt worden 
und zwar bon 

93 Glätterinnen in jelbftändigen Betrieben 

15 Wäfderinnen ” D " 

6 Mäfcheverträgerinnen „ r 

28 Glätterinnen in Gafthoftwäfgjereien 

22 MWäjcherinnen „ ” 

Angefihts der enormen Schwierigkeiten, welche ſich der 
Durchführung der Enquete entgegenftellten, fann die Zahl der 
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ausgefüllten Fragebogen eine durchaus befriedigende genannt 
werden, und fie vermag einen binreichenden Einblid in die 
Rage der Wäſcherinnen und Glätterinnen zu bieten. 

Bu den Glätterinnen der jelbftändigen Betriebe wurden 
auch gezählt 1 Sortiererin, 1 Zeichnerin, 1 Zählerin, 1 Näherin, 
1 Arbeiterin an der Mange und 2 Stärkerinnen. — Zu den 
Glätterinnen der Gafthofwäjchereien wurden auch gerechnet 
12 Lingeres (oder Unterlingeres), 1 Wäſchenäherin und 1 Aus- 
hilfmädchen. Bei befonderer Berückſichtigung diefer Arbeite- 
rinnenfategorien wären die einzelnen Gruppen zu Elein ge- 
worden, auch hätte unter ſolch weitgehender Detaillierung die 
Meberfiht gelitten. 

Die Tabelle IT gibt an, auf wie viele Betriebe fi) die En- 
quete erſtreckt und mit wie vielen Arbeiterinnen ein jeder Be» 
trieb vertreten ift. Eine Gegenüberftellung der fleinen und 


Tabelle II. 





Zahl der ausgefüllten Fragebogen, 
nad) Betrieben zufammengeftellt. 


Selbftändige Betriebe Gajthofwäfßereien 
Baht der | Baht ber 


Zahl der Betriebe |ausgerünten] Zahl der Betriebe | ausgefülten 
Mragebegen | Fragebogen 























Betriebe Pragebogen Betriebe Fragebogen 
5 vertreten buch 1 8 vertreten durch 1 
2 


| 20 Betriebe 


5 
2 
ı 
2 
1 
1 
1 
1 
1 
2 


22 Betriebe 








großen Geſchäfte, um daraus Schlüffe zu ziehen, iſt aber des— 
wegen nicht zuläflig, weil eben die Enquete bei den vielen und 
großen Schwierigkeiten, melde fie zu überwinden hatte, die 
Geſchäfte nicht vollftändig erfaſſen Fonnte und fo die Zahl der 
Arbeiterinnen, welche die Fragen beantivortet Haben, in anum 





Heinern Gejchäfte bedeutender fein kann als in einem aröbern 
Betriebe, der aber ſchlechter vertreten iſt. 
2. Alter, Zivilſtand und Heimat der 
Arbeiterinnen. 

In der Tabelle III mit der Altersangabe der Arbeiterinnen 
fällt jofort der Unterfchied zwiſchen den Wäſcherinnen und Glät- 
terinnen auf. Das Durchſchnittsalter der in Dienft ftehenden 
Glätterinnen ift weit niedriger als dasjenige der Wäfcherinnen; 
unter legtern treffen wir Frauen mit 60 bis 70 Jahren, 1 ein- 
umdfiebenzigjährige und jogar 3 zmeiundfiebenzigjährige Per- 
fonen. 

Tabelle III. 


Alter der Arbeiterinnen. 





Angabe des Alters Glätterinnen | Wäfcherinnen ——— 








14—18 Jahre 
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Diefer Unterichied ift erflärlich; der Beruf der Wäſcherin- 
nen ift ein ungelernter. Nun ift jo manche Witwe oder Arbeir 
tersfrau jelbjt noch in vorgerücktem Alter gezivungen, fir ihren 
eigenen Unterhalt zu jorgen oder eine Familie durchzuſchlep- 
pen oder doc) wenigitens erhalten zu helfen, und wenn fie 
feinen einträglicheren Beruf erlernt hat, jucht fie oft Verdienft 
als Wäſcherin. 

Dieje Erklärung wird beftätigt durch die Tabelle IV mit 
der Angabe des Zivilſtandes. Während die allermeiften Glät- 
terinnen noch ledig find, ift die überwiegende Mehrzahl der 
Wäſcherinnen verheiratet, verwitivet oder gejchieden. — Wie ein 
ganz anderes Bild gewinnen wir doch hier gegenüber den Er- 
gebniffen der Ladnerinnenenquete, wo ein Ausſpruch Lily 





Zivilftand der A 


Tabelle IV. 


tbeiterinnen. 





Zivilftand 


| Glätterinnen Wäfcerinnen 


Wäfchevers 
trägeriunen 











ledig 
verheiratet 
verwitwet 
geſchieden 
ohne Angabe 


100 
T 





Brauns herangezogen ward: „Der Handel braucht Jugend! 


Die Kunden jehen nicht gerne alte 
Frau ift unter den Zadnerinnen 
ſcheinung.“ 


Geſichter.“ „Die verheiratete 
eine beinahe unmögliche Er- 


Tabelle V. 


Heimat ber Arbeiterinnen. 





Selbftändige Be 


triebe Gafthofwäfchereien 





‚Heimat 


Glatterinnen Waſcherinnen 


Wäfchene- 


ägerinnen | Hätteriunen |gBäferiunen 











Kt. Luzern 10 
Kt. Bern 

Kt. Aargau 

Kt. Zürich 

andre Kantone 

Deutichland 

Italien 

ohne Angabe 


4 
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Aus der Tabelle V mit der Angabe der Heimat der Arbei- 


terinnen darf man feine Schlüffe 
bon der Enquete faſt gar nicht er! 


stehen, da die Stalienerinnen 
aßt werden konnten. 





3. Die Arbeitszeit. 
In den folgenden Xabellen (VI—X), welche Aufſchluß geben 
über die Dauer der Arbeitszeit, find die Paufen für das Mittag- 


eſſen und das Nachteffen in Abzu 
fälligen Zwiſchenpauſen für Nebi 


a gebracht, nicht aber die all- 
enmablzeiten, da diefe regel- 


mäßig im Betriebe ſelbſt zugebracht werden. 





Tägliche Arbei tözeit vor ber Hochſaiſon 
Selbftändige Wäfchereibetriebe | Gafthofwäfchereien 


Giauerinnen | Wärdertnnen] Ahnen, | Olätterinnen 








Stunbenzahl 








9a = * 

10 -10%% 2 

1-14 10 

12-12% 1 

13-13%4 — 

1-14 = 

ohnegenügende . 
Angaben 2 


15 


eamer| 





Arbeitszeit an Samstagen vor ber Hodjaif, 





Selbftändige Wäfchereibetriebe | Gafthofwäfcereien 





Stundenzahl 


Geätterinnen|Wätcerinnen| Aha armen | Hätterinnen| 2naje 











5 

SYa 
10-10% 
1-11% 
12-124 
13-13% 
14-18 
15-15% 
ohne genügende 

Angaben 


Iroeol| 
rooowrl | 
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Tabelle VI und VII bringen die Dauer der Arbeits- 
seit por der Hodhjaijon zur Darftellung und zwar in 
der Weiſe, dat Tabelle VI die Arbeitszeit an den fünf erften 
Werktagen (Montag bis Freitag) angibt, Tabelle VII die Ar- 
beitszeit an Samstagen. 

Das Geſetz des Kantons Luzern zum Schuge der Arbeite- 
rinnen (vom 29. November 1895) enthält unter anderem fol- 
gende Beitimmungen: 





$ 2. Die weiblichen Arbeitsträfte dürfen nicht in — 

und u Gefundheit gefährdender Weije angeftrengt werden. . , - 

——— Die Dauer der regelmäßigen Arbeit ſoil nicht 
mehr 11 Stunden täglich betragen und muß in die Zeit von 
morgens 6 Uhr bis abends 8 Uhr verlegt werden. Für das Mittag- 
effen ift wenigftens eine Stunde freizugeben. 

85. Ueberzeitarbeit fann ausnahmamweife vom betreffenden Statt- 
halteramte jeweilen auf 14 Tage bewilligt werden; Mädchen unter 
18 Jahren und Schwangere find davon ausgefchlojfen. Solche Be- 
twilligungen dürfen im Beitraume eines Jahres für ein und das- 
ſelbe Gejchäft das Marimum von drei Monaten nicht überfteigen, 
und e3 follen biefelben mur in angemefjenen Beitabftänden — 
werben. 

Die Ueberzeitarbeit darf für einen Tag höchſtens zwei Stunben 
betragen und ſich nicht über 10 Uhr abends ausdehnen. 


Wenn man nun aus den Tabellen VI und VII den Durd;- 


ſchnitt der Arbeitszeit berechnet, wie es in der Tabelle X ge- 


ſchieht, jo ergibt fich, daß der gefeglich zugeftandene Marimal- 
arbeitstag jelbjt vor der Hochſaiſon im allgemeinen bedeutend 
überfchritten wird, da die durchichnittliche Arbeitszeit an den 
5 erften Werktagen 11'% Stunden, an Samstagen fogar 12 
Stunden dauert, 

Tabelle VIIL, 


Tägliche Arbeitszeit während der Hochſaiſon 
Selbftändige Wäfchereibetriebe | Gaſthofwäſchereien 








Stundenzahl 


Waſchevet · * 
Gianernmen | Wäfcerinnen] aeeVunerinnen | Zäfcherhmnen 








101—10%% 
11-11 
12-124 
13-13% 
14-14 
15—15%% 
16-163) 
1-17 
ohne genũgende 
Angaben 

















Eine in geſundheitlicher Rückſicht aber wahrhaft erſchrek- 
kende Dauer erreicht die Arbeit in der Hochſaiſon, wo die Ar- 
beiterinnen durchſchnittlich 18% Stunden beſchäftigt find (vgl. 
Zabelle VII—X). 
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———— Tabelle | 
Arbeitszeit an Samdtagen während der Hochſaiſon. 
Selbftändige Wäfchereibetriebe | Gafthofwäfchereien 


ſcheber-⸗ 
Wlatterimen Waſcherumen Zaifoener- |eptätterimnen 








Stundenzahl 











5 
10 
1-11 
12-129 
13—13°/s 
14-14 
15-15%/4 
16-184 
1-ım% 
19% 
ohnegenügenbe 
' Angaben 


Illisoworl 
Ielsel| tt 
Ilaeasallıll 
IIlareuSslu 
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Dies ift aber bloß der Durchichnitt; die Tabellen weiſen 
noch ganz andere Ungeheuerlichfeiten auf. Zwei Wäſchever- 
trägerinnen machten ziemlich wörtlich gleihlautende Angaben: 

„sch arbeite im Taglohn und habe vor der Hochſaiſon 
2 Fr.50Rp, während der Hochſaiſon 2 Fr. 80 Rp. — Ueber- 
ftunden werden mir feine bezahlt. Wir haben unregelmäßige 
Arbeitszeit; fie dauert von morgens 5 Uhr bis nachmittags 4 
Uhr, bis wir das Mittagefien einnehmen fönnen. Die Arbeit 
dauert durchichnitlich 16 bis 18 Stunden“, und auf der erften 
Seite de3 Fragebogens wird als Schluß der Arbeit 12—1 Uhr 
nachts angegeben. 

Diefe Angaben kamen dem Leiter der Enguete zuerft faſt 
unglaublic; oder zum mindeften etwas übertrieben vor; er er- 
kundigte fich deshalb bei einer gut orientierten und gewiffen- 
baften Perfon über die Zuberläffigfeit diefer unglaublich Flin- 
genden Angaben und erhielt zur Antwort, fie kenne eine Wäſche- 
berträgerin des gleichen Geſchäftes, welche oft nachmittags 3 und 
4 Uhr das Mittagefien noch nicht eingenommen habe; die Aus- 
läuferinnen diejes Betriebes vertragen die Wäſche bis in alle 
Nacht hinein in die Gajthöfe; fie haben mit den nötigen 
Schlüffeln auch nachts freien Zutritt zu den Mäfchebewahr- 
räumen eines der erften Gafthöfe, und e8 fomme vor, daß noch 
nachts 1 Uhr von ihnen Wäfche abgeliefert werde. 





Es 


Diefe Ausfagen wurden nachträglich noch durch einen Po- 
lizeirapport folgenden Inhaltes beftätigt: 

„Schon wiederholt kam es vor, daß Arbeiterinnen bes obigen 
Gefchäftes zur Nachtzeit bis 2 Uhr ſich mit dem Vertragen der 
Bäfhe in bie Hotels und Penfionen zu befhäftigen hatten, wodurch 
fie begreiflich ihre gejeglihe Ruhe nicht innehaben können, da fie 
am folgenden Morgen ihre Urbeit teilweife jhon um 7, 8 und 
9 Uhr wieder aufs neue antreten müffen. Das geſchah auch Iehte 
Nacht an der Haldenftraße; es lamen ſechs ſolche Arbeiterinnen 
erft um 2%, Uhr mit ihren Wägelchen über den Schweizerhofquai 
zutüc.“ 


Tabelle X. 
Durch/chnittliche tägliche Arbeitszeit 





: ährend 
Arbeiterinnengruppe | vor der Hochſaiſon — 


Montag bis Montag bis 
Samstags Freitag 














1. In felbftändigen & Stunden 
Wäfchereibetrieben: 
93 Glätterinnen 13%/ 

15 Wãſcherinnen 12% 

6 Wäfcheverträges 
rinnen 15! 


2. In Gaſthofwäſche⸗ 
reien: 

28 Glätterinnen 2 15 

22 Wäfcherinnen 12 


Durdyichnitt 13% 











4, Die Arbeit jugendlider Glätterinnen. 

Nach dem bereits angeführten $ 5 des Arbeiterinnenichug- 
gejeges dürfen Mädchen unter 18 Jahren niemals zu Ueberzeit- 
arbeit verwendet werden. 

In der Enquete find 8 folder Mädchen ala Glätterinnen 
vertreten und zwar 5 in jelbftändigen Betrieben, 3 in Gaithöfen. 
Die 5’erftern hatten vor der Hochjaifon eine durdichnittliche 
Arbeitszeit von 11 Stunden, während derjelben aber eine jolde 
bon 13 Stunden. Die 3 jugendlichen Glätterinnen in den Gajt- 
höfen waren ſchon vor der Hochſaiſon durchſchnittlich 13% Stun- 
den und während derjelben jogar 16 Stunden beichäftigt. 
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5. Sonntagsarbeit. 

Das Arbeiterinnenſchutzgeſetz unterfagt die Arbeit an 
Sonntagen und an gejeglihen Fejttagen. Vor der Hodjaijon 
wird dieſer Gefegesbeitimmung ziemlich nachgelebt (vgl. 
Zabelle XI); doc) haben felbit in der Vorſaiſon 7 Glätterinnen 
ihren Angaben zufolge Sonntag vormittags feine Gelegenheit 
zum Kirchenbeſuche. 

Tabelle XL. 


Sonnfagsardeit vor der Hochlaiſon. 


Art Bezeichnung der Amahl der Dauer der 
der Betriebe Arbeiterinnen Arbeiterinnen | Sonntagdarbeit 











Selbftändige | Glätterinnen alle 93 
Betriebe Wäfcherinnen alle 15 
Wüfceverträgerinnen 1 


Gaſthof⸗ Glätterinnen jeden 2. Sonntag 
wäfchereien 4 Stunden 

4—5 Stunden 

6 Stunden 

frei 


Wãſcherinnen frei 











Weit häufiger als vor der Hochſaiſon werden die Arbeite- 
rinnen während derſelben zur Sonntagsarbeit angehalten 
(vgl. Xabelle XI). on den Glätterinnen der felbftändigen 
Betriebe geben 6 ausdrüdlich an, dab fie feine Gelegenheit 
haben, Sonntag vormittags den Gottesdienft zu beſuchen, andere 
geben hierüber feinen Aufſchluß, vier antworten auf die ein- 
ſchlägige Frage in folgendem Tenor: „Sa, wenn man die Früh— 
meſſe befucht,“ oder: „Wenn man früh aufiteht.“ — Unter den 
Wäfcheverträgerinnen ift zweien die Möglichkeit des vormittäg- 
lichen Kirchenbefuches genommen. 

Von den Arbeiterinnen der Gafthöfe haben 19 in der Hoch— 
faifon feine Gelegenheit zum Beſuche des Bormittagsgottes- 
dienftes, andere Iaffen diefe Frage unbeantwortet, 2 geben zur 
Antwort: „Sa, wenn man nicht zu müde ift,“ und eine Wäſche- 
rin mit jechsftündiger Vormittagsarbeit gibt an: „Sa, wenn 
man um 4 Uhr aufitehen will,“ 





Pu 
„nluplag Box 
rund ungez" 
waqumS IT 
waung 9 
WgumD + 


„onlvdlag quagyg mo sıg“ 
„onꝑꝙloq Bug uotuvd ung” 
uꝛaun 0-6 

AEN 11122707777 
waQunND 9 

WaumD —F 


u⸗uunonc 


vu 
aguBug oↄnvuab augo 
uꝛqun #/ıq 


nu 
vu 


agudug anvuad auge 

‚önloplag Bug wfuud ung“ 

I Be SE ooonuoo gel 
loplag wagunD »/;E 

Bug g Aug Sa 

„vnlpꝙloq Bonuog wup“" 
ſonploa 

aan ar sbvnnu sig vug· 

wagung 19 

Rgung · 

wqung #/ıT 


“ 


u⸗uuaoabyaaoaoglpg 


uouunoprgt 


BIETET) 0703 














mqavsbozuuoo 1g nu 


wunn 
29 ou 








u⸗ꝛuuaanogan 
29 vunugpuolog 


mqaosbvzuuoo 109 and 


aungesmpau 
—* 








u⸗ꝛuunonaqan 
209g bunugpto 





u⸗anaoꝙlvailoqilvoy ug uj 


WR uabiqupilal ug u 





‘IX MUT 


uolıwlpog 139g quaagom nogavsbvzuuo o 





[3 
v 


———— 


6. Die Arbeitslöhne. 


Auf die Frage nad) der Höhe des Lohnes kann eine ein- 
fache, bündige Antwort erfolgen, da im Wäſchereigewerbe die 
allerverſchiedenſten Lohnarten vorfommen: Stundenlohn, Tag- 
Iohn, Wochenlohn, Monatslohn, Stüdlohn, Zufchlag für Ueber- 
ftunden, bloßer Geldlohn neben teilweifer Naturalentlöhnung; 
deshalb muß denn auch der Auszug aus den Angaben der 
Fragebogen faft die Geftalt einer bunten Mufterfarte an- 
nehmen. Die Antwort mußte auch den Umjtand ins Auge 
faſſen, daß der Lohn einer und derfelben Arbeiterin in der Vor- 
jaifon und Hochſaiſon vielfach ungleich groß ift, pas die fol- 
gende Zufammenftellung über die Entlöhnung noch kompli— 
zierter erjcheinen läßt. Um aber doch einen getreuen Einblid 
in die Lohnverhältniffe zu ermöglichen, blieb una eben nichts 
anderes übrig, als eine ziemlid) detaillierte Zufammenftellung 
anzufertigen, wie fie im folgenden geboten wird. 


Entlöhnung der Arbeiterinnen vor der Hochſaiſon. 
A. Entlöhnung in jelbftändigen Wäfchereibetrieben. 


I. Entlöhnung der Glätterinnen. 
1a, Stundenlohn ohne Naturalentlöhnung: 
9 Glätterinnen, Durchſchniuslohn 23 Rp. (16-30 Np.); eine 
diefer Glätterinnen mit einem Stundenlohn von 25 Rp. erhält 
bei Ueberftunden einen Zuſchlag von 5 Rp. 

. Stundenlohn jamt oft: 

1 Gfätterin 18. Rp.; Zufchlag bei Ueberftunden 2 Np. 

„Taglohn ohne Naturalentlöhnung: 

19 Glätterinnen, Durchſchnittslohn 2,63 Fr. (1,20—3,50 Fr.); 
11 Glätterinnen erhalten einen Zufchlag von 24 Rp. im Dürch⸗ 
ſchnitt für eine Weberftunde. 

. Taglohn [amt einer Hauptmahlzeit: 

2 Glätterinnen, Taglohn 2,70 Fr.: 1 dieſer Glätterinnen erhält 
bei Ueberjtunbden einen Zuſchlag von 25 Rp. 

. Taglohn jamt Koft: 

7 Glätterinnen, Duchjhnittslohn 2,04 Fr. (1,50—3,50 Fr.); 
6 erhalten bei Ueberftunden einen Zufchlag von 26 Rp. 

. Taglohn ſamt Koft und Logis: 

2 Glätterinnen, Durchſchnittslohn 2,25 Fr.; 25 Np. Bufchlag 
für eine Weberjtunde. 

„Wochenlohn ohne Naturalentlöhnung: ⸗ 
7 Glaͤtterinnen, Durchſchnittslohn 13,81 Fr. (12—15 $r.); 
2 erhalten für Neberftunden einen Zuſchlag von 30 Np. 

.Wodenlohn jamt Koft: 

4 Glätterinnen, Durchſchnittslohn 14,50 Fr. (9—25 Fr.); drei 
erhalten für Ueberftunden einen Zufchlag von 17 Rp. im Durch» 
ſchnitt. 
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4a. Monatslohn ohne Naturalentlöhnung: 
2 Gfätterinnen, Lohn 90 Sr. 
4b. Monatslohn jamt Koft: 
2 Gfätterinnen, Durchſchnittslohn 38,75 Fr. (20—57,50 Ft.) 
4c.Monatslohn jamt Koft und Logis: 
12 Gflätterinnen, Durchſchnittslohn 32,92 Fr. (25-45 Fr.). 
5. Stüdlohn: 
12 Gflätterinnen, durchſchnittlicher Tagesverdienft 3,86 Fr. 
(2,40—4 $r.). 
6. 3 Glätterinnen mahen feine Lohnangaben. 
7. Entlöhnung ber Lehrtödter und einer Aus— 
bildungstodter: 
1 2ehrtochter, 1 Fr. Taglohn, Zuſchlag von 15 Rp. für jede 
Ueberftunde ; 
1 Lehrtochter, Koft und Logis beim Arbeitgeber; 
2 Lehrtöchter, Koft ohne Logis beim Arbeitgeber; 
2 Lehrtöchter, 15°Rp., bezw. 20 Rp. für jede Ueberftunde ohne 
fonftige Entlöhnung; 
3 Lehrtöchter, ohne Lohn; 
1 Lehrtochter läßt die Frage über die Entlöhnung unbeant- 
wortet; 
1 Ausbildungstochter, Koft und Logis beim Arbeitgeber, ohne 
Angabe einer Barentlohnung. 


II. Entlöhnung der Wäfcerinnen. 
. Täglohn ohne Naturalentlöhnung: 
11 Wäfderinnen, Durchſchnitislohn 2,86 Fr. (2,40-3,50 Fr.); 
2 erhalten 20 Rp. für eine Ueberjtunde, 2 erhalten 40-50 Rp. 
für die Ueberzeit eines Abends. 
. Taglohn jamt Kofi 
2 Wäfcerinnen, Lohn 2 Fr. 
.Wodhenlohn ohne Naturafentlöhnung: 
1 Wäldern, 15 Sr. 
. Wohenlohn ſamt Koft: 
1 Wäjcherin, 14,50 Fr. 


III. Entlöhnung der Wäfcheverträgerinnen. 
1 Berträgerin, 24 Rp. Stumbenlohn ohne Naturalentlöhnung; 
3 Verträgerinnen, 2,50 Fr. Taglohn ohne Naturalentlöhnung; 
1 Berträgerin, 2,70 Fr. ohne Naturalentlöhnung, Ueberftunde 
25 Rp. 
1 Berträgerin, 27 Fr. Monatslohn, 1 Fr. Trintgeld wöcent- 
ti ſamt Koft und Logis. 


B. Entlöhnung in Gafthofwäichereien. 
I. Entlöhnung der Glätterinnen. 
la, Monatslohn jamt Koft: 
3 Gtätterinnen, Lohn 50 Fr. 
1b, Monatslohn amt Koft und Logis: 
20 Glätterinnen, Durcfchnittslohn 44 Fr. (30-70 Fr.). 
2. 5 Glätterinnen maden feine Lohnangaben. 
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U. Entlöhnung der Wäjcerinnen. 

1. Taglohn jamt Koft: “ 

5 Waſcherinnen, Durchſchnittslohn 2,40 Fr. (22,50 Fr.) 
2. Woche nlohn jamt Roft: 

6 Wäfherinnen, Durchſchnittslohn 13,50 Fr. (12—15 Fr.). 
3a. Monatslohn famt Koft: 

1 Wäaſcherin, 45 Fr. 
3b. Monatslohn ſamt Koft und Logis: 

4 Wäſcherinnen, Durchſchnittslohn 35 Fr. (30-40 Fr.). 
4. 6 Wäſcherinnen machen feine Lohnangabe. 


Entlöhnung der Arbeiterinnen während der 
Hochjaifon. 
A. Entlöhnung in jelbftändigen Wäfchereibetrieben, 


L Entlöhnung der Glätterinnen. J 
la. Stundenlohn ohne Naturalentlöhnung: 
7 Gflätterinnen, Durchſchnittslohn 23 Rp. (16—26 Rp.). 
1b. Stundenlohn famt Mittagejfen: 
1 Gflätterin, Lohn 30 Rp. 
. Stundenlohn famt Koſt: 
2 Gfätterinnen, Durchſchnittslohn 21 Rp. (18-25 Rp.); Bir 
ſchlag von 2, bezw. 5 Rp. für eine Ueberftunde. 
. TZaglohn ohne Naturalentlöhnung: 
19 Glätterinnen, Durchſchnittslohn 2,75 Fr. (1,2 
11 Glätterinnen erhalten einen Zuſchlag von 24 Rp. im % 
ſchnitt für eine Weberftunde. 
2b. Taglohn famt einer Hauptmahlzei 
2 Gfätterinnen, Lohn 2,70 $r.; 1 biefer 6 
bei Weberftunden einen Zufchlag von 25 Rp. 
. Taglohn jamt Koft: ‚u 
8 Glätterinnen, Durchſchnitte 
6 erhalten einen Zufchlag 
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4ec. Monatslohn famt Koft und Logis: 
13 Gfätterinnen, Durchſchnittslohn 36,54 Fr. (25—50 Fr.) 
5. Stüdlohn: 
12 Gfätterinnen, durthſchnittlicher QTagesverdienft 3,68 Fr. 
(240—5 Fr.). 
6. Die Entlöhnung der 10 Lehrtödter und Aus» 
bildungstödter bleibt ſich gleih wie vor der Hod- 
jaifon. 


I. Entlöhnung der Wäfherinnen. 
la. Taglohn ohne Naturalentlöhnung: 
11 BWäfherinnen, Durchſchnittslohn 2,86 Fr. (2,40-8,50 Fr.); 
2 erhalten 25 Rp. für eine Ueberftunde, 2 erhalten 50 Rp. 
für Die Ueberzeit eines Wbends. 
1b, Taglohn ſamt Koft: 
2 BWäjcherinnen, Lohn 2,10 Fr. 
2a. Bohenlohn ohne Naturalentlöhnung: 
1 Bäfderin, 20,50 Fr. 
2b. Wochenlohn famt Koft: 
1 Wäſcherin, 14,50 Fr. 


III. Entlöhnung der Wäjceverträgerinnen. 


1 Berträgerin, 24 Rp. Stundenlohn ohne Naturalentlöhnung; 
4 Berträgerinnen, 2,82 Rp. Taglohn ohne Naturalent löhnung; 


1 davon 25 Rp. für jede Ueberftunde; eine 2. erhält wöcent- 
lich 2 Fr. Trinfgelder. 

1 Berträgerin, 30 Fr. Monatslohn, 1 Fr. Trinkgeld wöcent- 
lich jamt Koft und Logis. 


B. Entlöpnung in Gafthofwäfchereien. 
L Entlöhnung der Glätterinnen. 
la. Monatslohn jamt Koft: 
3 Gfätterinnen, Durchſchnittslohn 53,33 Fr. 
1b. Monatslohn famt Koft und Logis: 
22 Gflätterinnen, Durchfehnittlohn 47,70 Fr. (30-90 Fr.). 
2. 1 Glätterin madht feine Lohnangaben. 


II. Entlöhnung der Wäjherinnen. 

1. Taglohn famt Roft: 

4 Waſcherinnen, Durchſchnittlohn 2,11 Fr. (1,80-2,50 Fr.). 
2. Bohenlohn famt Koft: 

6 Bäfderinnen, Durchſchnittslohn 13,50 Fr. (12-15 $r.). 
3a, Monatslohn jamt Koft: x 

1 BWäfcherin, 45 Fr. 
3b. Monatslohn ſamt Koſt und Logis: 

4 Wäfcherinnen, Duchichnittslohn 40 Fr. (35—45 Fr). 


Um aus diejen vielgeftaltigen Angaben iiber die Lohnhöhe 
einen Durchſchnitt zu gewinnen, haben wir für die Hochſaiſon 
alle Arten der Entlöhnung in Stundenlohn umgewandelt. 

Zu diefem Zwecke ift der Geldwert von Koft und Logis im 





Höhe des Stundenfoßnes während der Sochſalſon. 





Art der Betriebe 


Bezeihnung ber Arbeiterinnen und der Art ihrer 
Entlöhnung. 


Rochentliche 
Stundenzaht 


Stundenlohn 
(mit Einfhluß des 


Naturallohnes) 














Selbftänbige Wãſcherei⸗ 
betriebe 


Gaſthofwãſchereien 





51 Glätterinnen mit Barentlöhnung 

17 Glätterinnen mit Geldlohn und Koft 

15 Glätterinnen mit Geldlohn jamt Koſt und Logis 
10 Lehrtöchter in Glättereien 


12 Wäſcherinnen mit Barentlöhnung 
3 Wäfcherinnen mit Geldlohn und Koft 


5 Verträgerinnen mit Barentlöhnung 
1 PVerträgerin mit Gelblohn ſamt Koft nnd Logis 


3 Glätterinnen mit Geldlohn und Koft 
24 Glätterinnen mit Gelblohn famt Koft und Logis 
1Glätterin mit Koftund Logis ohne Angabe bes Geldlohnes 


19 Waſcherinnen mit Gelblohn und Koſt 
3 Wäfcherinnen mit Geldlohn jamt Koft und Logis 





79‘ Stunden 
” " 
He 

79 


73 
74 


98 





24 Rappen 
2 
2 


24 
30 


20 
20 





rg 
Monate auf 50 Fr., die Koft allein auf 40 Fr. angefegt (vgl. 
Zabelle XIIT und XIV). 
Tabelle XIV. (Sufammenzug aus Tabelle KILL) 
Soͤhe des Stundenlohnes während der Hodfaifon. 


Aut ber Wöchentliche — 
Vetriebe Stundenzahl | atmet ohne) 





Zahl der Arbeiterinnen 











Selbjtändige | 83 Gtätterinnen 82'/s Stund. 24 Rappen 
Betriebe 10 Lehrtöchter in 
Glättereien 79 

15 Waſcherinnen 73 

6 Wäfcheverträgerinnen | W 


Gaſthof⸗ 27 Glätterinnen 97 
wãſchereien 1 Glätterin ohne An- 
gabe bes Geldlohnes 1061/s 

22 Wäfcereien 76 











Aus der zufammenfaffenden Tabelle XIV ergibt ſich folgen- 
der Durchſchnitt für die Sochfaifon: 


BWäjcherinnen der jelbjtändigen Betriebe 
Glätterinnen „ 5 5 82 
BWäjcheverträg. „ * 96 
Wäſcherinnen Ber Gaſthöfe — 76 
Glätterinnen „ re F a 97 


Se länger die Arbeitspeit einer Webeitieinuenfhleaere) 
deſto niedriger der Stundenlohn! Im Durchichnitt gilt dies 
ſowohl für die jelbftändigen Betriebe wie auch für die Gasthöfe. 

Daß der Stundenlohn der Wäfcheverträgerinnen mit ihrer 
ungelernten Arbeit ſich am niedrigiten ftellte, war zum borne- 
berein anzunehmen, aber eine eigentliche Ueberraſchung mag 
mandem die Tatſache bieten, daß der Stundenlohn der Glätte- 
rinnen mit bedeutender Lehrzeit geringer ift als derjenige der 
Wäfcherinnen. 

Allerdings, wenn man nun an Hand, der Tabelle XIV den 
durchſchnittlichen Wohenlohn einer Glätterin und einer 
Mäfcherin berechnet, jo ftellt fich eine Glätterin in Anbetracht 
der längern Arbeitszeit insbejondere in den felbjtändigen Be- 
trieben finanziell beifer als eine Wäfcherin, und dieg vermahte 


Wocenfiunden  Stundenlof 
26 N 





bis anhin über diefe Mikverhältniffe in der Entlöhnung hin- 


wegzutäufchen. 
in den jelbftändigen Betrieben 
Durchſchnittlicher Wochenlohn einer Glätterin. . Fr. 19,80 
” “ „ Wäfcheverträgerin „ 19.20 
n „ Wäldern. . „16.88 
in ben Gaftböfen 
Durchſchnittlicher Wocenlohn einer Glätterin . . Fr. 22,31 
5 „ Wälcherin . . n 2.04 

Benn man die Mäfcheverträgerinnen, von denen bloß 
eine zum Teil Naturallohn empfängt, vom Vergleiche aus- 
nimmt, jo treffen wir auch hier wieder gerade jo wie bei der 
Enquete der Zadnerinnen die Tatſache, daß die Arbeiterinnen 
mit teilweifer Naturalentlöhnmung durdichnittlich eine 
längere Arbeitszeit haben als diejenigen mit außjenlienlätpene 
Barlohn. 

Die Arbeitszeit der Glätterinnen ſowohl als auch 
der MWäfcherinnen dauert in den Gafthöfen noch länger ala in- 
den jelbjtändigen Betrieben, und dies ift ſehr leicht erflärlich, da 
die angeführten Beitimmungen des Arbeiterinnenſchutzgeſetzes 
bis jegt von der vollziehenden Behörde noch gar nicht auf die 
Gafthofwäfchereien angewandt worden find. 

Trotz der verichiedenartigen VBeichäftigung mag mandem 


Leſer die Berechnung des Durchſchnittslohnes ſämtlicher Arbei- 
terinnen erwünſcht fein; fämtliche 153 Arbeiterinnen mit Lohn⸗ 
angaben haben während der Hochſaiſon durchſchnittlich 8A 
Wochenſtunden mit einem Stundenlohn von 25 
Rappen, 


7. Der Zuſchlag für Weberftunden. 

Das Arbeiterinnenihutgefeg verlangt: „Der Lohn für 
Meberzeitarbeit ift wenigitens um '/ höher als die gewöhn- 
lie Löhnung zu bemefjen.“ — Ueberall, wo in den Frage- 
formularen eine Angabe über den Zuſchlag fiir Weberftunden 
gemacht wurde, ift dies in der Zufammenftellung der Löhne mit- 
aufgenommen und bei Berechnung des durchſchnittlichen Stun- 
denlohnes in Anichlag gebracht worden. Aus den Antworten 
der befragten Arbeiterinnen ergibt ſich jedoch, daß dieje Gejetes- 
beftimmung vielfach ganz und gar außer Acht gelaffen wird, 
und es wurden hierüber während der Enquete mande Klagen 
laut. So beflagt fid) eine Glätterin, welche von der Arbeit- 
neberin die Koft und dor der Hodjaifon einen Monatslohn 
don MO Fr, während derjelben einen folden von 30 Fr. er- 
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hielt (wovon aber 10 Fr. allein für Simmermiete in Abzug 
famen), daß für die Weberftunden gar nichts bezahlt werde. 

Die Glätterin eines andern Geſchäftes meint: 

„Die Hauptfache wäre, daß die Arbeitgeber für Ueberjtunden 
einen Zufchlag verabfolgen würden, und biefe Neberjtunden-follten 
genauer bezahlt werden, damit man nicht immer eine halbe oder 
ganze Stunde länger arbeiten muß, ohne daß es in Anfchlag gebracht 
wird. Wenn ich Länger arbeiten muß, befomme ich bas Nacht» 
ejfen, aber es wird mir an den Ueberſtunden abgezogen.” 

Eine dritte Glätterin jchreibt: 

„Im Beantwortung Ihrer Frage, die Sie nochmals jtellten, 
teile ich Ihnen mit, daß ich immer 30 Rappen per Stunde beziehe, 
auch für die Meberzeit nad der 11. Stunde.” 


8. Die Bejhäftigung im Winter. 

Bei der Beurteilung des Lohnes fällt ſchwer ins Gewicht, 
daß die allerwenigiten Arbeiterinnen das ganze Jahr im 
gleichen Geſchäfte Arbeit finden; die meiften müffen ihr Brot 
im Winter anderswo, zum Teil auch anderswie verdienen, fo- 
fern fie nicht arbeitslos bleiben (val. Tabelle XV). Der Lejer 
erinnert fich einer Stelle aus dem eingangs abgedrudten Briefe 
einer Glätterin: „Es find doch viele, die ihren Unterhalt 
während diejer Zeit fait für das ganze Jahr verdienten müſſen.“ 

Bon den Glätterinnen, weldhe auf dem Plage Luzern im 
Sabre 1906 Sommerftellen inmehatten, waren nach den ge— 
machten Angaben im vorangegangenen Winter 3 in Territet, 
6 in Davos oder Davos-Plag, 1 bei einer Herrſchaft umd 8 
waren zu Haufe. 3 gehen im Winter „nad) dem Süden“, dort 
feien die Löhne beſſer, monatlich 120 Fr. und mehr. — Yon den 
Bäfcherinnen geben zwei an, daß fie im Winter entweder zur 
‚Haufe für Kunden wachen oder auf die Stör gehen, eine 3. be- 
ſchäftigt fi) mit Strohflehten und Aehnlichem. 


9. Die Pauſen und Nebenmahlzeiten. 

Die Pauſen für das Eſſen, aud) für die Sauptmahlzeiten, 
find in der Hochſaiſon vielfach äußerſt kurz bemeſſen; dies 
gilt namentlich von den kleinern Wäſchereien, wo die Koſt den 
Arbeiterinnen von der Meifterichaft verabreicht wird. Das Ge- 
jet verlangt, daf für das Mittageffen wenigſtens eine Stunde 
freigegeben werde; vielfach aber müfjen ſich die Arbeiterinnen 
mit einer halben Stunde für das Mittagefien, mit einer Viertel- 
ftunde für das Nacdhteffen begnügen Eine Glätterin gibt auf 
die Frage nad) der Dauer der Paufe für das Mittageifen an: 
„/ Stunde, oft nicht einmal dies.“ (Arbeitzzeit: 14: Stam« 





Beihäftigung im Winter 





in den feibftänbigen Wäjcherer: 
berieben 


in den Gafthofwäfchereien 





‚Babl der 
[etrBeiterinnen] 


Angabe über bie Winter» 
beigäftigung 


Zabl der 


[Arbeiterinnen 


Angabe über die Wirtere 
Befehäftigung 











|Wärserinnen 

1 

2 

2 

8 

4 

3 

4 

1 

1 

9 

2 
Giatterinnen 

2 

5 

2 

1 

4 

1 


bejehäftigt Wlätterinnen 
das ganze Jahr 5 
wöchentlich 5'/: Tape 1 
” 4a u 12 
" 4 


B%a 


ungefähr 60 Tage 


„lebten Winter. hatte ich 
6 arbeitslofe Tage” 


nur Sommerftelle 


ohne Angabe 


das ganze Jahr 
| 
wöchentlich 4 Tage | 
TEC) Da 
ehr wenig arbeitsli 
Ka 7 | 
nur Sommerftelle 


ohne Angabe 








Beiaftigt 
das ganze Jahr 


nur Sommerftelle 
ohne Angabe 


wöchentlich 5—6 Tage 
“ 1-2 „ 
nur Sommerftelle 
ohne Angabe 
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den.) — Eine zweite Glätterin mit nahezu 15ſtündiger Arbeit 
erklärt: „Das Znüni und Zobig werden nur fo zwijchenhinein 
genommen, aud) das Nachteſſen.“ — Eine dritte, mit ungefähr 
16ftündiger Arbeitszeit, macht die Iafonifche Bemerkung: „Bu 
wenig Beit zum Eſſen! Halbjtündiger Weg!” 

Es durfte Wert darauf gelegt werden, zu erfahren, was die 
Arbeiterinnen in den Pauſen genieken und namentlich, wie es 
mit dem Konjum geiftiger Getränke ftehe. Die An- 
gaben find unvollftändig ausgefallen; von den 164 Arbeiterin- 
nen genießen: 

9 Milch (und Brot), 

69 Milchtaffee (mit Brot), 

1 Mildy oder Tee, 

1 Mild, oder Obft, 

13 Kaffee oder Suppe, Tee, Schololade, 
2 Kaffee mit Butterbrot, 

1 Kaffee und Eier, 

3 Tee mit, Brot oder mit Eiern, 

1 Brot und Eier, 

1 Zee, Kaffee, Butterbrot, Wein und Süßes, 
1 Kaffee oder Bier und Brot, 

2 Kaffee oder Wein, 

1 Kaffee, Wein oder Tee, 

1 Kaffee, Wein und Fieiſch, 

3 Kaffee oder Obftivein mit Brot, 
2 Wein, Fleifch, Brot oder Käſe, 

1 Bier und Brot, 

1 Bier, 

1 Rein, 

1 Wein oder Bier, 

49 Arbeiterinnen maden feine Angabe. 


10. Der Standort des Glätteofens und das 
Trodnen der Wäſche. 

Die beiden Fragen: „Sit der Glätteofen im Glättezimmer 
felber?“ und „Wird die Wäſche zum Teil im Glättelofal ge- 
trodnet?“ find nur für die felbjtändigen Betriebe in befriedi- 
gender Zahl beantwortet worden, bezüglich der Gaſthofwäſche- 
reien fehlen dariiber die Angaben fait gänzlich. (Wal. Tabelle 
XVI und XVII.) 

Bon den 8 Betrieben, welche ihre Wäſche zum Teil im 
Glättelofal felber trödnen, haben 5 zudem den Glätteofen im 
aleichen Zofale. 

Eine Glätterin gibt an: „Beim Negenwetter wird die 
Wäſche im Glättelofal getrödnet, oft hängen 5-60 Serouutten 
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darin, und dies gibt ftarfes Kopfweh!; eine andere leidet unter 

außerordentlicher Hitze, weil ſie in der Nähe des Ofens ſtehen 

muß. — In einem Betriebe, der in der Hochſaiſon regelmäßig 
Tabelle XVL 


Standort des Glätteofens 


Glätteofen im | Mätteofen außer 
Ber Giätelotale |" 











Selbitändige Waſcherei⸗ 
betriebe 





Gaſthofwãſchereien 


Das Tröcknen der Wäfbe 





| Die Waſche wird | Die Waſche wirb 
i zum Zeil im | anferhalb bes 
Art der Betrieze guhtiefotat felder | Glättiofuls ger 
__ getrödnet iröcner 


Selbftändige Wäfchereiz | 
betriebe 


[Safthofwäichereien 











bis 10 Uhr, mi 

längerer Arbei; i f daß die Polizei 
fein Licht meb: n u ter geſchloſſenen 
Laden wurde i 
ausdrücklichen Auft 

gehen der Beho 
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große Anzahl Glätterinnen bejhäftigt find, geändert würden, 
da eben der Dampf Kopfichmerzen und Schwitzen verurſacht, 
weil zu wenig friſche Luft vorhanden ift; zudem gehen die 
Benfter direfte auf die Straße." Der Boden des bezeichneten 
Glättelofales liegt tiefer ald das Straßenniveau. 

In einem bedeutenden Gafthof find die Glätteräume unter- 
irdifh, und es wird über ungefunde Luft geflagt. 

Tabelle XVII. 


Wütgliedfiaft in Arankenkafen, 








R iteri N — | Die Enee 
Bezeichnung der Arbeiterinnen mitglieder | nigtider —— 





In ſelbſtändigen Betrieben | 
Glätterinnen E 
Wäfcerimien 2 
Wäfcheverträgerinnen 4 


In Gaſthofwãſchereien 
Glatterinnen 
Waſcherinnen 





| 
insgefamt 180 | 30 


Trogdem die Wäſcherinnen und Glätterinnen befannter- 
maßen oft Berufsfranfheiten anheimfallen, find fozufagen gar 
feine Arbeiterinnen diejes Gewerbes in den Kranfenkaffen zu 
finden. Die Frage: „Sind fie in einer Krankenkaſſe?“ haben 
von den 164 Arbeiterinnen 130 verneint, 30 haben fie unbeant- 
wortet gelafien, umd nur 4 Glätterinnen haben fie bejaht. Es 
braucht fürwahr noch viel Schulung auf dem Gebiete der Kran— 
Tenberficherung, bis die Wohltat diefer Kaſſen gerade von jenen 
erfaßt wird, welchen fie am meiften zu qute käme. Es ift aber 
auch ein ernſter Winf fir den hriftlich-ozialen Arbeiterinnen- 
verein, welder die vorliegende Enquete ermöglicht hat, die 
Arbeiterinnen mit aller Tatkraft einer Krankenkaſſe zuzu— 
führen. 

12. Angaben über verjhiedene Berbältniffe, 

Es erübrigt nod, einige Angaben aus den Anmer- 
fungen der Fragebogen nachzutragen. 

Auf ein gutes Einvernehmen zwiſchen einzelnen 
Meiftericaften und ihren Arbeiterinnen läßt ein jahrelonat 





reicht haben, ftellen wir an Sie das dringende Geſuch, einjtweilen 
bis zu Ihrem Entjceide, den Status quo zu belafjen, d. 2” das 
titl. Statthalteramt Luzern anzumeifen, den ien wäh. 
rend ber Saifon, wie bisher, die Bewilligung zur Arbeit bis 10 Uhr 
abends zu erteilen. 

Außer den Gründen, die wir Ihnen in unſerem Geſuche an- 
geführt haben, möchten wir Sie noch befonders auf den Umftand 
hinweiſen, daß während zehn Jahren diefe Bewilligung ftets erteilt 
wurde, und baf wir feine Ahnung hatten, es werbe in diefem Jahre 
eine Aenderung erfolgen. Während das Sreisjchreiben des Yu 
departements, gejtüßt auf welches das Statthalteramt in fo rigo- 
roſer Weiſe vorgeht, ſchon Mitte April 1906 erlajjen wurde, be» 
famen wir erjt mitten in der Hochſaiſon die Kenntnis, daß mit 
ber bisherigen Praris gebroden werde. Wir hätten geglaubt, daß 
es angezeigt gewejen wäre, wenn man uns rechtzeitig avijiert hätte, 
wir follen uns auf dieje neue Ordnung der Dinge einzurichten 
fuden ... . 

Wir glauben daher, Sie werden in Berückſichtigung dieſes Um— 
ftandes und des ſchweren Schadens, der uns durch diefe plößliche 
Einſchräntung unferes Betriebes erwachſen würde, unjerem Geſuche 
gütigft entſprechen. 

Mit vorzügliher Hochachtung! 
B. Felder-Elöment, 
I. Schmid-Dommann, 
Hd. Müller-Labhardt. 


Luzern, den 10. Auguſt 1906. 
An den hohen Regierungsrat Luzern. 
Hochgeachteter Herr Schultheiß! 
Hochgeachtete Herren Negierungsräte! 

Es ift in meuefter Zeit vom titl. Statthalteramt Luzern im 
Handhabung des Arbeiterinnenſchutzgeſe hes eine Praxis eingejehlagen 
worden, die einen ſeit zehn Jahren beſtandenen Zuſtand plöhlich 
und inmitten der intenfiven Geſchäftszeit zum größten Schaden ber 
Wäfchereibefiger 

Die e3 jchei c 8 ſchroffe Vorgehen auf eine Weiſung 


bes hohen Regierun 
ten Intereſſen unferer Branche handelt, 
{ reinigt und haben den Beihluß 
gefaßt, ihr Ar L ınterzeichnete Kommiſſion Ihnen 
vortragen zu Taj ) 
Bir erlauben un: it folgenden Anträgen bei Ihnen ein- 


sch reien, welche Fremdenwäſche für 
ee derſelben behandeln und. ihnen 


Ueberzeitbewilfig: e gewähren. 
Benn wii jere Anträge kurz begründen, 
fo gehen wir von bem ge ie Einhaltung ber 
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einzelner Andeutungen in den Fragebogen, dab die Zuftände 
früher noch jhlimmer waren. — So bejagt ein bon der be 
fragten Arbeiterin eigenhändig unterfchriebenes Formular, 
daß fie vor ungefähr 5 Jahren bei N. N. oft bis 12 Uhr und 
2 Ubr arbeiten mußte, und daß ihr ein vorheriges Fortgehen 
bon der Arbeit ſelbſt dann nicht geitattet wurde, wenn fie 
darum nachjuchte. Die befragte Arbeiterin befindet ſich nicht 
mehr im gleichen Betriebe. — In einem Berichte, datiert vom 
10. Yuguft 1906, heißt es: „Vor ungefähr einem Monate wurde 
in unferem Geichäfte poligeilic) verboten, länger als bis 10 Uhr 
au arbeiten; vorher dauerte die Arbeit oft bis morgens 3 Uhr 
und nod) länger.” 

Wenn die Verhältniffe, welde im Sommer freilich auch 
heute noch zum Xeil geradezu erfchredende find, fich doc wenig- 
ftens einigermaßen beſſern, fo ijt dies neben dem Wirfen der 
Arbeiterorganifationen, nicht zum mindeften dem Fantonalen 
Suftigdepartement zu verdanken, dem nunmehr die Hand- 
habung der Arbeiterſchutzgeſetzgebung zugewieſen ift. Es be- 
fundet diefe Amtsſtelle die feite Abſicht, wenigſtens allmählich 


in den allerdings jchwierig zu regelnden Verhältniffen der 
MWäjchereien, welche ehedem an gar fein Arbeiterinnenſchutzge- 
jeg gebunden jchienen, Ordnung zu ſchaffen. 


1. Kapitel. 
Die Anwendung des Arbeiterinnenjchuggejeßes 
auf die Wäjfchereien. 

Das fantonale Nuftizdepartement erlieh am 
20. Juli 1906 — als die Enquete de3 Kriftlich-Togialen Arbei- 
terinnenbereines Luzern mitten im Fluffe war — an die Statt- 
halterämter die ftrifte Weiſung, Ueberzeitbewilligungen 
im Beitraume einer Saijon für ein und dasjelbe Geihäft nur 
dreimal, mit angemeffenen Zwiſchenräumen und jedesmal für 
höchſtens 14 Tage zu bewilligen, mit der Beichränfung, da die 
Meberzeit nur bis 9 Uhr abends dauern dürfe, 

Dieje Verfügung des Juſtizdepartements veranlaßte die 
bereinigten Bejiger von Wäfcherei- und Glättereigejhäften in 
Luzern zu den beiden folgenden Eingaben an die Kantons- 
regierung. 

Luzern, den 10. Auguft 1906. 
An den hohen Regierungsrat Luzern. 
Hochgeachteter Herr Schultheiß! 
Hochgeachtete Herren Regierungsrätel 

Unter Bezugnahme auf das Geſuch, weldes Ihnen die Unter 

zeichneten heute im Namen der hiefigen Frembenwäidgerrien Gohe ⸗ 
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reicht haben, jtellen wir an Sie das dringende Geſuch, einftweilen 
bis zu Ihrem Entfdeide, den Status quo zu belaffen, d. h. das 
titl. Statthalteramt Luzern anzuweifen, den Frembenwäjchereien wäh 
rend der Saifon, wie bisher, die Bewilligung zur Arbeit bis 10 Uhr 
abends zu erteilen. 

Außer den Gründen, die wir Ihnen in umferem Geſuche an⸗ 
geführt haben, möchten wir Sie nod) bejonders auf den Umſtand 
Hinmweifen, daß während zehn Jahren dieje Bewilligung ſtets erteilt 
mwurde, und da wir feine Ahnung hatten, es werde in diefem Jahre 
eine Wenderung erfolgen. Während das Kreisjchreiben des Juſtiz- 
departements, gejtügt auf weldes das GStatthalteramt in fo rigo- 
roſer Weiſe vorgeht, ſchon Mitte April 1906 erlajjen wurde, be- 
famen wir erft mitten in der Hochſaiſon die Kenntnis, dag mit 
ber bisherigen Praris gebrochen werde. Wir Hätten geglaubt, daß 
es angezeigt geweſen wäre, wenn man uns rechtzeitig avifiert hätte, 
wir follen uns auf diefe neue Ordnung ber Dinge einzurichten 
ſuchen .. . 

Bir glauben daher, Sie werden in Berückſichtigung dieſes Um- 
ftandes und des ſchweren Schadens, der uns durch dieſe plöbliche 
Einfchränfung unferes Betriebes erwachſen würde, unjerem Geſuche 
gütigft entjprechen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung! 
B. Felder-Elöment, 
J. Schmid-Dommann, 
Och. Müller-Labhardt. 


Luzern, ben 10, Auguſt 1906. 
An den hohen Regierungsrat Luzern. 
Hochgeachteter Herr Schultheiß! 
Hochgeachtete Herren NRegierungsräte! 

Es ift im neuefter Zeit vom titl, Statthalteramt Luzern im 
Handhabung des Arbeiterinnenfchuggejeßes eine Praris eingefhlagen 
worden, die einen jeit zehn Jahren beftandenen Zujtand plöplich 
und inmitten der intenjiven Gejchäftszeit zum größten Schaben der 
Wäfchereibefiger abänder 

Die es jcheint, ftügt dieſes jchroffe Vorgehen auf eine Weifung 
des hohen Regierungsrates. 

Da e3 fi um die vitalften Intereſſen unferer Branche handelt, 
haben ſich die Wäfchereien Luzerns vereinigt und haben ben Beſchluß 
gefaßt, ihr Anliegen duch die unterzeichnete Kommijfion Ihnen 
vortragen zu Tajjen. 

Bir erlauben uns nun, mit folgenden Anträgen bei Ihnen eine 


3 ereien, welche Fremdenwäſche für 
Hotels bejorgen, als — derſelben behandeln und ihnen 
geſetzlich gleichſtellen 

2. eventuell die ſeit 10 Jahren den Wäſchereien zugeſtandene 
Ueberzeitbewilligung ihnen auch fernerhin gewähren. 

Benn wir im Nachfolgenden unjere Anträge furz begründen, 
fo gehen wir von dem Sahe aus, daß die Einhaltung der 
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Urbeitszeitnad Maßgabederneueften Praris des 
Statthalteramtes Luzern, d. h. die Reduttion der Ueber» 
zeitbewilligung auf 9 Uhr abends und nur auf dreimal 14 Tage 


mit je 14 Tagen Unterbruh für die Frembenwäjdereien 


ber Stadt Luzerneine Unmöglichleit bedeutet und 
zum Ruin unferer Jnduftrie führen würde. 

Die Tatſache darf als notorifc betradtet werden und wird 
von Ihnen gar nicht in Zweifel gezogen werden, umfoweniger, ba 
einzelne Mitglieder Ihrer hohen Behörde die Verhältniffe unferes 
Gewerbes ganz genau fennen. 

Bir enthalten uns daher eines nähern Nachweifes diefer Tatjache 
und verweijen bloß auf ben Entjcheid des eidgenöjjiichen ndu- 
ftriebepartement® vom 14. Juli 1894, durch welchen eine hiefige 
Wäſcherei der Unterjtellung unter das Fabrifgejeh entzogen wurde. 

Das Departement hat dort fonftatiert, daß es unbeſtritten bleibe, 
daß es nicht in der Hand des Unternehmers liege, den Zufluß am 
Arbeit jo zu regulieren, daß in allen Zweigen des Geſchäftes die 
gefegliche Arbeitszeit innegehalten werden könne. Die Unmöglichkeit 
der Einhaltung einer regelmäßigen Arbeitszeit in der Glätterei fei 
feitgeftellt. Die Bewältigung der Arbeit fei eben mit dem Gange 
der Fremdeninduftrie in einem Zufammenhange, und es würde bem- 
gemäß ſchwer Halten, immer eine genügende Zahl Arbeiterinnen im 
Nejerve zu Halten. Es fei aud) fraglich, ob für dieſe interimiftifche 
Beihäftigung brauchbare Leute zu finden wären, und daß, wenn 
man die Arbeit an eine gewiffe Zahl binden wollte, nichts andres 
übrig bliebe, als einen Teil der Arbeit abzumweifen. 

Die Frage ftellt jih nun fo, ob die kantonale Behörde eine 
Beihränfung unferer Jnduftrie — von der die Bunbesbehörde, um 
fie vor dem Ruin zu bewahren, abgejehen hat — ihrerjeits wieder 
einführen wolle und könne, mit andern Worten, ob der hohe Negie- 
tungsrat eine Auslegung des Arbeiterinnenſchutzgeſetzes vornehmen 
wolle, die — wenn fie dem Buchſtaben des Geſetzes entpricht — den 
Berfajjungsgrundfaß der Gewerbefreiheit verlegen 
würde. 

Es wird fein Tantonales Geſetz und leine Fantonale Verord— 
nung ohne dringende Notwendigleit, die im vorliegenden Falle nicht 
gegeben ift, einem Gewerbe Befhräntungen auferle- 
gentönnen, die deſſen rationellen Betrieb verun— 
mögliden und feine Eriftenz bedrohen. 

Es wird fi) demnad für den hohen Negierungsrat nur darum 
handeln können, das Arbeiterinnenjchußgefeß in einer Weiſe anzu- 
wenden, daß dadurch der übergeordnete Grundſatz der — 
freiheit nicht verlegt wird. 

Gegenüber den Wäfchereibefigern, die ſich mit der Srembenwäfge 
für Hotels befajjen, wird dies in ber Weife gejchehen fünnen, daß 
man fie als das behandelt, was fie in Wirklichfeit find, d. h. als 
MNebenbetriebe der Hotelinbuftrie. 

Wenn Sie dies tun, fo führen Sie nichts Neues ein, jondern 
machen einer jchon längft bejtehenden Rechtsungleichheit ein Ende. 
In der Tat ift es ſchwer einzufehen, aus welchen Gründen die von 
einzelnen Hotels mit befonderem Perſonal und in befonderen Räum- 
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lichteiten betriebenen Wäjchereien von den Bejtimmungen 

beiterinnenfchußgefeges erimiert find, während unfer Gewerbe — 
unterſtellt werden ſoll. In Bezug auf die Arbeitsverhältniffe der 
Arbeiterinnen macht es nicht den geringften Umterfchied, ob 


die — unſere einzige Verdienſtquelle bildet und — 
ſchaftliche Exiſtenz davon abhängt, ob man ſie mehr oder weniger 
mit nachteiligen polizeilichen Beſtimmungen beſchränkt, während jelbft- 
verjtändlid die Projperität eines Hotels durch das finanzielle Ne-- 
fultat feiner Wäfcherei nicht alteriert wird. 

Diefer Unterfehted iſt nun aber wohl kaum dazu angetan, uns 
ungünftiger zu behandeln als die Hotels. 

Adgejehen hievon bejteht noch eine andere große Ungleichheit, 
bie einen geradezu demoralifierenden und die Achtung vor dem Geſehe 
beeinträchtigenden Einfluß hat. Wir meinen die große Berfchieden- 
heit, welche ſich in der Verfolgung von gejeglichen Ueberjchreitungen 
zeigt. In der Notwendigkeit, in die jich die Wäfchereien oft ber- 
feht jehen, zur Verhütung großen Schadens über die bewilligte Zeit 
arbeiten zu laſſen, fommen Webertretungen diefer Art ziemlich häufig, 
vor, ohne daß man den um ihre Eriftenz fämpfenden Leuten eimem 
bejonderen Vorwurf daraus machen wird. 

Während nun aber die einen, — vielleicht weil fie den Ar- 
beiterorganifationen bejonders verhaßt find, oder weil jie leicht fom- 
trolfiert werben fönnen — bei jeder Uebertretung verzeigt und be- 
ftraft werben, ift es notoriſch, daß andere Geſchäfte ein gleiches 
feit Jahren tum können, 

Zum Schiuffe wollen wir noch folgendes erwähnen; 

Trotz der Ueberzeitarbeit während der Hocjaifon ift es gewiß 
und nachweisbar, daf die durchichmittliche Arbeitszeit unferer Are 
beiterinnen im Jahre 10 Stunden pro Tag nicht erreicht. 

Es ift außer der Saiſon und namentlich im Winter die Regel, 
daf die Arbeiterinnen 1—3 Tage in der Woche nicht bejhäftigt 
werden können, Aus diefem Grunde befteht für jie das Bedürfnis, 
die Zeit, während welcher fie mehr verdienen, nach Möglichkeit aus“ 
jumügen. 

Aus diefem Grunde Haben denn aud beinahe alle in Betracht 
fallenden Arbeiterinnen der betreffenden Betriebe verlangt, daß man 
fie in der Saifon zum alfermindejten jo lange arbeiten laſſe, wie 
fie während 10 Jahren gewohnt waren. 

Wir legen Ihnen zum Beweife hiefür 145 Unterfchriften vor, 
denen ein um fo größeres Gewicht zufommt, weil bei jämtlichen Ar- 
beiterinnen vorher don einer hiejigen Arbeiterorganifation agitiert 
worden war und man verſucht hatte, fie zu veranlaffen, eine Er- 
tlarung zu unterfchreiben, nur bis 10 Uhr abends arbeiten zu wollen. 

Aus diefem Grunde glauben wir, dat Sie ſowohl im Intereſſe 
unferes Gewerbes, das jo enge mit der Fremdeninduftrie zufammen- 
hängt und wie fie des ftaatlihen Schuges würdig ift, als aud im 
Intereſſe unferer Arbeiterinnen unferem Gefuche entſprechen werben. 
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Indeſſen genehmigen Sie ben Ausdruck unferer volltommenen 


Hochachtung! 
B. Selder-Clement, 
J. Schmib-Dommann, 
HG. Müller ⸗Labhardt. 


Es mag einer der von den Arbeiterinnen unterſchriebenen 
Bogen herausgegriffen und deſſen Wortlaut hier beifpiels- 
halber angeführt werden: 

Die unterzeichneten Arbeiterinnen (ber Wäfcherei N. N.) verlan- 
‚gen, während der Saiſon, wie bisher, bis abends 10 Uhr arbeiten zu 
bürfen und zwar, weil wir im Winter gewöhnlich nur 4—5 Tage 
in der Woche arbeiten fönmen, alſo 1-2 unfreiwillige Feiertage 
haben, und uns mur während der Saifon bie Gelegenheit geboten 
ift, die Im Winter für uns verlorene Zeit nachzuholen. 

Es liegt uns durdaus fern, den Geſchäftsbeſitzern 
irgendwelche unmoraliiche Beeinfluffung zu unterjchieben; troß- 
dem darf man ſolchen Unterjchriften bei der eingangs unferer 
Abhandlung erwähnten Zaghaftigkeit und dem Abhängigkeits- 
gefühl der Arbeiterinnen feinen allzu großen Wert beimeffen, 
wurden doch diefe Unterjchriftenbogen tatjächlich vielfach unge- 
leſen unterjhrieben. Am Schluffe eines Enquetenformulares 
bemerkt eine Sammlerin: 

Alle Arbeiterinnen in obigem Betriebe mußten einen Bogen unter» 
ſchreiben, worauf unter anderem gejchrieben ftand, daß fie frei» 
willig bis 10 Uhr arbeiten wollen. Die befragte Arbeiterin fagte mir, 
daf viele ben Zettel gar nicht gelefen, fondern einfach unterjchrieben 
hätten, fie ſelbſt auch jo. 

Am 21. Aug. 1906 richtete der Leiter der Enquete, nad)- 
dem ihm in zuborfommender Weije Einficht gegeben worden 
war in die Beſchwerdeſchrift der Beſitzer der Waſchanſtalten, 
ein Schreiben an das kantonale Suftizdepartement, worin er 
unter anderem folgendes ausführte: 

Wiewohl wir die Schwierigleiten, welde bie Frembenfaifon 
für bie Hiefigen Arbeitsverhältniſſe wirklich in hohem Mafe mit 
fid) bringt, in feiner Weiſe verfennen, jo kann dennoch dem Geſuche 
der Wäfcereibefiger nicht Folge gegeben werden. 

Die Wäfhereien den Gafthöfen geſeblich gleid- 
ftellen, das hieße: bie Arbeiterinnen diefer Betriebe jozufagen 
jeglichen geſeblichen Schußes berauben, und es läge dieſer Aft ganz 
außerhalb ber Kompetenz der Exekutivbehörde. 

Aber auch die Eventwalforberung, die Arbeitszeit in 
der Saifon dauernd bis 10 Uhr auszubehnen, widerſpricht dem 
Haren Wortlaut des Geſetzes, und ein Eintreten auf dieſes Begehren 
hiehe jahrelang dauernde Mifftände fanttionieren. Aber jehen wir 
einmal dabon ab, daß es nicht in ber Kompetenz bed Hohen Ne 
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uns: was bebeutete denn eigentlich Dies; I 

in einzelnen Betrieben ſchon von 6 Uhr an, Tag für b 

10 Uhr in der jhwülen Luft der Gfättelofale ehem und arbeiten 
dies eine ganze Saifon hindurch, von Mitte Juni bis Mitte Geptem- 
ber? Eine derartige ungeheuerlihe Anforderung an die Arbeiterinnen 
mußte und müßte notwendigerweife den Bufammenbrud fo mander 
jungen Gefundheit nach ſich ziehen; das Nervenfpftem der Arbeiterin- 
nen, die zum Teil in bie Ehe treten und die ſchweren Mutter- 
pflichten auf ſich nehmen, würbe bauernd zerrüttet, und, felbft ſchwach, 
vermöchten dieſe Frauen fein förperlich und fittlich ftarkes Geſchlecht 
heranzuziehen. Wenn die Arbeit morgens 6 Uhr beginnt und bei 
äußerft kurzen Paufen für die Mahlzeiten bis abends 8 Uhr andauert 
ober bei der vom ber hohen Regierung zugeftandenen Weberzeit 
dreimal 14 Tage bis 9 Uhr, jo ermöglicht dies noch immer (auch nach 
Abzug der Paufen) einen Arbeitstag von vollen 12—13 Stunden 
und geht in Anbetracht der hohen Anforderungen, welche ber im 
erfter Linie in Frage kommende Glätteberuf ſowieſo an die Geſund⸗ 
heit ſtellt, unftreitig am bie äuferfte Grenze des ſanitariſch Bus 
laſſigen, welche einzig mit Rückſicht auf die Arbeitshäufung zugeftanden 
werben kann. 


gierungsrates Tiegt, diefem Anſuchen zu ——— 
Tag bis 


Das erwähnte Geſuch an bie Hohe Regierung fcheint übrigens 
ganz umd gar zu überfehen, daß Ueberzeit auf die Dauer eriwiefener- 
maßen ben Unternehmern nicht den erwünſchten Gewinn einträgt; 
denn wenn bie Arbeiterſchaft durch eine gehörige Nachtruhe ge— 
träftigt an bie Arbeit geht, jo vermag fie auf bie Dauer bei einem 
kürzeren Wrbeitstage quantitativ und qualitativ ebenfo viel und 
felbft mehr zu leiſten als bei einer ungebührlih ausgedehnten 


Arbeitszeit. 

Die gegenwärtige kantonale Geſetzgebung trägt ohnehin ſchon ber 
Fremdeninduftrie bedeutend Rechnung und kommt ihr weiter entgegen 
als z. B. das Zürcher Arbeiterinnenfhußgefeg mit einem Normal- 
arbeitötage von 10 Stunden. 

Bas die Wäfhereien ber Gafthöfe angeht, fo ift bie 
Forderung der Gefuchfteller, es folle nicht ziveierlei Recht gelten, 
durchaus begründet, jebod muß das Begehren dadurch verwirklicht 
werben, daß auch dieſe Wäfchereien dem Arbeiterinnenjchußgefege 
unterftelft werben. Wie 3. B. die anjehnliche Fuhrhalterei eines Gaft- 
hofes dem Haftpflichtgeſehe unterfteht, wiewohl dieſer Mechtzfe 
dem übrigen Hotelperfonal nicht zugute fommt, [jo findeauhda 
Arbeiterinnenfhuggefeg in feiner ganzen Aus- 
dbehnung Anwendung aufdbievon Gafthäfenimeige 
nen Räumlidleiten und mit eigenem Perfonalbe 
triebenen Wäfhereien, obgleich die übrigen Angeftellten der 
Gafthöfe nicht den gleichen Rechtsſchuh geniefen. 

Der heurige Sommer mag immerhin als Uebergangsftabium 
betrachtet werden, das mit Tangjährigen umd fanitarifch folgen 
ſchweren Mifftänden endlich bricht, und es mögen beshalb bon 
feite des Statthalteramtes noch mehr Ueberſtunden bewilligt werben 
fein, als von ber Regierung vorgejehen waren, obgleich die Nachtarbeit 





in ben größeren Betrieben, been Arbeitsordnungen bem eibgenöffi- 
ſchen Babrifgefege konform fein müffen, rechtlich unzuläffig ift. Für 
einen weiteren Sommer aber können fi) die Wäfchereibefiger recht- 
zeitig vorſehen und bemgemäß auch den regierungsrätlicen Berord- 
nungen genau nachleben, ohne daß fie den Ruin ihres Ge— 
mwerbes befürdten müffen. Sie werben ein größeres Per- 
fonal bejchäftigen und in höherem Maße, als dies bisher gefchehen ift, 
mit anderen Frembdenplägen, deren Saiſon nicht mit der unferigen 
aufammenfällt, z. B. mit Davos, Montreur und noch weiter ent- 
Tegenen, einen Austauſch der Urbeitsträfte anbahnen. Ein foldes 
Vorgehen twürbe eine geordnete Handhabung des Tantonalen Ar— 
beiterinnenfchußgefeges erleichtern, eine bejjer geregelte Produktion 
ermöglichen und die teilweife Beſchäftigungsloſigkeit derjenigen Ur- 
beiterinnen dieſer Branche, weiche den Platz Luzern nicht verlaſſen 
wollen, in ben Beiten ‚außer der Saifon bedeutend verringern. Wenn 
wir einem ſolchen Zuzug von außen aufrichtig das Wort reden, jo 
geſchieht es einzig für Saifonarbeiten und nicht für andere Betriebe 
und nur in Anbetracht der Schwierigkeiten, welche die Fremdenfaifon 
nun einmal mit fi bringt. Sodann muß man im Intereſſe der 
Arbeiterinnen und der in Frage ftehenden Induſtrie dringend wiün- 
ſchen, daß der Arbeiterinnenfhuß auch auf anderen Fremdenpfäßen 
gut gehandhabt werde; fonft würben Arbeiterinnen, die bei un— 
zulänglichem Schutze anderwärts den Winter hindurch überanftrengt 
worden waren und dann arbeitsmübe hieher gezogen find, nad den 
überftandenen Strapazen neuerdings einer ftrengen Zeit entgegen- 
gehen; denn überaus ftrenge bleibt die hiefige Saifon für 
bie Arbeiterinnen auch dann noch, wern die hohe Regierung in an- 
erfennenswerter Weiſe auf ſtrilte Durchführung des Arbeiterinnen- 
ſchutzgeſetzes dringt. 

Diefe Auseinanderfegungen führen zum Schluffe: 

1. Daß dem Begehren der Wäfchereibefiger rechtlich nicht Folge 
gegeben werden kann und daß dies auch fanitarifeh ganz umd gar 
unzuläffig wäre; 

2. daß die Gaſthofwäſchereien der ganz gleichen Kontrolle zu 
unterjtellen find wie bie übrigen Wafchanftalten; 


3. baf das Kreisfchreiben der hohen Regierung vom 20. Juli 1906 
mit ber Bewilligung von Weberftunden ein Zugeftändnis ift an bie 
Waſchanſtalten, bas in Anbetracht der Arbeitshäufung in ber Fremden» 
faifon als Baſis für die Gefepeshandhabung in ber nächſten Zukunft 
bienen mag. 

Am 25. desgleiden Auguftmonates hat der 
Regierungsrat dahin entjdieden, 

1. dem Geſuche der Befiger von Fremdenwäſchereien um 
Aufhebung der Unterftellung ihrer Betriebe unter das Arbeite- 
rinnenſchutzgeſetz fei nicht entſprochen, 

2. dagegen jeien die Statthalterämter ermächtigt, den 
Wäſchereien und Glättereien, welche Fremdenwäſche bejorgen, 
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für die Beit vom 27. Auguſt bis 10, September 1906 Weber- 
zeit bis abends 10 Uhr zu beiwilligen, 

3. das Juftizdepartement jei beauftragt, die Stage der 
Unterftellung der mit den Hotelbetrieben verbundenen Wäſche- 
reien und Glättereien unter dag Arbeiterinnenſchutzgeſetz zu 
prüfen und feinerzeit dem Regierungsrate Bericht zu erftatten. 
— Für die Zukunft behält ſich der Regierungsrat vor, die zu- 
läſſige Ueberzeitarbeit wieder auf die Zeit bis 9 Uhr abends 
au beſchränken. 

Es mag von Intereſſe fein, ſchließlich die Handhabung des 
Arbeiterinnenſchutzgeſehes im Kanton Zürich zum Vergleich heran- 
zuziehen, da der Fremdenverkehr aud) in den Waſchanſtalten 
der Stadt Zürich eine große Arbeitshäufung berbeiführt. — 
Wir wandten uns zur Orientierung mit verfchiedenen Fragen 
an Frl. Sophie Albrecht, die dortige fantonale Inſpektorin 
für Arbeiterinnenihut. Ihrer verdankenswerten Bufchrift 
vom 18 September 1906 entnehmen wir folgende Angaben: 

1. Bejtimmungen des zürcheriichen Gejeges zum Schutze 
der Arbeiterinnen: 


$ 7. Die tägliche Arbeitszeit darf nicht mehr als 10, an den Bor- 
abenden von Sonn- und Feſttagen nicht mehr als 9 Stunden betragen 
und muß in bie Zeit von morgens 6 Uhr bis abends 8 Uhr verlegt 
werben, Weber bie Mittagszeit jind wenigftens 11% Stunden freizut- 


geben. 

89. Ausnahmsweije und vorübergehend, jedoch nur aus einen 
der folgenden Gründe, darf die Wrbeitszeit verlängert werben: 
Arbeitsverfäumnis infolge von Betriebaftörung, Urbeitsüberhäufung 
in der Saifon, Beftellungen anläßlich umvorhergejehener bejtimmter 
Greignifje, Abwendung von großem Schaden, drohende Material» 
verderbnis, Verhütung der Arbeitsloſigleit anderer. 

$ 10. Die Verlängerung der Arbeitszeit barf täglich höchſtens 
2 Stunden und nicht mehr als 75 Stunden im Jahre betragen, 

Die Ueberzeitarbeit foll womöglich vor abends 8 Uhr enden und 
auf feinen Fall über 9 Uhr hinausgehen. 


2. Dem Geſetze wird trog der Saifon auch in den Mafdh- 
anftalten Nachachtung verſchafft. Das Verhältnis der in diefer 
Brandie ausgefällten Bußen im Zeitraume vom 1. Januar 
1904 bis 18. September 1906 ijt folgendes; 

Betrieb Berwarnungen Bußen 
1. Ehemijeriegefchäfte 2 
2. Damenjchneider: 4 
3. Handſchuhfabrit 1 
4. Rartonfabrit 1 
5. Konſeltionen 6 





Betriebe Verwarnungen Bußen 
6. Modegeſchäfte 15 12 
7. Neftengejchäft — 1 
8. Warenhaus 1 
9. Waſchere ien u. Glättereien 38 2 
3. Das Marimum der jährlich bewilligten Weberzeit ift 75 
Stunden, ohne Rüdficht auf den Betrieb, Eine einmalige Be- 
willigung wird für 3—4 Wochen ausgeftellt; eine zweite direkt 
anfchließende Bewilligung wird nur bei hinreichender Begrün- 
dung erteilt. Meiftens werden den Gejuchftellern pro Jahr 
2 Bewilligungen erteilt, gewöhnlich im Frühjahr und im 
Herbft. Geſuche gehen mehr von Damenjchneidereien und 
Modegeichäften, als von Wäfchereien und Glättereien ein. 

4. Die Hotelwäfchereien find dem zürcheriſchen Arbeite- 
rinnenfchußgefege bis jetzt noch nicht unterftellt. 

5. Ungefähr fechs zürderiihe Wafhanftalten find 
dem eidgenöffifhen Fabrikgeſetze unter- 
ftellt. Die größte Wäjcherei und Glätterei hat fir Sams- 
tage und für die übrigen Wochentage die Vegünftigung der be- 
jondern Zeiteinteilung erhalten; an Samstagen darf fie bis 
abends 7 Uhr, aber nicht mehr als 9 Stunden arbeiten. 


Schluß. 
Die Poftulate zum Schuge der Arbeiterinnen. 


In Anbetracht der Ergebniffe der Enquete iiber die Arbeits- 
verhältniffe der Wäſcherinnen und Glätterinnen ftellen wir 
folgende Poſtulate auf, welche ſich um fo eher vertirflichen 
Jaffen, als fie der Arbeitshäufung in der Fremdenſaiſon Rech- 
nung tragen: 

1. Die Enquete zeigt neuerdings die dringende Notiven- 
digfeit der Schaffung eines Fantonalen Fabrif- und Gewerbe- 
inipeftorates, wie dies letztes Jahr vom Juſtizdepartement der 
hohen Regierung vorgeſchlagen worden ift; bejonderes Gewicht 
legen wir darauf, daß neben dem Inſpektor eine In ſpek- 
torin für Arbeiterinnenſchutz angeftellt werde. 

2. In Anbetracht der Arbeitshäufung in der remden- 
faifon mag für die einftweilige Regelung der Arbeitszeit auf 
die Verfügung des Fantonalen Juftizdepartements an die Statt- 
halterämter vom 20. Juli 1906 zurüdgegriffen werden, wo—⸗ 
nad) den Fremdenwäſchereien die Bewilligung zu borüber- 
gehender Weberzeitarbeit bis abends 9 Uhr erteilt wurde; dabei 
ift aber die Dauer der Arbeitspaufen für das Mittagiien und 
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das Nachteſſen feſtzuſetzen, und in keinem Falle darf die Arbeit 
über 9 Uhr abends ausgedehnt werden. 

3. Die umfangreichen Wäjchereibetriebe find dem eidge- 
nöffiihen Fabrikgeſetz zu unterftellen mit ähnlichen Bergünfti- 
gungen bezüglich der Zeiteinteilung, wie fie gleiche Geſchäfte in 
andern Kantonen erhalten haben. 

4. Infofern Gajthöfe Wäſchereien und Glättereien mit 
eigenem Perfonal und in eigenen Xofalitäten betreiben, find 
diefe Betriebe gerade jo wie die felbftändigen Wafchanftalten 
dem Arbeiterinnenſchutzgeſetz zu unterftellen. 


Nachtrag. Die Abhandlung über die Arbeitöverhältniffe ber Wäfcher- 
innen und Glätterinmen war ſchon unter ber Prefie, ala ber Beichluß 
bes Regierungsrates vom 4. Mai 1907 bekannt gegeben wurbe, wonach 
die Gafthofwäichereien wie alle andern Wäfchereien dem Gefehe zum 
Schuhe der Arbeiterinnen unterftehen und bie Betriebe mit größerem 
Umfange bejonbere Arbeitsordnungen aufzuftellen haben, 

Diefer authentiichen und einzig zuläffigen Gefegeinterpretation zus 
folge ift das 4. Poftulat des Verfaffers bereits verwirklicht, 





Sur Wirtſchaftsgeſchichte des Kongoftantes. 


Don Rechtsanwalt Dr. Mar Büchler, St. Gallen, ehemaliger Juftizbeamter 
im Kafai-Diftrift. 


(Fortfegung.) 


Im gleichen Jahr 1883 übertrug Leopold II. dem engliſchen 
General Sir Frederic Goldfmith eine neue befondere 
Miffion nad) dem Kongo. Diejer ehemalige hohe indiſche Milt- 
tärbeamte hatte insbefondere die Aufgabe, ein Polizeikorps zu 
organifieren, Er gelangte aber nur bis nad) Ssauglia, der 
nädjiten Station bon Vivi, von wo er wegen fortgejegten Fie- 
bern wieder den Rückweg nad) Europa antrat. Nach diefem Miß- 
gejhhi wandte fi) der König noch im ſelben Jahre an den 
General €. G. Gordon, der fich auch bereit erklärte, dem 
Rufe zu folgen. Als er fid) aber anfangs 1884 anichidte, jeine 
Miffion auszuführen, berief ihn die englifche Regierung zu einer 
andern Aufgabe. Er zögerte nicht, fi im Dienfte feines Vater- 
Tandes nad) Wegypten und Chartum zu begeben, von wo er nicht 
wiederfehren ſollte. Statt jeiner ging nım nad) dem Kongo 
ein anderer Engländer, der Oberft Sir Francis de 
Winton, der zugleich beftimmt war, Stanley in der Ober- 
Teitung abzulöfen, Am 10. Juni 1884 ſchiffte jich Stanley in 
Banana ein, bejuchte auf der Reife nad) Europa eine Reihe 
weſtafrikaniſcher Küſtenpunkte und landete Ende Juli in Ply— 
mouth; ſechs Tage jpäter war er in Oftende ala Gaft des dort 
meilenden Königs der Belgier und legte ihm einen umfaffenden 
Bericht über feine Tätigkeit ab. 

Damit war Stanley Miffion am Kongo beendet. Er 
fehrte nicht mehr im Dienfte des Königs dorthin zurüd, Welche 
Anfprüche immer feine Auftraggeber an ihn geftellt haben 
mochten, jie mußten mit feinen Leiſtungen zufrieden jein. 
Stanley ift nicht mit leeren Händen vom Kongo zurüdgefom- 
men, er bezog ein großes Gehalt und erhielt für jede neu ge- 
gründete Station eine hohe Prämie. Aus diefem Grunde war 
er aud) etwas übereifrig mit der Anlage von Stationen, welche 
denn auch der Mehrzahl nach bald wieder eingingen oder ver- 
legt werden mußten. Bis zum Jahre 1895 blieb Stanley dem 
König gegen Gehalt verpflichtet, jederzeit feines Winks ge- 
märtig zu fein, um nad) Afrifa zu gehen. Eine Stelle als 
Gouverneur des Kongoftaates, welche ihm der Küng antun, 





bat er nicht angenommen, fie jagte ihm weder zu, noch wäre 
er bei feinem unrubigen Geift und brutalen Charakter dazu 
geeignet gewefen. Webrigens war Stanley nicht mehr darauf 
angewiefen, irgend einen Roften zu befleiden, denn die Ein- 
nahme aus feinen Reifewerfen und die Gehälter für feine 
Tätigkeit in Afrifa geftatteten ihm ein jorgenfreies Zeben. Er 
hielt nur noch Vortragsreifen und äußerte fich gelegentlich in 
Beitungen über afrifanifche Verhältniſſe. Der Abſchluß feiner 
ZTätigfeit in Afrifa war allerdings noch nicht gefommen, denn 
vom 18. März 1888 bis 4. Dezember 1889 dauerte die Emin 
Relief Erpedition, auf die wir bier natürlich nicht 
eintreten können. 

Die unmittelbaren Refultate der Stanleyihen „Grün« 
dungserpedition“ waren — abfolut geſprochen — namentlich 
aber in Hinfiht auf Stanleys Angaben und Verſprechungen 
keineswegs befriedigende. Die kaufmänniſchen Verjuche waren 
nicht ermutigend ausgefallen; von den Schätzen Innerafrifas 
var, trog allen Zeitungsnadhrichten, nichts Nennenswertes nach 
Brüffel gelangt. Dagegen verſchlang das kongoleſiſche Embryo» 

" nal-Staatsgebilde immer größere Summen und obwohl das 
betreffende Gebiet als überaus fruchtbar gerühmt worden war 
und wurde, mußte doch die wachiende und hungernde Expe- 
dition immer reichlicher mit Verpflegung aus Europa ver- 
ſehen werden. 

Aber Leopold II. der nad) den Angaben des gewiß gut 
unterrihteten Pechuel ⸗Loeſche) ſchon 1884 etwa 
15,000,000 Franken für das Kongounternehmen berausgabt 
hatte, war nicht gejonnen, auf halbem Wege jtehen zu bleiben. 

Im Gegenteil: ganz im Stillen war e3 ihm mittleriveile 
gelungen, auch dag Lunda-Gebiet mit dem Reiche Muata Jam-⸗ 
103 in feine Intereffeniphäre zu ziehen. Eine ftarfe umd 
trefflich ausgerüftete Expedition wurde der Führung Her- 
mann Wißmanns anvertraut. Als junger Offizier war 
Wikmann 1880 mit Dr. Raul Pogge im Dienfte der Deut- 
ſchen Afrikanifi Gefellfchaft, die vom NReichsfanzleramt 
patroniert wurde, nad; Loanda abgereift, um einen definitiven 
Vorſtoß ins Lumdagebiet zu unternehmen. Am 2. Januar 
1881 erreichten fie Malangı 22. Oftober den Kafai, am 
14. Januar 1882 den Lubilaſch (Oberlauf des Sankuru) und 
am 16. Xpril den Zualaba bei Nianawe. Bon dort war Wiß- 
mann am 1. Juni zur Oftküfte weitergezogen, die er am 
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16. November erreichte, als erſter Deutihher, dem es gelungen 
war, Mittelafrifa zu durchqueren. Pogge war von Niangive 
aus wieder nad) Loanda zurückgekehrt, wo er, im Begriffe, ſich 
nad) der Heimat einzuſchiffen, am 17. März 1884 ftarb. 

Es war alfo wiederum ein meifterhafter Schachzug 
Zeopolds II, Wihmann für die Dienfte feines kongoleſiſchen 
Unternehmens zu gewinnen. Begleitet von fieben Europäern 
(alles Deutichen), unter ihnen der Stabsarzt Wolf, die Reut- 
nant3 von Francois und die Brüder Franz und Hans Müller, 
reifte Wiimann im November 1883 von Hamburg ab und ging 
über Zoanda nad) Malange, von wo er am 17. Juli 1884 nad 
Nordoiten aufbradh. Bereits im November desjelben Jahres 
Eonnte an die Gründung der heute noch blühenden Station 
Ruluaburg geichritten werden. Bon dort begab ſich Wiß- 
mann auf einem Eifenboot und 20 PRiroguen auf die Rekognos-⸗ 
sierung des Stromgebietes, zunächft des Unterlaufes der Lulug, 
ſodann des Mittel- und Unterlaufs des Kafai, in dem erftere 
einmündet, Am 9. Juli 1885 erreichte Wißmann, zum Erftau- 
nen aller, die Station Kwamouth, nachdem er das reiche und 
ſtark bevölferte Kafaigebiet nicht nur durchquert, fondern 
wiſſenſchaftlich erforjcht und der Intereſſenſphäre der Asso- 
ciation Internationale du Conge (A. J. O) unterftellt hatte, 

Von nun an handelte es fich nicht nur darum, mit ber 
Mehrzahl der eingeborenen „Könige“ und Häuptlinge Suze- 
ränitätsverträge abzufchließen, Stationen zu gründen, Dampfer 
auf den Kongomittellauf zu werfen, das Land zu bejegen; jetzt 
galt es namentlich aud, die erworbenen Souberänitätsrechte 
bon den Mächten legitimieren zu Taffen. 

Allen voran gingen hierin die Vereinigten Staaten bon 
Amerika. Schon am 22. April 1884 anerkannten fie „le drapeau 
de l’Assoeiation internationale a l'ögale de celui d'un gou- 
vernementami.* Die offiziellen Gründe diefer Anerfennung, 
durch die die Kongo-Staatsgründung Leopolds II. völkerrecht - 
lid) in Bewegung fam, hat ein halbes Jahr fpäter, anläßlich, 
der zweiten Situng der Berliner Konferenz, der amerifanifche 
Bebollmächtige und Minifter in Berlin, John A. Kafjon, 
in fehr geſchickter Weiſe ausgeführt, indem er u, a. fagte: 
„Stanleys Entdeckungen haben die Aufmerkſamkeit aller 
Nationen erregt. Es war flar, daß dieſe Gebiete bald der ge 
fährlichen Rivalität verfchiedener Nationen mit widerftreiten- 
den Intereffen ausgefegt jein würden, Es Iag ebenfo die Ge 
fahr vor, daß eine einzelne Macht ſich dieſes Aandes bemühtur 
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und dab damit der unbehinderte Zutritt zu diefen Gebieten 
der freien Wettbewerbung eines großen Teils der zivilifierten 
Welt verſchloſſen würde. Der aufrichtigite Wunſch der Regie- 
rung der Vereinigten Staaten war, daß diefe Entdedungen 
dazu benußt werden möchten, die eingeborene Bevölkerung zu 
ziviliſieren und die Abſchaffung des Stlavenhandels zu be» 
wirken, und daß bald Mafregeln ergriffen würden, um Strei- 
tigfeiten zivifchen den Nationen zu verhindern, ſowie die Riva- 
litäten zu verhindern, welche die Erwerbung bejonderer Bor- 
rechte in diefem ausgedehnten, den Handelsunternehmungen 
jo plötzlich eröffneten Gebiet hervorrufen würde, Eine Ein- 
richtung, wonach diejes Land durch Neutralifation vor An- 
griffen mit bewaffneter Sand geſchützt wird, mit gleichen Rech⸗ 
ten für alle, würde nad) Anficht meiner Regierung geeignet 
fein, allgemeine Befriedigung berborzurufen. Eine inter 
nationale, aus Europäern und Amerikanern beſtehende Gejell- 
ichaft hat fich unter dem hohen Schube eines europäiſchen Men- 
ichenfreundes zur Verwirklichung eines ſolchen Planes gebildet. 
Sie haben von den eingeborenen Häuptlingen, den einzigen in 
diefen Gegenden vorhandenen und die Herrſchaft über die Län- 
der und Völker ausübenden Autoritäten, Qandesabtretungen 
und das Recht zur Ausübung der Gerichtsbarkeit im Becken 
des Kongo erlangt. Sie haben es fofort unternommen, eine 
de facto-Regierung einzufegen, um die Ordnung aufrecht zu 
erhalten, die Rechte der Perfonen zu fihern und den Grund- 
ſätzen der Gleichheit und Freiheit Hinfichtlich der Einwanderer, 
des Handels und aller ntereffen der Fremden Eingang zu 
verfchaffen. Um diefe wertvollen Vorteile zu erlangen, mag 
es wohl nötig geweſen fein, Gewalt anzuwenden, um Ordnung 
und Recht aufrecht zu erhalten. Die Einrichtung der Gejell- 
ſchaft beruht auf den Grundfägen der Sivilifation und Huma- 
nität. Man muß die Gejeglichkeit ihrer Handlungen aner- 
fennen, wenn man ihre Mitglieder nicht einfach) als Piraten 
betrachten will. Im letzteren Fall würde es in diejem ganzen 
Gebiete weder Geſetze noch Recht geben. Der Präfident der 
Vereinigten Staaten, gebührend in Kenntnis gejegt von der 
Bildung diefer Geſellſchaft und unterrichtet von ihren friedlich 
erworbenen Rechten, den ihr zum Schuge der Perfonen und 
des Eigentums zu Gebote ftehenden Mitteln, und ihren der 
Billigfeit entiprechenden Abſichten binfichtlih der fremden 
Rationen, hat die von ihr tatfächlich eingejegte Regierung und 
die von ihr angenommene Flagge anerkannt. 
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Er betrachtet das Beftehen diefer Iofalen Regierung oder der 
ihr etwa folgenden, auf denfelben Grundlagen und Grund- 
fägen beruhenden als einen Schuß gegen die Gefahren inter- 
nationaler Gewaltſtreiche, als dazu bejtimmt, die Ausrottung 
des ruchloſen Sklavenhandels herbeizuführen, und als ein 
Mittel, den Schwarzen begreiflich zu machen, dab die Zivili- 
fation und die Herrfhaft der Menſchen weißer Kaffe für fie 
Friede und Freiheit, zugleich aber auch für die ganze Melt Ent- 
mwidelung des freien Handels bedeuten.“ ”) 

Damit war aber das junge Staatswejen noch nicht aus 
den Geburtswehen heraus: böje Nachbarn jchienen ernten zu 
wollen, wo fie nicht gefäet hatten. Namentlich Portugal, unter- 
ftügt don England, mit dem es ſich anſchickte, eine Verein- 
barung bezüglid; des untern Kongogebietes abzuſchließen, be- 
anſpruchte kraft hiftorifcher Rechte, die Souveränität über den 
ganzen Küftenftrich vom 8° bis zu 5° 12’ füdlicher Breite und 
zwar bis zur Höhe von Nofi. Dergeftalt wäre das Territorium 
der A. J. C. vom Ozean vollitändig abgeichloffen geweſen, 
um jo mehr al3 auch) Frankreich Anfprüche auf das Niadi-Kiwilu- 
Tal nördlid) vom Kongo-Unterland machte. Unter diefen Um- 
ftänden entſchloß fich die A. J. C. zu einem Sonderabfommen 
mit Frankreich, indem fie fi) unterm 23. April 1884 ver- 
pflichtete, „a lui donner le droit de pr6ference si, par des 
eirconstances impr&vues, l’Assoeiation 6tait amende un jour 
a r6aliser ses possessions.“ Dafür übernahm Frankreich 
jeinerfeitS die Verpflichtung „de respecter les stations et 
territoires libres de l’Association et de ne pas mettre ob- 
stacle à l’exercice de ses droits.“ 

Inzwiſchen hatten die Handelsfammern bon London, Rot- 
terdam und Hamburg Einſprache erhoben gegen die portu- 
gieſiſchen Kolonienneugründungsgelüfte, die naturgemäß mehr 
oder weniger einer Abjperrung de3 neu erjchloffenen, inner- 
afrifanifchen Abſatzgebietes gleihfamen und gegen das Projekt 
des bezüglichen portugiefiich-englifchen Abkommens, welches das 
englifche Barlament fich bereits anſchickte zu ratifizieren. Die 
portugieſiſchen Cortes ihrerjeits beihäftigten ſich ernſtlich mit 
der Ausarbeitung eines Geſetzes betreffs Gründung einer 
portugieſiſchen Kongo-Provinz, als deren Begirkshauptorte 
Cabinda, Landana, Banana, Boma und Noki in Ausſicht ge 
nommen wurden. 


*) Bitiert in ber — für bie geſamte Staatswiſſenſchaft. 48. 
Bd. (1887) ©. 347 ff, 
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In diefer fatalen Lage kam die deutfche Diplomatie der 
A. 3. C. zu Hilfe. Welches die eigentlichen Gründe find, die 
Bismard beivogen haben mögen, den Advofaten Zeopolds IT. 
zu fpielen, iſt immer noch nicht vollftändig Hargelegt. Vielleicht 
daß die neuerdings mit Recht fo belichte Memotrenltteratur 
uns früher oder fpäter genauen Aufſchluß über diefes Problem 
bringen wird. Belgiſche Publigiſten haben von jeher behauptet, 
Zeopold II. habe durch geſchickte „Venütung” der maßgebenden 
deutjchen Preſſe Bismard quasi „überliftet“, d. b. zum San- 
deln genötigt! Die Richtigkeit einer derartigen Verſion ift 
aber offenbar ganz ausgefchloffen. Da neigen wir denn biel 
eher zu der Anficht, die Jean Darcy (La Conquöte de 
l’Afrique Paris 1900, p. 42) vertritt, wenn er fhreibt: Pour- 
quoi M. de Bismarck, autrefois fort indifförent aux choses 
d’autre-mer, accepta-t-il de servir de parrain au nouvel 
Etat? Etait-oe simple gracieuset6 envers une dynastie 
allemande, vieille sympathie entre les Hohenzollern et les 
Cobourg? Etait-c6 le desir de faire pidce aux Frangais 
qu'il n'aimait guöreetaux Anglaisqu'il goütaitmoins encore? 
Ou plutöt M. de Bismarck n’a-t-il pas, ob6i ä une inspiration 
plus grave et plus ölev6e et ne faut-il pas voir dans sa con- 
duite une des premieres manifestations et non des moins 
interessantes de la politique africaine de l’Allemagne? 
Meberlaffen wir aber die authentiſche Klarlegung der 
Gründe und Umftände, die zur Berliner Konferenz (fo benannt 
im Unterjchied dom „Berliner Kongreß“ des Jahres 1878) 
geführt haben, einer fpäteren orientierten Geſchichtsſchreibung. 
Heute wiffen wir ja darüber nicht mehr als was in dem, dem 
Deutihen Reichstage in der 1. Seffion der 6. Legislatur- 
Periode vorgelegten Weißbuch (III. Teil. Berlin 1885) auf 
70 Seiten zu Iefen fteht. Won der „Internationalen Geſellſchaft 
de3 Kongo“ war felbftverftändlich in der Note, welche gemäß Bir- 
kularerlaß des Reichskanzlers vom 6, Oftober 1884 an bie Regie- 
rungen bon Belgieı emarf, Großbritannien, Italien, der 
Niederlande, Oeſter en, Portugal, Rußland, Schwe- 
x nien und der Vereinigten Staaten 


Deutjchland. und — d Gedanken — daß es 
im gemeinſamen Intereiie der an Viefem Kantıt Keteiltgten 
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Nationen liegen würde, die Bedingungen, welche die Ent- 
widelung des legteren zu fihern und Zwiſtigkeiten und Mif- 
verftändniffe zu verhüten geeignet jdeinen, im Geifte guten 
gegenfeitigen Einvernehmens zu regeln. Um diefes Ziel zu er- 
reichen, find die Regierungen von Deutſchland und Frankreich 
der Meinung, daß es wünfchenswert fein würde, eine Verftän- 
digung über folgende Grundfäge herbeizuführen: 

1. Sandelsfreiheit in dem Beden und an den Miündungen 
des Kongo. 

2. Anwendung auf den Kongo und den Niger derjenigen 
Prinzipien welche von dem Wiener Kongreß in der Abficht, die 
Freiheit der Schiffahrt auf mehreren internationalen Flüffen 
zu fihern, angenommen und welche fpäter auf die Donau an« 
geivendet worden find, 

3. Feititellung der Formalitäten, welche zu beobachten find, 
damit neue Befigergreifungen an den Küften von Afrika als 
effektive betrachtet werden.” 

Schon unmittelbar vor dem Bufammentreten der Kon- 
ferenz, am 8, November 1884, anerfannte die deutiche Negie- 
rung die Flagge der A. J. ©. — blaue Flagge mit goldenem 
Stern in der Mitte — als diejenige eines befreundeten Staates 
an. In der Konferenz ſelbſt war die A. J. C. natürlich nicht 
vertreten und konnte daher die Generalafte auch nicht mitunter- 
zeichnen laffen. Sie hat lediglich auf Anfragen Auskunft er- 
teilt; ihr Präfident, Oberſt Straud), hat am Schluffe der Kon- 
fereng ein Schreiben an Fürft Bismard gerichtet, worin er mit« 
teilt, daß es fich den Beſtimmungen der Generalakte anſchließen 
werde. Dagegen hat fie die Gelegenheit benubt, während der 
Konferenz mit den Vertragsmächten, die ihr wohlwollend gegen- 
überfjtanden, eine Reihe von bejonderen Uebereinfünften abzu- 
fchließen, welche verfchiedenen Wortlaut haben und namentlich 
jehr abweichende Umgrenzungen ihres Territoriums anführen, 

Die Beratungen der Konferenz dauerten bis zum 
26. Februar 1885. Ihr Refultat ift niedergelegt in dem „Acte 
gensrale de la Conförence africaine de Berlin“, deren Original 
nebft den Ratififationen der beteiligten Mächte in den Archiven 
der Regierung des Deutichen Reichs aufbewahrt wird. 

Es ift hier offenbar nicht der Ort, auf eine Darftellung 
diefer nicht allein in ihren Beziehungen zum Kongoftaat, fon- 
dern auch als völferrechtliche Erſcheinung einzigartigen und 
hochbedeutfamen internationalen „Konferenz“ einzutreten, Schon 
das Mitte 1885 gleichzeitig in mehreren Sprachen erſchienene 
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gzweibändige Werk Stanleys: „Der Kongo und die € 
des Kongoftaates” widmet ihr fait 100 Seiten. 
ſchöpfend über diefe Materie berichtet uns aber das bon 
A. Pfungſt (Berlin 1890) ins Deutſche überjegte Buch von Emile 
Banning: „Le partage politique de l'Afrique d’auprös les 
transactions internationales les plusr&centes“(Bruxelles 1888). 
Die Generalafte der Berliner Konferenz — oft, wenn auch 
durchaus unzutreffender Weife Kongo-Fonferenz genannt — 
ift, wie wir gejehen haben, die pölferrechtliche Feſtſtellung, 
durch welche der bis 1885 unbejeßt gebliebene, aljo weitaus 
überwiegende Teil Bentralafrifas kolonialpolitiſch Fonftituiert 
worden ift. Es find nur die Küften von Ober- und Unter- 
guinen (mit Ausnahme der Nigermündung und der Kongo- 
miündungsfüfte, letztere zrifchen 2° und 8° füdlicher Breite), jo- 
wie die Küften Oftafrifas nördlich vom 5° nördlicher Breite 
ſamt dem Tichadfeegebiet und dem größeren Teil des Sambefi- 
bedens, welde außerhalb der Fortjegungen der Generalafte 
vom 26. Februar 1885 ftehen geblieben find. In das fogen. 
fonventionelle Kongobeden fällt demnach zunächſt das ganze 
Gebiet des Kongoftaates, dann ein Teil des deutichen Beſitzes 
in Oftafrifa und Teile der portugiefifhen und franzöfiichen 
Kolonien in Weitafrifa. Bon den letzteren kommt namentlich 
der fogen. franzöfiihe Kongo in Betracht, der ganz in das fon- 
ventionelle Kongobecken fällt. 

Zufolge von Einwendungen feitens der U. S. A. hat die 
Schlußakte nicht die Form eines Vertrages, fie ift daher redi- 
giert in der Form einer Kombination von Erflärungen, die 
wie ein Aft völferrechtlicher Gefeggebung ſich ausnimmt. Dieje 
Erklärungen find in 38 Artikeln formuliert, von denen. insbe» 
fondere hervorzuheben find Art. 3, A und 5, die bejtimmen, 
daß die eingeführten Waren feine anderen Abgaben zu ent- 
richten haben, als ſolche, welche etwa als billiger Entgelt für 
zum Nuten des Handels gemachte Ausgaben erhoben iperden, 
ferner, daß während einer Periode bon | 
freiung von Eingangs- und Durchgangszö 
daß keinerlei Handelsmonopole oder Privilegien verliehen wer- 
den dürfen. 

Art. 6 bezieht ſich auf den Schub der Eingeborenen, der 
Miffionen und Reifenden und die religiöſe Freiheit. Alle 
Mächte, welche im tonventionellen Kongobecken Souveränitäts- 
rechte oder einen Einfluß ‘ausüben, verpflichten ſich die Er- 
baltung der eingeborenen Bevölkerung und die Verbefferung 
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ihrer jittlichen und materiellen Lebenslage zu überwachen und 
an der Unterdrüdung der Sklaverei und insbejondere ‚des 
Negerhandels mitzuwirken. Chriftlihe Miffionen, Gelehrte, 
Forſcher, jowie ihr Gefolge, ihre Habe und ihre Sammlungen 
haben gleichfalls den Gegenftand eines bejonderen Schuges zu 
bilden. Die freie und öffentliche Ausübung aller Kulte, dag 
Recht der Erbauung gottesdienftlicher Gebäude und der Errich- 
tungen von Miffionen, weldier Art Kultus diefelben angehören 
mögen, joll feinerlei Sinderung noch Beſchränkung unterliegen. 
Außerdem ift zu erwähnen, daß in Art. 7 beftimmt ift, daß die 
Mächte, welche im Fonventionellen Kongobecken Souveränitäts- 
oder Proteftoratsrechte ausiiben oder ausiiben werden, fid) ber⸗ 
pflichten, jobald e3 die Umftände geftatten, mit ihren Gebieten 
dem Weltpoftverein beizutreten. 

Die Artikel 13 bis 25 enthalten eine Anzahl von Beitim- 
mungen, welche die Schiffahrt und den Verkehr auf dem Kongo 
und feinen Nebenflüffen, ſowie den diejen Verkehr ergänzenden 
und unterftügenden Straßen, Eifenbahnen und Kanälen, die 
von diefem Verkehr zu erhebenden Abgaben und Gebühren uſw. 
regeln und die Einjegung einer internationalen Kommiſſion 
zur Sicherung der Ausführung der Schiffahrtsafte anordneten, 

Von den übrigen Beitimmungen der Generalafte der Ber- 
liner Konferenz ift befonders noch zu erwähnen Art. 9, dahin- 
gehend, dat die Mächte, welche in den das fonventionelle Kongo- 
beden bildenden Gebieten Souveränitätsrechte, oder einen Ein- 
fluß ausüben, oder ausiiben werden, diefe Gebiete weder als 
Markt noch als Durchgangsſtraße für den Handel mit Sklaven, 
gleichwie welcher Raſſe, benügen Iaffen werden und daß jede 
diefer Mächte fich zur Anwendung aller ihr zu Gebote ftehenden 
Mittel verpflichtet, um diefem Handel ein Ende zu machen und 
diejenigen, welche ihm obliegen, zu bejtrafen, 

Sm weitern ift noch die in den Artifeln 10—12 ent- 
haltene Erflärung betr. die Neutralität der im fonventionellen 
Kongobeden einbegriffenen Gebiete anzuführen. Nach diefer 
Erflärung find die Mächte, welche die Berliner Generalafte 
unterzeichnet haben oder ihr fpäter beigetreten find, verpflichtet, 
die Neutralität der erwähnten Gebiete zu achten, jo lange die 
Mächte, welche dajelbft Souveränitäts- oder Protektoratsrechte 
ausüben, bon dem Rechte, fich für neutral zu erklären, Gebraud) 
machen und den durch die Neutralität bedingten Pflichten nadj- 
fommen. Endlich verpflichten fi, nah Art. 13, die Signa- 
turmächte, im Falle ernfte Meinungsperfchiedenheiten mit Bezua 


auf die Grenzen der erwähnten Gebiete, oder biefe Gebiete 
fi) ergeben follten, vor Anwendung der Waffengewalt die Ver- 
mittlung einer oder mehrerer der befreundeten Mächte in An- 
ſpruch zu nehmen, und behalten fie ſich vor, nad) ihrem Er- 
meſſen auf ein fchiedsgerichtliches Verfahren zurüdzugreifen. 
Die übrigen Beltimmungen der Generalafte bom 
26. Februar 1885, in der deutfchen Fachliteratur meiftens Furz- 
weg Kongoakfte genannt, können hier außer Betracht bleiben. 
Die Art. 26—33 enthalten nämlich die Schiffahrtsakte für 
den Niger, auf weldem die Freiheit der Schiffahrt und des 
Handels in gleicher Weiſe wie auf dem Kongo feitgejeßt wurde, 
die Art. 34 und 35 eine Deklaration, betr. der weſentlichen 
Bedingungen, welde zu erfüllen find, damit neue Beſitz- 
ergreifungen an den Küften des afrikaniſchen Feftlandes als 
effektiv betrachtet werden, über Ratififationen und Abänderungen 
der Afte und den Beitritt zu denfelben feitens anderer Mächte. 
Wir haben bereits betont, da die Affociation Internatio- 
nale du Congo weder als Vertragsobjeft noch als an der Kon- 
ferenz vertretener jouberäner Staat in den Verhandlungsproto- 
tollen figuriert, dagegen wird ihrer dod) in der Schlußrede des 
Fürften Bismard in ſehr bedeutfamer Weife Erwähnung getan 
und zwar lautet der betreffende Paſſus: „Der Geift gegen- 
jeitigen guten Einvernehmens, welcher Ihre Beratungen aus- 
aezeichnet hat, hat auch bei den Verhandlungen vorgeherrſcht, 
welche außerhalb der Konferenz zu dem Zwecke ftattgefunden 
baben, die jchwierigen Grenzfragen ziwiichen den Mächten zu 
regeln, welche Souperänitätsrechte im Veden des Kongo aus» 
üben werden und die nad) der Natur ihrer Stellung berufen 
find, die hauptjächlichiten Wächter des Werkes zu werden, das 
wir im Begriffe find, zu fanftionieren. Ich kann dieſen 
Gegenftand nicht berühren, ohne meine Yuldigung den edlen 
Beſtrebungen ©. M. des Königs der Belgier, des Begründers 
eines Merfes darzubringen, weldes heute von fait allen 
Mächten anerkannt ift und, wenn es jich befejtigt,‘) der 
Sadje der Humanität wertvolle Dienfte wird Ieiiten können.“ 
Wir wiffen bereits, dab hinſichtlich der Association inter- 
nationale africaine, des Comité d’&tudes und der Association 
4 ii i i fi 2 
in Tdhant Berinut, 30 88. (1881) © 100, en: Jbfennänth 
die authentiſchen Protokolle zur Verfügung fanden. Offenbar hat aber 
biefer Paffus nicht vollen Anklang in Brüfiel_nefunden, — 8 


Stanley gibt ihn in feinem 1885 erſchienenen Wert (Bd. 
in etwas nern Wortlaut: „das jet die Anerkennung faſt aller Mächte 








internationale du Congo Xeopold II. nicht nur der Gründer, 
ſondern aud) der spiritus rector war. Es war ſomit jelbit- 
verftändlic, daß nur er als Souverän des neuen Reichs, um 
das ihn wahrhaftig niemand beneidete, in Betracht fommen 
fonnte. Vermittels Schreiben an feinen Minifterrat (vom 
15. April 1885) ging der König mit Rückſicht auf Art. 62 der 
Verfaffung, die belgifhen Kammern um die Ermächtigung an, 
Souberän des unabhängigen Kongoftaates zu werden, wobei 
er insbejondere betonte, dab zwiſchen Belgien und dem neuen 
Staatöwejen fein anderes Band als das der Perſonalunion be- 
ftehen werde und hinzufügte: „J’ai la convietion que cette 
union sera avantageuse pour le pays, sans pouvoir lui imposer 
de charges en aucun cas.“ Am 28, und 30. April 1885 gaben 
Abgeordnetenhaus und Senat, wenn aud ohne Enthufiasmus, 
ihre Buftimmung. Es iſt nämlich bemerkenswert, daß damals, 
während dod) ganz Europa „überhaupt feine Begeifterung für 
das Unternehmen Zeopolds II. kundgab, nur Belgien in diefem 
einftimmigen Subelhymnus der Nationen kühl, gleichgültig 
oder gar feindfelig blieb.“) Allgemein hielt man Zeopold II. 
für einen Utopiften, und aud) die unternehmenden Großkapi- 
taliften wollten da nicht mitmachen. 

Deito eifriger betrieb jedoch der Gründer den Fortbau 
jeines Werks. Bom 1. Augujt 1885 an ward allen Mächten 
die Errichtung des Kongoſtaats und die Uebernahme der 
Souveränität über diefen Staat feitens Leopolds II. notifiziert. 
Zugleich erfolgte die Mitteilung, daß Herr E. van Eetvelde zum 
Generaladminiftrator des Auswärtigen des neuen Staats- 
weſens ernannt worden jei. Schon einige Wochen früher, 
unterm 1. Juli 1885, hatte Sir Francis de Winton in 
feiner Eigenihaft als Administrateur general durdy Birfular« 
erlaß an die im Kongo angefiedelten Mifjionen und Handels- 
häufer und am 19, gleichen Monats durd) öffentliche Feier die 
Konftitwierung des Kongoftantes unter dem Roi-Souverain 
Leopold proflamiert. 
erhalten hat und zunehmend der Sade der Humanitüt wertvolle 

ienfte leiften wird“. Und in dem bereits erwähnten Bud von Emil 
Banning: „Le partage politique de l’Afrique d’apres les transactions 
internationales les plus röcentes“ (1888) das eine Reihe von Prototollaus- 
gügen bringt, wirb ber betr. Paſſus bezeichnendermeife gar nicht angefüßrt 

4) Ip feinem fehr bemerfenswerten Aufjat: Die Belgier und ber 
Kongoftaar (Neue Zeit, 23. Jahig, Bd. IT EN: ©. p} fügt Emil 
Bandervelde fein hinzu: „Heuzutage bingegen findet der Kongoftaat fait 
in allen Sändern weit mehr Tadler als Fürſprecher während dafür er 
umgekehrt in einen beträchtlihen Teile des belgischen Woltes leidenſchaft⸗ 
liche Verteidiger gewonnen hat.” 
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Anfangs 1886 wurde Vivi, wo während fünf Jahren die 
Sauptniederlaffung des „internationalen Faktorei-Vereins- -· 
ſtaates“ ) geweſen war, durch das etwas weiter unten gelegene 
Boma (am rechten Kongoufer) erfegt, wo troß der ungefunden, 
jumpfigen Zage bis heute die Lokal · Verwaltung verblieben ift. 

Seit dem 17. April 1887 führt der Chef der Lofalregie- 
rung den Titel eines Gouverneur Gengral, und zwar befleidete 
der belgifche Jurift und Konfularbeamte Camille Janßen 
bis zum 1. Juli 1892 diejes gewiß feine Sinefure bedeutende Amt. 

Trog feiner Staatsqualität wurde der Kongoftaat von An- 
fang an wie eine Kolonie verwaltet. Bereits 1885 wurde in 
Brüffel eine Sentralregierung eingerichtet, welche ein Depar- 
tement der Auswärtigen Angelegenheiten, ein Finanzdeparte- 
ment und ein Departement des Innern umfaßte; eine Ein- 
teilung, die auch jet noch zu Kraft befteht. 

Am Schluffe diefes Kapitels fei es noch geftattet, auf das 
charakteriſtiſche, zeitgenöffiiche Urteil eines der einfichtigften der 
damaligen deutfchen Nationalöfonomen, U. €. 5. Shäffles, 
hinzuweiſen, welcher fich 1887 über die Gründung des Kongo- 
ftaates folgendermaßen in der Tübinger Beitichrift (43. Bd. 
©. 350) ausgelafjen hat: „Perſönlich haben den hervorragend» 
sten Ruhmesanteil an der Sadje Stanley und fein königlicher 
Freund Leopold IT. von Belgien. Wie es dermalen aud) immer 
in „den Vorhallen“ des Kongoſtaates ausjehen mag und wie 
ſehr e8 uns fchmerzen kann, wenn da ſelbſt Stanley „deutſche 
Spione” wittert, wo feine find, fo bleibt diefem auch im Falle 
eines Ueberganges des Kongoſtaates in andere Hände das Ver- 
dienft der Entdedung des Kongobedens, ſowie ſogleich eine de 
facto-Staatsorganifation bis zu den Stanleyfällen hinauf ge» 
ſchaffen und jo die wichtigfte Unterlage für die gejegliche Aner- 
Eennung des Kongoftantes und für die internationale Freige- 
bietsgeftaltung ganz Wequatorialafrifas überhaupt hergeftellt 
zu haben. König Zeopold hat ihn hiebei königlich unterftügt. 
Der König der Belgier hat feinen politiſchen Einfluß geliehen 
und hatte, wie aus den Protofollen hervorgeht, bis 1884 ſchon 
12 Millionen Franken auf eine Schöpfung verwendet, welche 
auf eine Generation hin nur Berge von Schwierigkeiten bor 


ein „Wenn“ in der Konferenzihlußrede gedankt und gehuldigt.“ 


*) So nennt A. Schäffle (Tübin eitichrift, 42. Bd, 1886) in 
Yen Werhälti — ee uneefonber ahafe Das Pe 
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Es findet ſich in der folgenden Tabelle 
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Die Zentralſtelle der ſchweizeriſchen Arbeitsämter teilte 
jüngft das Ergebnis der Tätigkeit der ſchweiz. Arbeitsämter 


im Sabre 1906 mit. 
aufammengeftellt. 
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ſchieht von ihm das gerade Gegenteil. In Abänderung bes 
tifel3 298 und des Gejeges vom 15. Dez. 1904, das 

digen Ehegatten erlaubt, die Perſon, mit der er fich vergangen, 
zu heiraten, hat die Abgeordnetenfammer in der Sikung vom 
18. Februar 1907 die Legitimierung der im Ehebruch erzeugten 
Kinder vorgejehen und in ihrer Situng vom 4. Januar 1907 
befchloffen, wenn die Scheidung von Tiſch und Bett drei Jahre 
gedauert, trete die Eheicheidung von felber ein. Nach dem Ar- 
tifel 310 des Zivilgeſetzes konnten die Ehegatten, wenn die 
Scheidung von Tiſch und Bett drei Jahre gedauert, die —* 
ſcheidung verlangen, aber es iſt Sache des Gerichtes, fid) über 

diefe auszufprechen. 

Im Jahre 1896 hatte der Senat einen Geſetzesvorſchlag an- 
genommen, der den Ehegemabl, zu deifen Gunften die Scheidung 
von Tiſch und Bett ausgefprocdhen war, bereditigte, nad) drei 
Jahren die Scheidung zu verlangen, Die Abgeordneten- 
fammer ging weiter und beftimmt, daß die Ehejcheidung auch 
auf Verlangen des ſchuldigen Ehegatten ohne weiteres ausge» 
ſprochen werden müſſe. 

Es hat an ernſten Einwendungen gegen dieſen Beſchluß 
nicht gefehlt. „Der Entwurf des Senates“, ſagte de Caftel- 
nau, „wollte die Ehe nicht von der Zaune des Ehegatten ab- 
hängig machen, der Entwurf der Kammer läßt den Beitand der 
Ehe vom Willen des ſchuldigen Ehegatten abhängen. So wird 
der Ehevertrag ſchlechter, als jeder andere Vertrag behandelt.” 
„So wird jede jpätere Verſöhnung, welde die Familie wieder 
berftellen fann, unmöglich gemacht“, bemerkte Lerolle. Wie 
wird der Senat den Entwurf der Kammer aufnehmen? Es iſt 
beute unmöglich, etwas ſicheres vorauszuſagen, wir wollen nur 
bemerfen, daß die Koı ion des Senats, welche die Frage zu 
behandeln hat, mit 
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Zeitſchriftenſchau. 


Von Dr. €. decurtins, Freiburg. 
L’association catholique. Paris, Aprilnummer. Das Zi- 
vilgefegbuh und die Kriſis der Familie von 
Baron A. Cavrois de Saternault, 


Ob der Aufregung, melde gegenwärtig in Frankreich 
berricht, blieben die wichtigen gejeglichen Beſtimmungen über 
die Eheſcheidung und die ſpätere Anerkennung der im Ehebruch 
erzeugten Kinder ziemlich unbeachtet. Um die Bedeutung diefer 
Tegten geſetzgeberiſchen Arbeiten zu würdigen, müffen wir einen 
Blick zurüdwerfen auf die Geſchichte der Ehegefeßgebung in 
Frankreich. Bor der Revolution kannte man in Frankreich nur 
die Trennung von Tiſch und Bett im Sinne des kanoniſchen 
Rechtes, Durch das Gejet vom 20. September 1792 wurde die 
Trennung von Tiſch und Bett durch die Eheſcheidung erfekt. 
Zur Eheſcheidung berechtigten Geiftesfrankheit, längere Ab- 
weſenheit, Unfittlichfeit des einen Ehegatten, ja ſelbſt die Un- 
berträglichfeit der Charaktere. Die Rejultate dieſer Tiederlichen 
Ehegejeggebung ließen nicht auf fich warten, im Jahre 1793 gab 
es in Paris jo viel Ehejheidungen als Ehen und im Jahre 
1794 war die Zahl der Ehejheidungen größer, wie die der Ehe- 
abichlüffe. Der Gejeßgeber erichrad über „den Strom bon 
Unfittlicheit, der fi) über Frankreich ergoß“. Er ftellte die 
Scheidung von Tiſch und Bett wieder ber und beſchränkte die 
Gründe der Eheſcheidungen auf Ehebrud), unfittliches Leben, 
ſchwere Mißhandlungen. Die Ehejheidungen, die früher in 
Paris die Zahl von 6000 erreichten, fanfen dann auf 100 
herab. Man weiß, wie es Naquet gelang, durd) das Geſetz vom 
27. Juli 1884 die Eheicheidung in das Zivilrecht einzuführen. 
Die böſen Folgen diejes Schrittes blieben nicht aus, und die 
Bahl der Ehefcheidungen wächſt in erſchreckender Weiſe. 1886 
betrug ihre Zahl 3000, 1890 5000, 1896 7000 und 1905 mehr 
wie 10,000. Bei den vielen Ehejcheidungsprozefien ſcheint es 
der Richter mit den Gründen nicht jehr ernit zu nehmen. So 
wurde 1901 auf 100 Fällen bei 91 auf Scheidung erfannt; ja 
im Jahre 1898 hat das Gericht in Paris 1242 Eheſcheidungen 
in einer einzigen Situng ausgefproden. Heute genügt 8, daß 
die Ehegatten fich gegenjeitig über die Scheidung verftändigen 
und diefe wird, wenn aud) gar feine Gründe vorliegen ausge 
ſprochen. 

Man würde denken, der Geſetzgeber ſollte alles tun, um der 
leichtfertigen Eheſcheidung entgegenzutreten. Allein leider ge- 
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ſchieht von ihm das gerade Gegenteil. In Abänderung des Ar- 
tifels 298 und des Gefeges vom 15. Dez. 1904, das dem jdul- 
digen Ehegatten erlaubt, die Perſon, mit der er ſich vergangen, 
zu heiraten, hat die Abgeordnetenfammer in der Sitzung vom 
18, Februar 1907 die Zegitimierung der im Ehebrud) erzeugten 
Kinder vorgejehen und in ihrer Situng vom 24. Januar 1907 
befchloffen, wenn die Scheidung von Tiſch und Bett drei Jahre 
gedauert, trete die Eheſcheidung von felber ein. Nach dem Ar- 
tifel 310 des Zivilgeſetzes konnten die Ehegatten, wenn die 
Scheidung von Tiih und Bett drei Jahre gedauert, die Ehe- 
ſcheidung verlangen, aber es iſt Sache des Gerichtes, ſich über 
dieſe auszufpredhen. 

Im Sabre 1896 hatte der Senat einen Geſetzesborſchlag an- 
genommen, der den Ehegemahl, zu deſſen Gunften die Scheidung 
von Tiih und Bett ausgeſprochen war, berechtigte, nach drei 
Jahren die Scheidung zu verlangen. Die Abgeordneten- 
fammer ging weiter und bejtimmt, daß die Eheſcheidung auch 
auf Verlangen des jchuldigen Ehegatten ohne weiteres ausge» 
iprochen werden müſſe. 

Es bat an ernten Einwendungen gegen dieſen Beſchluß 
nicht gefehlt. „Der Entwurf des Senates“, jagte de Cajtel- 
nau, „wollte die Ehe nicht von der Laune des Ehegatten ab» 
hängig machen, der Entwurf der Kammer läßt den Beitand der 
Ehe vom Willen des jhuldigen Ehegatten abhängen. So wird 
der Ehevertrag ſchlechter, als jeder andere Vertrag behandelt.“ 
„So wird jede jpätere Verföhnung, welche die Familie wieder 
berftellen kann, unmöglich gemacht“, bemerkte Lerolle. Wie 
wird der Senat den Entwurf der Kammer aufnehmen? Es ift 
heute unmöglich), e res borauszufagen, wir wollen nur 
bemerfen, da& die Kommiſſion des Senats, welche die Frage zur 
behandeln hat, mit fünf gegen vier Stimmen beſchloß, ſich 
dem Entiourfe der Kammer nicht anzuſchließen. 

Gegen den Beſchluß, die im Ehebruch erzeugten Kinder 
jpäter zu legitimteren, erhob ſich feine Oppofition, Der dahin 
gehende Antrag wurde mit Handmehr angenommen, i 
Beauregard wies auf das Unzufömmliche bin, das darin liege, 
die im — erzeugten helichen gleich zu be⸗ 
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Fangt nicht mit der kleinen Eheſcheidung an, fie führt uns 
Teicht zur ganz großen.“ Logiic denkt in der Ehefrage nur die 
äußerfte Linke, welde tatjählich die freie Liebe will und die 
ehelichen und unehelichen Kinder als gleichberechtigt anfieht. 

Am Schluffe feines Artikels bemerkt Cabrois de Sater- 
nault, die ganze Frage jollte vom Standpunkte der Religion 
aus betrachtet werden. In den Vorarbeiten zum Zivilgeſetzbuch 
ftoße man auf die Bemerkung des Tribuns Savote-Rollin, 
„feine Gejeggebung vor dem Chriftentum habe die Unauflös- 
lichkeit der Ehe befannt. Das Gejet von 1792 ſei nur ein Mittel 
geivejen, um die Religion zu zerftören”, und noch während der 
legten Berfammlung in der Abgeordnetenfammer erklärte 
Weber, die Frage der Eheiheidung bedeute den ewigen Kampf 
zwiſchen Katholizismus und Freidenkfertum. 

Zwei Schulen jtehen fich einander gegenüber. Diejenige, 
welche den Lehren 3. J. Rouffeaus folgt; und fiir welche der 
Menſch von Haus aus gut, nur durd die Gejellichaft verdorben 
wird und nad) weldier das Heilmittel darin liegt, dem Men- 
ſchen möglichſt viel Freiheiten zu gewähren; ihre Anfchauung 
fand in der Vorbemerkung vom Eheicheidungsgeiege von 1792 
in folgenden Worten Ausdrud: Die Franzoſen jollen fich der 
Möglichkeit der Eheſcheidung, welche aus der Freiheit des 
Individuums herauswädjit, erfreuen,“ 

Der Verfaſſer hätte noch Hinzufügen fönnen, daß die Lehre 
bon der abfoluten Freiheit des Individuums mit der Anarchie 
identifch jei und jedes Gefeg eine Einichränfung der Freiheit in 
ſich ſchließt. Die Kultur bedeutet ja die Unterordnung des 
Einzeliwillens unter gewiſſe Gejeke und führt die Unge- 
bundenheit de8 Individuums auf dem Gebiete des jeruellen 
Lebens geradezu die Zerſtörung der Kultur herbei. Mit Recht 
bezeichnet Rodbertus Jagetzow die chriſtliche Familie als den 
Jungbrunnen, aus welchem die modernen Völker immer neues 
Reben geihöpft. Dieje lebenslängliche und unauflösliche ewige 
Gemeinſchaft ift das Zentrum unjerer Kultur, die mit ihr 
steht und fällt. 





Literatur. 


Eine oberfeirifche Bauerngemeinde in ihrer wirtfchaftlicen 
Gntwiclung 1498—1899, Von Dr. Hubert Wimbersfy. 
I. Zeil. (132 ©. u. 3 Beilagen.) Graz 1907. Ulr. Moſer's 
Buchhandlung, M. 5.—. 


Der Verfafjer bezeichnet feine Arbeit im Vorwort als einen 
„Beitrag zur Kenntnis des Entividlungsganges, den das wirt 
ichaftliche Leben vom Ausgange des Mittelalters bis in die 
Jetztzeit in Oberfteiermarf genommen bat.“ Das Thema ber- 
dankt er jeinem Lehrer Ernft Mifchler. 

Der Verfaſſer hatte als Erhebungskommiſſär mitgearbeitet 
an der vom ftatiftiihen Landesamte für Steiermark nach Auf- 
trag de3 ſteiermärkiſchen Landesausſchuſſes durchgeführten Er- 
hebung der ländlichen Befig- und Schuldverhältniffe in 27 Ger 
meinden Steiermarks. Nach einer erihöpfenden Rublifation 
über die heutigen wirtſchaftlichen Verhältniffe in den Er— 
bebungsgemeinden ‘) wurde begreiflicherweije der Wunſch Taut, 
der Entwidlung der Verhältniffe nach rückwärts nachzugehen 
und zu unterjuchen, ob die derzeitige wirtichaftliche Lage einer 
der Erhebungsgemeinden durch die Umwälzungen des Jahres 
1848 verurſacht oder ſchon durch frühere Verhältniffe herbeige- 
führt ſei Grgl. ©. 1 der in Rede ftehenden Abhandlung). In 
ehr zwedmäßiger Weiſe fiel die Wahl auf die ‚Ortsgemeinde 
St. Nikolai (in der Nähe von Murau), über die in erſter Linie 
das Spezialarchiv der Herrſchaft Groß-Sölf im ſteiermärkiſchen 
Landesarchive reichen Aufihlu gab. Das ältejte Urbar der 
Herrſchaft jtammt aus dem re 1498; jo bejtimmte fich der 
dies & quo für die Unterſuchung, als dies ad quem wurde das 
Jahr der erwähnten. landwirtſchaftlichen Erhebung ange- 
nommen, 

nde erite Teil der Arbeit zer» 
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beweiſt der Verfaſſer die vorzügliche ftatiftifche Schulung, die 


er genoffen hat. Angefügt it ala Anhang eine kurze Darftel- 
Tung der Verfuche zum Bergbau auf edle Metalle und ein fehr 
braudbares Gloffar. 

Nicht minder intereffante Kapitel Fündigt der Verfaffer für 
den zweiten Teil jeiner Publifation an, deifen Inhalt bor 
allem für die Rechts- und Wirtfchaftshiftorifer höchſt wertvoll 
zu werden verſpricht. 

Mit Genugtuung muß feſtgeſtellt werden, daß es der Ver- 
faſſer ſehr gut verſteht, Urkunden zweckmäßig zu verwerten. 
Am beſten iſt ihm wohl der Teil ſeiner Arbeit gelungen, 
welcher über die Agrargemeinſchaften Handelt. 

€3 lag leider nicht im Programme der Darftellung, auf 
juriftifche Fragen allzuſehr einzugehen. 

Dem ziveiten Teile der Abhandlung mu mit wahrem 
Intereſſe entgegengejehen werden. 


Freiburg. Dr. Behntbaner, Univ.-Brofefior. 


Patria, Zahrbuch der „Hilfe“ Bon Dr. Fr. Naumann, 
Herausgeber der Wochenihrift „Hilfe“. Berlin-Schöneberg 
1907. Buchverlag der „Hilfe. M. 4.—. 


Aus dem reichen und mannigfaltigen Inhalt können wir nur 
wenige Studien hervorheben. „Was ung die ruſſiſche 
Agrar-Reform bedeutet“, von Dr. Fr3. Oppen- 
beimer. (S. 58—79.) Mit Recht fieht Oppenheimer in der 
Randfrage das tiefite Problem, welches gebieterijch eine Löſung 
verlangt, wenn Rußland der drohenden Agrarrebolution ent- 
rinnen fol. „Denkt an die furchtbaren Greuel*, ruft mit Recht 
Oppenheimer aus, „mit denen die Emanzipationsfämpfe ent- 
rechteter und ausgebeuteter Bauernſchaften in allen Ländern 
Wefteuropas verfnüpft geweſen find, an den Bundichuh, und 
den Armen Konrad, an die Yacquerie und die Meteleien des 
Adels in der großen franzöfiichen Revolution; denkt euch den 
gleichen Sturm Iosbrechend, ftatt in den Fleinen Binnenmeeren 
Frankreichs oder Deutichlands in dem ungeheueren Ozean der 
ruſſiſchen Volkheit und denkt euch die Roheit und Grauſamkeit 
potenziert durch den ſlawiſch-mongoliſchen Raſſencharakter, der 
um fo viel länger zu dulden, dann aber auch um fo grauen- 
voller loszubrechen pflegt: und ihr habt ein ſchwaches Bild von 
dem bor euch, was gefchehen Fann, wenn einmal die jet nur 
erſt bier und da aufglimmenden Zunfen der Bauernempörung 
zu einem ungeheneren Brande zufammenlodern. Dann bleibt 
vom alten Rußland fein Stein auf dem andern und das Blut- 
meer, das bier fließen wird, wird fid) gegen die Opfer bon 
1789 und 1791 ausnehmen, wie ein Ozean gegen einen Weiher. 
Wehe den Schlöffern, wehe den Landſtädten.“ 


Auch Oppenheimer bringt einen Vorſchlag 
Agrarreform ausführen wollte. Sein Projekt 
Verwaltung die Dezentralifation und für die 
frage felber die Erpropriation des Gr: 


ihaften Ass melde an die en en 
um Suweifung von Land richten würden. Die Semftivo wiirde 
die größeren Güter bis auf dreihundert Dejätinen enteignen 
und die Semſtwo würde dafür Pfandbriefe ausftellen, die der 
Staat garantiert. Die Semitwo wirde dann das Zand der 
Bauerngenoffenichaft, die dafiir ſolidariſch verantwortlich, ver- 
faufen, Auch das Betriebsfapital für die erften Jahre würden 
die bäuerlichen Genoffenichaften, welche das Land anfaufen, vom 
Semftwo leihweiſe erhalten. So würde der Landhunger, wel- 
her die größte Gefahr für Rußland bedeutet, geftillt und die 
drohende Nevolution unmöglich gemacht werden. Heute ftrömt 
das hungernde land» und arbeitslofe Aderproletariat in die 
Städte Aus diefer unheimlichen Maffe holt die drohende 
Anarchie ihre Soldaten. Würde die vorgeſchlagene Agrar- 
reform auögeführt, ändert die Bauernbewegung ihre Rich- 
tung. Dann wandern nicht mehr die Bauern zur Stadt, 
fondern das ſtädtiſche Proletariat ehrt auf das Dorf zurüd, 
um feinen Anteil an der ſchwarzen Erde zu erhalten, 

Heute treibt der Hunger mit feinem hölgernen Mefjer den 
Bauer zur Revolution. Hat der Bauer genügend Land und 
Arbeit, wird er konſervativ 

Es ift nicht ohne Intereffe, die Vorſchläge Oppenheimers 
mit den Reformvorichlägen, bon welden wir in früheren Num- 
mern der Monatsichrift geiprochen, zu vergleichen. Peinlich be- 
rühren die detlamatoriſchen Ausfälle gegen den Großgrund- 
bejig überhaupt, und verliert der Verfaſſer bier jene Objek- 
tivität, welde die Vorausfegung einer fruchtbaren Behandlung 
jedes großen Problems it. 
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Arbeitsvertrag? Der Arbeitgeber braucht Arbeiter, und ftellt 
feine Bedingungen. Afzeptiert fie der Arbeiter, jo tritt er bei 
dem Arbeitgeber in Arbeit und wird von diejem Tage an jein 
Untergebener,“ Der Arbeiter, der Arbeit holt, gleicht einem 
Marne, der ſich ein Billett für die Eiſenbahn beim Schalter Löft. 

Der Arbeiter bleibt ohnmächtig der erdrüdenden Macht des 
Kapitals gegenüber und nur die Gewerkihaft kann im Eollet- 
tiven Arbeitsvertrag wirklich als Kontrahent auftreten. Die 
Erfolge, welde die Gewerkſchaften hauptfächlih durch die 
Streifs errangen, haben die Arbeitgeberverbände gerufen, 
welche die Kraft der Gewerkidaften durch die Ausiperrung 
der Arbeiter zu brechen verſuchen, indem dieje die Streikkaſſen 
der Arbeiter jo ſchwächen, dab die Gewerkichaften feine Lohn- 
tämpfe führen fönnen. Während die Ausſperrung der Arbeiter 
im 19, Sahrhundert jehr jelten angewendet wurde, findet fie 
jetzt häufig ftatt. Nach dem „Reichsarbeitsblatt”" wurde in den 
legten Jahren in Betrieben geftreift: 1901: 4561, 1902: 
3437, 1903: 7000, 1904: 10,321, 1905: 14,481. Ausgeſperrt 
wurden dagegen in Betrieben: 1901: 238, 1902: 948, 1903: 
1714, 1904: 1115, 1905: 3859. Die Zahl der ftreifenden Ar- 
beiter betrug: 1901 : 55,262, 1902 : 53,912, 1903 : 85,608, 
1904: 113,480, 1905: 408,145, und die der ausgeiperrten Ar- 

beiter: 1901: 5414, 1902: 10,305, 1903: 35,273, 1904: 
23,760, 1905 ; 118,665. 

„Wo liegen num die größeren Erfolge, bei den Streiks oder 
bei den Ausfperrungen? Es geht aud) hier, wie im Krieg, wo 
das Siegesglüd zu wechjeln pflegt. Was die Streits anbelangt, 
jo hatten im Jahre 1905 nad) dem „ReichSarbeitsblatt” 22 % 
derjelben einen vollen, 40,4 % einen teilweiſen und 37,6 % gar 
feinen Erfolg. Gegenüber den früheren Ergebniffen ift ſowohl 
die Ziffer der Streiks mit vollem Erfolg, als die des erfolglojen 
Streiks geſunken, dagegen ift die Zahl der mit einem teilweiſen 
Erfolg beendeten Streits erheblich geftiegen. Aehnlich verhält 
es fi) mit den Ausfperrungen: Im vergangenen Jahre 1905 
hatten 25 % der Nusjperrungen einen vollen, 57,9 % einen teil- 
meifen und 16,5 % gar feinen Erfolg. Auch hierbei zeigt ſich 
ein Sinfen der vollen Erfolge und Miberfolge, dagegen ein 
Steigen der Teilerfolge.” 

Während die Vertreter des Staates früher bei den Kämpfen 
um einen höheren Lohn einfeitig die Großinduftriellen unter- 
ftügten, haben viele von ihnen heute die Empfindung, daß es 
nicht die Aufgabe des Staates fei, die Uebermacht des Kapitals 
zu fördern. 

Bei den Aktionen der Gewerkſchaften zeigen ſich noch allerlei 
bemühende Erjheinungen. Es fehlt häufig die genaue Kennt 
nis der Kräfte und der Stellung des Gegners und das plan- 
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mäßige sielbetvußte Vorgehen, das ein erſchöpfendes © 
des Streifes und feiner Chancen borausfegt. 

Tifchendörfer betont, daß eine gegenjeitige Anerkennung 
und eine Kartellierung für gewerfichaftlihe Hauptfragen zwi— 
chen den verichiedenen Gewerkichaften angeitrebt werden ſollte. 

„Was die Bergarbeiterverbände fertig gebracht haben, 

aud) in anderen Berufen gehen.“ Wir begreifen nicht recht 
Furcht, die der Verfaſſer vor den geiſtlichen — in den 
chriſtlichen Gewerkſchaften hat. Seit den Tagen des großen 
Biſchof Kettelers waren die Fatholifchen Priefter die treuen 
Freunde einer durchgreifenden Sozialreform. 

Der reihe Inhalt empfiehlt die Patria, wenn wir auch 
nicht felten zu einzelnen Behauptungen Fragezeichen jegen 
müffen. 

Freiburg. €. Decurtius. 


Yahrbucd; moderner Menfden. Beiträge zur Förderung des 
pbilojophiihen und fozialpolitifhen Intereſſes. Zweiter 
Band des „Sahrbuches moderner Studenten“. Dfterwied 
Harz 1907. A. W. Zidfeldt, Verlag, M. 3.—. 


Die Namen der Mitarbeiter genügen, um das Jahrbuch 
moderner Menjchen als den neutralen Boden, auf welchem die 
verſchiedenſten Richtungen fich geltend machen, erfennen zu 
laſſen. Neben dem verjtorbenen Bijchof von St. Gallen Dr. 
Auguftin Egger finden wir den Grafen von Hoensbroech neben 
Dr. Käthe Schirmacher P. Suibert Birfle O. S. B. Uns inter 
ejlieren bier die fozialpolitifchen Studien; wir fünnen uns Be 
nicht enthalten, auf den prächtigen Artitel von Dr. Fr. ®. 
Förfter „Die Stellung des modernen Studen- 
tenzurkatholiſchen. Kirche hinzuweiſen. Diejer Auf- 
jaß zeigt, wie alte Wahrheiten im modernen Geifte zu be— 
handeln find, wie man heute Apologie ichreiben jollte. Was 
Förfter über die Vorausjegungslofigteit jagt, iſt das Beſte, was 
wir über dieſe gegenwärtig imme: 

Es wäre ſehr zu wünfchen, dab d 
Ausgabe der afademifche: 

„Ueber dielr r 
don Rojfa Mapreder. 170—183.) Mit Recht — 
Roſa Mayreder die ioderne Ri} nbeivegung mit der fran- 
zöftichen Revolution beginnen ui ht in der Erklärung der 
Menſchenrechte ihren Gebꝛ rtsſch Wenn das gleiche Recht 
mit allen Menſchen geboren iſt es unerfindlich, warum 
man den Frauen ihre Menfchenreı 
Olympe de Gouges und Mme. de Sontenay in ihrer Erflärung 
der Frauenrechte, eine Ergänzung und Korrektur zur Erklä- 





rung der Menſchenrechte bewieſen. Bereits Hippel hatte in feiner 
Schrift: „Ueber die bürgerliche Berbefferung der Weiber” 
(1792) ziemlich alles zufammengetan, was ſich zur Verteidi⸗ 
gung der Gleichitellung der Frau mit dem Mann jagen läßt, 
Dem Einwand, die Frau gefalle ſich in der abhängigen Stel- 
lung und ziehe ihren Zuftand einer zweifelhaften Emanzi- 
pation vor, begegnet Hippel nicht ohne Erregung mit den 
Worten: „Abgenugter Kunſtgriff! Als ob die Freiheit mit 
allen ihren Ungemäcjlichfeiten nicht der gemächlichſten Stla- 
verei vorzuziehen wäre... . Ihr Männer, wollt ihr glauben, 
eine halbe Welt wäre zu euerm bon plaisir, zu euerm Eigen- 
willen da? Warum foll das Weib nicht Ich ausſprechen können? 
Warum follen die Weiber feine Perſon fein? Das weibliche 
Geihleht Fam um die Menſchenrechte ohne feine Schuld; es 
erwartet fie noch heute mit aller Selbftverleugnung von unjerer 
Gerechtigkeit und Großmut.“ 

In der Maſchine erblidt die Verfaſſerin die Schöpferin 
und Förderin der Frauenbewegung, die von wirticaftlichen 
Momenten beherricht wird. Wie die Mafchine dem Handwerker 
ein Gebiet nad) dem anderen ftreitig macht, warf fie die Frau 
aus allen Arbeitstätten heraus. Dies bedingt eine geringere 
Reiftungsfähigkeit und QTüchtigfeit der Frau der Gegenwart 
und erklärt uns, warum die Frauen auf dem Lande und in 
Heineren Städten, in denen noch mehr die alten Wirtſchafts- 
berhältniffe herrichen, weniger von jenem Rüdgang an pbofi- 
ſcher Kraft und Tüchtigkeit zeigen, der an den bürgerlichen 
Frauen der großen Städte jo oft zu Tage tritt. Während die 
Hausfrau in früheren Zeiten die meiften Bedürfniſſe des Haus- 
halts jelbjt zu beitellen hatte und biele Bedarfsartifel von ihr 
oder unter ihrer Anleitung im Haufe hergeftellt wurden, fehlt 
der modernen Hausfrau eine richtige Beſchäftigung. 

Gegen den jelbftändigen Erwerb der Frauen wird einge- 
wendet, er verſchlechtere die wirtſchaftliche Situation der 
Männer, die dann immer weniger in die Lage fommen, einen 
eigenen Haushalt zu gründen. Roſa Mayreder anerkennt die 
Richtigkeit diefes Einwandes, bezeichnet aber die Erjheinung 
als eines jener Uebel, die am meisten dazu beitragen, eine Re— 
organifation der beftehenden Wirtihaftsordnung notwendig er- 
ſcheinen zu laffen. Wie dieſe Reorganifation bejchaffen fein follte, 
erklärt uns die Verfafferin nicht, denn was fie über Frauen» 
fudium und Frauenſtimmrecht jagt, läßt fi) alles auf dem 
Boden der gegenwärtigen Gejellihaftsordnung verwirklichen. 

Wenn die Verfafferin am Schluffe die ethiih-pfycologifche 
Seite der Frage berührt und die Frauenbewegung als die Trä- 
gerin neuer Nulturelemente, neuer fittliher Ideale bezeichnet, 
darf darauf hingewieſen werden, dab für alle Ideale, welche 





die — und neueſte Frauenbewegung das harte 

Vort, welches Roſa Mayreder ſelber geſprochen, nur der 
fubjeftive Geſchmad des einzelnen dieſes Ideal geſchaffen hat“, 
vollkommen zutrifft. 

Unter dem Titel „Student und Arbeiter“ behan- 
delt der Ingenieur Wilhelm Wagner (S. 203—214) das 
Verhältnis vom Studenten zum Arbeiter. Einleitend —— 
der Verfaſſer das Vorwärtsftreben als das dem Studenten und 
Arbeiter Gemeinfame. „Bei dem Studenten ift das fofort ver⸗ 
ftändlic und durd) den Namen begründet. Beim Arbeiter Aus 
zunächſt bedacht werden, dab eine rein mechaniſche 
ſelbſt einfach jeheinender Handarbeit heute nicht mehr 
iſt. Kopf und Verſtand müſſen gebraucht werden, da die = 
chaniſchen Griffe von Mafchinen vorgenommen werden fönnen, 
den modernen Sandlangern der Induſtrie. So muß der Ar- 
beiter, der zunächſt von Jugend auf zum fleiigen Gebrauch 
feiner Hände angehalten ift, wenn er im Leben vorwärts fom- 
men will, aud) darauf bedacht fein, feinen Geift weiterzubilden.“ 
Der Student findet ein danfbares Feld in der Förderung der 
Bildung des Arbeiters, wenn er felbit zu einem Lehrer des 
Volkes wird. Der fruchtbare Entſchluß des Studenten, feine 
freie Zeit der Bildung der Arbeiter zu widmen, hat zur Grün- 
dung der freien Fortbildungsfurfe für Arbeiter geführt. Im 
dieſen Kurſen wird in einfacher und leicht faßlicher Form der 
Unterrichtsgegenftand dem Verſtändniſſe des Arbeiters näher 
gerückt. Dem Vortrage ſelbſt folgen Uebungen über den be— 
treffenden Gegenstand, in welchen der Hörer das Gelernte ver- 
arbeitet. Dieje Kurſe haben ſich vorzüglich bewährt und zeigen, 
wie der Student und der Arbeiter zufammen nützliche Kultur- 
arbeit vollbringen fünnen.“ 

i ji Strömungen, welche das mo- 
rt, wird das Jahrbuch nicht 
ohne Nuten leſen. 


Freiburg. €. Decurtins. 


Philofophie der Romantik. Von Erwin Kircher. Aus dem 
—— herausgegeben. dena 1906. Eugen Diederichs 
M. 7— 


Man Sat das Gefühl, an einem ſchönen Frühlingstage in 

i jeher des frifchen, antegen- 
mit den Geiftern der 

Romantif gemein, und dieje Kto talität erflärt das tiefe Ber- 
ſtändnis und die freudige Vegeifterung, mit welder er die 
Denker ımd Dichter der Rome ihrer Eigenart erfaßt. 
Niemand würde bei der reichen Fülle von bedeutenden und 
originellen Anſchauungen vermuten, es feien Aufzeichnungen 
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eines jährigen, „den in feinen legten Jahren dauernde 
Krankheit am Schaffen hinderte.“ Inhalt und Darftellung 
eigen, wie der ftarfe Geift Krankheit und Leiden überwand; 
legtere erklären uns aber die Sympathie Kirchers für die Voefie 
Novalis. 

In dem einleitenden Kapitel „Romantijches Leben“ gibt 
Kircher eine Definition der Romantik, die das Motto zu feinen 
Studien bilden fönnte: „Romantifches Leben erwacht zu um- 
gefähr gleicher Zeit in England und in Deutichland, Unend- 
lich -vielgeftaltig find die Formen diefes Lebens und Denkens. 
Und dennoch ift darin nur ein Grunderlebnis: Das Erwachen 
der Seele. Für dies Erleben haben wir noch immer nur 
Bilder. Gewiß ift ung nur eins; es wird hier etwas Neues als 
Wirklichkeit empfunden, als Dajein, als Leben. Es wird alles 
felbftoerjtändlicher, einfacher, Elarer, reiner. Es ift ein be- 
ftimmtes Gefühl da, von dem, was Leben ift, und es will ſich 
durchjegen. Woher dies Neue plöglich kommt, was es ift, dafür 
haben wir feine Antivort. Es ift nur ein Bild, wenn man 
außen umd innen jcheidet; es ift nur eine Hypotheſe, wenn man 
von bewußt und unbewußt ſpricht. Es handelt fich einfach um 
eine feelifche Wirklichkeit. Sie wird als etwas unendlich Reines 
empfunden, und nichts in ihr kann ſchlecht fein. Und fie ift 
etwas ganz Einfaches; die großen fomplizierten Erfcheinungen 
des inneren Lebens treten zurüc, ein Menſch „bat Seele, was 
biel ift.“ Man achtet die Leidenſchaften nicht mehr fo hoch, die 
immer nur entjtehen fönnen, wenn dies Einfache, Reine, das 
wie die Quelle des Lebens jelber ift, durch beftimmte Vor- 
ſtellungen, durch fire Ideen aufgejagt, aufgewühlt wird, Man 
ftellt die Freude höher als den Schmerz, den Rhythmus höher 
als irgend ein beftimmtes Vorftellen ein, das in ihm abläuft. 
Denn Freude und Rhythmus find eins, find das Geſchehen felber, 
dem reinen Wejenhaften der Seele näher ala der Schmerz, der 
Schmerz, der immer ein beftimmtes Vorftellen ift, das unfer 
inneres Leben ſtarr macht, beherricht, das die Bewegungen 
hemmt. Man fpricht von Klang und Mikklang, wenn man vom 
Seben der Seele ſpricht. Man empfindet in den ftarfen, ein- 
fachen Agenten der Luft und Unluft. Man ftellt das Schweben, 
das Leichtfein höher, als das ſchwere Haften und Feftitehen auf 
fiherer Erde, das freie Spiel der Kräfte höher, als die ein- 
feitig große, beichränft ftarfe Kraft. Man hat eine Realität 
in fi, der man allein glaubt, von der man allein reude und 
Schmerz erhält, in der alle Seligfeit und alle Trauer iſt.“ 

In Hemfterhuts fieht Kircher den Philofophen der Roman- 
tif, der durchaus neue Lebenswertungen und einen neuen 
Rhythmus der Seele noch zum Keil im Gefühlsftoff des 
18. Jahrhundert verwirklicht. Hemfterhuis Iehrte wieder dos 


uralte Thema der Myjterien vom Fall der Seele 

zu ihrer Läuterung. Bei ihm verichlingt fich die 

nung auf eine unendliche Vervolltommmnung, wie 

in feinen Betrachtungen über den Fortſchritt 

mit platonifchen Anſchauungen, und wir finden fo manche Idee 
des Novalis bereits bei dem holländiſchen Philoſophen. Mit 
Recht hebt Kircher hervor, die Gedanken über Gott und Univer- 
ſum bei Hemſterhuis jeien diejelben, die Friedrich Schlegel zum 
alten Glauben zurüdgeführt. Warum wird hier die Fürſtin 
Amalie Galigin nicht genannt, welche Hemſterhuis bon der 
Enzpflopädie weg in die Vorhalle der Fatholiichen Kirche 
führte? 

Bei der Auffaffung Kirchers von der romantiichen Schule 
mußte Schlegel zum Mittelpunkt derjelben werden, und es ift 
das Verdienft der vorliegenden Schrift, Schlegel gewürdigt zu 
haben. 

Im Schlußfapitel „Der Gott der Romantik” wird der Ver- 
ſuch gemadit, die Bekehrung Schlegels zum Katholizismus aus 
feiner geiftigen Entwidelung heraus zu erflären. „Gerade in 
der letzten Ausbildung der romantiſchen Gottesborftellung, 
durch die fie fähig wurde, aud) dem chriftlichen Glauben gerecht 
au Werden, ift eine ihrer echtejten Gedankenbildungen. Es it 
eine notwendige Wendung der romantiſchen Philofophie und 
wohl fünnte der alte Schelling fagen (von feiner Aneignung des 
Ehriftentums): Es gehört ein gewiffer Mut des Denkens dazu, 
diefes Verhältnis mit ganzer Kraft feitzuhalten, wie eine Zuver- 
ſicht des Herzens dazu gehört, es fi) anzueignen. „Mit diefer 
Wendung fommt das ſpezifiſch romantifce Denken zu einem ge- 
wiſſen Abſchluß. Die Glaubensſätze des romantiſchen Idealis⸗ 
mus werden nicht verlaſſen, ſondern im Gegenteil, ſie erhalten 
ihre tiefſte Begründung, ihre tiefſte Sicherheit, indem der Blick 
ſich richtet auf die Perſönlichkeit Gottes, auf das Freiheits- 
ſyftem, indem fie zum Entiwidelungsgejeg des theogonijchen 
Prozeſſes ſelber werden.” 

Wenn wir uns dieſer Erklärung auch nicht anſchließen 
können, ſteht ſie doch im wohltuenden Gegenſatz zu der un- 
hiſtoriſchen und rohen Art, die Bekehrung Schlegel3 auf niebdere 
Motive aurüdzuführen. 

Wie ein Gedicht lieſt fi) die Betrachtung über Novalis, den 
mojtiichen Sänger der Nachtbegeifterung. 

Wenn Kircher auch ii ein die troftlofe Stepfis 


hr. 
det fein Buch doch einen Meilenftein am Wege einer gerechten 
Würdigung der romantifhen Schule ihrer Dichter und Denker, 
Freiburg. €. Decurtins. 
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Brief an einen jungen Freund. 
Ton €, deeurtins. 


Werter Freund! 

Es gibt Fragen, auf die wir uns jahrelang eine Antwort 
juchen, und wenn wir fie uns zurechtgelegt haben, tragen wir 
dennod) Bedenken, diejelbe aud) anderen mitzuteilen. So be- 
greifft oder entihuldigft Du, werter Freund, gewiß auch mein 
langes Zögern in Beantwortung der Frage, die Du wiederholt 
an mic) gerichtet haft, wie ich nämlich über das Verhältnis der 
riftlich-fogialen Bewegung zum fog. Reformfatholizismus 
denke. 

Iſt es ſchwierig, in einem Briefe mehr aphoriſtiſch das zu 
bieten, was man leichter und beſſer in einem Buche behandeln 
könnte, ſo kam noch ein anderer Umſtand hinzu, der mein 
Zögern erklärt. Bin ich mir doch bewußt, daß meine Antwort 
an Dich, junger Freund, manchem, der eine lange Reihe von 
Sahren im Kampfe um ein befieres foztales Recht unentwegt 
neben mir geftanden, wehe tun wird. Aber wir find jett jo 
weit gekommen, dab man jelbft in katholiſchen Kreifen offen 
von einer religiöfen Kriſis fpricht; da ift es eines jeden Pflicht, 
nad Kräften zum Siege der Wahrheit mitzutirfen, eine 
Pflicht, vor der perfönliche Rückſichten ſchweigen müſſen. 

Bu einer freien, offenen Antwort halte ich mic) auch aus 
dem Grunde für berechtigt und verpflichtet, daß ich bereits zu 
denjenigen mich zählen darf, die auf mande Jahre eines ehr- 
lichen Kampfes für die hriftlich-Toziale Bewegung zurüdbliden 
tönnen, und daß die Reihe derjenigen, die mit den erften Füh- 
rern der jungen Bewegung — ih nenne bier nur Baron 
Rarl von Bogelfang — in perfönlicher Verbindung 
ftanden, bereits jehr gelichtet ift. 

Wenn jede große Bewegung, beftimmt durch die Sahr- 
hunderte zu dringen, dadurd) neue Kräfte gewinnt, daß fie auf 
die Ideen zurücgreift, denen fie ihren Urſprung verdankt, 
dann darf die chriftlich-Toziale Bewegung ihrem eriten Nro- 
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gramm nicht untreu werden, wenn fie nicht an Lebenskraft ver⸗ 
lieren will, 

Gerade jett ift es aber notwendiger denn fe, auf das tieffte 
Zeitmotiv der Kriftlich-fozialen Bervegung zurückzugeben, da 
man bon berjchiedener Seite her ſich alle erdenklihe Mühe gab, 
die hriftliche Sozialreform mit geiftigen Richtungen in Ver- 
bindung zu jegen und fie mit denfelben zu identifizieren, die 
mit der Hriftlichen Sozialteform in feinerlei Verbindung ftehen, 
vielmehr ihrem tiefiten Wejen nad) einen underföhnlichen 
Gegenfaß zu ihr bilden. 

Heute hört man immer wieder, bald leife und bedingt, 
bald laut und beftimmt die Meinung ausiprechen, die Hriftliche 
Sozialreform bilde nur einen Teil jener geiftigen Bewegung, 
welde man mit dem Sammelnamen „Reformkatholizismus” 
bezeichnet, e3 ſei das Schickſal der Fatholiich-jogialen Bewegung 
mit dem des Neformkfatholizismus jo innig verfnüpft, Daß jene 
mit diefem ftehe umd falle. Dieje mehr als fee Behauptung 
bat bei Freund und Feind bereit3 jo viel Anklang gefunden, 
daß das innige Zufammengehen der beiden Bewegungen als 
vollendete Tatſache bingeftellt wird. Wir werden ſpäter auf 
den „Reformfatholizismus“ zurüdfommen und begnügen ums 
bier zu bemerfen, da wir denjelben eher als eine Erſcheinung 
unferes Kulturlebens, denn als eine philoſophiſch-theologiſche 
Richtung betrachten und werten wollen. Handelt es ſich doch 
bei der „Eatholifchen Reform” nicht um eine irrige Lehre über 
diefen oder jenen Artikel des chriſtlichen Glaubens, um die 
eine oder andere Härefie, jondern vielmehr um eine geiftige 
Richtung, die ſich mit der Gnofis, dem Nationalismus des 

Sahrhunderts und mit der Reform innerhalb des Prote- 
ftantismus vergleich: 

Ueber das Verb; des Reformkatholizismus zur chriſt 
lichen Sozialreform gibt uns wohl die Geſchichte der letzteren 
den beften Aufihluß. So wird es am richtigſten fein, wenn mir 
unterfuchen, aus welchem Boden die fatholiihe Sozialreform 
herausgewachſen ift und welche Mächte einen beftimmenden 
Einfluß auf fie ı ausgeübt jaben. 

Als den Vater der chriſtlich- ſozialen Bewegung im dem 
Sinne, wie wir ſie heute auffaſſen, betrachten wir mit Recht 
den Mainzer Bilhof Emanuel von Ketteler. Mitten 
in den bewegten Kämpfen des Revolutionsjahres, ala der 
ſelbſtbewußte, fiegesftolge Liberalismus über die katholiſche 
Kirche, als über eine gejunfene und gebrochene Macht, dahin 
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ſchreiten wollte, hielt Biſchof Ketteler die denkwürdigen Pre- 
digten im Mainzer Dom, jene Predigten, welde man mit 
Recht als die erfte Kundgebung der hriftlichen Sozialteform be- 
zeichnen kann. Ketteler hatte klar erkannt, dab die foziale 
Frage das große Problem der Zukunft bilden werde, und daß 
gerade fie den nächſten Zeiten das Gepräge aufdrücken werde. 
Die Frage des Eigentums war es, die den verſchiedenen 
Tozialen Parteien den willtommenen Anlaß bot, ihre Grundan- 
ſchauung in der Art, wie fie die Frage Löften, geltend zu machen. 
Das veranlaßte den großen Mainzer Biſchof, diefe Kernfrage 
auch feiner Zeit und von feinem Standpunkte aus zu beant- 
worten. Seine Definition des Eigentums und die Schlüffe, die 
er aus derjelben zog, überrajhten die Zeitgenoſſen aus allen 
Zagern; man war über die Tiefe und Wucht diefer biihöflichen 
Kundgebung erjtaunt. Woher hatte Ketteler fich die Antwort 
geholt? Aus der Lehre der katholiſchen Vorzeit, befonders aus 
der Summa theologica des hl. Thomas von Aquin. Als Pfarrer 
in Hopiten hatte Ketteler feine ganze freie Zeit darauf verwendet, 
die ſcholaſtiſche Philofophie an der Hand ihres größten Meifters 
au ſtudieren. Gerade dieſes Studium überzeugte ihn von der Un- 
vereinbarfeit der ethiſchen Auffaffung des Eigentums, wie fie 
die Fatholifche Vorzeit lehrte, mit jener Auffaffung des Eigen- 
tums, die er bei den klaſſiſchen Nationalöfonomen borfand, 
Seine juriſtiſchen und nationalökonomiſchen Studien ließen 
Ketteler jofort und Far erfennen, welche Bedeutung für Willen- 
ſchaft und Leben die Fatholiiche Auffaffung des Eigentums haben 
müffe. Entichlofien, der Wahrheit Ausdrud zu geben, benutte 
Ketteler die nächſte Gelegenheit, um im Dome des hl. Voni- 
fazius die Fatholifche Lehre vom Eigentum in jenen gewaltigen 
Reden zu verkünden, 

Es war das Studium der gleichlam aus der Gruft geftiege- 
nen Scholaſtik, welches Ketteler veranlafte, in der Soziologie 
auf die durch die Reformation, Aufklärung und Revolution 
unterbrochene Nette katholiſchen Denkens zurückzugreifen. Ohne 
den Nauinaten wäre Ketteler wohl nie der große Reftaurator 
der Fatholiichen Soziologie geworden. 

Diefe unbeftreitbare Tatſache vermindert keineswegs die 
unſterblichen Verdienfte des Biſchofs von Mainz, die darin 
Tiegen, daß er die großen fozialen Wahrheiten, die eine Denter- 
generation der anderen in der katholiſchen Kirche überliefert 
hatte, mit weitſchauendem Geifte und der gewaltigen Energie in 
die Tat überſetzte. 





Kettelers fo bedeutungsbolles Bud, „Das Chriftentum und 
bie Arbeiterfrage” ift eigentlich nur ein großartiger Kommen- 
tar zu den Lehren, die in den drei erften feiner Predigten 
niedergelegt find. In der Auffaffung der Arbeit, des Lohnes, 
der Rechte und Pflichten des Staates, des Verhältniffes des 
Staates zum Individuum, der Stellung der Kirche zur Gejell- 
Ihaft und zum Staate kehren in Kettelers Buch immer jene 
Sätze wieder, welche wir beim hl. Thomas über diefe jo ſchwie- 
rigen Probleme finden. Welche Bedeutung Ketteler jelbft den 
politifhen und fozialen Lehren des Aquinaten beimaß, hat er 
dadurch bekundet, daß er deffen Schrift über die Herrichaft der 
Fürften überfegte und als Brief an den deutfchen Adel er- 
ſcheinen Tieß. 

Für Setteler war die katholiſche Sozialreform ein integrie- 
render Teil der Regeneration der chriſtlichen Weltanihauung 
in Wiffenichaft und Leben, derfelben Regenerationen, die er auch 
auf andern Gebieten jo mutig und erfolgreich vertreten hat. Der 
Mainzer Biihof Ketteler galt feinen Zeitgenoffen, man kann 
es ruhig jagen, als der bedeutendfte Vertreter des Ulttamon- 
tanismus. Ich begnüge mid) hier, auf feine Polemik mit Nip- 
pold, dem unermüdlichen Förderer des Reformkatholizismus, 
hinzuweiſen, aus welcher klar hervorgeht, in welch' underjöhn- 
lichem Gegenſatz Ketteler zu den von Nippold jo warm ber= 
fochtenen Beftrebungen ftand, 

Das Lebensbild des in jeder Beziehung impofanten Man- 
nes, wie es fich in Worten und Taten ung darjtellt, ift wie kaum 
ein anderes geeignet, befonders der akademiſchen Jugend, die 
fich mit den fozialen Problemen zu befaſſen bat, vorleuchtend 
zu fein; zeigt es doch, werter Freund, wie das Zurüdgreifen auf 
das gute Alte meijtens das Darbieten eines ſicheren Neuen be 
deutet, Die foziale Bewegung wird fichere Bahnen gehen, wenn 
fie ihren bewährten Ausgangspunkt nicht aus den Augen ber- 
liert. War Ketteler der Begründer der katholiſch-ſozialen Be— 
wegung, jo gebührt Baron Karl don Bogeljang das 
Berdienft, mit Fräftiger Hand die Grundzüge einer katholiſchen 
Soziologie ausgeführt zu haben. 

Diefer große Mann, bei dem eine geniale Begabung ſich 
mit einer feltenen Charakter fe vereinigte, erwarb fi) um 
die Fatholifhe Sache ein un liches Verdienft, indem er auf 
riftlicher Grundlage ein Syſtem der Geſellſchaft aufbaute. 
Die Aufgabe, die dieſem Syſtem geſtellt ift, gibt Vogelſang in 
folgenden Worten wieder: „Die hriftliche Sozialwiffenidaft 
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nimmt ihren Uriprung aus der Lehre von der Einheit des 
Menſchengeſchlechtes, alfo aus der Solidarität desfelben, und 
mit diefem Bewußtſein, dem eine unermehliche Literatur, ein 
ganzes in ſich abgejchloffenes Eritifches Moralfuftem zur Seite 
ſteht, ſowie die hiftorifche Verförperung dieſes Syſtems, ſtrebt 
ſie darnach, die Verhältniſſe der Gegenwart mit Einſchluß aller 
techniſchen und echt wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften derſelben 
ſittlich vernünftig zu ordnen. Gelingt ihr dies, ſo wird die 
Erde nicht ein Schauplatz wüſter, beſtialiſcher Kämpfe um das 
Daſein unter den Menjchen fein, fondern eine Stätte der edel- 
ften Kultur und ein Vorbereitungsort der Kinder Gottes für 
das Jenſeits. Es ift zweifellos, daß die hriftliche Ordnung end⸗ 
gültig abgejchloffen ift und daß abfolut nichts Neues mehr, 
nichts, was don dem Schage der vorhandenen Glaubens- und 
Sittenlehre abweiche, ung gelehrt werden darf. Die Anwendung 
diefes Schates auf die Zeitverhältniffe und Beitfragen, ge- 
wiſſermaßen die Ausprägung desjelben zu Furrenter Minze, tft 
Sache der Kriftlichen Wiſſenſchaft, d. h. derjenigen Wiffenichaft, 
welche auf den bon ihr als unantaftbar anerkannten Funda- 
menten der riftlichen Lehre aufgebaut ift. Nicht nur die 
Wiſſenſchaft von den göttlichen Dingen, fondern jedwede chriſt- 
liche Wiffenihaft hat das Recht und die Pflicht, ſich innerhalb 
ihres Gebietes jenes überlieferten Schates zu bedienen, nament- 
lid) aber auch die Soziahviffenichaft, d. h. die Wiſſenſchaft, 
welche fich damit bejchäftigt, die gejellichaftlichen Verhältniſſe 
der Menſchen zu einander und zu der dem Menſchen zum Ge- 
brauche angewieſenen Schöpfung nad) ethiichen und praftifchen 
Geſichtspunkten zu regeln.“ 

Vogelſang erblicte in der aus den chriſtlichen Ideen herbor- 
gewachſenen Sozialordnung des Mittelalter das deal jener 
Harmonie aller wirtichaftlichen Kräfte und des auf derjelben 
beruhenden jozialen Friedens, welcher das Endziel jeder wirt- 
ſchaftlichen Geſetzgebung fein und bleiben muß. „Wie nad) der 
Parabel des Heilandes ein wenig Sauerteig die Maffe des 
Brotes durddringt, jo hatten die hriftlichen Prinzipien der Ge- 
techtigfeit, der Selbitbeftimmung und der Liebe den ganzen 
politiihen und fozialen Zuftand des weſtlichen Europa durd)- 
drungen. Sie waren es, welche von der Arbeit die Schande und 
Unfreiheit genommen hatten, mit denen das Heidentum fie be- 
haftet hatte. Arbeit brachte Ehre, ja fie war Ehre, denn ohne 
fie gab es feine. Die Ehre des Fürften gründete ſich auf feine 
politifche, militärifche und judizielle Arbeit. So in ati 





der Linie die des Magnaten, des Edelmannes, Der von 
meinfamfeit verliehene Beſitz war Lohn der Arbeit, dieſe 
dingung desfelben. Ein jogenanntes Pribateigentum an Grund 
und Boden, nur zum perjönlichen Genuß, ohne Verpflichtung 
zur Arbeit für das Gemeinjame, hatte feinen Raum in jener 
chriſtlichen Drdnung. 

Das allmählig aufblühende Gewerbe erhob Pe all- 
mäblig feine Angehörigen zu den Rechte und der Freiheit, aber 
auch zu den Pflichten diefer Gejellihaftsordnung. Es empfing 
als wertvollite Verleihung von der Gemeinjamkfeit den Schutz 
des umfriedeten Arbeitsfeldes; e8 trat ein in die Ehre der 
Baffengenoffenihaft und gelangte zur erblichen Freiheit der 
munizipalen Yutonomie: Freiheit, Ehre, Recht erhoben den 
Geift des Gewerbes und feiner Angehörigen zu jener Höhe, 
welche die Geſchichte jo herrlich ſchildert. Als die großartigfte 
Geiftesarbeit fteht diefe Schöpfung der chriſtlichen Sozialord- 
nung des Mittelalter8 vor unferen Augen: ein fozial infar- 
niertes Chriftentum; wie die gen Simmel ftrebende Ma; 
unjerer gotiihen Dome die in fi) abgeichloffene Schönheit 
griechiicher Tempel unvergleichbar überragt, jo die edelite Ent- 
widelung des Altertums überragend. Die Sünde der Menſchen 
Täßt die herrlichen Gottesbauten nicht zur Vollendung gedeihen; 
bevor der große Gedanfe zur vollen Ausgeftaltung gelangt, 
bricht das Verderben in ihm herein und zerbrödelt an ihm das, 
was zerftörbar ift, die äußere Form; dod) der Geift, der einmal 
geichaffen, bleibt lebendig und ringt ſchöpferiſch nad) neuer 
Geſtalt.“ 

Es wäre leicht, eine überreiche Zahl bon Stellen zuſammen · 
zubringen, welche die Ta beweiſen, dab Baron von Vogel- 
fang den Wert und die Bedeutung feiner Soziologie darin ſuchte, 
dem Naturredht im Sinne der Scholaſtit und der chriſtlichen 
Moral die ihnen gebührende Stellung in der Nationalökonomie 
wiedergegeben zu haben. 

Vogelfang war ſich des unberföhnlichen Gegenfages feiner 
Lehren zum Liberalismus wohl bewußt, und niemand wohl hat 
ſich entſchiedener und ſchärfer gegen den Liberalismus in all’ 
feinen Erfcheinungen ausgeſprochen, als gerade Bogelfang. 
Nur in dem vollftändigen Bruch dem Liberalismus und in 
der entfchiedenen Rückkehr zu einer tatholiſchen Weltanſchauung 
erblidte Vogelſang die notwendige Vorausſetzung für eine chriſt- 
liche Löſung der fozialen Frage. Die Vereinigung einer ent 
ſchieden Fatholiichen Weltanfchauung mit weitgehenden fozialen 
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Reformplänen, die aus dieſer Weltanſchauung hervorwuchſen, 
charakteriſierte dann auch nicht nur die erſten Führer der chriſt- 
lichen fozialen Bewegung, jondern aud) ihre erften Anhänger. 

Die Männer, welche dann an der Spike der dhriftlich- 
Tozialen Bewegung ftanden, waren ſich der geiftigen Grundlage 
derjelben mohl bewußt; bei der freien Vereinigung in Freiburg, 
an der ſich die hervorragenditen Vertreter der hriftlichen Sozial- 
reform aus den verſchiedenen Rulturländern beteiligten, waren, 
fo oft es fi) darum handelte, die Stellung des Staates zum 
wirtſchaftlichen Leben, feine Rechte und Pflichten bei der Orga- 
nifation der Arbeit zu beftimmen, immer beftrebt, beim bl. 
Thomas und bei den großen Späticholaftifern, die Löſung diefer 
ſchwierigen Fragen zu fuchen. Wer die ältern Hefte der Monats- 
ſchrift für hriftliche Sogialreform oder der Association catho- 
lique durchlieft, wird fich von dem tiefgehenden Einfluß der 
ſcholaſtiſchen Doktrin auf die junge foziale Bewegung über- 
zeugen fönnen. Die entichtedene Weile, wie Leo XII. die 
ſcholaſtiſche Philofophie wieder zur Grundlage der theologiſchen 
Studien machte, hat naturgemäß die Stellung der Sogialreform 
au den Lehren der Vorzeit beftimmt und befeftigt und die Ver- 
bindung nur inniger geftaltet. 

Erft während der legten Nahre Leos XIII. begegnete man, 
anfangs nıtr vereinzelt, fpäter innmer häufiger der Forderung, 
mit der Philofophie der Vorzeit zu brechen, von einer veralteten 
Auffafiung ſich loszulöfen, um fich dem Bau moderner wilfen- 
ſchaftlicher Anſchauungen anzuichmiegen. Bald ſprach man die 
Anficht aus, eine den modernen Begriffen und Bedürfniffen ent- 
ſprechende Sozialreform könne überhaupt nur aus der moder- 
nen Weltanſchauung hervorwachſen. E& war intereffant, zu ver- 
folgen, wie hriftliche Sozialreformer ihr Wirfungsfeld ver- 
laffen zu müffen glaubten, um borerft innerhalb der Fatholifchen 
Kirche zu reformieren. Der theologische Intellektualismus 
nahm das Intereffe und die Arbeit in Beſchlag. 

Werfen wir zuerft einen Blick auf jene philofophiiche Rich- 
tung, als deren Fortjegung der Reformkatholizismus betrachtet 
werden darf! 

Wie gering auch die Modernen die Philoſophie werten, jo 
daß viele fich derfelben gänzlich entichlagen zu dürfen alauben, 
fo wird doch dag geiftige Leben der Gegenwart, vielleicht ſtärker 
als je in der Vergangenheit, von philoſophiſchen Anſchauungen 
beherrſcht, die von den meiften unbefehen und ungeprüft als 
wahr hingenommen werden; erzicht ja doch unier matms 
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Schulfgftem ein Geſchlecht, das der Auftorität der Schule ſich 
williger fügt, als frühere Generationen. 

Wer die Gejchichte der geiftigen Bewegung bei den Katho— 
Iifen im 19. Jahrhundert auch nur oberflächlid, verfolgt, wird 
die Erkenntnis gewinnen, wie ſchwer es für die Katholiken war, 
wieder zu einer einheitlichen, ihrem Glauben entſprechenden 
Weltauffaſſung fich durchzuringen. Während man auf dem 
Gebiete der Literatur und Gejchichte bereits die katholiſchen 
Ideen erfolgreid) vertrat, erfchöpfte man fich in erfolglojen Ber- 
ſuchen, auf einer unfiheren Grundlage moderner philojophifcher 
Syſteme Pilaſter des Katholizismus zu errichten. Selbit die 
verdienteſten chriftlichen Apologeten find erjt durch Iange, mühe- 
volle Studien zu glüdlichen Ergebnifjen gelangt, die fie beim 
Studium der Philojophie und Theologie der Vorzeit vorge- 
funden hätten. Erft in der Mitte des 19. Jahrhunderts wandte 
man fich in Deutichland, Frankreich und England wieder dem 
Studium der Scholaftik zu und dasjelbe hat in hervorragender 
Weiſe dazır beigetragen, den Katholizismus in Wiſſenſchaft und 
Leben zu ftärfen. Der neue Aufſchwung, den das Studium der 
Scholaſtik unter Leo XIII. genommen hat, gehört einer zu nahen 
Vergangenheit an, als daß wir noch befonders auf denfelben 
hinweiſen müßten. 

Der entſcheidende Einfluß, den der Neufantianismus gleid) 
mit Beginn feiner Aufnahme bei den Katholiken auf die Theo- 

nur aus der innigen Verbindung bon 
Philoſophie und The: e beim deutſchen Proteftantismus, bei 
dem — e8 ift dies eine eigene Erſcheinung — die großen pbilo- 
ſophiſchen Syſteme, die einander ablöften, einen entſcheidenden 
Einfluß auf die Theologie ausübten. Je weiter fi) die prote- 
ftantifche Theologie von der Ueberlieferung und Lehre der alten 
Kirche entfernte, deſto dri fühlte fie das Bedürfnis, in 
der Beitphilofophie eine wiſſenſe lihe Begründung und 
Stüte zu ſuchen. Diefe charatteriſtiſche Erſcheinung macht es 
begreiflich die neulantiſche Lehre, welche heute in ſo weiten 
Kreiſen als „die“ Phi ophie einfachhin prädominierend dar 
ſteht, einen weitgehenden | fluße 
logie ausübt. 

Wie früher andere philoſophiſche Syſteme, jo hat auch der 
Neufantianismus in den romanifchen Ländern zahlreiche An« 
bänger gefunden, Während al ie Jünger Hegels im offenen 
Gegenjag zur Kirche ftanden und gerade durch Bekämpfung des 
Katholizismus fih Raum und Anhänger verichafften, fand der 
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Neukantianismus au unter Männern, die entichieden auf 
fatholifchen Boden ftehen wollten, beivundernde Verehrer. Diefe 
bofften, gleich ihren proteftantifhen Gefinnungsgenoffen in der 
Philoſophie, der Katholizismus werde durd) die Philofophie er- 
neuert und geſtärkt werden. 


Der karge Raum verbietet es, die Geſchichte dieſes felt- 
jamen Planes, den Katholizismus durch Kant zu reformieren, 
weiter zu berfolgen. 


Es würde genügen, hier zu wiederholen, was Girard in den 
Kantſtudien von den phantaftiichen Hoffnungen jagt, die man 
von einer Regeneration des Katpeligtenns dur Kant und 
feine Philojophie hegt. 

Wir fönnten immerhin zufrieden fein, wenn wir die große 
geiftige Arbeit, die in Frankreich, Deutjchland und England in 
der Abficht, den Katholizismus durch Kants Philofophie umzu- 
pflügen und zu befäen, geleiftet wurde, ala bloße Sifyphus- 
Arbeit ohne weitere verderblide Folgen bezeichnen dürften. 
Allein der Bruch mit der ehrivürdigen Weberlieferung und die 
Art und Weife, wie man die Apologetif im Geifte Kants be- 
arbeitete, haben den Mehltau der Skepſis an die Herzen der 
Sugend gelegt. Es ift überhaupt ſchwer, eine folche Bewegung 
innerhalb des Katholizismus zu begreifen. Nah Kant kann 
der Menſch nicht nad) den wahren Grundlagen alles Seins 
forfchen, weil eine fichere Löjung unmöglich ift und weder das 
Dajein Gottes, noch eine religiöje Wahrheit erfannt und be- 
wieſen werden kann. Bon Wahrheiten einer Religion zu 
ſprechen, ift nad) Kant eine fatale Srrung, indem religiöje 
Wahrheiten weder beiviefen, noch beweisbar feien; jobald der 
volle Sinn für Wirklichfeit und probehaltige Richtigkeit ein- 
mal bei den Menjchen ausgebildet jei, ſchwinde die Glaubwür- 
digfeit jener Wahrheiten. Die Religion hat im Kantifchen 
Syſtem nur Platz neben Poeſie und Kunſt, ift nichts anderes, 
als eine vom Menjchen geichaffene Sdealwelt, durch welche er 
fich über die Wirklichkeit erhebt und fein religiöfes Gefühl be- 
friedigt. 

Wir müffen uns begnügen, nur auf einige Tatfachen hin- 
zuweiſen, welche fr die neukantiſche Bewegung innerhalb der 
katholiſchen Kirche charakteriftiich find, indem im großen und 
ganzen bei den Katholiken fich die gleichen Erſcheinungen wie- 
derholen, welche die Kantſche Religionsphiloſophie im Prote- 
ftantismus gezeitigt hat. 
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Wie jede beginnende Richtung ſuchten auch 
tianer nach Männern, in welchen ſie ihre Ahnen 
konnten; fie haben auch raſch den Mann herausgefunden, 
befonders für Frankreich als ein Bannerträger diejer 
gelten fann. Und merkwürdig genug: man juchte 
dort, wo man nicht Worte genug fand, um mi 
feiner chriftlihen Inſtitution die Vernunft als 
dorben, aus fich jelbit zu jeder Erkenntnis Gottes 
Moralgejege zu bezeichnen! Die Janſeniſten beſchuldi 


dem Unglauben Vorſchub geleiftet. 

es aber Blaife Pascal, der jede Erkenntnis Gottes und der 
Moral dem Menſchengeiſte abſprach, im ausgeiprochenen Gegen- 
Sage zu der Lehre der Kirche, zu den hl. Vätern und der Ueber- 
lieferung überhaupt. 

Der Skeptiker, der das riefige Material zujammenftellte, 
mit dem die Männer der Aufklärung das Chriftentum be- 
fämpften, hatte richtig erkannt, daß wenn die natürliche Er- 
fenntnis Gottes unmöglich ift, es leicht jei, die übernatürliche 
au befämpfen, und er hat in feinem Diftionär mit Genug- 
tuung von der neuen Art der Apologie Pascals Kenntnis ge 
nommen, 

Zur neueſten Ueberfegung der Penjees bon Pascal hat 
Rudolf Euden, Profeffor in Yena, einer der herborragendften 
Gegner der Scholaftif, eine Einleitung geichrieben, in welcher er 
Bascal als einen der bedeutendften Vertreter des religiöfen Sub- 
jeftivismus verberrlicht und dem Vater der modernen proteftant- 
tiichen Reform Schleiermacher an die Seite ftellt. Auch beſchränkt 
fi) der Ertrag diefer Zebensarbeit nicht auf einzelne wertvolle 
Gedanken und Empfindungen, fondern es fteigt aus ihr ein 
jelbftändiger Typus des religiöfen, ja des allgemeinen Seelen- 
lebens auf, und diefer Typus ift e8, der ung immer wieder zu 
Pascal hinzieht. Was ift nun die Haupteigentümlichkeit diefes 
Lebens? Es ift die Begründung der Religion auf die reine 
Innerlichfeit des perfönlichen Lebens und die damit erfolgende 
Bildung einer lediglich bei ſich jelbft befindlichen Innenwelt. 
Das Gefühl (jentiment), das Herz fteht dabei voran, es ber 
deutet aber in diefen Zuſammenhängen nicht eine einzelne 
Seelenkraft in einer Fläche mit anderen, fondern, wie jpäter 
einem Schleiermacher, den Urquell alles Lebens, die Unmittel- 





Er 


barkeit des inneren Geſchehens, die aller weiteren Entfaltung 
borangeht und aus der alle Gewißheit ftammt. Denn gewiß ift 
nur, was direft durch feine eigene Tatſächlichteit einleuchtet, 
was erſt bewieſen werden muß, läßt fich immer wieder anfechten, 
es kann nicht mehr als ausführen, was bom unmittelbaren 
Zeben dargeboten wird. In der Snnerlichkeit des Gemütes aber 
ift dem Menſchen unmittelbar die Unendlichkeit des göttlichen 
Lebens gegenwärtig gemäß dem Worte, dab das Reich Gottes 
in uns ift, wir erleben damit wunderbarer Weiſe etwas in 
uns, was nicht wir jelbit find. Darin aber liegt die höchſte 
Seligfeit und Vollfommenbeit, von bier aus gewinnt der 
Menſch, ſonſt dem AM’ gegenüber ein verichtwindendes Nichts, 
einen unendlichen Wert, jo erft verbinden fich die mannigfachen 
Vorgänge des Innenlebens zu einer Innenwelt. 

Der ausgeſprochene Subjektivismus Pascals zeigte fich, als 
die von Pascal vertretene Lehre von der Gnade vom kirchlichen 
Oberhaupt verurteilt wurde und Pascal an Jeſus appellierend, 
der Firchlichen Entiheidung den Gehorfam veriveigerte. Es 
war nur die Dientfertigfeit des Pfarrers von St. Etienne, 
welche Pascal davor bewahrt hat, im offenen Aufruhr gegen die 
Kirche zu fterben, Bei aller Anerkennung des unvergleichlichen 
Schriftitellers und genialen Denkers bleibt es uns abſolut un- 
berftändlich, wie man nad) dem vatikaniſchen Konzil und deifen 
dogmatiſchen Beitimmungen über den Glauben (Kap. 4) noch 
eine Apologie des Chriftentums auf Pascal bauen kann. 

Die bedenklichen Erſcheinungen in der modernen Apologetif 
und in der Nuffaffung der hriftlichen Glaubenswahrheiten über- 
haupt find aus der neufantiihen Philofophie hervorgewachſen, 
für welche die Religion feine Erkenntnis Gottes und der Wahr- 
beit ift, weil ja diefe Philoſophie iiberhaupt feine beweisbaren 
religiöfen Wahrheiten anerkennt. Alle Verſuche einer chriſt- 
lichen Apologetif, die nicht auf dem feften Boden der abjoluten 
Wahrheit des Glaubens ruht, brechen in fich felbft zufammen. 
Es ift übrigens der Verſuch einer Regeneration des Katholigis- 
mus durch den Kantianismus, fo unangenehm ung die Neben- 
einanderftellung der beiden Begriffe berührt — durchaus nichts 
Neues, Das Ende des 18. und der Beginn des 19, Yahr- 
bunderts weit bedeutende Theologen auf, die den Verſuch ge 
wagt und gemacht haben. Weihbiſchof Zirkel von Wirzburg, 
um ein Beifpiel anzuführen, ſchrieb auf Grundlage der Philo- 
fophie Kants eine Dogmatik, in welcher er die Gottheit Ehriftt 
Teugnete, Dogmen und Sakramente als bloke Soboe vr 
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trachtete; was er über die Entitehung der Evangelien und über 
die Kirche der erften Zeit jagt, hat eine erſchreckende Aehnlich⸗ 
feit mit dem modernften von Reformkatholiken gemachten Ber- 
ſuchen. Weihbiichof Zirkel hat jpäter das Irrige dieſes Ver- 
juches anerkannt, und durch ein dem Glauben gemweihtes Leben 
feinen Irrgang gefühnt. 

Neben der neufantifhen Philoſophie war es die proteftan- 
tiſche Reformtheologie, melde einen weitgehenden Einfluß auf 
die Entjtehung und Entwidlung des fogenannten Reformkatboli- 
zismus ausübte. Der Proteftantismus hat die hl. Schrift aus 
dem lebendigen Glaubensleben, aus der innigen Verbindung 
mit der Tradition und Auftorität herausgerifien, diefelbe auf 
den Siolierfchemel der Kritik geftellt — zu gleicher Zeit, da er 
die bl. Schrift als die einzige Quelle des Glaubens erflärte. 
Der Grundjat, dab man keineswegs einer Auftorität bedürfe, 
um die Schrift zu erklären, daß es vielmehr Sache des Einzelnen 
fei, dies nad) Belieben zu tun, gab die hl. Schrift den willkür- 
lichften Erklärungen und jeltfamften Auslegungen preis. 

Eine zeitlang bielten die aus der Fatholiichen Kirche her— 
übergenommenen Symbole der Eregeje der verſchiedenen prote- 
ſtantiſchen Konfeffionen innerhalb gewiſſer Schranken. Als aber 
ein jeichter Deismus in England immer mehr Anhänger ge- 
wann, als Toland und andere die Lehre der Sozinianer wieder 
aufleben Liegen, fanden ſich auch bald protejtantifche Theologen, 
die ein Stück des alten Kriftlihen Glaubens nad) dem andern 
zugunſten der Zeitphilojophie aufgaben und felbft das neue 
Teſtament jo erflärten, daß das Uebernatürliche verſchwand, und 
das Wunder durch Priefterbetrug erflärt wurde. Die phanta- 
ſtiſchen Verſuche der Deiften Englands, das Leben des Herrn zu 
erflären, treten aber in den Hintergrund vor dem Kraftauf- 
wand der rationaliftiichen Exegeten Deutſchlands, die — im 
Namen der Wiſſenſchaft — je des 18. und Anfang des 19, 
Jahrhunderts auf den Kathedern der theologifchen Fakultäten 
deutfcher Hochſchulen ihr 'örungswerf taten. Man Tegte 

uf das Profruftesbett einer öden Aufklärung, 
entfernte alles, was wunderbar und daher übertrieben und un- 

i die tiefften Myſterien des Chriftentums 
wurden auf bie trivialſte Weiſe er . Man bat bei Betrach⸗ 
tung der rationaliftiichen Exegefe das Gefühl, als jei es ihr 
daran gelegen, die Evangelien 3 eigentlichen Gehaltes zu 
berauben und vier leere, antiqua: je binzuftellen. — 

Die Erweckung des hiitorif exrſtändniſſes umd die 





tiefere Erfafjung des religiöfen Moments im Leben der Völker 
— eine Frucht der romantischen Bewegung — das Rhilofophieren 
über den Sinn der Sage, über die Bedeutung der Mythe und 
die Poeſie des Märchens; all diefes erſchien wie ein neues, 
twillfommenes Licht über dem Buche des Eregeten, der ſich da- 
gegen jträubte, das Uebernatürliche in der hl. Schrift anzuer- 
fennen, 


Anfangs jhüchtern und behutfam, begann man einzelne 
Erzählungen der Genefis und des Buches der Richter als 
Mythen und Volksjagen zu deuten. Die auffteigenden Beden- 
fen glättete man mit der Erflärung, nur fo laſſe fi die 
hl. Schrift gegen die Angriffe der Mritif verteidigen. Aber be- 
reits in den erſten Kahrzehnten des 19. Kahrhunderts wurden 
immer mehr und mehr Erzählungen des Alten Teftamentes als 
Mythen behandelt, indem man Rejultate der Mythenforſchung 
des Drients ohne Bedenken ſich für die Eregefe der hl. Schrift 
zunugen machte, 

Seit den Tagen der hl. Väter hatte die hriftliche Exegeſe 
die innige Verbindung ziwiichen dem Alten und dem Neuen 
Teftamente anerkannt und feitgehalten; erhält ja das Alte 
Teſtament erjt durch das Nene feine volle Erklärung und Be- 
deutung. In den Gebeten und hl. Gebräuchen der Kirche wird 
die Stellung beider Teftamente zu einander und die Einheit 
derfelben in lebensvollſter und ergreifendfter Weile dargejtellt. 


Wenn aber jo mande Geſchichten des Alten Tejtaments 
nichts anderes find als Mythen, hiftorifche Sagen und poefie- 
volle Märchen, warum denn jollte die mythenbildende Kraft nur 
für das Alte Tejtament als mitichaffendes Element angenom- 
men werden? Selbſt die ungläubige Exegefe fühlte das Be- 
dürfnis, die Einheit zwifchen dem Alten und Neuen Tejtamente 
zu wahren und nachzuweiſen, wie die Strömungen auf den 
legten Blättern der jüdiichen Geſchichte auf die Bücher des 
Neuen Teftamentes hinüberfluten. 


So madte die rationaliſtiſche Exegeſe denn auch vor dem 
Neuen Teftamente nicht halt und entdedte in den Erzählungen 
der Evangelien finnige Sagen, in welchen die Teidenfchaftlichen 
Erwartungen der jüdiſchen Apofalypfe, die Erinnerung an die 
gewaltige Perſönlichteit Jeſu, die religiöfen Anſchauungen 
der erften chriftlichen Gemeinde, ihr Glauben, ihr Hoffen, und 
ihre Kämpfe einen lebensvollen Ausdrud gefunden hätten. Da 
man die Entitehung der Evangelien weit in das 2. Kahrhundert 
hinein verlegte, konnte man der dichtenden Sage heim Geor- 
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fchreiben der Evangelien einen faft ganz freien Stift in bie 
Hand geben. 

Als David Friedrich Strauß in feinem „Leben Jeſu“ das 
Fazit diefer Exegeſe zog und den ftringenten Beweis erbrachte, 
wie diefe Auffaſſung der neuteftamentlihen Schriften notwendig 
‚ur Leugnung der Gottheit Chriftt führe, da erſchrak man in ben 
weiteften Kreifen der proteftantiihen Theologie, über den Ab- 
grund, an deſſen Rand man ſich geitellt ſah. In katholiſchen 
Kreifen erwartete man infolge des Strauß'ſchen Buches eine 
Scheidung der Geifter in dem Sinne, daß die Denkenden zu 
einer entſchieden hriftlichen Anſchauung zurückkehren oder dann 
die praftifchen Folgen aus der Leugnung der Gottheit Chriſti 
stehen und Chriftentum und Kirche verlaffen würden. 

Allein die Vielen, die fi) Strauß zufehrten und den Ed- 
ftein des Glaubens verivarfen, predigten das alte Evangelium 
weiter und feierten die alte Liturgie. Vergebens zeigte Strauß 
in feinen Streitichriften („Der Chriftus des Glaubens und der 
Jeſus der Geſchichte“, „Die Salben und die Ganzen“), welch 
eine Unwahrheit in all’ den verfuchten Vermittlungen Tiege; 
feine Stimme verhallte ungehört beim Triumpbgeichrei über 
die prächtig gelungene Verbindung zwiſchen dem alten Wort 
und dem neuen Sinn! — 

Nichts illuftriert beffer die Macht des Neformertums, als 
ein Vergleich der Aufnahme, die Strauß’ „Leben Jeſu“ und 
jener, die Harnack's „Das Weſen des Ehriftentums“ aefunden 
bat. Während das „Leben Jeſu“ von Strauß in allen gläu— 
bigen Kreifen einen Sturm der Entrüftung berborrief, wurde 
das Buch Harnads, das doch die Kernfrage, wie Strauß be— 
antwortet, ſelbſt in gläubigen Kreiſen freudig begrüßt. 

Mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch hat die Reform⸗ 
theologie auf dem Gebiete der Eregeſe und Dogmengeſchichte 
mit einer Unfumme von wiſſenſchaftlicher Arbeit den Beweis 
zu führen verfucht, das Chriftentum fei aus einer Verbindung 
der religiöfen Ideen der Juden mit den religtonspbilofophifchen 
Syſtemen der Griechen hervorgewachſen. So verſchieden umd 
fich widerfprechend die Hypotheſe, wie man das Ehriftentum er« 
Elärte, fein mochten, fo waren doch alle darin einig, daß fie die 
Gottheit Chrifti Ieugneten. Won diefer Iekteren Voraus- 
ſetzung aus ging man dann an eine Erflärung der Evangelien 
und ihrer Geſchichte. In Fatholifhen Kreiſen war man 
ſich bis auf die letztere Zeit wohl bewußt, es beitehe 
zwiſchen einer ſolchen Auffafjung und Behandlung der hl. 
Schrift einerjeits und dem katholiſchen Glauben anderjeits eine 





unüberbrüdbare Kluft. Erſt jeit einigen Jahren machte fich 
eine theologiiche Richtung bemerkbar, der eigentlich die Vor— 
ausfeßungen der proteftantiihen Reformtheologie in Exegeſe 
und Dogmengejchichte zu Grunde liegen. 

Es genügt bier den bedeutendften Vertreter diefer Rich-⸗ 
tung zu nennen und einige Säge aus feiner Schrift twieder- 
augeben, in der er das Fazit feiner Forſchung mit großer Offen- 
beit niedergelegt hat. 

Roify fieht die ſynoptiſchen Evangelien als Erbauungs- 
bücher an, nicht als hiſtoriſche Quellen; fie erwuchfen aus der 
volfstümlichen Weberlieferung der Ehriftengemeinde, in welcher 
der überwältigende Einfluß, den Jeſus ausgeübt hatte, noch 
nachzitterte; das Johanneiſche Evangelium ſei ein Werf aus 
fpäterer Zeit und als Hiftorifche Quelle wertlos; der Chriftus 
des Johannes jei ein Wefen aus einer anderen Welt und feine 
Reden und Taten jollten nur zeigen, daß er Gott und Eins 
mit Gott fei; er habe zum boraus die Gedanken der Menſchen 
und den Gang feines Lebens erfannt umd jei wie ein Automat 
durch fein Volk und feine Zeit geichritten; da er nichts anderes 
lehrte als die Gottheit jeiner Perſon, wirkte er Wunder, nur 
um feine Gottheit zu offenbaren; er jchritt dem Tode entgegen 
und die Soldaten fonnten ihn nur gefangen nehmen, weil er 
e3 ihnen erlaubte; nicht nur ſtark war er vor Naiphas und 
Pilatus, er beherrichte fie durch feine Gottheit; er ftarb am 
Kreuze wie auf einem föniglichen Throne; er verlangte zu 
trinken, um eine Prophezeiung zu erfüllen, und da er alles er- 
füllt wußte, die Prophezeiung und den Willen des Vaters, gab 
er feinen Geift auf. 

Das Bild des Herrn, wie es in diefen Evangelien geboten 
wird, gibt die Vorftellung, welche die chriftliche Gemeinde am 
Ende des 1. Jahrhunderts vom Herrn hatte; die Erzählungen 
des Sohannes bieten Feine hiſtoriſchen Tatſachen, fie find nur 
moftriche Betrachtungen; das warme Zeben, die Lofalfarben, die 
bewegten Erinnerungen, die wir aus dem Sohannes-Evange- 
lium hören, find alle kein Beweis für die hiftorifche Wahrheit 
und erklären fi) ganz natürlich aus der myſtiſchen Einbildung 
und der enerniichen Ueberzeugung des Verfaſſers diejes Evan- 
geliums: er fieht die Wahrheit im Symbol und die allegoriiche 
Viſion ift bei ihm jo gewöhnlich, daß die dee von felbit zum 
Bilde wird. Man habe das Evangelium Tange nicht richtig 
verftanden, teil man es als ein nejchichtliches Buch betrachtete; 
erft wenn man das vierte Evangelium als das Werk des erften 
riftlichen Myſtikers, nicht als das Werk des letzten Geſchichts. 
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ſchreibers des Herrn betradjte, werde man das Evangelium 
richtig deuten. 

Nach Loify kann die Gottheit Chrifti überhaupt nicht be- 
wiefen werden, auch habe der Herr feine Kirche gegründet; die 
Tradition der fpäteren Gemeinden habe wohl eine auf Jeſus 
gegründete, nicht aber eine von Jeſus gegründete Kirche ge- 
fannt, wo bon einer Gründung der Kirche durch den Aufer- 
ftandenen erzählt wird, offenbare ſich Iediglich das Bewußtſein 
der erften hriftlihen Gemeinde. Die Worte: „du biſt Petrus, 
und auf diefem Felfen will ich meine Kirche bauen“, bedenteten 
ſomit nicht die Einfegung der Kirche, jondern wollten vielmehr 
den Gedanken einer jpäteren Gründung der Kirche 
während die Worte: „Wer die Kirche nicht hört, der fei dir wie 
ein Heide und Publikan!“ ganz anderen Zeiten entipredhen, als 
diejenigen find, in die der Evangelift die Worte verlegt. 

Bei diefer Auffaſſung des Evangeliums kann natürlich auch 
von Dogmen, die Chriftus verkündet habe, feine Rede fein, und 
Chriſtus hat nad) Loiſy auch feine Saframente eingejegt, not- 
gedrungen muß berjucht werden, dies bei den einzelnen Safra- 
menten nachzuweiſen, die Ausführungen über die Einfekung 
des hl, Altarfatramentes gehören zum SHerzlofeften, was je 
darüber gefchrieben wurde. 

Wir haben Loiſy's Auffaffung des Neuen Tejtamentes 
an der Geſchichte der alten Kirche angeführt, nicht bloß, 
weil er einer der bedeutendften der katholiſchen Reformer ift, 
fondern auch wegen der rückfichtslofen Offenheit, mit der er 
feine Anfhauungen ausſpricht. Mit der feinem Volfe eigenen 
Neigung, die legten logiſchen Konfequenzen aus den gegebenen 
Prämiffen zu ziehen, hat Loiſy eine Anzahl von Schlüffen ger 
zogen, welche ihn ſchlankweg dem Iinfen Flügel der proteftan- 
tifchen Reformer beigejellen. 

Es ift ganz nebenfählic und gehört auch nicht hierher, 
welche Schlüffe Loify aus jeinen Forſchungen für fich felbft zieht. 
Sollte aber jeine Auffaffung der Evangelien, feine Verwerfung 
derjelben als hiſtoriſche Quellen, den jüngeren katholiſchen 
Klerus gewinnen, fo or die Wahl geſtellt, ent- 
weder Chriftentum ui ir verlaſſen oder dann, wie die 
Reformer, weiter im Kirchendienſte zu verbleiben, ohne an die 
Gottheit Chriſti zu glauben. — 

In den Erinnerungen aus feiner Jugend erzählt Renan, 
er hätte die Weihen emp , wenn man Prieſter ‚fein 
könnte, ohne an die Go: 
die Unvereinbarfeit feiner Muffaffung der Evangelien mit dem 
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Dienfte im Heiligtum der Kirche; dem fpäteren Verfaſſer der 
Ab£sse du Jouar graute es davor, ohne Glauben, das herrliche 
Staffelgebet zu beten zum Herrn, der die Jugend erfreut. 
Wenn aber Männer, die nicht an die Gottheit Chrifti glauben, 
zum Altare treten, um das Opfer des Neuen Bundes zu feiern, 
dann wird die Verwüftung an die hl. Stätte getragen. 


Betrachtet man die Evangelien im Sinne der modernen 
Reformer als nicht geoffenbarte, hiſtoriſch unzuverläſſige Quel- 
Ien, die Sauptivunder als Schöpfungen der erregten Phantaſie 
eines Muftilers, der den Glauben der Gemeinde in Iebensvollen 
Geftalten und Erzählungen aufleben ließ, wie fann man dann 
noch an die Gottheit Chrifti glauben? Mit der Gottheit Chrifti 
aber ſteht und fällt das Chriftentum. Was anderes wäre dann 
Chrifti Lehre, als ein Ring neben den vielen anderen Ringen 
in der langen Kette ohnmächtiger Verfuche, die Rätſel der 
Menfchheit zu erklären? Dann begreifen wir David Friedrich 
Strauß und feine Sünger, die e8 offen erflären, daß fie feine 
Ehriften find und als ſelbſtgenügſame Diesfeiter, ftatt fih um 
die religiöfe Frage zu kümmern, Hafliihe Schriftiteller leſen 
und gute Muſik treiben, dann begreifen wir jene Beftrebungen, 
eine Religion der Zukunft zu gründen, die den fozialen, reli- 
niöfen und politifchen Anfchauungen unferer Seit zugeſchnitten 
ift; dann begreifen wir wie Albert Kalthof, Baftor in Bremen, 
Barathufta-Predigten hält, wie Profeſſor Julius Baumann das 
Neuchriſtentum durd) eine realwiffenicaftliche Religion erfegen 
till, wir begreifen, wie 5. Meyer-Benfey auf den Lehren 
Schleiermachers und Maeterlinf3 eine Religion der Zukunft 
bauen toill. 


Wir haben Loiſys Anfhauungen angeführt; allein jeder, 
der mit der einfchlägigen Ziteratur befannt ift, weiß, daß in 
der Eregefe und Kirhengefchichte nicht felten Anſichten ausge- 
ſprochen werden, die, fertig gedacht, notwendig zu den gleichen 
Schlüffen kommen, zu denen Loiſy gefommen ift. 


Süngft hat Harnad, als er von der Vereinigung bon 
Katholizismus und Proteftantismus fprad, die katholiſchen 
Reformer als Schüler der proteftantifhen Kritik bezeichnet und 
diefes Verhältnis dahin darakterifiert, „daß ſich beide Par- 
teien fehr viel näher ftehen, als die Fatholifchen Reformer ein- 
räumen. Die Beit wird das Iehren; fie wird aud) entſcheiden, 
ob die Kirchliche Autorität, wie fie fie beftehen Iaffen wollen, in 
Wahrheit doc nur die alte Auftorität ift oder überhaupt gar 
feine Auftorität.“ 

a 
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Bweifellos hat die exegetiſche und 
ratur des deutſchen Proteſtantismus, melde in der | ] 
ihrer Werke im Beichen des Reformertums fteht, in den Iei 
Jahren einen vielfachen Einfluß auf die katholiſchen @ 
ausgeübt, wo man häufig die Tragweite des angenommenen 
Syſtems nicht erfannt zu haben jcheint, oder, wenn man fie 
endlich erftaunt erfannte, ſich durch allerlei verzweifelte Mittel 
über die wahre Sachlage hinwegtäuſchte; ſelbſt zum Wahnge 
bilde einzelner Träger einer dekadenten Scholaſtik, es könne 
etwas theologiſch wahr und philoſophiſch oder hiſtoriſch falſch 
ſein, nahm man, aus Mangel an beſſerer Ausflucht, ſeine 
Zuflucht. 


Für jeden, der unbefangen und ruhig denkt, iſt es aber 
klar, daß der Reformkatholizismus, gleich wie das proteftan- 
tifche Reformertum, nur etwas rajcher als diejes zu einem Jeſus 
ohne Chriftus, zu einem Chriftus ohne Gottesfohn, zu einem 
Gottesjohn ohne Kirche, zu einer Kirhe ohne Dogmen, ohne 
Sakramente, ohne Prieſter gelangen wird. Ganz natürlich; 
war alles nur ein Traum, warum foll es nicht wie ein Traum 
verſchwinden? 


Was die Reformbewegung zu einer außerordentlich ver⸗ 
derblichen geftaltet, ift der Umſtand, daß fie nicht in der offenen, 
rüdfichtslofen Weije der Aufklärung oder des vulgären Mate 
rialismus den Kampf gegen die Grundwahrheiten des Ehriften- 
tums führt; gebrauchen die Reformer doch die alten und heiligen 
Worte, welchen fie allerdings einen fremden, grundverſchiedenen 
Sinn unterlegen. Durch diefe Art des Auftretens erinnert uns 
das Reformertum an den Arianismus und die Gnofis, die das 
Ehriftentum mit der Wiffenichaft der Welt ausföhnen, es ber- 
beffern und vertiefen wollten. 


Wie der Kalbinismus, nachdem der gewaltige Kampf * 
Frankreich ſich zugunſten der tatholiſchen Religion entſchieden 
hatte, den Janſenismus, als eine Reaktionserſcheinung inner- 
balb des Katholizismus. ‚hervorgerufen bat, fo ift der Reform- 
tatholizismus, nachdem in den Kämpfen der 70er Sabre die 
tatholiſche Kirche fo herrlich geſiegt hatte, eine Reaktionser- 
ſcheinung, durd) die neufantifche Philoſophie und proteftantiiche 
Neformtheologie in d Kirche hervorgerufen. Beide Reak- 
tiongerfheinungen find auch darin einander ähnlich, daß fie fo 
viele bemühende Erſcheinungen zutage fördern, an welche man, 
fofern fie den Reformkatholizismus betreffen, noch vor 20 
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Jahren nicht gedacht hätte, ala Leo XII. die Katholiken zu 
regem geiftigen Schaffen rief. 

Reo XIII. der für alles wahrhaft Große und Bedeutende in 
der modernen Kultur ein jo offenes Auge und tiefes Verftänd- 
nis beſaß und der die Katholifen immer wieder anfpornte, am 
wiffenfchaftlichen Forſchen ſich zu beteiligen, hat im Studium 
des bl. Thomas und feiner Philofophie den Katholiken den 
fiheren Boden geben wollen, von dem aus fie die geiftigen Er- 
ſcheinungen der Gegenwart richtig beurteilen und werten 
fönnen. Sat ja der hl. Thomas in feiner Philoſophie mit Be- 
nugung der geiftigen Arbeit der Kirchenväter die Philoſophie 
des Ariftoteles zur methodiichen Darftellung und zum dialef- 
tifchen Ausbau der jpefulativ-philofophiichen Erkenntnis der 
chriſtlichen Wahrheit verwendet. 

Freund und Gegner geben zu, daß die Philojophie des 
Aquinaten den Höhepunkt der Philofophie im Chriftentum er- 
reicht und eine gewaltige, geiftige Arbeit vollbracht hat, auf 
welcher die folgenden chriſtlichen Denfergenerationen mit 
Sicherheit weiterbauen können. 

Wenn ein moderner Denker in feiner Gejchichte des Mater 
rialismus die hochgewölbten, bimmelanjtrebenden Dome aus 
der hl. Scheu, mit der man die Myjterien hinnahm, zu erflären 
verſucht, jo vergißt er, da& die gewaltige Denkerarbeit des hl. 
Thomas mit dem Bau der Münfter zeitlich zufammenfällt und 
dab die riftliche Philofophie, wie er fie geichaffen, aus der 
gleichen Schaffenskraft des lebendigen Chriftentums herbor- 
gegangen ift, das auf allen Gebieten neue Lebensformen her- 
vorgebracht hat. 

Die Geſchichte der ſcholaſtiſchen Philofophie ift ein gutes 
Stüd Geſchichte des katholiſchen Geiftes; ihre Entitehung und 
Blüte fiel mit der herrlichen Entfaltung chriſtlicher Kultur zu- 
jammen; der Niedergang diefer Kultur, das fiegreiche Vor— 
dringen der Renaiffance, die Kämpfe der Reformationszeit, 
welche die Kirche äußerlich ſchwächten und ſcheinbar dem Unter- 
gange zuführten, bedeuten auch die Tage des Tiefitandes ſcho— 
laſtiſcher Philofophie. ALS die Katholiken wieder ihres Glau— 
bens froh bewußt, in der Tiefe desjelben neue Lebenskraft 
ſuchten, ala die Gegenreformation nicht bloß den anſtürmenden 
Feind zurücdrängte und verlorene Gebiete zurücderoberte, fon- 
dern auch in der neuen Welt in berrlichiter Weiſe ihre 
apoftoliiche Miffion erfüllte, da erlebte die Scholaftik eine zweite 
Blütenperiode, deren Träger enticheidend an der Regeneration 





des katholiſchen Lebens und der tatholiſchen Wiſſenſchaft mit- 
wirkten. Wohl verſäumten die Männer der Aufklärung Feine 
Gelegenheit, die Scholaftit lächerlich zu machen, der Verfall des 
religiöfen Xebens, ſowie das gewalttätige Eingreifen der 
Staatögewalt in die theologiihen Studien, find eine Folge da- 
von und ein Beweis dafiir, daß bei al’ den vielen Verfuchen, 
den bl. Glauben einem feichten Rationalismus annehmbar 
zu machen, die großen Lehrer der Vorzeit vergefen turden. 

Mit dem freudigen Wiederaufleben des Katholizismus im 
19, Jahrhundert fehrte man zum Studium der Scholaſtiker zu- 
rüd, die man al Totenwache verihwundener Jahrhunderte 
betradjtet hatte; ein Verſuch der vom Kreife jener Männer ge- 
macht wurde, aus weldem das Buch Janus herborging, ber- 
mochte feinesivegs die wahrhaft fortichrittliche Rückkehr zur 
Scholaſtik aufzuhalten und das Pontifikat Zeos XII. war 
Zeuge und mächtiger Förderer einer tiefgehenden Strömung, 
die der Scholaftif eine neue Bedeutung bringen follte, 

Nichts wäre aber verfehrter, als unter der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie der Gegenwart ſich nur eine Repfiffination 
der Philofophie des HI. Thomas und feiner Schule vorzu⸗ 
ftellen. Nein, wir glauben an eine Erweiterung der thomi- 
ſtiſchen Philofophie durch die ficheren Ergebniffe moderner, 
vorab geſchichtlicher und naturwiſſenſchaftlicher Forſchung. 
Wie die moderne Naturforſchung erfolgreich zum Ausbau 
der thomiſtiſchen Philoſophie herbeigezogen werden kann, 
hat der um das Wiederaufleben der ſcholaſtiſchen Philo- 
ſophie ſo verdiente Erzbiſchof und Kardinal Mercier glänzend 
gezeigt, der durch feine pſychologiſchen Studien den Beweis er- 
bracht hat, wie die modernften Forſchungen auf dem Gebiete der 
Pſychologie und Pſychophyſik dazu beitragen, die Wahrheit der 
Lehre des hl. Thomas über die Seele und ihre Eigenfchaften zu 
beweifen, 

Was Mercier für das Gebiet der Pſychologie getan hat, 
iverden andere Forſcher auf anderen Gebieten der Philoſophie 
leiſten und fo können wir hoffen, daß die ſcholaſtiſche Philo- 
fopbie im 20, ahrhundert einer neuen Blüte entgegengeht. So 
wird fruchtbar an die große, Tatholifche Tradition angefnüpft 
und die überlieferte Biffenihaft ird gehegt und gemehrt 
werden. Mir fehen nicht ein, vi 
follten, die richtige Philoſophie beginne erſt mit Kant. 

Melde Bedeutung die Philofophie für eine richtige Auf- 
faffung der fozialen Frage bat, erjehen wir am beiten an 
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Lamennais, der durch große Gaben des Geiſtes und Herzens be- 
rufen ſchien, der Vater der hriftlichen Sozialreform zu werden, 
Infolge philofophiicher Serungen aber wurde er zum Vertreter 
einer apofalyptifhen Anarchie. Ein erſchütterndes Beiſpiel, das 
nicht zu biel betrachtet werden kann! 


Immer wieder hat der glorreich regierende Papft Pius X. 
nachdrücklich auf die Bedeutung der Fatholifchen Tradition im 
Wiſſenſchaft und Leben aufmerkfam gemacht und vor einer un- 
gefunden Skepſis gewarnt. 


Ich begreife, werter Freund, dab die katholiſche akademiſche 
Jugend fi für die große Frage der Gegenwart, die foziale 
Frage interefjiert und begrüße es freudigft, daß fie in die Reihen 
derjenigen tritt, welche felbjtlos um ein befferes ſoziales Recht 
fämpfen. Mögen aber die jungen Freunde von den Sogialiften 
Iernen, die Bedeutung einer einheitlihen Weltanihauung in 
diefem Kampf zu würdigen! Die atholifche Jugend kann nur 
dann erfolgreich ihre Fahne in den jozialen Kampf tragen, 
wenn fie ihre Aktion auf eine fefte, einheitliche Grundlage ftellt. 
Die foziale Frage ift nicht eine bloße Brotfrage, fie ift vielmehr 
eine Kulturfrage im weiteſten Sinne des Wortes, Das echt 
riftliche Multurideal ift es alfo, für welches wir ringen, jenes 
Kulturideal, das wir in ſcharfen und warmen Linien beim 
Fürften der Scholaftik gezeichnet finden. Es iſt fein Zufall, daß 
die hriftlich-foziale Bewegung auf das wiedererwachte Studium 
des hl. Thomas von Aquin zurüdzuführen ift; denn wir fen- 
nen und haben feine andere Philofophie, die in ihrer Ethik in 
fo unverjöhnbarem Gegenjat zur liberalen Nationalötonomie 
fteht, wie die Philofophie des HI. Thomas, Im Gegenjag zu 
jener aus der Aufflärungspbilojophie herausgewachſenen 
Sozialphilofophie, welche im Egoismus den fittlichen Regulator 
des wirtſchaftlichen Lebens fieht und in der Entiwidelung de3- 
felben die Moral ausſchaltet, anerfennt die ſcholaſtiſche Philo- 
ſophie ein ewiges Sittengefet, dem das wirtichaftliche Leben 
wie das Leben des Einzelnen unterworfen ift. Und in diefer 
moralifhen Auffafiung der Defonomie liegt denn auch der fun⸗ 
damentale Gegenjaß beider Syiteme. 


Was die hriftlihe Sozialreform will, läßt fi in wenige 
Borte zufammenfaffen: Die Anerkennung der driftlichen 
Grundfäge vom Recht und von der Würde der Arbeit, vom ge- 
reiten Lohn — die foziale Gerechtigkeit in Wirklichkeit um- 
aefegt. 





liche Weltanſchauung verdrängt hatte; fonft wäre 
nit nur zu einem gewaltigen Rulturfaktor, fondern 
einem Segen für alle geworden. 

Erft wenn die Sozialethif, welche aus der falſchen Philo- 
fophie und aus den tatfählichen VWerhältniffen des modernen 
Induſtrialismus hervorgewachſen ift, durch eine richtige rift- 
liche Sogialethif erfegt wird, erft danm wird auch der foziale 
Srieden fommen. 

Im Begriffe, diefen Brief an Dich zu endigen, wünſche 
ich, Du mögeft in dieſen Zeilen, wenn fie da und dort 
hart zu fein ſcheinen, doc; nirgends ein ungerechtes Ur- 
teil vorfinden; mögeſt Du aber vor allem aus diefen Blät- 
tern die Mahnung beraushören, in Deinem Denken und 
Wirken jene „Säule der Wahrheit“, von welder der Apoftel 
ſpricht, nicht aus den Augen zu verlieren! Es muß der Stolz 
eines edlen Herzens fein, fid) in inniger Verbindung mit jener 
Kirche zu wiſſen, die wie Kardinal Newmann fagt, aud) heute 
noch aus den gleichen Urfachen verfolgt wird, wie in den 
Tagen des Mark Aurel, 

Es ſchwebt mir ein liebliches Bild des HI. Buches vor 
Augen: Als nad) der Auferftehung des Herrn die Apoſtel am 
Seegeftade ftanden, ſprach Petrus: „Ich gehe zum Fiſchfang.“ 
Die Kleine Schar der übrigen Apoftel aber jagte einmiltig: 
„Aud) wir wollen alle mit Dir gehen.” Möchten wir alle die 
große Mahnung des kleinen Bildes verftehen und im engften 
Anſchluß an den Stellvertreter des göttlichen Stifters unferer 
Kirche an der unantaftbaren Wahrheit des Chriftentums feit- 
halten, fo daß Jeſus Chriftus für uns wahrhaft den Weg, die 
Wahrheit und das Leben bedeutet! 

Mit herzlihem Grube 

Dein 
C. Deeurtins. 


Sreiburg, den 26, Mai 1907. 
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Der Pofitivismus. 
Bon Prof, Dr. M, Defoueny. 
(Fortfehung.) 


In unferem vorhergehenden Artifel haben wir uns be 
mübt, zu zeigen, wie die pofitiviftiiche Soziologie in der An- 
ſchauungsweiſe Comtes eine wahre Philoſophie iſt. Es bleibt 
uns noch übrig, darzutun, wie ſich Comte die Soziologie als 
Religion dent, 


II. Die foziologifhe Religion. 
1. Die Soziologie muh notwendig eine Heligion [daffen. 

Wie wir bereits gejehen haben, befteht die Aufgabe der 
ſtatiſchen Soziologie darin, durch eine möglichit bollfommene 
Enquete, die ſoziologiſchen Elemente aufzuſuchen, die fid) trotz 
der Verichiedenheit von Zeit und Ort, bei allen Bivilifationen 
vorfinden, die daher in der Natur des Menſchen jelbft begründet 
find, und auf die fich darum auch die vorgenommene Erneue- 
rung der Gejellichaft gründen muß. # 

Die wichtigfte Inftitution, die hier in Betracht kommt, ift 
die Religion. Sehen wir von allem Vergänglichen und Zu- 
fälligen in den biftorifchen Religionen ab, und richten wir 
unfer Auge nur auf das, was ſich Allgemeines und Wefentliches 
in ihnen vorfindet, fo können wir fie betrachten als die eini- 
gende Macht ſowohl der einzelnen Menichenfeele wie des Lebens 
der Gejamtheit. Sie orientiert den Einzelnen — wie Comte 
ſich ausdrüdt — und verbindet die Gefamtheit. 

Sie ſammelt zunächſt die verſchiedenen menfchlichen Fähig- 
Zeiten unter fi. Der Menic denkt, fühlt, handelt; er ift nad) 
der Ausdrudsweije des Poſitiviſten zugleich Geift, Herz und 
Charakter. Man kann nicht annehmen, dab dieſe drei Eigen- 
ſchaften nad) ganz verichtedenen Punkten orientiert oder gar 
einander entgegengejegt jeien. Eine ſolche Verſchiedenheit würde 
Unordnung und Verwirrung in die Seele bringen; es ergäbe 
ſich daraus ein innerer Widerſpruch, von dem fich die Seele 
mit aller Macht zu befreien juchen würde, Diejer abjoluten 
Notwendigkeit im perjönlihen Leben entipricht die Religion. 
Sie ordnet das Streben unferer Fähigkeiten auf ein einziges 
bejtimmtes Bentralobjeft hin. Diejes Zentralobjeft ift nad den 
einzelnen Religionsarten ein verſchiedenes. Beim Chriften 





3. 8. finden wir feinen Gedanken, feine Empfindung 
ea die nicht — wenigftens indireft — Gott zum Biele 

e. 

Da die aus der hiſtoriſchen Arbeit mehrerer Jahrhunderte 
entſtandene Religion etwas dem Individuum Aeußerliches ift, 
jo tritt fie demfelben aud) von außen als etwas ganz Beftimm- 
te8, bon feiner fubjeftiven Phantafie Unabhängiges entgegen. 
Das gleiche Zentralobjeft fteht aljo ſämtlichen Gliedern einer 
fozialen Gruppe als Biel und Ende ihrer Gedanken, Empfin- 
dungen und Handlungen gegenüber. Die Religion verbindet 
die Menſchen unter fi. Sie ſchafft die Gemeinſchaft des 
Glaubens und de3 Empfindens, fowie eine allen gemeinfame 
Rebensrihtung. Sie erzeugt unter den Menſchen, die ſich zu 
ihr befennen, jene innige und fruchtbare Einheit, welde das 
mächtigfte foziale Band ift. Denn wir dürfen es uns nicht ver⸗ 
hehlen: eine Gejellichaft, wenigitens eine der heute Tebenden 
Geſellſchaften, wäre gar nicht möglich ohne eine gewiſſe Ein- 
heit des Geiftes, des Herzens und Charakters. Wir Fönnen 
uns feine gejellichaftlihe Vereinigung von Menſchen denken, 
bei welcher die einzelnen fowohl in ihren Gedanken, als auch 
in ihren Gefühlen und Handlungen vollftändig von einander 
verſchieden wären. Eine Geſellſchaft it ihrem Begriffe nad) 
eine Gemeinfhaft. Je volltommener dieſe Gemeinjchaft nad 
Inhalt und Umfang ift, deito vollfommener wird aud) die Ge— 
fellfchaft fein. Die Religion erfaßt, durhdringt und beherrſcht 
das ganze Leben. Sie giebt die Lebensäußerungen der ein- 
zelnen gewiffermaßen in eine gemeinfame Form und erzeugt 
fo jene vollfommene und enge Gemeinjhaft, deren Notwendig- 
feit mit der bloßen Eriftenz des Menſchen gegeben ift. So— 
lange nur befteht eine Geſellſchaft, als fie durch ein religiöfes 
Band zufammengehalten wird. Die Gejellichaft fteht und fällt 
mit der Religion. 

Kurz: der einzelne wie die Gefamtheit der Menſchen hat 
ein Bedürfnis nad) Einheit. Dieſes Bedürfnis fand ſich zu 
allen Seiten und an allen — Es iſt geradezu eine Weſens 


dürfniſſe en 

Soziologie, wel. 

nicht unterdrückt, fondern im Gegenteil erneuern und berboll- 
fommnen will, um diefe feine Aufgabe erfüllen zu können, not- 
wendig eine Religion gründen. 
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Die Religion oder das Einigungsprinzip des individuellen 
und des geſellſchaftlichen Bewußtſeins kann unmöglic in einem 
ideellen Gegenftande bejtehen, der vom Menſchen nad) und nach 
im Laufe feiner Entwidlung in die Wirflichfeit umgeſett 
werden foll. Allgemeine jubjeftive Ideen wie: Glüdfeligkeit, 
Nuten, Volltommenheit, Gemeinwohl ufiv. fönnen wohl dem 
Einzelmenichen eine bejtimmte, einheitlide Sdeenrichtung 
geben; allein bei der Gefamtheit werden fie dies nie zuftande 
bringen. Jeder faßt das Glüd, den Nuten, die Volltommen- 
heit von feinem eigenen Standpunkte aus und beurteilt es nach 
jeinem Gejchmade, feinen Neigungen und feinem Qempera- 
mente. A. fucht fein Glück im Reichtum; all feine Gedanken, 
Empfindungen und Handlungen find auf das Geld gerichtet: 
fein Zeben hat eine beftimmte Richtung. B. dagegen verachtet 
den Reichtum und fucht die Verwirklichung feines Glückes im 
möglichft ausgedehnten Erwerb von Wiſſenſchaft: fein Leben ift 
vollkommen auf diefes eine Ziel bingeordnet. Sollten num aber 
A. und B. zufammen eine Gejellichaft gründen, fo würde ihnen 
eine höhere Einheit mangeln, welche das Weſen einer Gefell- 


ſchaft ift. Wo die einzelnen Glieder unter ſich ganz verſchiedene 
Biele verfolgen und in beftändigem Widerfpruche zueinander 
ftehen, ift eine gemeinjame, einheitliche Tätigkeit gar nicht 
möglid). 


2. Die Soziologie ift felbft eine Religion. 


Das Prinzip, nad) welchem die einzelnen wie die Gejamt- 
heit zufammengeführt und geordnet werden Fönnen, muß ſomit 
etwas fein, was als folches von den einzelnen Individuen unab- 
hängig ift, eine dee, die von außen an uns berantritt und 
bon allen Menſchen mit der gleichen Vorftellung erfaßt werden 
kann und all unferem Streben eine einheitliche Richtung zu 
geben imftande ift. Eine ſolche Idee ift aber einzig der Glaube 
an ein höheres, außer ung ftehendes Wefen, von dem der Menſch 
und alles, was überhaupt ſich des Dafeins erfreut, abhängig 
ift, gleichdiel ob freiwillig oder unfreiwillig, bewußt oder um- 
bewußt. Das Ehriftentum fand diefes höhere Weſen in einem 
übernatürlichen, unſichtbaren Gott. Der Poſitivismus kann 
diefen Gott jedoch nicht brauchen, befände er ſich doch außerhalb 
jener wiſſenſchaftlichen Hierarchie, deren Grenze nad) unten die 
Mathematik, nach oben die Soziologie ift, jener Hierarchie, die 
alle Erſcheinungsformen, die nicht unter die Sinneswahrneh- 
mungen fallen, aus dem Bereiche des objektiven Sein veoð8&. 
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Allein er lehrt uns auf der anderen Seite, daß die 

als foldhe nicht auf den Menſchen zurücgeführt werden fa 

daß fie vielmehr einen höheren Rang einnimmt und 
Biologie ſoweit entfernt ift, wie diefe von der Chemie. — 
ſellſchaft ſtellt eine außerhalb der Individuen ſtehende höhere 

Macht dar, von welcher alle Einzelmenſchen abhängig find. Sie 
erfaßt den Menſchen vom erften Augenblide feines Dafeins, 
fie formt feine Ideen, bildet feinen Charakter, beftimmt fein 
ganzes Denken, Fühlen und Handeln, fie beherricht ihn, mit 
einem Worte, vollſtändig. Wir haben nichts, das wir nicht 
unferen Mitmenſchen oder Vorfahren verdanken. Spradie, 
Schrift, Ideen, Sitten, Gejchmad, Begierden: alles haben wir 
ererbt; was wir felbjt zu diefer Erbſchaft hinzufügen, ift nur. 
ein berjchwindender Teil des Ganzen. Wie wir alles von 
unferen Vorfahren ererbt haben, jo werden wir aud) alles wie» 
der an unfere Mitmenjchen und Nachkommen vererben. Unſer 
perjönliches Leben ift mit taufend Banden an das Leben ſämt- 
licher Menjchen, der vergangenen wie der gegenwärtigen und 
aufünftigen, gefnüpft. Streng genommen ift das Individuum 
überhaupt gar fein jelbftändiges, perfönliches Weſen. Es it 
-als ſolches nur der Bruchteil eines unvergleichlich größeren, 
mächtigeren Wefens, dem allein wirkliches Sein ımd felbftän- 
diges Handeln zukommt. Diefes höhere Weſen ift die Ge— 
ſellſchaft, d. h. die Gejamtheit der vergangenen, gegen- 
wärtigen und zufünftigen Einzelmenfchen. Die Abhängigkeit 
des einzelnen von der Gefellichaft ift eine gegebene, von feinem 
Willen unabhängige Tatſache. Er wird ein Glied der Gejell- 
ſchaft, fie leibt und lebt in ihm. Die Anerkennung dieſer 
Abhängigkeit tritt dem Geifte mit der Unzweideutigkeit einer 
Erfahrungstatfahe gegenüber. Niemand kann fich ihrer ent- 
ſchlagen, jo wenig wie jemand den Gejegen der Phyſik oder der 
Chemie feine Zuftimmung verfagen kann, Wir haben jomit 
ein höchſtes Wefen, deifen Eriftenz durch den Poſitivismus 
erwieſen wird. Dieſes Weſen nehme von num an jeder zum 
Biele feiner Ideen, Gefühle und Handlungen — und die 
pofitive Religion ift da. Was muß aber zu diefem Zwede ge- 
ändert werden? Wenig. Es genügt, dab der Chrift die Idee 
Gottes, um die er fein Streben kongzentriert, durch die Idee 
der Gejellihaft, der Menſchheit erſete. Es genügt, dab der 
Menſch dasjenige, was er bis anhin bereits indireft und ohne 
fich deffen bewußt zu werden, getan bat, num auch direft und 
mit vollem Bewußtſein tut. Wir haben ja bereits gezeigt, 
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daß jede wahre und wirkliche Erfenntnis, zu welder Stufe fie 
aud) gehöre, ob zur Phyſik oder Chemie oder Biologie, zur 
Erfenntnis der Geſellſchaft, welche in fi) alle anderen Erfennt- 
niffe einfchließt, führt. Unfere Gefühle haben, foweit fie etwas 
Wirkliches find, ftets die Menſchen zu ihrem Gegenftande. Die 
Menſchen lieben, heißt aber nichts anderes, als die Geſellſchaft 
in ihren einzelnen Zeilen lieben. Was unjere Handlungen 
betrifft, fo haben fie alle ihre Wechſelwirkung auf die Menſch- 
beit, fie beeinfluffen fie, löfen neue Kräfte in ihr aus, die wieder 
in ihrer Weiſe zurückwirken, jo ziwar, daß jede Handlung des 
einzelnen die gefamte Menſchheit berührt und beeinflußt. Ob- 
ſchon wir ſtets perſönlich denken, fühlen und handeln, fo ift es 
doc die gefamte Menfchheit, die durch diefe Tätigkeit in letzter 
Linie und endgültig betroffen wird, Um die pofitiviftiiche 
Religion einzuführen, brauchen wir demnach nur ſyſtematiſch 
und mit Weberlegung das zu tum, was wir bereits ganz bon 
jelbft und ohne uns deſſen bewußt zu werden, tun. Wir müſſen 
in bezug auf die Gejellichaft denken, fühlen und handeln, wie 
der Chriſt jeinem Gotte gegenüber denkt, fühlt und handelt. 
Die bis dahin auf der Grundlage des Gottesglaubens be- 
ruhende Einheit des perjönlichen Strebens wird auf der Grund» 
lage des Gejellihaftsglaubens erneuert. 

Die Sumanitäts- oder Gejellichaftsreligion ſchafft aber auch 
die Einheit im fozialen Leben. Denn das Eigentümliche einer 
Erfahrungswiſſenſchaft beiteht darin, dab fie fi) dem Geifte 
durd ihre eigene Objektivität, ohne jede fremde Beihilfe oder 
Beeinfluffung aufdrängt. Nun aber ift das Verhältnis der 
Unterordnung, das der Gejellihaft zugrunde liegt, in Wirk- 
lichkeit eine reine pofitive Erfahrungstatjache. — In dem Maße 
alfo, wie die Theologie dem Endpunkte ihrer abfteigenden Ent- 
wicklung fid) nähert, und die pofitiviftiihe Erfenntnisweife ihr 
Reich erweitert, wird auch der Glaube an das höhere Wejen 
Geſellſchaft“ ſich verbreiten. Die Religion der Geſellſchaft 
muß mit hiftorifcher Notwendigkeit zum Durchbruch gelangen. 
Sie wird nad) und nad; alle Glieder der großen Gattung 
Menichheit zur Einheit der Gedanken, Gefühle und Tätigkeiten 
aufammenführen. 

Wenn man behauptet, eine jede Religion müſſe Glauben 
und Dogmen haben, mit anderen Worten, die Wiffenichaft des 
höchſtens Wefens erfordere die rückhaltsloſe Sinnahme beſtimm- 
ter Wahrheiten, die der perfönlichen Prüfung entzogen find, fo 
widerfpricht der Poſitivismus durchaus nicht. Er ſagt & KU, 


——— eine Wiſſenſchaft, welche die Kenntnis aller 
deren Wiffenfchaften vorausfegt. Wer könnte ſich da 

durch eigene Weberlegung und Beweisführung zur Kenntnis 
all diejer einzelnen Wiſſenſchaften gelangen zu können. Jeder 
Gelehrte muß fi id) auf ein verhältnismäßig fehr Fleines Gebiet 
beſchränken und in bezug auf alles andere ſich auf das Zeugnis 
feiner Kollegen berufen. Was von den Gelehrten gilt, das gilt 
in weit höherem Maße von den übrigen Menſchen. 

Man wird vielleicht einwenden, zum Weſen einer Religion 
aehöre aud) ein dem Inhalt des Glaubens entiprechender 
Kultus. Doc, was könnte die Einführung eines Kultes der 
„Gefellichaft“ hindern? Das Wefen eines Kultes befteht nicht 
darin, daß man mit irgend einer Bitte fi) vor das höchſte 
Weſen hinwirft, fondern darin, dab man feine Abhängigkeit 
von diefem höchſten Wefen in irgend einer Meife zum Ausdruck 
bringt. Weshalb liefen ſich nicht Zeremonien und Riten ohne 
jedes möftiziftifche Gepräge einführen, durch welche der Menſch 
feierlich die Souveränität der Geſellſchaft anerkennt? Gewiß 
haben die religiöfen Beremonien auch den Zived, den Menſchen 
zu beredeln, feine Seele zu erheben und zu läutern. Tatſächlich 
beweiſt aber die Erfahrung, daß deren eigentliches Ergebnis 
darin zu finden ift, daß fie der Nächftenliebe den Sieg über 

ie Eigenlü en. Inwiefern kann die Verherrlichung 
der Wohltaten, die wir der Gefellichaft verdanken, ſowie der 
Pflichten, die wir ihr gegenüber haben, einen fittigenden Ein- 
fluß auf den Menſchen ausüben? — Rückhaltlos anerkennen, 
dlungen bon der Beeinfluffung 
) t gig find, heißt ſchon, feinen Stolz 
und feine Eitelfeit in SH -anfen halten — würde Comte ant- 
worten. Wenn man fig über eine beftimmte Idee nachdenkt 
und diejelbe immer Ausdrucke bringt, jo fängt man 
ſchließlich an, fich begeiftern; wie man überhaupt 
einen beftimmte: ‚unterhält und entiwidelt, daß 
man denfelben häufig erweckt. de mehr die Symbole zu 
unferen edeliten Gefinnu 
zur Entwicklung und Verbollfommmung eben diefer Gefinnun- 
gen bei. Das Gebet ift nicht als eine Betrachtung über das 
Ideal des Lebens; e8 bi : Erhebung der Seele und 
vermehrt dadurch die Kraft des Willens. Die alte Erflärung 
von dem auf der Gnade beruhenden Werte de3 Gebetes und 
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der Saframente ift reine Einbildung. Ihre Kraft, die der 
Poſitivismus ja nicht Teugnet, ift weiter nichts als Auto- 
Tuggeition. Die Sozietätsreligion wird nicht verfehlen, eine 
Reihe von Einrichtungen zu treffen, die dazu beitimmt find, 
aus diefer Macht der Autofuggeition Nuten zu ziehen. 

Jede Religion fchreibt ihren Anhängern eine Art Regime 
vor, d. h. eine bejtimmte Norm für ihr fittliches und politiſches 
Verhalten. Nun hat es fi) aber gerade die Soziologie zur Auf- 
gabe gemacht, dem Menſchen eine ſolche fittliche und politiſche 
Verhaltungsmaßregel borzuzeichnen, die geeignet ift, den 
ſozialen Krifen vorzubeugen und der Menſchheit das größtmög- 
liche Maß von Wohlergehen zu fichern. 

Die Religion der Geſellſchaft ift fomit eine Religion im 
wahren und vollen Sinne des Wortes. Sie fließt alles in 
fi), was zu einer Religion gehört: Höchſtes Weſen, Glauben, 
Kult, Norm der Sitten. Der Glaube jegt fi) zufammen aus 
der impofanten Summe ſämtlicher wiſſenſchaftlicher Theorien, 
da ja jede Wiffenichaft, gleichviel welchen Rang fie einnehme, 
nur als eine Vorftufe und Vorbereitung gegenüber der Er- 
kenntnis des höchſtens Weſens betrachtet wird. Die Soziologie 
felbft hat das höchſte Weſen zu ihrem unmittelbaren Gegen- 
ftande. Soziologie ift darum eine religiöje Wiſſenſchaft To 
gut wie die Theologie. Wie die Soziologie auf der einen Seite 
die Norm des fittlihen umd politifchen Handelns aufitellt und 
fo zur Sogiofratie wird, jo begründet fie auf der anderen 
Seite einen Kult der Menfchheit, und wird zur Sozio- 
latrie. 


5. Das religiöfe Grunddogma: Die Soziologie. 


Das religiöfe Grunddogma, d. h. die Soziologie felbit, zer- 
fällt wie jene in einen ftatifchen und einen dynamiſchen Teil. 

1. Die ftatifche Soziologie Comtes ift eine Reaktion gegen 
die Ideen der Revolution und eine Rüdfehr zu alten Grund- 
lägen. 

Hobbes und Rouffeau gegenüber, welche das Vorhanden- 
fein günftiger Neigungen in unferer Natur Ieugneten, und die 
Gefellihaft aus einem Vertrage, der fie gewiſſermaßen aus 
einem Nichts erſchuf, entftehen laſſen, lehrt die Soziologie, dab 
der Menic von Natur aus zum gefelligen Leben bingetrieben 
werde, und einen angeborenen, natürlichen Geſellſchaftstrieb 
befige. Es ift widerfinnig, die Geſellſchaft aus einem Vertrage, 
der. zwiſchen Menſchen zur Erreichung des Vorteiles, deu Ür, 





die Geſellſchaft, bietet, geſchloſſen wurde, entftehen zu Laffen. 
Man kann doch die Weberzeugung von den Vorteilen des ge- 
ſellſchaftlichen Lebens nur dann gewinnen, wenn man diefelben 
bereit3 eine gewiſſe Zeit lang an fid) erfahren hat. 

Den Gegnern des Privateigentums antwortet die Sozio- 
logie mit dem Hinweis darauf, daß ohne das Privateigentun 
irgend ein Fortſchritt nie denkbar geivefen wäre. Solange ein 
jeder einzelne während feines ganzen Lebens ſich mit den Sor- 
gen um die Vedürfniffe des Dajeins abplagen muß, wird nie- 
mand die Muße haben, jeinen Geijt mit höheren Fragen und 
höheren Bedürfniffen unferer Natur vertraut zu machen. Man 
täme nie über das gewöhnliche Leben hinaus, Es ift darum 
zur Ermöglihung eines wahren Fortichrittes nötig, daß eine 
gewiſſe Zahl von Menſchen von den Gütern, welche andere ge 
jammelt haben, leben. Der Bejit ſolcher Güter jegt aber Die 
Anerkennung des Folleftiven oder privaten Eigentumsrechtes 
voraus, Materieller Reichtum verlangt individuellen Beſitz 

Fourier gegenüber, der die ungezügelte Befriedigung 
unferer niederen Leidenfchaften verherrlicht, betont die Sozio⸗ 
logie die Notwendigkeit des Familienlebens zum gejellichaft- 
lichen Wohle. Die vielgeftaltigen Gewohnheiten und Be- 
ftrebungen der Einzelmenjchen ftimmen ſehr jelten mit einander 
überein. Der menjchlihe Charakter ift jehr unvollfommen, 
und nur ſchwer erträgt man die Fehltritte anderer. Wollte 
man die Menfchen einfach nehmen, wie fie find, und diefelben 
berpflichten, unter einem gemeinfamen Oberhaupte zu leben, 
den gleichen Gejegen fich zu unterwerfen und an einem gemein- 
jamen Ziele mitzuarbeiten, fo hätte eine detartige Gejellichaft 
feinen Veſtand. Das gejellichaftliche Leben bedarf notwendig 
einer Vorſchule. Die Familie, der ein jeder von Natur aus 
angehört, in der er ganz wie von jelbft lernt, die Fehler 
anderer zu ertragen oder nicht zu beachten, ſowie fein eigenes 
Benehmen mit demjenigen anderer in Einklang zu bringen, ift 
eine wahre Schule des Gefellichaftslebens. Die Familie unter- 
drüden, heißt, di efelihaft das Grab graben. Das häus- 

mnach notwendig gepflegt werden. 
n ung und Erhaltung des gejellichaftlichen 
iſſes Maß gegenfeitiger Achtung und 


Eltern gegen ihre Verehrung der Kinder für ihre 
Eltern, das eintri 1 ollen zwijchen Brüdern und 
Schweſtern find Formen des Altruismus, die im Schoße der 
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Zamilie ohne jeden Zwang entftehen und ſich entwickeln. Dieje 
natürliche Schulung in den gejellichaftlichen Tugenden befähigt 
den Menſchen zum Eintritt in einen größeren und vielgeftal- 
tigeren Gejellichaftskreis. Daher die Notwendigkeit der 
Familie in bezug auf die Geſellſchaft. 

Als Stuart Mill die Gleichitellung der Frau verlangte, be- 
fämpfte ihn Comte aufs entſchiedenſte. Die Unterordnung der 
Geſchlechter zeigte fi in allen Jahrhunderten, wenn auch in 
verfchiedenen Formen. Sie beruht eben auf der Natur umd ift 
darum ungerftörbar. Die Frau in Unterwürfigfeit unter dem 
Manne am häuslichen Herde: das ift, kurz geſagt, die Lehre 
des Pofitivismus von der Stellung der Frau, 

Den Wortführern des Anarchismus gegenüber weift Comte 
darauf hin, daß die Unter- und Ueberordnung der verfchiedenen 
Einzelkräfte in der Tätigkeit des Ganzen, mit einem Wort, die 
Arbeitsteilung das dem Gefellichaftsleben wejentliche ſtatiſche, 
während der Fortichritt das demjelben ebenſo mejentliche 
dynamifche Element darftellt. Die Arbeitsteilung bat aber, jo 
notivendig fie auch ift, verichiedene Unzukömmlichkeiten im Ge— 

„folge, Die bejtändige und ausſchließliche Beihäftigung eines 
Arbeiter mit SHerftellung von Meffergriffen und Stednadel- 
föpfen, oder das ununterbrochene Abmühen eines Verjtandes mit 
der Löſung von Gleichungen, Klaſſifizierung von Inſekten u. dgl. 
sieht die verderblichiten Folgen nad) ſich: Gleichgültigkeit 
gegenüber dem gewöhnlichen Gang des äußeren Lebens, Scha- 
blonenhaftigfeit des Wiſſens, Aufgehen in Kleinigkeiten neben 
Vernachläſſigung des großen Ganzen, Beſchränkung des gefell- 
ſchaftlichen Verkehrs auf die Vertreter beitimmter Verufsarten. 
Die Arbeitsteilung bedarf demnach einer Regulierung; fie ſelbſt 
meift uns darauf hin. Unter den geſellſchaftlichen Triebfräften 
gibt es nämlich eine, deren Aufgabe darin beiteht, der Zer- 
fplitterung der Ideen und Gefühle unter den einzelnen ent- 
gegenzuwirfen und die verfchtedenen unter ſich getrennten 
Arbeitszweige zu ordnen, ich meine die Autorität. 

Der Vollſtändigkeit halber fügen wir nod) bei, daß die 
Spradje von den pofitiviftiihen Philoſophen als eine Lebens- 
bedingung der Gefellichaft angefehen wird. Welche Beziehung 
Zönnte zwiſchen Weſen beftehen, die nicht imftande wären, ſich 
durch gewiſſe Zeichen gegenfeitig verftändlich zu machen? Die 
alten Philofophen, darunter Ariftoteles und S. Thomas, 
ſchloſſen aus der Sprache auf den Gejellichaftstrieb. Dies durfte 
Comte, da er feine Finalität annimmt, nicht fagen. 
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ftet3 fortfchreitender, ununterbrochener Urſächlichkeit. Eine 
religiöfe Tatſache kann Urſachen haben, die außerhalb der Reli- 
gion liegen: politifche, juriftiiche, äfthetifche, wirtfchaftliche ufto. 
Die Religionswiſſenſchaft bildet nicht einen von anderen Gefell- 
Ichaftserfcheinungen unabhängigen Wiffenszweig. Jede geſell- 
ſchaftliche Studie verlangt die allgemeine Berüdfichtigung des 
gefamten Gejellihaftslebens. Der Nationalöfonom kann nicht 
au einer wirklichen Kenntnis jeines Wiſſensgegenſtandes ge- 
langen, wenn er nicht auch zugleich die Entwicklungsgeſchichte 
des Rechts, der Sprache, der Religion, der Politik uſw. ftudiert. 
Sede beftimmte joziologiihe Wiffenihaft verlangt von ihrem 
Vertreter eine enzyflopädiihe Bildung und fest die Kenntnis 
der übrigen Wiffenfhaften voraus, Comte ſpricht fich über 
diefen Punkt jehr klar aus, wo er von der Nationalökonomie 
handelt’): 

„Il faut remarquer que l'aveu general de nos &cono- 
mistes sur l'isolement necessaire de leur pretendue science 
relativement ä l’ensemble de la philosophie sociale, con- 
stitue implieitement une involontaire reconnaissance, 
deeisive quoique indirecte, de l’inanit6 scientifique de cette 
theorie. Car, par la nature du sujet, dans les ötudes 
sociales, les divers aspects gönöreaux sont, de toute n&- 
cessit6, mutuellement solidaires et rationnellement insé- 
parables, a point de ne pouvoir ötre convenablement 
&claireis que les uns par les autres. Quand on quitte le 
monde des entites pour aborder les spéeulations r6elles, 
il devient done certain que l’analyse &conomique ou indus- 
trielle de la soci6t6 ne saurait ötre positivement accomplie, 
abstraetion faite de son analyse intellectuelle, morale et 
politique“ 

Trotz diefer Theorie von der gegenjeitigen Abhängigkeit 
der gejellfhaftlichen Ericheinungen, hindert nichts, daß diefer 
Einfluß bei gewiſſen Tatſachen größer jet als bet anderen, Der 
Menſch befit eine dreifache Tätigkeit: Er denkt, er fühlt, er 
handelt. Dieje drei Tätigkeitserfcheinungen haben auf Familie, 
Autorität, Recht, Sprade einen größeren Einfluß, als dieje 
Inftitutionen umgefehrt auf unjeren Geift, unfer Hera und 
unfer äußeres Benehmen ausüben. Der gejamte gefellichaft- 
liche Fortſchritt tritt uns demnach unter einem dreifachen 
Kichte vor die Augen, je nachdem er mehr unfer Denken, Fühlen 





») Cours de philosophie positive, IV. 271-272. 
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oder Handeln betrifft. Diefe drei Entiwidelungsreihen ſchi 4 
nebeneinander voran und bilden und beeinfluffen fi q n« 
feitig. Cine jedod) ift befonder8 hervorragend und im ihr 
Einfluffe auf die anderen ausichlaggebend, nämlich die Ent- 
widlung des Verftandes, Beweiſt Comte etwa wiffenfejaftlich, 
daß die Verftandesentwiclung in der Geſchichte der bedeutendfte, 
die anderen beherrfchende Faktor jei? Mit nichten. Er gebt 
ganz jubjektiv vor, gewilfermaßen auf Geratewohl. Laſſen 
wir ihn ſelbſt ſprechen: 

„D’aprös l’6vidente necessits seientifigue de eoordonner 
Vensemble de l’analyse historique par rapport ä une 
&volution pr&pond6rante, afin de pr&venir la confusion et 
Voobscurit6 que toute autre marche produirait in&vitablement, 
soit dans l’exposition, soit möme dans la conception, d’un 
tel systeme de developpements solidaires et sii 
nous devons &videmment choisir ici, ou plutöt conserver, 
l'histoire gensrale de l’esprit humain, comme guide naturel 
et permanent de toute ötude historique de l’humanite..... 
Le seul inconvönient scientifique propre à un tel choix 
special, c'est qu'il dispose à nögliger quelquefois, dans lo 
cours des op6rations historiques, la solidaritö fondamentale 
de toutes les diverses parties constituantes du d&veloppe- 
ment humain; mais oeite funeste tendance döriverait 
$galement de tout autre choix analogue, et cependant un 


der ‘been in der Gedichte von grund» 
müſſen wir uns über diefelbe in aller 
r Pofitivift ſpricht hier emphatiſch 
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Erſcheinungen gemäß feiner fubjeftiven Anſchauungsweiſe vor, 


Er betrachtet fie ala Erzeugniffe einer natürlichen oder über- 
natürlichen Willenstätigteit, mit deren Hilfe er das ganze 
Univerjum erklärt. Schließlich wird die Vielheit der urſäch-⸗ 
lichen Willen durch die Vorfehung eines einzigen Gottes erfegt. 

Die metaphyſiſche Stufe ift nur eine Abänderung der 
tbeologiihen. Durch die Annahme von urſächlichen Willen hat 
man die Welt verdoppelt, aber nicht erflätt. Bezüglich der 
Tätigkeit diefer Willen kehren am Ende diefelben Fragen ie- 
der, die ſich bei der Erklärung der finnlichen Erſcheinungen auf- 
drängten. Der Geift gibt darum die dee diefer Urfächlichkeit 
preis und feßt an Stelle der urſächlichen Willen wirkende 
Kräfte. Dieje find zwar von den Körpern unterfchieden, aber 
gehören zu ihrer Natur. Statt den Traum durd) den Ein- 
fluß eines Traumgottes zu erflären, fucht man ihm num durch 
die Wirffamfeit einer dem Träumenden innewohnenden Traum- 
kraft zu erklären. Die berichiedenen Einzelfräfte werden dann 
bald zu einer großen Urfraft, der Natur, zufammengefegt. 

Dieſe metaphyſiſche Erklärung ift eine reine Verfonififation 
der Erſcheinungstatſachen und gibt ihnen bloß einen abftraft 
Hingenden Namen. Ihr ganzer Wert befteht in einem gewiſſen 
Reichtum an Wörtern. Läßt man die Phrajen weg, jo hat 
man die Tatfachen, wie fie in ihrer wirklichen Erſcheinung bor 
uns liegen. Zeuge feiner eigenen Madhtlofigfeit, hört darum 
der Geift auf, immer nad dem lekten Grund der Erfcheinun- 
gen forfchen zu wollen, und begnügt fich, die Tatfahen unter 
fi) durch die Verhältniffe der Aehnlichfeit und der gegen- 
jeitigen Urſächlichkeit, wie fie der finnliden Wahrnehmung 
zugänglich find, in Beziehungen zu Bringen. Das Biel diefer 
Methode ift, aus allen Erſcheinungstatſachen nichts als Einzel- 
fälle eines großen, allgemeinen und einheitlichen Geſetzes zu 
madjen. Wir werden es aber nie erreichen, forohl wegen der 
Schwäche unferes Verftandes als aud) wegen der Diskontinui - 
tät der Erjheinungswelt. Eine objektive Einheit der Wiffen- 
ſchaften ift undurdführbar. Verlangt der menſchliche Geift 
trogbem nad) einer ſolchen Einheit, jo kann er diefelbe, wie wir 
bereits gejehen haben, nur bis zu einem gewiffen Grade und 
auf rein fubjeftive Weije jchaffen. 

Man hat gegen dieje Theorie mehrere Einwände er- 
hoben, von denen nicht alle ftihhaltig find. Beſonders hob 
man hervor, daß die genannten drei Stufen nicht aufeinander 
folgen, jondern in allen Epochen der Geichichte nebeneinander 


BA 


aufgetreten feien. Das hat Comte ſelbſt nicht geleugnet, Er 
war ftets beftrebt, fein Gejeg mit der von ihm aufgeftellten 
Klaſſifilation der Wiſſenſchaften in Einklang zu bringen. 
Waren die einfacheren Wiffenidaften von. Anfang an pofi- 
tiviftifch, jo find es die höheren Wiſſenſchaften erſt mit der 
Zeit geworden. 

Die Stufe der theologiſchen und metaphyſiſchen Behand- 
lung einer höheren Wiſſenſchaft fann fehr wohl neben der 
Stufe der pofitiven Behandlungsweife einer niederen Wiffen- 
ſchaft beftehen. Nur das Umgefehrte wäre nicht denkbar. Ferner 
wäre es unmöglid, daß ein und diejelbe Tatſache in einem 
und demfelben Geift nach allen drei Stufen zuſammen be» 
handelt würde. Ein und derjelbe Verſtand kann die Anfteung 
bon Krankheiten nicht göftlicher Beeinfluffung, geheimer An- 
ftedungsfraft und Webertragung durch Mifroben zugleich zu⸗ 
ichreiben. 

Ferner darf man nicht mit der Frage fommen, ob die 
Stufe des Poſitivismus dom Standpunkte der menſchlichen 
Vernunft allein zu Recht beftände. Denn die Löfung diefer Frage 
bätte die Möglichkeit zur Vorausjegung, daß der Menſch ber 
ftimmt fein fönnte, irgend ein Biel zu erreichen, von dem er ſich 
tatfächlich abwenden könnte. Dann aber würde man die theolo- 
giſch⸗· metaphyſiſche Methode zur Richterin der pofitiviftiichen 
Methode machen und jo eine neue Erjheinung mit einem ber- 
alteten Maße meffen. Ein ſolches Beitreben zeigt nur, dab die 
pofitibiftifche ‚Stufe nod) nicht zu ihrer bollfommenen Entwid- 
ung gelangt ift, wird aber feineswegs hindern, daß fie fich denn- 
noch immer mehr und mehr Geltung verjhaffe und an Bedeu⸗ 
tung gewinne. Die Völker gehen nicht deshalb zum Pofitinis- 
mus über, weil fie von deffen Vorzüglichkeit gegenüber den an- 
deren philoſophiſchen Methoden überzeugt find, jondern lediglich 
unter dem Einfluffe ei len Entwidlungsfaftors, der fie 

. Se mehr man fi) der bollfom- 
form nähern wird, um jo mehr 
ch ‚der Berechtigung derſelben, 
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dritte Stufe der Erfenntnis „pofitiviftiiche" Stufe, fo charak- 
terifiert man diefelbe nur nad) einer Seite hin, nämlich als 
Methode; um ihren dreifachen Charakter als Methode, Sozio- 
Iogie und Religion anzudeuten, müßte man fie „loziologiiche“ 
Stufe nennen. 

Comte hat das Geſetz der drei Stufen noch weiter ent- 
twidelt und jede einzelne Stufe in große Perioden eingeteilt, 
Nach ihm hat die Menjchheit überall mit dem Fetifchismus be- 
gonnen. Der Menjch betrachtet die Tätigkeit eines jeden Weſens, 
fei es Iebend oder nicht, als Produft eines demfelben innewoh- 
nenden Willens. Dadurd) wird alles perfonifiziert, jedes ein- 
zelne Wefen ift in feiner Art ein Gegenftand befonderer aber- 
gläubifcher Verehrung. Alles ift Gott, oder doch wenigſtens 
fähig, e8 zu werden. Die Materie wird unmittelbar vergött- 
licht. Hierauf erſcheint der Rolytheismus, welcher den einzelnen 
Mefen die Willensfähigfeit wegnimmt und diefelbe auf eine 
bon der Materie unterjchiedene, alles beherrſchende, ideale, 
und darum von der fichtbaren Welt getrennte Macht überträgt. 
Auf dieje Weife wird die Zahl der Götter auf eine eigene Seins- 
ordnung beriviefen. Doc) bald ift man überzeugt, daß die Viel- 
beit der weltbeherrfchenden Götter mit der im Univerfum twal- 
tenden Ordnung undereinbar ift, man reduziert daher im 
Monotheismus die vielen Götter auf einen einzigen Gott. 

Gejtügt auf die Offenbarung hat der Monotheismus häufig 
zur Erklärung der Erſcheinungen feine Zuflucht zu befon- 
derem Eingreifen Gottes genommen. Dft aud) erjegte er jede 
Erklärung dur) vage Behauptungen über Weisheit und Vor- 
jehung. Die Sdee, daß die Erſcheinungen unveränderlichen Ge— 
ſetzen und nicht twillfürlichen Willensleitungen unterliegen, hat 
nad) und nad) die verfchiedenen Gottheiten verdrängt, jo daß 
nur mehr eine einzige übrig blieb, und mußte auch jenes be- 
fondere Eingreifen des Gottes der Chrijten nad) und nad) auf- 
heben, fo daß man am Ende nur mehr einen toten Gott, um 
den man fich kaum noch bekümmert, vor ſich hatte. Der Prote- 
ftantismus und der Deismus haben fi) in diefer Beziehung in 
die Hände gearbeitet. Dadurd, daß der Protejtantismus das 
Dogma bon der freien Forſchung aufitellte, Tieß er ziwar dem 
Namen nad) die Offenbarung beftehen, entkleidete fie aber jeder 
praftifchen Bedeutung. Der Deismus Ieugnete durd) den 
Grundfag der Gewiſſensfreiheit die Offenbarung vollftändig, 
und ftellte den theologifchen Indifferentismus als Prinzip der 
politifhen Ordnung auf. Da jedoch die Entdedung IS ie 
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weilen für eine beſtimmte Kategorie von Erfi 
den Geſetzes auf der einen Geite nicht aleidhen © 
konnte mit der. fie auf der anderen Geite beglei 
ftörungsarbeit, fo beeilte man fid), fobald man ivieder 
Gruppe von Erfdeinungen von der Theologie emanzipiert 
hatte, diefelben durch irgend welde Prinzipien, durch den 
Körpern innewohnende und für jede einzelne Erſcheinung 
charakterſtiſche Kräfte zu erklären. Auf diefe Weiſe begün- 
ftigte der Monotheismus die erfolgreiche Entfaltung der Meta- 
phyſik, der Herrſchaft der Prinzipien. Jene Kräfte, die man 
erft als Ausflug der höchſten Urfraft gedacht hatte, wurden 
bald verfelbftändigt. Ihre Zahl verminderte ſich zufehends, fo 
daß ſchließlich nur noch eine Kraft übrig blieb; die Natur. 
Der Glaube an Gott verſchwand, an feine Stelle trat der Glaube 
an die Natur, das war der Deismus des 18. Jahrhunderts. 

Heute ift auch) das Dogma von der Natur im Begriffe zu 
verſchwinden. Man jucht die Erfdeinungen nicht mehr durch 
tätige Willen oder wirkende Prinzipien zu erklären, man be- 
gnügt fi) vielmehr damit, die verſchiedenen Beziehungen des 
Neben- und Nadjeinander derjelben feitzuftellen, und damit 
ift man auf der pofitiviftiichen Stufe angelangt. Diefe pofi- 
tipiftifche Stufe zerfällt in zwei Teile, einen borbereitenden 
und einen aufbauenden. Die wiſſenſchaftliche Betrachtung be 
mächtigt fi erſt verſchiedener Gebiete, ohne diejelben unter 
fi) in ein Syſtem zu bringen. Das ift der vorbereitende Teil 
des Pofitivismus. In der Folge werden dann ſämtliche 
Wiffenszweige als Mittel zur Erkenntnis der Soziologie ange- 
jehen, ja fie werden überhaupt nur mehr infofern erforicht, als 
fie zur Erreihung diefer Erkenntnis dienlich find. Das ift der 
aufbauende Teil des Rofitivismus. 

Neben diefem erften Gejege des Fortſchrittes — dem ber 
drei Erkenntnisſt: ER noch zwei weitere, bon denen 
das eine die ‚Sa ungen, das andere die Empfindungen 


theoretiſchen, jo muß man auch im 
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eiten den erften Platz ein. 

t man heute, daß die euro- 
zu einer zwangsweiſen 
Zuflucht zu nehmen Der 





a 


Mebergang zwiſchen diefen zwei Tätigfeitöftufen wurde durch 
die im alten Feudalweſen begründete Herrſchaft eines militä- 
riſchen Verteidigungsfrieges, im Gegenfat zu dem vorausgehen- 
den militäriichen Eroberungsfriege, vermittelt, Wir haben bier 
die der metaphyſiſchen Stufe auf theoretiihem Gebiete analoge 
Stufe auf praftiichem Gebiete, 

Diefe drei Stufen der Tätigfeitsentwidlung: Eroberungs- 
frieg, Verteidigungsfrieg und Induſtriearbeit entſprechen ge 
nau den drei Stufen in der Erfenntnisentwidlung: Einbildung, 
Abjtraftion und Demonftration. Das Kindesalter der Menſch - 
heit war ein theologifch-militärifches, ihr Jünglingsalter ein 
metapbyfiich-feudales und ihre erſt jeit einigen Jahrhunderten 
errungene Reifezeit ift eine pofitiviftifch-induftrielle. 

Die Elemente diejer drei Stufenpaare ftehen unter ſich in 
enger Beziehung. Die vollitändige paflive Unterwürfigkeit, 
welche auf der einen Seite das militäriihe Syſtem von allen 
erlangt, die ſich zu ihm befennen, entipricht der blinden Unter- 
merfung unter die Lehrfäge der Theologen auf der anderen 
Seite. „Unbeweisbare Glaubensfäge und widerſpruchsloſe Be- 
fehle unterftügen ſich,“ jchreibt A, Comte. Beide Syſteme, das 
der Theologie und das de3 militärischen Eroberungsfrieges 
haben ſich gemeinfam entfaltet und find gemeinjam zu Grunde 
gegangen: ein Beweis für ihre engen Beziehungen zu einander. 
Ehenſo enge find auch Wilfenichaft und Induſtrie mit einander 
verbimden. Iſt doch die Induftrie nicht? anderes als die praf- 
tiſche Ausbeutung der von der Wiflenichaft gemachten Ent- 
dedungen. Beide jchreiten gemeinfam voran, Wenn nun 
aber die beiden Stufen, die des militäriichen Verteidigungs- 
frieges und der Theologie einerfeits und die der Induftrie und 
der Wiſſenſchaft anderfeits zwei ungertrennlihe Stufenpaare 
bilden, jo müffen naturgemäß auch die zwei dazwischen Tiegenden 
Stufen, die der Metaphyfif und des militäriichen Verteidi- 
gungstrieges paarweije mit einander verknüpft fein. 

Was die Evolution der Empfindungen betrifft, jo fönnen 
wir hier einen ähnlichen Gang verfolgen. Der Egoismus wurde 
immer mehr durch den Altruismus verdrängt. Im Urzuftande, 
als die einzelnen Familien von einander getrennt lebten, da 
hatte man feine Zuneigung als zu den Gliedern der eigenen 
häuslichen Gemeinſchaft. Zwei berjchiedene Familien waren 
zwei Feinde, In dem Mahe jedoch, al die einzelnen Familien 
ſich vereinigten, wurde der Altruismus borherrichend. Die Ver- 
einigung von Familien blieb jedoch im Altertume ſtets auf ein 





einzelnes Gemeinwejen beſchränkt. Eine über die Stad 

gehende geſellſchaftliche Vereinigung gab es noch nicht. 

Stadt hatte ihre eigenen Gejete, ihre eigenen Götter und eir 
nur auf ihre eigenen Vorfahren beſchränkten Ahnenfult. Die 
Menſchen verjchiedener Städte hatten nichts gemeinſam. Bon 
ihnen galt das Wort: Homo homini lupus. 

Das Mittelalter brachte einen umfafjenden Altruismus. 
Danf des gemeinfamen Glaubens an den einen Gott bildeten die 
Bölfer Europas ein großes Staatsweſen mit dem Papfte an 
der Spite. Das Wohlwollen der einzelnen dehnte ſich auf alle 
aus, die den gleichen Namen „Ehriften“ trugen. Die — 
allein blieben außerhalb dieſer Gemeinſchaft. 

Sobald jedoch einmal die nad) den einzelnen Ländern — 
verſchiedenen theologiſch metaphyſiſchen Ideen vollkommen über⸗ 
wunden und die Notwendigkeit eines Verteidigungskrieges 
gegen noch immer auf Eroberung ausgehende Völker geſchwun— 
den fein wird, wenn mit einem Worte die gejamte Menjchheit 
ih zum Pojitivismus befennt und jeder einzelne an der ge- 
meinfamen Arbeit, der Induftrie fich beteiligt, wird der Altruis« 
mus ein allgemeiner fein, 

Es ift faum nötig, berborzubeben, daß wir e8 bier nicht mit 
Entwidlungsgejegen im jtrengen Sinne des Wortes zu tum 
haben. Es find Lediglich große Synthefen, die mit einem kühnen 
Griffe alles zufammenfaflen, was uns die Geſchichte von den 
vier Sahrtaufenden, die über die Wellen des Mittelmeeres da- 
bingegangen find, erzählt. Das iſt aber auch alles. Die not- 
wendige Wechjelbeziehung zwiſchen den einzelnen Entwidlungs- 
zeilen wird durch eine große Zahl von Tatſachen widerlegt. So 
follte 3. B. der Monotheismus, unter welchem der Glaube an 
die der Gottheit entftrömende irfenden Kräfte im Border 
grunde ftand, mit dem hen Verteidigungsfrieg und der 
— der Zuneigung über die Grenzen der Natio- 

mmenfallen. Es weiß aber jeder, 
mus jo weſentlich national ift, wie 


wieder weiſt eine weit aus⸗ 
e andere Zeit, in welcher 
der Rolytheism N ü i 
darum. 
4. Die Soziofratie od 
Das Grunddogmi einme 
des praktiſchen Verhaltens daraus abzuleiten: Losſagung von. 
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jedem theologifchen oder metaphyſiſchen Glaubensjage, Aus- 
dehnumg des Gejegesbegriffes auf alle Ordnungen der Er- 
ſcheinungen, von der Mathematif angefangen bis zur Sozio- 
logie. Vertilgung aller Spuren des Militarismus, die fid) in 
der modernen Gejellichaft noch vorfinden. Aufgehen der 
äußeren Tätigfeit des Menjchen in der Induftrie. Uebergewicht 
des Altruismus über den Egoismus. Aufhebung der Landes- 
grenzen, die weiter nichts mehr als bloße Umfchreibungen der 
Verwaltungsgebiete fein jollen und Solidarität der Nationen 
wie auch der einzelnen Menſchen unter fid). 

Alle Einrichtungen follen gemäß dem dreifachen Charakter 
der neuen jozialen Epoche reorganifiert werden; eine Reorgani- 
ſation, die fie übrigens jelbft geſchichtlich vorbereitet haben. 

Die Autorität war erſt eine theologiſch-militäriſche. Als 
die mittelalterliche Ordnung in Stüde ging, fiel fie in die Hände 
der Metaphyſiker und Juriſten, welche im Proteſtantismus 
und Deismus gegen die Macht des Papſtes zu Felde zogen, bon 
Kiteraten und Advokaten, welde die Militärmacht der Feudal- 
herren befämpften. Heute ift die Menſchheit, oder, beffer gejagt, 
die Avantgarde der Menfchheit auf der Stufe des Rofitivis- 
mus und der Induftrie angelangt, darum ift auch die Autorität 
das Erbteil der Wifjenichaft und der Arbeit, Unter den Ge- 
lehrten werden die Geſellſchaftswiſſenſchafter, als die Vertreter 
der höchſten Wiffenichaft, die wahren Koryphäen des Geiftes fein. 
Unter den Männern der Snduftrie werden die Bankiers, die am 
meiften zum induftriellen Fortichritte beitragen, als die Lenker 
der weltlichen Ordnung der Dinge an der Spite ftehen. 

Weltliche und geiftige Macht waren im Altertume ftets in 
einer Sand vereinigt. Auf der Stufe des Eroberungsfrieges 
verlieh der General all feinen Befehlen göttliche Weihe, um die 
nötige Zucht und Ordnung in der Armee aufrecht zu erhalten. 
Er mußte Soherpriefter fein, um ftetsfort die geheimnisvollen 
Ratiehlüffe der Götter zu erkennen. Unter dem Katholizismus 
trennten fi) die Gewalten. Der Papit übte feine Jurisdiktion 
über ganz Europa aus. Die Könige und Fürften des Kontinen- 
tes bejaßen nur geographiſch eng begrenzte Gebietsteile. Das 
internationale Anjehen des Papſttums ficherte dem Geiftigen 
die Uebermacht über das Weltliche. Das neue Stadium in der 
Entwicklung der Autorität wird nur der Ausbau und die Verboll- 
fommnung des Katholizismus, der letzten Vorftufe des Pofi- 
tivismus, fein. Die neue Geiftesmadht der Gelehrten, die 
„eapaeit& positive“, wird die Yurisdiktion über alle RWälter, 


die auf der dritten Stufe derjenigen h h 
angelangt find, ausüben; denn die ——— 
Nationalität und örtlichen Lage der einzelnen Länder. 
neuen weltlihen Macht dagegen, der „eapacite 
strielle“, wird nur eine beſchränkte Jurisdiktion 
Denn die induftrielle Tätigkeit, abhängig wie fie ift von der 
Natur des Bodens, auf dem fie gepflegt wird, ändert fi von 
Land zu Land. Darum muß auch die weltliche Oberherrichaft 
je nad) den einzelnen Tätigkeitsgruppen eine verſchiedene fein. 
Die „capacite& positive“ wird, jobald einmal alle Menſchen ohne 
Ausnahme das theologiich-metaphyfiihe Joch abgeſchüttelt haben 
werden, international, oder, beſſer gejagt, univerfal jein, mas 
ihr gegenüber der „capacit6 industrielle“, welche notwendig 
lofal ift, die Vorherrſchaft fichert. 

ic) macht Comte den Vorſchlag, die Welt nad) 

ten in der Größe ungefähr des heutigen Belgien 
aufzuteilen. An der Spite einer jeder diefer Nationen follen 
drei Bankiers jtehen. Die „capacits positive“, welcher die Er- 
ziehung und der Nechtsbeiftand der „capacit& industrielle" ob» 
liegt, fol in die Hände des hervorragendften zeitgenöſſiſchen 
Soziologen gelegt werden. Diejes Oberhaupt, das vorläufig 
in Paris refidiert, jpäter jedoch, wenn einmal die ganze Erd- 
kugel unter dem Pofitivismus vereinigt ift, feinen Thron in 
Konftantinopel aufihlagen wird, foll durch Vermittlung bon 
Beamten, deren Organifation und Aufgabe Comte aufs forg- 
fältigfte vorzeichnet, feine Autorität. iiber das ganze Erdreich 
walten laſſen. 

In bezug auf die Familie ergeht ſich Comte in ähnlichen 
Phantaftereien, wie bezüglich der Autorität. Die hiſtoriſche 
Entwidlung brachte eine ſtete Verbefferung der Lage der Frau 
und eine ftufenweife Verengerung der ehelichen Bande. Mit 
der Polygamie hat die Menjchheit begonnen. Die Monogamie 
mit der Entlafjungsfreiheit des Mannes gegenüber der Frau 
war die zweite Stufe der Entwicklung. Die legte Stufe ift die 
heutige monogamifche | > it uflöslihe Ehe. Gemäß 
den Gejegen lution für die BZutunft noch 
eine weitere, 
nehmen. Die ig wird außer Uebung kom— 
men; der überlebende rd ſich mit einem geiſtigen Ber- 
fehr mit der verftorbi nen te begnügen. Der Poſitivis · 
mus ſchreibt ewige Witwenſcha db Die Frau wird, wie wir 
bereit3 gejehen haben, an den bäuslichen Herd verwiejen und 
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ihr jeder direfte Einfluß auf das politifche Leben unterjagt. 
Eheliches Srauengut und weibliches Erbredit werden abge- 
ſchafft; denn die Erhaltung der Familie fällt in den Pflichten- 
freis des Mannes, 

Was das Eigentum betrifft, jo macht Tomte zwei Bemer- 
Zungen. Das Eigentum nahm im Laufe der Zeit immer mehr 
eine gejellihaftliche Färbung an. Zur Zeit des Polytheismus 
haben die Reichen noch aus freiem Antrieb die Priefterklaffe un- 
terhalten. Zur Zeit des Monotheismus werden fie mehr zu den 
Verwaltern als zu den Eigentümern ihres Vermögens. Man ber- 
pflichtet fie, ihre Güter zur Linderung des Elendes zu veriven- 
den. Die Kirche ſelbſt ift eine Gefellihaft der Armen: Beati 
pauperes spiritu. Die Reichen werden bloß geduldet und find 
nur infofern wirkliche Mitglieder der Kirche, als fie von ihrem 
Reichtum einen guten Gebraud) machen. Die Aufgaben des 
Eigentums find im Poſitivismus nod) enger umgrenzt. Die 
Ratrigier, wie ſich Comte ausdrüct, werden nur mehr die ver- 
antwortlichen Träger des jozialen Kapitals jein. Jedem Bür- 
ger fteht ein Recht der Kontrolle über die Verwaltung des 
induftriellen Patrigiates in jeinem Lande zu, und die öffentliche 
Meinung wird alles desavouieren, was fie daran auszufegen 
bat, So wird es, unterftügt durch den Altruismus der Zeit, 
gelingen, die Erfüllung der dem Reichtume obliegenden fozialen 
Pflichten durchzuſetzen. 

An zweiter Stelle bemerft Comte, in betreff der Beur- 
teilung des Eigentums, daß die Berarmung der Maffen un- 
aufhaltfam zunimmt. Wir müſſen uns in der Folge darum 
auch auf eine Uinterdrüdung der mittleren Klaſſen gefaßt 
maden. Allein die neue Bermögensordnung wird diefe Schä- 
den heilen. Sie ſchafft zwar das Proletariat, jtellt e8 aber zu- 
gleich unter die Obhut der modernen Geſellſchaft. 


5. Die Soziolatrie oder der Kult des Pofitivismus. 


Es ift nicht die Mühe wert, des Näheren auf den pofi- 
tioiftifchen Kult einzugehen. Wir wollen nur den Weg zeigen, 
auf weldem man zu ihm gelangt ift. Jede Entwidlung ift 
ftetig. Der Katholizismus ift der unmittelbare Vorläufer des 
Rofitivismus. In ihm will darum Comte den Kern zu allen 
tulturellen Einrichtungen, die er einzuführen gedenft, finden. 
Er nimmt ihre Zeremonien, jest an Stelle der Gottheit die 
Xoee der Menichheit, der Geſellſchaft, und der pofitiviftiiche 


Ritus ift gemacht. Auf gleiche Weiſe verwendet er das Arm, 
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das Gebet, die Saframente, die Marienverehrung, die Drei- 
faltigfeit. Das Saframent der Ehe 3. ®. befteht darin, daß 
man den Gatten bei der Eheichliegung ihre gegenfeitigen Pflich⸗ 
ten unter gewifjen befräftigenden Handlungen vorhält. Ver- 
treter dieſes Kultes werden die Gelehrten, insbejondere die 
Soziologiften fein. Der Stand der Gelehrjamkeit ift alfo zu- 
gleich Priefterftand, und der erſte Soziologift Hoberpriefter der 
Menſchheit. Comte hat fich jelbit zu diefem Hohenpriefter ge- 
macht. Als es mit ihm zum Sterben Fam, fuchte er unter feinen 
Getreuen, welcher von ihnen wohl würdig wäre, fein Nachfolger 
zu jein; allein es fand fid) feiner. So iſt ſeither die Stelle des 
Hohenprieſters der Menjchheit offen geblieben. Der Kult der 
Menſchheit ſelbſt blieb nicht ohne Einfluß. In Paris, London 
und Stodholm hat er feine Kirchen; am meiften berbreitete er 
fih in Brafilien, auf deſſen Verfaſſung er einen nicht unbe 
deutenden Einfluß ausgeübt hat. 


Die Soziologie ift aljo wirklich eine Methode, eine Philo- 
ſophie und eine Religion. Wir behalten uns vor, ſpäter darauf 
zurückzukommen, um den Wert diefes dreifachen Charakters zu 
prüfen, ſowie den Urjprung und Wert der Ideen Comtes zu 
unterfuchen. 








Dölterwanderungen. 
Bon 3. M. 





Völferwanderungen begegnen wir bon den älteften Beiten 
an bis in die Gegenwart. 

Gewöhnlich aber verjteht man unter dem Ausdrud Völker- 
wanderung jene fturmbewegte Beit, die den Uebergang bildet 
zwiſchen Altertum und Mittelalter, die mit dem Einfall der 
Hunnen in Europa (375 nad) Chrifti) beginnt, dem alten römi- 
ſchen Weltreich den Untergang brachte und ihren Abſchluß mit 
dem Einfall der Zongobarden in Stalien (i. J. 568), oder eigent- 
li genauer mit der Wiederaufrihtung des weſtrömiſchen 
Reiches durch Karl den Großen im Jahre 799 fand, Der Strom 
diefer Völkerwanderung beivegte ſich von Oſten her nad; Weiten 
und Süden. Phyſiſch Fräftigere Völker nahmen das Land von 
kulturell höher ftehenden in Beſitz, affimilierten und vermiſchten 
ſich mit legtern und nahmen das Chriftentum an. Es bildeten 
ſich hierauf allmählich neue ſoziale Zuftände, neue Sprad- 
formen und neue Völkerſchaften. 

Zange Zeit blieben hernach die Völker in ihren Wohnfigen 
ziemlich ftabil. Unabhängig voneinander ragten vier Kultur- 
erhebungen empor, die abendländifche, die indiſche, die chine- 
ſiſche und mittel- und füdamerifaniiche, jede ſcheinbar unbe- 
zwingbar. Da wurde der 12. Oktober 1492, der Tag, an dem 
Kolumbus Amerika entdedte, ein Markitein in der Geſchichte 
der Völkerwanderung, zugleich aber auch der Ausbreitung der 
abendländifhen Kultur und der Suprematie Europas. Unge 
heure Gebiete in der neuen Welt boten Raum für Viehzucht 
und Aderbau, einen Brotforb dem Hungrigen, eine Zuflucht 
dem Derfolgten und Unterdrüdten. Aufs neue entquoll ein 
Völkerftrom dem Dften und ergoß fid) nad) dem Weften und 
Süden. Nicht weniger als 24,032,718 Menſchen find feit 1820 
bis und mit 1906 nur in die Vereinigten Staaten von Amerika 
eingewandert, und die Zahl der Europamüden, die im Weſten 
eine neue Heimat fuchten, beträgt feit dem Anfang des legten 
Jahrhunderts über 35 Millionen. Diefer Völferftrom ift aller- 
dings feine Völkerwanderung mehr, im ftrengen Sinne des 
Wortes, fondern eine Völkerfahrt. Erfolgten die Völkerwande- 
rungen früher impulſiv und ſtoßweiſe, jo ſehen wir die Wölfer- 
fahrten in unferer Zeit fontinuierlic) und von Jahr zu Jahr 
am Umfang zunehmend. Wir möchten aber im nachfolgenden 


nicht von Wölkerfahrten und Bewegungen im allgemeinen, 
fondern von einer beftimmten Form derfelben, der überſeeiſchen 
Auswanderung, im Anfang des 20, Jahrhunderts ſprechen. 

Was find die Völferwanderungen in frühern Zeiten im 
Vergleich zur Auswanderung in der Gegenwart? Die Zahl der 
Helvetier, die ums Jahr 58 v. Chr. nad) Gallien zog, ſoll 
368,000 geweſen fein, und die der Mauren, die zirka 1570 aus 
Spanien vertrieben worden, war etwa eine halbe Million; die 
Zahl aber der im Jahre 1906 in die Vereinigten Staaten ein- 
gewanderten Berfonen beträgt 1,100,785, 

Die nachfolgende Tabelle ſoll veranfhaulicen, was für 
Dimenfionen die Auswanderung nad) überſeeiſchen Staaten in 
neuefter Zeit angenommen hat, Eine Reihe diejer Zahlen, be- 
ſonders die mit * bezeichneten, find nur approrimatib genau, 
da die abfolut fihere Ziffer nicht ermittelt werden Eonnte, 


Ueberfeeifhe Auswanderung 
im Jahre 1905 (bezw. Beriditsjahre 1. Juli 1905 bis 30, Juni 1906). 

Europa. 

Staltener 

DOefterreiher . - 

Ungarn. . . 

Belgier . » 

Dänen . + 

*Franzojen 

Engländer . 

Norweger . » 

* Schweden 

* Niederländer 

Bortugiefen 

Ruſſen und 9 

Spanier 

Schweizer . 

Deutiche 

* Bulgaren, Serben, Mont. 

*Grieden . » » » 

* Rumänien . 
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Mebertrag: 1584,383 
*Auftralien und Nenfeeland 200,000 200,000 
Afrika, Kapfolonien . . 20,003 
DO N aaa 
"Vereinigte Staaten . . 
Brafilien . . > 
Montevideo : 
Argentinien . . 2... 295,919 

Total: 2,100,305 

Es verlaffen alfo weit mehr als 2 Millionen Menſchen jähr- 
lich ihre Heimat, um in einem überſeeiſchen Qande einen neuen 
geſicherten Wohnſitz oder wenigitens beffere Erijtenzbedingungen 
zu fuchen, hierzu fommt noch die Zahl derer, die fi nur zum 
Vergnügen in überfeeifche Länder begibt, und die ungeheure 
Menge Menſchen, die im angeftammten Feftlande bleibt, aber 
in einem fremden Staate eine neue Wohnftätte ſucht. Was für 
eine Summe bon Arbeit erforderlich ift, bis fich diefe Menſchen - 
maffe von der heimatlichen Scholle Iosgelöft bat, zum Ein- 
ſchiffungshafen transportiert, ein- und ausgeſchifft, an den Be- 
ftimmungsort befördert ijt und dort das tägliche Brot verdient, 
fäßt ſich nicht beichreiben. 

Wenn wir die vorftehenden Zahlen näher ins Auge faflen, 
jo fällt vor allem die gewaltige Auswanderung aus Stalien 
auf. Im Sabre 1906 wanderten aus Stalien 787,977 Perſonen 
aus; davon begaben fi) nad) Staaten Europas 276,042 und 
nad) überfeeiichen 511,985. Bon den Yuswanderungszielen nad) 
europäijchen Ländern kommt in erfter Linie die Schiveiz mit 
80,019 Perfonen in Betracht, dann Deutichland mit 67,620 und 
Frankreich mit 62,497. Nach den Vereinigten Staaten mander- 
ten aus 830,976 Staliener, nad; Argentinien 114,818 und nad) 
Brafilien 13,145. Aus der Provinz 

Sizilien mit 3,588,946 Einwohnern zogen weg 121,669, 

Campania „ 8,191,758 8* M „85,497, 

Piemont ,„ 3,408,866 r Pr „38,885 
Heimatmüde und Wanderluftige. 

Auf je 100,000 Einwohner wanderten aus Stalien 1531 
Berfonen aus und aus der Schweiz auf die nämliche Bevölle- 
rungszahl 160. 

Auch aus Oeſterreich Ungarn und den Balfanländern 
nimmt die Auswanderung immer größern Umfang an, und 
aus den ofteuropäifchen ändern begaben ſich vom 1. Juli 1905 
bis 30, Xunt 1906 nicht weniger als 158,748 Juden einziq nad 
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den Vereinigten Staaten. Ferner iſt die ganz 
beſonders ſtark in Polen, Finnland und Spanien. Die große 
Zahl der Auswanderer aus England kommt weniger in Be— 
tracht. weil der Gewalthaufe dieſer Bugbögel nad) den Kolo- 
nien fid) wendet, alfo das Vaterland im weitern Sinne nicht 
verläßt. AU die Iektgenannten Länder find durdaus nicht 
überbölfert, und Polen, Ungarn, Rumänien und Rußland 
könnten nit nur ihre Bewohner ernähren, fondern würden bei 
einer intenjiveren Betriebsweije der Landwirtſchaft und Aende- 
rung der beftehenden Verhältniffe eine ftarfe Einwanderung 
für längere Zeit ertragen. Wer aber je die gewaltigen Aus- 
wandererzüge gefehen, die wöchentlich in Bafel anlangen, oder 
einer Einfhiffung in einem Seehafen beigewohnt bat, dem 
wird's beim Anblid diejer Oftenropäer weh und wohl. Welche 
Armut, welches Elend, welder Schmug und weld traurige 
Soziale Zuftände müffen in diejen flavifchen Bauernhütten und 
den Sudenvierteln der Städte Rußlands herrichen, dab die 
Menſchen nad) unfern Begriffen jo armjelig ausſehen. Wie 
freut fih aber das Auge trog allem wieder, an den prächtigen 
Geftalten der Tſcherkeſſen, Ruffen und den maleriſch geflei- 
deten Bulgaren und Serben. Man darf nicht vergefien, daß 
nicht die körperlich und geijtig zurückgebliebenen, fondern biel- 
mehr die Fräftiger entwidelten Individuen die Mittel zur Aus- 
wanderung aufbringen und wegziehen fünnen, In neuerer 
Zeit hat man angefangen, ſolche Ofteuropäer im Elſaß und 
auch in der Schweiz auf Bauernhöfen anzuftellen, und der Ver- 
ſuch ſoll jo befriedigt haben, daß ſtets Nachfrage nach kräftigen 
Leuten beſtehe, die im Einwanderungsland zurückgewieſen wor- 
den und aus irgend einem Grunde in ihr altes Vaterland nicht 
mehr zurückehren dürfen. — Summe von Arbeitskraft 
ſchwimmt jährlich übe 
die in der alten He 
fönnen drüben ihr: 
N in der neuen Welt an Körper und 
Geiſt gebrochen, jen getäufcht, elend zufammen. 
Vegleiten wi in Gedanken den Menichenftrom nad dem 
f f die größte Eingangspforte in Die 


dt über 10,000 Menichen aus 
n 1905 und 1906 wanderten 
enſch en ein, Es ift geradezu 
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ferung dieſe nad; Sprache und Abſtammung jo grundverfcie- 
dene Menſchenmaſſe affimiliert und Stadt und Land das 
Arbeitsmaterial auffaugen. Es ift ferner kulturhiſtoriſch inter- 
effant, daß die größern Städte, wie New Norf, Baltimore, 
Philadelphia, Chicago ufw. jährlich 153,000 Zuden aufnehmen, 
ohne im geringjten den Charakter von Sudenftädten zu befom- 
men. Außer dem Völfergemiich aus Europa hat aber die 
Union auch die jährliche Einwanderung von 3786 Schwarzen, 
2033 Türken, 1485 Chinefen, 5834 Syrern und zuguterletzt 
14,243 Japaneſen zu abjorbieren. Da aber die Induftrie auch 
in den Südſtaaten anfängt, feiten Fuß zu fallen und einige 
der letteren, wie Miffouri, Karolina, Georgia, Teras uftn., 
fi) alle Mühe geben, die Auswanderung aus Europa in ihre 
Gebiete zu leiten, jo lange es ferner Staaten gibt, die nod) 
Millionen von Acres unbebautes Land haben und der Staa- 
tenbund Fonds von iiber 100 Millionen Franken zur Unter- 
ftügung bon Srrigationsanlagen anhäuft, wird ein guter Teil 
der Europamüden drüben im Kampfe ums Dajein endlich doch 
eher objiegen, als unter den oft jo traurigen Zuftänden in der 
Heimat, 

Seit einigen Jahren macht aud) Canada große Anftren- 
gungen, um den Teil des Einwandererftromes, der aus Land- 
wirten beiteht, auf jeine ungeheuren nod) brad) liegenden Ge- 
biete zu leiten. Es wanderten im legten Fisfaljahre in Canada 
146,266 Perjonen ein; davon kamen aus England 49,617, 
Schottland 11,744, Italien 3473, Defterreich 9026 und den Ver- 
einigten Staaten 43,657. Das kanadische Klima ift befonders 
für Südländer an mandjen Orten zu raub, auch find Früh- 
lings- und Herbitfröfte der Ernte jchädlich, aber die Rechts- 
pflege, die Sicherheit für Leben und Eigentum und die Ver- 
waltung find gut. 

Nach Argentinien begaben fich im Jahre 1905 221,622 Per- 
fonen. Unter diefen waren 88,950 Italiener, 53,029 Spanier, 
10,078 Perfonen aus Rußland, 7085 Syrer, 5346 Defterreicher 
und Ungarn und 576 Schweizer. Das Verhältnis des männ- 
lien Gejchlechts zu dem des weiblichen ift bei den Auswan - 
derern nad) faft allen Ländern wie 3 zu 1. Im fernern be- 
gaben fi) im Berichtsjahre 1905/6 nad): 

Brafilien zirka 55,000 Perſonen, 
Montevideo ” 7,878 
Kapfolonie 14,485 
Cuba 29,116 
Auftralien u. Neufeeland „ 200,000 
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Eine neue und intereſſante Erſcheinung im Auswande · 
rungsweſen bildet die Rückwanderung und zwar findet eine 
ſolche aus allen oben aufgeführten Einwanderungsländern ſtatt. 
Zwei einzige Schiffsgefellichaften brachten im verfloffenen Jahre 
über 600,000 Zwiſchendeckspaſſagiere nad) Europa zuriid. Die 
Rüdtwanderung aus Brafilien, dem Caplande und Auftralien 
ſteht der Einwanderung nur wenig nad), und aus Argentinien 
stehen jährlich 60—70,000 Perjonen fort. Won den nad) den 
Vereinigten Staaten ausgewanderten Stalienern kehrten letztes 
Jahr nicht weniger als 94,000 nad; Europa zurüd. Unter die- 
jen Rückwanderern find freilich viele, die nur auf Beſuch heim- 
fommen, jedoch der größte Teil derjelben, und das ift das Inter- 
effante, zieht im Herbit oder Winter, wenn daheim der Ver- 
dienst aufhört, übers Meer, bejonders nad) den Südſtaaten der 
Union, Brafilien und Argentinien und berläßt jene Länder 
wieder, jobald dort eine beſtimmte Arbeit getan oder der Winter 
naht, um in der Heimat, in der es unterdejlen Sommer ge 
worden, Arbeit und Brot zu finden. Bei den billigen Bahr: 
gelegenheiten und jchnellen Beförderungsmitteln unferer Zeit 
it es möglich), daß ein fleißiger genügſamer Arbeiter über die 
Koften der Hin- und Rückfahrt noch 400 bis 500 Franken eripart. 

Die moderne Völkerwanderung, „Auswanderung“ genannt, 
übt einen großen Einfluß nicht nur auf das Verkehrsleben, 
fondern auch auf den einzelnen Auswanderer und die Menjd- 
heit überhaupt. Aus den Stürmen der Völferwanderung, die 
das Römerreich zertrümmert, ging das Chriftentum fiegreich 
hervor. Die Ideale des Ehriftentums find diejelben damals 
und heute, es ift das Befte, was die Menjchheit bejikt und dem 
Guten gehört der Sieg. Durch die Völkermiſchungen unferer 
‚Beit, fpeziell die Auswanderung, werden die verjchiedenen Men- 
ſchen einander näber gebracht, lernen fich kennen, jehen auf die 
Früchte, die der von religiöfer Kraft erfüllte fittlich ſtarke 
Menſch — llicken die Kloake, in der der Gott- 

N Augen öffnen und den Menſchen 
nd nicht nad) feinem Schein; dies 
daß ein wahrhaft freier Mann erft 
‚ hofft und glaubt, und auf feinen 

Schild fchreibt: „Chrifi geftern, heute und immerdar“, 





Zeitſchriftenſchau. 


Bon Dr, €. decurtins, Freiburg. 


Reforme sociale, Baris. Nummer v.15. April. Die Fami⸗ 
liengemeinſchaften in der Aırvergne von Mdme. 
Rucie Ahalme. 


Seit dem Erfcheinen des Buches von Büchner: das Ureigen- 
tum, das auf die Studien über das Gemeineigentum jo anre- 
gend wirkte, wurden Hauskommunionen, ähnlich wie bei den 
Südflaven bei den meiften europäifhen Völkern nachgewiefen. 
Selbſt in Frankreich, wo heute daS Gemeineigentum in feinen 
verſchiedenen Formen jo gründlich ausgerottet worden, hat ſich 
die Hausfommunion in der Auvergne big auf die Gegenivart 
erhalten. 

Mod. Lucie Achalme, welche diefe Hauskommunion, mit der 
den Frauen eigenen Afribie und wohltuender Sympathie ftu- 
diert, bietet uns ein Iebensvolles Bild von dem, was ſich noch 
von den Hausfommunionen der Auvergne erhalten, 

Einleitend weift 2. Achalme auf die Studie von M. F. 
Escard bin. Bereits die Verfaffer der Enzyflopädie, wie 
Voltaire in feinem Dietionnaire philosophique haben auf dieje 
eigentümliche twirtichaftlihe Bildung aufmerkſam gemadit. 
Jede diefer Kommunionen hatte im Spätmittelalter ein Haupt, 
„Meifter“ genannt, das bon den Gemeindemitgliedern, „den 
ZTeilhabern“, den über 20 Jahre alten Bürgern, gewählt war. 
Die Gemeindeverfammlung fand nad) dem Gottesdienfte unter 
weithin ſchattenden Bäumen, gewöhnlich Eichen, ftatt. Der 
Meifter vertrat die Hausfommunion und übte die Rechte des 
Hauspaters aus. Er faufte und verfaufte Grund und Boden, 
berfügte über die Ernte, verteilte die Arbeit, und es herrſchte 
in den Sausfommunionen eine mufterhafte Ordnung. 

Der Sturm der Revolution hat die meiften diefer Haus- 
Tommunionen entwurzelt, die dem wilden Individualismus, 
welcher jene Bewegung beherrichte, unverföhnbar gegenüber- 
ftanden. Nur eine Gemeinde hat durch die bewegten Zeiten 
der Revolution bis in das zwanzigſte Jahrhundert herüber fich 
erhalten; heute aber gleicht auch fie einem morſchen Baume, 
der ein Opfer des Zeitgeiftes werden foll. Das Dörfchen Fer- 
rier, das eine Hauskommunion bildet, zur Gemeinde d’E3- 
coutour gehörend, Tiegt auf einer ſchönen Hochebene und ift von 
einem Kranze grüner, leicht zu bemäfjernden Wieſen umgeben. 
Noch vor zwanzig Jahren führte nur ein Saumweg zu dem- 
jelben. 
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Die Hauptperfon im Dorfe ift — der 9 
wöhnlich ein alter Mann, der berufen ift, die aute 
dition zu erhalten. Ihm zur Seite fteht eine Meifterin, weige 
die Arbeiten der Frauen leitet und die überwacht. 
Sie ift nie die Frau des Meifters, fondern gewöhnlich eine 
ältere erprobte Hausmutter. Sie jteht Morgens jehr früh auf, 
ift die Erfte bei der Arbeit und die Letzte, die zur Ruhe nn 
Sie überwacht die jungen Mädchen und beauffichtigt ihre 
Toiletten. Die Mädchen von Ferrier waren in den Nachbar- 
dörfern als einfach, beſcheiden und tüchtig befannt, Die Meifte- 
rin gab auch die Almofen und Fein Armer ging unbefchenft bon 
Ferrier weg, 

Die Haustommunion von Ferrier enttvidelte ſich während 
des 16. und 17. Jahrhunderts zu einer vermöglichen Eigen- 
tümerin, jo daß fie die Herrichaft Baconige 1758 und diejenige 
von Firmouly, two fid) die Ruinen des Schloſſes Montguerlhe 
befinden, 1785 faufen fonnte. Im 19. Jahrhundert erwarb ſich 
die Gemeinde Güter in d’Escontour und Celles, Heute befitt 
die Hausfommumion fieben große Güter, und die Mitglieder 
derfelben bebauen nur mehr die dem Dorf zunächſt gelegenen 
Wieſen und Weder, die übrigen Güter find in Halbpadht ber- 
geben. Bis dahin wurden die Erjparniffe auf den Ankauf von 
Gütern vertvendet. 

Heute befteht die Hausfommunion bon Ferrier aus neun 
Perſonen. Eine Familie mit drei und eine Familie mit zwei 
Kindern. Dieje Hauskommunion, wie die der Bourgade, 
Dunand, Chaftel und Tarenthei waren immer eifrige Katho— 
lifen und liebten das Wort: „Wir haben nichts anderes nötig, 
als Gottes Segen.” Bei den Prozeffionen fam ihr Meifter zu- 
erit nad) den Prieftern, vor den Gemeinde- und Staats- 
beamten. Der Pfarrer von Escontouz nannte die Meifter „die 
Patriarchen", Die Hauskommunion der Bourgade löſte ſich am 
1. Januar 1785 auf ® 
des Michael Bourgade, auf und wurde in eine große Anzahl von 
Gütern verteilt, 

Die Sausfommu r Dunand war eine derjenigen, die 
fi) am weitefte i 
bereits im 14. 
meiftens d 


fi mion Töfte fich erſt — 

Taranthei, die aus Jägern 

wildes Geſchlecht, beftand, 

ftarb bis auf eine Tochter aus, welche das Gejanttvermögen im 
Werte von 400, t. erbte. Fragen wir nad) den Urfachen, 
welche die Familienkommunionen brachen, fo ift in erfter Linie 
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die phyſiſche Degeneration infolge des Heiraten in der Familie 
zu nennen. Dann waren e8 die Schule und die Kajerne, welche in 
den jungen Leuten das Gefühl der Pietät durch ein ausge 
ſprochenes Selbſtgefühl erjegten. Wo ſich die Hausinduftrie 
noch zur Landwirtſchaft gejellte, glaubte der Einzelne, er be- 
dürfe des jchügenden Armes der Hausfommunion nicht mehr. 
Seitdem die Fabrikation von Taſchenmeſſern zu einer Iohnen- 
den Hausinduftrie in der Auvergne geworden, ift eg dem Ein- 
zelnen leicht, eine Familie zu gründen und fie zu erhalten, und 
heute haben fich diefe Kleingewerbebeſitzer, welche eine Iohnende 
Hausinduftrie mit der Landwirtſchaft verbinden, ſich zu bäuer- 
lichen Genoſſenſchaften zufammengetan. 

In der intereffanten Disfuffion, melde fi) an diefem 
Vortrage in der Societe d’Economie fociale in Paris Fnüpfte, 
bob Hubert Valleroux mit Recht hervor, daß der Kleingrund⸗ 
beſitz bereits vor der Revolution ein bedeutender geweſen. 
Arthur Jung, der Frankreich am Vorabend der Revolution be- 
reift, bedauert, daß das Land fo jehr aufgeteilt jei, daß eine 
rationelle Bebauung desfelben beinahe unmöglid. Zum glei- 
den Ergebnifje jei auch Babeau in feinen intereffanten Unter- 
ſuchungen über den franzöſiſchen Bauer vor der Revolution ge» 
fommen. 

Wir möchten bei diefer Gelegenheit allen, welche ſich um die 
Geſchichte des Bauernftandes intereffieren, die beiden Werke 
Babeaus, „Le village sous l’ancien rögime* und „La vie 
rurale dans l’aneienne France“, beftens empfehlen. 


Azione Sociale. Bergamo. NApril-Nummer, Die 
Rohnungsfrage in Italien von Profeffor G. Molteni. 


€3 wäre gut, wenn die jtädtifchen Behörden die Wohnungs- 
frage in die Hand nehmen würden, und das nicht erjt dann täten, 
wenn die ftetig ſich fteigernde fozialiftijche Strömung fie dazu 
zwingt. Hier hätten die verſchiedenen wohltätigen Stiftungen 
umd die Bruderfchaften, die ich den Armen weihen, eine ſchöne 
Aufgabe zu löfen. Zeichnen fich doch gerade die Häufer der 
frommen Stiftungen häufig durch Mangel jeder hygieiniſchen 
Einrichtungen aus und doc) wäre e3 jo wichtig, die Krankheit 
zu berhindern und ihre Verbreitung einzudämmen. Mit 
Recht bemerkt Luzati, die Wohnungsfrage jchließe die Grund» 
fragen der Defonomie und der Sozialbygieine in ſich. 

Es ift Zurgfichtig, die Jnitiative des Staates und der 
Gemeinde in der Wohnungsfrage abzulehnen, weil dieſe einen 
ſozialiſtiſchen Charakter habe. Die Jnitiative des Staates und 
der Gemeinde in der Wohnungsfrage ift an und für fich weder 
aut nod) bös, aber die ökonomiſche Entwidelung erfordert 
heute das Eingreifen des Staates da, wo man früher des 
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ſelben entbehren konnte. Die Wohnungsfrage iſt zu einer 
Frage vom allgemeinſten Intereſſe geworden und der Staat 
kann ſich derſelben nicht entſchlagen. Wenn die Leute einmal 
ordentlich wohnen, wird auch die Frage der Arbeitergärten, 
die heute bereits viele intereſſiert, die Aufmerkſamkeit der 
ſtãädtiſchen Behörde in Anſpruch nehmen. Die Bibliographie, 
weldje Molteni im Anhange zu feinem Artifel gibt, zeigt, daB 
er die deutſche und engliſche Literatur über die Wohnungs- 
frage mit Erfolg ftudiert. 
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Literatur. 


Niederlaffungsfreiheit und Ausweiſungsrecht. Don Dr. A. 
v. Ovderbed. Karlsruhe 197. G. Braun. M. 3.—. 


Dieſe Abhandlung füllt das X. Heft der Freiburger Ab- 
handlungen aus dem Gebiete des öffentlichen Rechts und ift 
für den Theoretifer, wie für den Praktiker, der ſich mit 
diefem Gebiete des öffentlichen Rechtes zu befaſſen hat, gleich 
wertvoll. Der Verfaſſer hat das große Verdienft, mit nebel- 
haften Borftellungen, die in vielen Köpfen über den Begriff 
eines jogenannten Aſylrechts bejtehen, gründlich aufzuräumen 
und die ganze Frage auf den allein richtigen Boden zu ftellen, 
auf den fie gehört: Wie weit geht das Recht des Ausländers, 
in einem fremden Staate Niederlaffung zu nehmen und auf 
welchen jtaatsrechtlichen Grundlagen ruht es, und anderwärts, 
wie weit geht das Recht des Staates, einen Ausländer von 
der Niederlaflung auszufchliegen (Abweiſungsrecht) oder ihn 
auszuweiſen (Ausweiſungsrecht)? 

Nachdem der Verfaſſer zuerſt in feiner, vollendeter ju- 
riſtiſche Schulung verratenden Weiſe die rein theoretiſchen 
Grenzlinien zwiſchen den bezüglichen völkerrechtlichen und 
ſtaatsrechtlichen Normen gezogen, erörtert er die obgenannten 
Fragen an dem deutſch-ſchweizeriſchen Staatsvertrag vom 
31. Mai 1890, der gerade wegen der näheren Umftände, die 
ihn veranlaßten (Fall Wohlgemuth) außerordentlich geeignet 
ift, als Paradigma zu dienen. Der Verfaſſer gibt zugleich 
eine ſolche Fülle von Material aus der Praris des Nieder- 
laſſungs · und Ausweifungsredhtes und der Handhabung der 
Sremdenpolizei, er erörtert auch mit folder Präzifion die 
Konflikte des internen Bundesſtaatsrechtes und die dadurd) 
geſchaffenen Kollifionen der verichiedenen Rechtsgebiete, daß 
aud) der Praftifer feinen großen Nuten aus diefem Werklein 
ſchöpfen fann. 

Für den ſchweizeriſchen Politifer hat die Abhandlung 
den ganz bejonderen Wert, als fie darauf aufmerffam madt, 
wie im Jahre 18 Bismard darauf ausging, die Schweiz in 
ihrem Rechte, die Niederlajfungsfreibeit zugunften der Fremden 
aufzubauen und zu entwideln, jo wie fie es in ihrem Intereſſe 
fand, zu unterbinden, indem er eine Ausweifungspflidt uns 
aufdrängen wollte, wenn die zu uns fommenden Deutihen 
nit von den deutihen Behörden als ungefährlihe Leute 
deklariert würden. Der wiſſenſchaftlichen Abhandlung ift ein 
gutes Negifter, ein Anhang beigegeben, der die Nieder- 
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Iafjungsverträge mit Baden (1863), Würtemberg (1869), mit 
dem deutſchen Reich (1876 und 1890) und das Zuſatzprotokoll 
bom 21. Dezember 1881 im Texte wiedergibt. 

Bajel. Dr. G. Seigenwinter. 


Statififces Yahrbud der Schweiz, Herausgegeben vom jta- 
tiftifchen Bureau des eidgen. Departements des Innern. 
15. Jahrg. 1906. (360 ©.) Bern 1907. 


Ein alter Bekannter, der fid) im Grunde genommen ftets 
gleich bleibt, wenn er auch alljährlich einige Neuausſtattungen 
erfährt, wie diesmal: Bebölferung (1900) nad) Berufen und 
Berufsitellung; Urſachen bei Unglüds-, Arten bei Selbſtmord⸗ 
fällen; gemeindeweije Darftellung bei der Weinernte; Hauſier- 
handel; freie Iandwirtichaftliche Produkte; Volksabftimmung 
über das Lebensmittelgejeß; Refrutierungsergebniffe — 
bis 1906) u. a. 

Unfer Jahrbuch hätte auch rein äußerlich etwas Politur 
bon nöten; wozu nur der viele Aufwand von maſſivem Fett 
druck! Sachlich fehlt es vielfah an einer feinen Durdh- 
arbeitung; man halte einmal das öfterreichiiche ftatiftiiche Hand- 
buch dagegen! In einem jchwer erflärlihen Gegenſatz zu 
anderen Publikationen des eidgenöffiichen Statiftiichen Bureau, 
welche durch das lobenswerte Gegenteil geradezu glänzen, bietet 
das ſtatiſtiſche Jahrbuch zu viel unperarbeiteten Rob- 
ftoff. Die für raſche Benützung, Vergleiche, Würdigung jo 
wertvollen Berbältniszahlen find außerordentliche Sel- 
tenheiten; öfters fehlt e8 auch an den einfachſten rehneri- 
ihen Bufammenzügen, an überfichtlichen Refapitu- 
lationen. Will einer Vergleiche anftellen unter den tm 
eigenen Gefchäfte erwerbstätigen Perſonen in den verſchiedenen 
Berufsgruppen, jo er erft aus 17 Seiten die Bahlen 
berausjchreiben und in eine Ueberſicht bringen. Will einer 
die Gefamtzahl der an Infektionskrankheiten Geftorbenen 
wiffen, jo darf er „männlich“ und „weiblich“ brav ſelbſt zuſam · 
menaddieren. — Man ftößt auf vieles, was man in einem 
ſtatiſtiſchen Jahrbuch ı erwartete, und ſucht oft ——— 

imm hoffte. Ob die Seiten 
m ? begw. Eigentümern detail- 

lierten Darft der 
iglich bezweifelt werden. Das 


namentlichen Einzelauf- 
Jarftellung der techniſchen und 

Anen jchtweigerifchen Draht» 

in einem ftatiftiihen Jahr- 

buch ebenfalls: E — find dieſe Dinge nicht um« 
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wichtig; es finden ſich Intereffenten dafür, fie ftiften Nuten; 
fie ſollen aud) veröffentlicht werden. Ich ftelle nur die Frage, 
ob das Jahrbuch der richtige Ort dafür ift. Die Ergebniffe 
mögen füglich darin Aufnahme finden, aber nicht das Noh-, 
das Urmaterial. — Auch die logiſche Eingliederung läßt bier 
und da zu wünſchen übrig. Das Alkoholmonopol wiirde einer 
eher nad) dem Salgmonopol juchen als nad; der Witterung 
unter „Diverja“. An logiſcher Gliederung bietet das hollän- 
diiche Jahrbuch ein prächtiges Mufter. — Immer wieder muß 
betont werden: Das ftatiftiihe Jahrbuch fol ein Handbuch 
fein, das raſch und leicht Aufſchlüſſe erteilt, es joll umfaſſend 
jein, es foll vieles bieten, aber nur die Quinteffenz von vielen 
Detailunterfudungen, die in bejondere Veröffentlichungen zu 
beriveifen find, auf welche im Jahrbuch fiir denjenigen, der ge 
nauere3 erfahren will, hinzuweiſen ift. Das Jahrbuch joll ftets 
das neuefte bieten und zwar diejes alles und, wenigſtens in den 
Sauptergebniffen, immer wiederum, jo lange es eben das 
neuefte bleibt. So jollte 3. ®. die Gliederung der Bevölkerung 
nad) Alter, Familienſtand, Religion, Mutterſprache ufiv. in den 
Hauptdaten nad) der legten Volkszählung immer twiederfehren, 
wie e8 auch in ftatiftifchen Jahrbüchern fait ausnahmslos der 
Fall ift. 
Freiburg. Scorer, Univerjitätsprofefjor. 


Die Eifcjereiberedjtigung nad; Fchmeigerifcjem Recht. Zürcher 
Beiträge zur Rechtswiſſenſchaft, XV. Bon Dr. jur. Hans 
Beter. (XXX und 146 ©.) 8. Zürich 1907, Schultheß 
& Co. Sr. 3.60. 


Die vorliegende Publikation ift eine erweiterte Zürcher 
Differtation. 

Der Verfaſſer hat es fich zur Aufgabe geitellt, in einer Ab- 
handlung „für die jchmweizertichen Verhältniffe das Zifcherei- 
recht im engern Sinne, d. h. das Recht (im objektiven Sinne) 
mit Bezug auf die Fifchereiberechtigung (im fubjektiven Sinne), 
einer näheren Unterfuhung zu unterziehen.“ Wie durch die 
eben zitierten Worte implicite, an einer anderen Stelle 
expressis verbis gejagt wird, unterfcheidet der Verfaſſer im 
Anſchluß an die Literatur folgendermaßen, wobei „Recht“ objef- 
tid gefaßt wird: Fiichereirecht im weitern Sinne, morunter er 
den Inbegriff derjenigen Rechtsnormen verfteht, die fich auf die 
Fiſcherei überhaupt beziehen, und Fijchereirecht im engern 
Sinne, durch weldes die Fiſchereiberechtigung, das ſubjektive 
Recht auf Fiſcherei geordnet wird. Der weitere Begriff ent- 
fteht durch Hinzutritt des Fiſchereipoligeirechtes (d. j. polizei- 
liche Vorſchriften über die Ausübung der Fifchereiberechtigung) 
zum engeren Begriff. 


Im Laufe der Studien auf diefem Gebiete kam der Ver- 
faffer zur Erkenntnis, daß in den ſchweizeriſchen Kantonen die 
Fifchereiberechtigung allenthalben auf das Sifchereiregal zurüd · 
gehe. Diefer Umftand war in Anbetradjt der relatio pär- 
lichen Literatur in der Brage der Regale Veranlaffung, ein- 
gehender über das Regal im allgemeinen und über das Fildherei« 
regal in der Schweiz im bejonderen zu ſprechen. Der Verfaſſer 
unterjhätt feine Arbeit nicht, wenn er fagt, fie ſei aud) ein 
einer Beitrag an die nod) zu erforfchenden Lehren über die 
Regalität,“ 

Die ganze Abhandlung zerfällt in ſechs Kapitel: 
Bifchereiregal, die Fiſchereigerechtigkeit da 
Patent und Pacht, freier Fiichfang, juriftiihe Natur der 
Fifchereiberechtigung in den interfantonalen und internatio- 
nalen Gewäflern. 

Das erſte Kapitel beginnt mit einem geſchichtlichen Weber- 
blid. Der zweite Teil diefer hiftorifchen Erörterung ift im be» 
fonderen der Schweiz gewidmet. Die Einteilung an fich ift zu 
loben, weniger befriedigen die etwas fnappen Mitteilungen 
über die Zeit bis zur Helvetif. Die Ausführungen über die 
Helvetif und über das 19. Sahrhundert find klar und verdienſt- 
lid. Geglückt ift der anſchließende Teil diejes Kapitels über 
Begriff und Inhalt des Fiſchereiregals. Der Verfaſſer konſta- 
tiert zunächſt, daß die herrſchende Anficht über das Regal im 
allgemeinen folgende ift: Das Regal ift ein Fraft Hoheitsrecht 
dem Staate zuftehendes Privatredit, und zwar ift e8 ein fis- 
kaliſches Recht. Dem gegenüber jchliet ſich der Verfaffer nad) 
einer intereffanten Auseinanderfegung der Anfiht Mar 
Huber’s an: e ift die Beſchränkung des Gemein- 
gebrauchs und Gewerbefreiheit zuguniten der Verwaltung”, 
und er definiert das Fifchereiregal als die den Privaten ent- 
zogene ausihlichliche Befugnis des Staates zur Ausübung der 
Fiſcherei. Als eine Folge von ihm abgelehnten Anficht, das 
Regal fei ein „fisfalifch verwertbares Recht des Staates“, ſieht 
er die Auffaſſung an, 
derjenigen Verwaltun; ti 
von Patent · umi gungen. Der — ns 
bier mit Recht in e er Weiſe darauf aufmerk- 
fam, dab — und Pad Teil des Fiſcherei⸗ 

fe ichgerechtigfeit und freier Fiſch⸗ 
fang gehören, au aus beſtimmten Gründen für 
Patent und Pacht 
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eine Neuberung der allgemeinen Staatshoheit, nicht um ein 
„bejonderes Recht des Staates“, Mit Rüdficht auf den Gegen- 
ftand des Fiſchereiregals ftellt er diejes Regal dem Jagdregal 
an die Seite. Wie bei dieſem das Wild Obielt ſei, alfo eine 
Pertinenz bon Grund und Boden, fo jeien jenem die Fiiche als 
Pertineng des Waſſers Objekt. 

In einem eigenen Teile des erjten Kapitels handelt der 
Verfaſſer über den Begriff und Inhalt des Fiſchereiregals in 
der Schweiz. Er unterſcheidet vier Formen von Fiſchereiberech- 
tigungen, die zum Teil gleichzeitig vorfommen: Fiſchereigerech- 
tigkeit, freien Fiſchfang, Fiſchereipatent und Fifcereipadtt. Er 
vertritt die Anficht, dab eine Feitlegung des Fiſchereiregals 
dur Geſetz notwendig jei, was für einige Kantone praktiſche 
Bedeutung hat. Im letzten Teile diejes Kapitels zeigt der Ver- 
faffer, daß das Fiichereiregal nicht in allen Kantonen gleichen 
Umfang bat. Manche Kantone rechnen zu den regalen Ge— 
wäſſern nicht nur die öffentlichen Gewäſſer, jondern auch ge» 
wiſſe oder alle Privatgewäſſer. 

Das zweite Kapitel ift einer eingehenden, inftruftiven 
Unterjuchung über die Fiichereigerechtigfeit (fiehe oben) gemwid- 
met. Sie wird definiert als „das, in Anwendung des Fiſcherei- 
regals vom Staate an einen Privaten auf unbeitimmte Zeit 
verliehene, ausfchliegliche und unbeſchränkte Ziichereioffupa- 
tionsrecht in einem genau abgegrenzten Teile der regalen Ge- 
mälfer, das gewöhnlich gebührenfrei ift.“ 

Der inhalt der folgenden Kapitel ift bereitS oben ange- 
deutet worden. 

Man wird in diefem oder jenem Punkte anderer Meinung 
fein fönnen, e3 gebührt aber dem Verfaffer das unbeftreitbare 
Berdienft in diefer relativ wenig bearbeiteten Materie eine 
Iehrreiche, jehr aut durchdachte Arbeit geliefert zu haben, die 
aud) über das geltende Geſetz reichen Aufſchluß gibt. Wie die 
früheren Hefte der „Zürder Beiträge”, jo ift auch diefe Publi- 
fation eine dankenswerte Bereiherung der Fachliteratur. 

Freiburg R. Zehntbauer, Uniberfitätsprofefjor. 


sqweireriſche Verkehrslehre. Von Dr. C. Täuber. (222 ©.) 
Zürich 197, Schultheß & Co. 

In diejer Publikation werden „die einzelnen Berfehrd- 
zweige der Reihe nach geprüft und praftiic erläutert“. In 
6 Kapiteln werden behandelt: Der Poft-, Telegraphen- und 
Telephon · Verkehr, der Eifenbahnverfehr, der Zollverfehr, der 
Baflerverfehr, der Verficherungsverfehr und das Speditions- 
gewerbe. Ein gutes Regifter erleichtert die Benugung. 

Das Buch ift „für alle geſchrieben, die in der Praris 
ftehen oder jpäter in fie eintreten follen“. Sein Wert liegt 


= 


darin, daß zahlreiche Verfehrsformulare im ihm 
abgedrudt und jorgfältig erflärt find; neue 
Rejultate waren offenbar nicht beabfichtigt. 

Die Arbeit ift mit Rücficht auf die erwähnten u 
und die praktiſchen Erörterungen aud) dem angehenden Zu- 
riſten als Hilfsmittel beim Studium des Handelsrechts zu 
empfehlen. 

Freiburg. 3 


Das menſchliche Erkennen, Cine Abhandlung erfenntnis- 
wiſſenſchaftlichen und phyſiologiſchen Inhaltes. Von Dr. 
Hans Deneke. (126 ©.) Gr. 8°. Leipzig 1907. 3. Beitler. 
M. 2,50. 


Einen Verdienſt fann man diefer Abhandlung gewiß nicht 
abſprechen: fie ift in klarer, jhlichter und doch zierlicher Form 
dargeftellt, 

Ob dem gedanklichen Inhalt ebenmäßiges Lob geipendet 
werden darf? Das wird ung gleich aus folgender kurzer Weber- 
ſicht Far werden. 

„Das Berwußtjein ift der notwendige Ausgangspunkt der 
erfenntnistheoretifhen Unterfuchung. Jeder Uebergang im Be 
mwußtfein wird durd) das Erfenntnispermögen — alſo durd) eine 
Reihe ſehr Fomplizierter Akte des Organismus oder des Ge- 
hirns und feiner Nerven vermittelt. Hieraus folgt, daß wir 
gar nicht erfahren, wie die Welt und der Menſch an und für fich 
bejchaffen fein mögen, fondern nur, wie fie infolge der Tätig- 
feit des menjchlichen Erfenntnisvermögens fi im Bewußtſein 
darftellen.“ — Das alles wird ohne weiteres al3 die evidentite 
Sache auf der Welt in den zwanzig erſten Zeilen ſchon ausge 
macht! 

Doc verfolgen wir etwas näher „den Durchgang der Welt 
durch die Mafchinerie des menſchlichen Erfenntnis-VBermögens“ 
— wie Verfaffer fich ausdrückt. 

„Die Tätigkeit des Denkens zerfällt in Wahrnehmen und 
Denten. Wahrnehmung ift Sinnestätigkeit, Räumlichteit, Zeit- 
lichkeit, Gegenftändlicht jedoch feine Eigenfchaften des ob- 
jeftiven, jondern werden den Sinneseindrüden, welche das ob- 
jeftiv Eriftierende auslöft im Drganiemuß, durch das Erfennt- 
nisbermögen umgel Obj 


jeder Rötper, jeder Gegenſtand, der ‚uns in der Erfahrung be- 
kannt wird, ift feine Beſen nach ein Wirkendes. Denn wäre 
es das nicht, wirkte eı direft oder indirelt durch fein Wir- 
fen auf unfer Bewußtfein ein und erzeugte dadurd) in dieſem 
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einen Bewußtſeinsinhalt, jo würden wir überhaupt nie eine 
Kenntnis von feiner Exiſtenz erlangen können.“ (S. 10). Aber 
dieje Eriftenz und die Kenntnis derjelben fteht ja gerade in 
Frage! Doc) eine derartige Kleinigkeit vermag die Gewifjens- 
ruhe des Verfafjers nicht zu ftören. — Der Beweis, ob wir viel- 
leicht nicht einer Halluzination unterliegen, iſt ebenfo leicht „er- 
fahrungsgemäß“ (!) zu geben: Man prüfe einfad) das Ergebnis 
durch) einen zweiten Sinn nad). — „Wenn wir diefen untrüg« 
lichen Maßſtab an Raum und Zeit legen, jo zeigt fih fofort, 
dab Raum und Zeit feine objektive Erifteng befigen . . . . denn 
Raum und Zeit wirken niemals jelbit“ (S. 12). Alfo, im 
Grunde Raum und Zeit twirfen nicht jelbjt, weil es Erfenntnis- 
formen find, und fie find Erfenntnisformen, weil fie nicht 
mwirfen. Denn von irgend welchem wirklichen Betveis — Be- 
hauptungen find genug vorhanden — dafür, daß das Räumliche 
und Zeitliche nicht wirken kann, ift feine Spur zu finden. 

„Der innere Sinn vermittelt feine räumliche, fondern nur 
zeitliche Wahrnehmungen, er nimmt nichts Körperliches, jondern 
Gefühle wahr, und die Gefühle find Wirkungen des Willens. 
Wille und Körper find alfo diefelbe metaphyſiſche Weſenheit, 
aber einmal gejehen durch die zeitliche Brille — das Bild ift dem 
Verfafler entnommen — des inneren Sinnes, andermal durch 
die doppelte Brille, weil zeitlich und räumlich, zugleich, des 
äußeren Sinnes. Beide jtehen im Gegenjat zu der Welt als 
objektiv eriftierender Welt, von deren Beihaffenheit bis heute 
noch nichts bekannt ift, da eine Wiſſenſchaft der Metaphyſik 
noch nicht exiſtiert.“) 

Nun wartet aber dieſer innere Sinn noch auf einen eigenen 
Nerv. Der läßt aber gleich die Hand auf ſich legen mittels drei 
Prinzipien, deren das zweite lautet, daß diejer Nerd, eben weil 
er feine Raumauffaffung vermittele, nicht die Oberfläche be- 
rühre. „Diefen drei unerläßliden Anforderungen ent- 
fpricht von jämtlichen Nerven des Körpers nur einer, und 
das ift der Sympatbicus, fo daß diefer der Sinnesnerb 
des inneren Sinns it.“ (S. 40.) Eine deduftive Phyſiologie 
im 20. Sahrhundert! Nun können die gelehrten Herren ruhig 
ihr mühfeliges Forſchen einftellen, denn bier wird ohne Kraft- 
aufwand „ein helles Licht auf ein bisher ſehr dunkles Gebiet” 
(S. 45) geworfen. 

Ob der Wille objektive Eriftenz hat? Gewiß. „Mir neh- 
men ihn doc durch den äußeren Sinn als Körper wahr." 
(S. 52.) 


1) Hoffentlich wire Verfaffer, der ſich im Entfchleiern des Abfoluten 
fo gewandt zeigt, es nicht unterlaffen, auch auf dieſem Gebiet ein neues 
Licht fallen zu laſſen, zur Beſchämung aller diefer fog. geſcheidten Köpfe, 
weldye im Laufe der Zeiten meben der Frage herumgefucht haben! 
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Die organifche Sinnestätigfeit nimmt ſich ni a br, 

—— en — ——— alle 
en. „Ani i orstellungen im haben, 
feine jelbftbewußte Tätigkeit. “ (©. 65.) 

Das Denken ift mit zwei ausgerüftet, mit dem - 
Unterſcheiden und Verbinden unjerer Wahrnehmungen und Ber 
griffe — und hierher gehört auch die Phantafie — (S. 65) und 
mit der Kaufalitäts- und der Bwedauffaffung der Gegenftände. 
Das Unterjcheiden und Verbinden ift nun „eine ſelbſtbewußte 
Tätigfeit des Organismus.” „Hiermit haben wir wi 
ein neues Land erſchloſſen, das Reich der unmittel- 
baren Erfahrung... Es iſt nur ein Biwergftaat..... . 
aber der interefjantefte von allen. Dieje Provinz iſt gemein- 
ſamer Beſitz der Erfenntnis-Wiffenihaft und der metaphyli- 
ſchen Wiſſenſchaft.“ (S. 67.) Hier tritt uns das Abjolute 
ohne Raum- und eitformen entgegen, „wir haben bier ein 
Stüd der re vera exiftierenden Welt, des großen metaphyfiichen 
& ohne verhüllenden Schleier vor ung." (S. 68.) 
das Denfen die Kaufalitäts- und Zwecksformen jegt, d. h. die 
Dingezug lei ich als determiniert und frei auffaßt, verichleiert 
fi) wiedeı abjolute Wirklichkeit Setzung ift feine ſelbſt⸗ 
bewußte gkeit des Erkenntnisvermögens. (cf. ©. 120 u. f.) 
Der Sit des Denkens find die Afjoziations- und Kommiffen- 
fafern des Großhirns. 

Das Bewußtſein ſelbſt ift völlig unabhängig bon den 
Funktionen des Organismus, es ijt rein rezeptiv, und bleibt 
unberührt, wen auch die ganze Welt berichwinden möge. Es 
exiftiert nur ein einziges, allumfaflendes Bewußtiein, das Be— 
wußtfein des @eltal1s.) (©. 9.) Alles Wirfende 
löſt im Bewußtſein 
unbewußt, welche fir den ganzen Or. anismus bewußt find, 

kte 


reine Phraſe ohne be 

ſamtheit der organiſchen Vorgänge, — doch ve He ſich 
im Allbewußtſein ® ſtellungen auslöſen, von denen „wir 
nichts wiſſen, und it de 


ie ann 
wußtſein der der find „wir“ nur durch das 
Großhirn vertreten oder gei durch die wechielnden Zellen- 
gruppen, welche bei den einzelnen Bewußtfeinsakten in Tätig« 


Teit treten? 
Schließlich behauptet fer, daß die Fähigkeit, zu unter- 
ſcheiden und verbinden, „das Denken als jelbftbewußte 


) Die Erfenntnisfrucht, daß es nur ein Allbewußtſein gibt, iſt uns 
als bie natürliche Folgerung aus all den gegebenen Tatſachen fat ohne 
unfer Zutun von jelbjt in ben Schoß gefallen, S. 104. Wie ſchlicht 
doc; alle Weltprobleme! 
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Tätigfeit des Organismus”, allen Organismen auf der Melt ge- 
mein ift. 8. B. meine Verdauungsorgane müffen, nad) jeiner 
Zorausfegung, denkfähig fein, weil fie unterjcheiden, und einen 
Teil diefes metaphyſiſchen Z, das dem Gehirn ſoviel Miühe 
macht, unverſchleiert anjchauen fönnen! Und andermal heißt 
es dabei, „diefer Nachtveis, dab die ganze organische Natur im 
Beſitz des Unterfheidungsvermögens ift, ift überraſchend 
einfach.“ (S. 113.) 

Sch werde es unterlajien, Gegenbeweiſe gegen die willfür- 
lichen Behauptungen, von denen das Bud) überfließt, anzu- 
häufen, oder weiteren Nachdruck auf das Ungereimte in den 
Verhältniffen zwiſchen Allbewußtjein, Bewußtjeinsinhalt und 
Erfenntnisvermögen zu legen. Prof. Baulfen macht irgendivo 
dieſe geijtvolle Bemerkung, daß das vollkommen Falihe mit 
der Wahrheit den Vorzug teilt, nicht anfechtbar zu jein; und 
in diefem Falle befindet ſich das Buch des Herrn Denefe. 

Bivei Bedenken will ich noch hinzufügen. Erftens, daß Dr. 
Denefe, wenn ich nicht irre, ein Geijtesverwandter iſt der 
Herren Sorneffer ce. s., welche ſich als Prediger von Zufunfts- 
religionen jo tätig zeigen, und daß in diefem Falle fein Buch 
uns darüber belehren kann, welde unwürdige Komödie ſich 
abfpielt, wenn diefe Herren fich der chriftlichen und fpeziell der 
katholiſch⸗chriſtlichen Lebensanſchauung als „Redresseurs des 
torts“ im Namen der Wiſſenſchaft aufftellen. 

Und zweitens, dat die Tätigkeit des Nezenjenten nicht 
immer erfreulich ift. 

Dr. Hans von Cauweleart. 


Grrieher zur dentfchen Bildung. Friedrich Schlegel. Frag- 
mente. Ausgewählt und herausgegeben von Dr. Friedrich 
bon der Leyen, Mit Portrait. Jena und Leipzig. Eugen 
Diederichs Verlag. M. 2.—, geb. M. 3.—. 


Geräufchlos hat ſich eine gewaltige Revolution in Kunft 
und Literatur der Kulturvölfer vollzogen, und ſcheint die 
Romantik erwacht, jene Romantik, welche das Reich des Wun- 
derbaren, die blaue Blume, ſucht. Unter dem Einfluß diefer 
neuen Romantif wird man der Worgängerin gerecht, und all- 
mählic) befreit man ſich von den Vorurteilen, welde die vielen 
Gegner der Romantik im Laufe des 19. Jahrhunderts in die 
Siteratur eingebürgert, So manches harte und einjeitige Ur- 
teil in dem bedeutendften Werke über die Romantik, erklärt ſich 
aus dem Bekenntnis Rudolf Hayms: „Im, Bewußtſein der 
Gegenwart erfreut fich das, was man romantiſch nennt, feiner- 
Tei Gunft.“ Sah ja der liberale Philiſter in der romantiſchen 
Poeſie nichts als die feile Verherrlichung der ſchlimmſten 
Reaktion. 
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Der ftärffte Geift unter den führenden Männern der 

Romantik war Friedrich Schlegel, der auch am meiften 
der einfeitigen Verurteilung der Romantik gelitten, 
‚Heine, der die Verdienite Schlegels als Philofoph und Siſto⸗ 
riter erfannte, machte ihn zu einem li Großinqui⸗ 
ſitor, „der die verſchiedenen Literaten verdammte oder abjol- 
bierte, je nad) dem Grade ihres Glaubens.“ 

Die Sammlung der profaiichen Jugendſchriften Schlegels 
durch Minor hat gezeigt, in welcher entſcheidenden Weiſe 
Schlegel auf die moderne Auffaflung der Literatur und Kunſt 
der Griechen eingewirkt, und wie jo manche Idee, die heute Ge- 
meingut, auf Schlegels Schriften aurücdzuführen it. 

Es ift das Verdienft von der Leyen's in einer gli 
Reihe jene Ausiprüche, welche die Ideen Schlegels über 
Griechenland und Rom, das alte Indien, Religion, 
und Literatur, Freundſchaft, Liebe und Ehe am verftändlichiten 
und prägnanteften wiedergeben, zufammengeftellt zu haben. Er- 
gänzend werden im Anhang eine Anzahl von Freundesworten 
über Friedrich Schlegel gegeben. Allein aud) von der Zeyen 
fteht im Banne des hergebraditen Vorurteils, wenn er Friedrich 
Schlegel nad) jeiner Bekehrung als Denker und Hiftorifer abge- 
tan wähnt. Nur das herrlihe Werf: „Ueber die Sprache 
und Weisheit der Indier“ findet von den fpäteren Schriften 
noch Beadhtung. Warum ignoriert von der Leyen die Philo— 
fophie der Geſchichte, die bon einer ebenjo energiichen als ge 
ſchloſſenen Weltanfhauung zeugt, die an originellen und geift- 
bollen Charakteriſtiken jo reihen „Vorlefungen über Literatur”? 
Aus feiner katholiſchen Zeit befigen wir von Schlegel eine An- 
zahl von Fragmenten, die fich denen aus feiner 
würdig an die Seite ſtellen laſſen. 

Trot dieſer bedauerlichen Einſeitigkeit möchten wir die 
Schrift empfehlen. In der Einführung wird bon der Er 
dem Bleibenden in der Sugendarbeit Schlegels gerecht. 
ift bereits ein großer Fortſchritt gegenüber der — 
Wertung Schlegels und wir zweifeln nicht, daß wie die Gegen- 
wart dem Jüngling, eine jpätere Zeit dem Manne gerecht wird, 

Freiburg. €. Decurtins. 
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Die Organijation 
des jchweizeriichen Dertehrperjonals. 


Von Otto Weber. 


Beitlich reichen die Organifationen des ſchweizeriſchen Ver- 
fehrsperfonals noch nicht weit zurüd. So lang die Berfplit- 
terung des ſchweizeriſchen Eiſenbahnweſens in einer Reihe von 
Privatgejellichaften beitand, von denen jede ihre beionderen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe hatte und bei welchen die Verwal- 
tungsgrumdfäge oft verfchiedene waren, konnte eine Vereinigung 
ber Angeitellten und Arbeiter unferer Transportanftalten nicht 
die große Spannkraft entwideln, wie heute im zentralifierten 
Betrieb der Bundesbahnen. So hat denn auch die Beritaat- 
lichung unferer Hauptbahnen eine ganz augenfällige Ver - 
ftärfung der Gifenbahnerorganifationen im Gefolge gehabt. 
Es war ein Irrtum, zu glauben, der Bund werde die Arbeits- 
und die Bejoldungsverhältniffe des Perſonals der Staatsbahnen 
jo günftig geftalten, daß diejes Perjonal fürderhin feine Be— 
gehren von Belang mehr geltend zu machen hätte und infolge 
dejlen auf das Kampfmittel der Organifationen verzichten 
fönnte. Nie war die ſoziale Bewegung beim ſchweizeriſchen 
Verkehrsperſonal ftärfer, al3 gerade in der Nera der Bundes- 
Bahnen. Man hat nicht lange nad den Gründen zu ſuchen. 
Für die Annahme des Rückkaufsgeſetzes hatten namentlich auch 
die Angeftellten und Mrbeiter der frühern Privatbahnen ge 
wirft. In der Botichaft des Bundesrates zu diejem Gefeg war 
erflärt worden, daß unter dem neuen Regime das Perſonal 
unter feinen Umftänden ungünftiger geſtellt werden dürfte, als 
es der Fall war bei den Rrivatbahnen, und daß die Ueberſchüſſe 
in der Betriebsrechnung der Bundesbahnen u, a. aud) zur Ver- 
befferung der Zohnverhältniffe der Bedieniteten Verwendung 
finden jollen. Geftügt auf dieſe Zufiherungen erwarteten die 
Angeitellten und Arbeiter von der Verwaltung der Bundes- 
bahnen das weitgehendfte Entgegenkommen bei allen Neittionen, 
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welde eine Erleichterung des Dienftes und eine. Ethobung des 
Einkommens betrafen. Dieſes Entgegenfommen ift num aber 
nur in beſcheidenem Maße eingetreten. Von den 
wurden die Bejoldungen zunächft nur joweit verbeſſert, als 
durch die Notivendigkeit bedingt war, einen Ausgleich zwiſchen 
den auseinandergehenden Zohn- und Gehaltsanfägen der bier 
verſtaatlichten Privatbahnen herzuſtellen. Einzelne Satego- 
rien find dabei etwas vorwärts gefommen, andere nicht. So 
erklärten noch unlängjt in einer Petition an den Bundesrat die 
Weichen- und Stellwerfwärter erſter Klaſſe, dab fie durch das 
Bejoldungsgefeg der Bundesbahnen gegenüber den Bejol- 
dungen, welche die frühere Nordojtbahn ausrichtete, verkürzt 
worden jeien. Während jeit dem Streif bei der Nordojtbahn 
im Jahr 1897 die Verwaltungen der Privatbahnen ſich be- 
fliffen, das Perfonal bei auter Stimmung zu halten, indem fie 
Petitionen desfelben jo raſch als möglid) erledigten, iſt bei den 
Bundesbahnen eine jehr umftändliche und ſchleppende Behand- 
lung folder Eingaben eingetreten. So jegte ſich beim Perſonal 
der Eindrud fejt, daß den Bundesbahnen jchritt- und ſtückweiſe 
dasjenige abgerungen werden müſſe, was man als freiwilliges 
Entgegenfommen glaubte erwarten zu dürfen. Und weil bei 
einem Perſonalbeſtand von bald 30,000 Perſonen ganz jelbft- 
verjtändlich der einzelne Mann nicht imftande war, feine An- 
fprüche bei der Verwaltung geltend zu machen, vollzog ſich nun 
erſt recht ein ftarfer Zufammenfchluß der Angeitellten und Ar- 
beiter in den Verbänden, jo daß heute beiſpielsweiſe beim Zugs- 
‚perfonal nicht weniger als 97 Prozent der Bedienſteten organi⸗ 
fiert find. In einer Verwaltung bom gewaltigen Umfang 
derjenigen der Bundesbahnen kann auf die jubjektiven Wünſche 
der einzelnen Funktionäre aud) nur wenig Rücdkficht genommen 
werden. Die Feſtſetzung der Lohn- und Arbeitsverhältniffe muß 
nad) einheitlichen, für das gefamte Perſonal in gleicher Weiſe 
gültigen, allgemeinen Grundſätzen erfolgen. Um auf die Ge- 
ftaltung diefer Zohn- und Arbeitsverhältniffe, wie fie einerfeits 
durch das Beſoldungsgeſetz von 1900 und die auf Grund des- 
jelben erlajfenen Regulative und anderfeits durch das rebi- 
itszeitgefeg dom Jahr 1906 vorläufig feitgelegt 


gewinnen, gab es für das Rerjonal fein 

a el, al3 die Vereinigung in 

arofen, ſchlagfertigen Verbäi . Das find die Gründe, wes⸗ 

halb dieje Verbände feit dem Beftand der Bundesbahnen erft 
redjt einen fräftigen Anfivung nommen haben, 
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Die Eriftenz diefer Verbände reicht bis in die 70er Jahre 
des legten Jahrhunderts zurück. Der erfte Eifenbahnerverein 
mit fozialen Zielen war der 1872 gegründete Verein der Eifen- 
bahnangeftellten in Vern, welcher auch den erjten Konfumder- 
ein auf entſchieden genofienihaftlicher Grundlage ins Leben 
rief. Bu den älteften Eifenbahnerorganifationen gehören die- 
jenigen des Majchinenperfonals. 1876 wurde der Führerberein 
geihaffen. Zofomotivführer und Heizer, deren Dienftverhält- 
niffe befonders eigenartige und Zomplizierte find, empfanden 
am frübeften das Bedürfnis zum Zuſammenſchluß. Vom 
Mafchinenperjonal ift im Jahre 1877 eine Krankenkaſſe einge- 
richtet worden, welche mit 49 Mitgliedern ihre Wirkſamkeit be» 
gann, heute num deren 500 zählt und ein Vermögen von 12,000 
Franken befigt. Dieſem Beifpiel folgte der Zugsperjonalver- 
ein, welcher im Jahre 1884 entitand, heute, wie erwähnt, 
97 Prozent jämtlicher Zugsbedieniteten umfaßt und ein Ver- 
mögen bon nahezu 200,000 Franken bejitt, das der Kranken- 
und Unterjtügungsfafie diejes Verbandes die denkbar jolidejte 
Grundlage verleiht. Im Sabre 1889 bildete fich dann aus dem 
Statione- und Verwaltungsperſonal der Verein ſchweizeriſcher 
Eifenbahnangeftellten, dem heute über 10,000 Angeftellte der 
Bundesbahnen, der Gotthardbahn und einer Reihe von Neben- 
bahnen angehören, und welcher ebenfalls eine jehr gut fundierte 
Unterftügungstaffe geichaffen bat. Mit diejem Verein der 
ſchweizeriſchen Eiſenbahnangeſtellten Zonftituierten ſich auf 
föderativer Baſis die Vereine des Maſchinenberſonals und die 
in den folgenden Jahren entjtandenen Vereine der Meichen- 
und Bahnmwärter und des Rangierperfonals zum Verband des 
Perſonals ſchweizeriſcher Transportanftalten. Am 1. Januar 
1895 gegründet, gehörte diefem Verband bis zum Jahr 1898 
auch der Zugsperjonalverein an; ebenjo das Arbeiterperjonal, 
welches im Jahr 1892 ſich eine eigene, beftändig wachſende 
Organifation geſchaffen bat. Zu diejer Arbeiterunion jehtvei- 
zeriſcher Transportanftalten hat der Berner Typograph Sieben- 
mann den Anftoß gegeben. In Bern, St. Gallen, Rorſchach, 
Luzern und Olten find die erften Eifenbahnarbeiterbereine ent« 
ftanden. Sie ſchufen fich eine Sterbefaffe, deren Vermögen 
heute auf nahezu 30,000 Franken angeftiegen ift. Nachdem der 
Verein ſchweizeriſcher Etienbahnangeitellter ſchon im Jahr 1893 
bereits ein Generalfefretariat eingefeßt hatte, das im Jahre 
1894 Herrn Sourbed übertragen worden ift, hat ſich auch de 
Arbeiterunion ſchweizer iſcher Transportanttalten im Yabıe IN 
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in der Perſon von Redaktor Paul Brandt einen Generaljekretär 
‚gegeben, ein Beweis vom rajchen Erftarfen diefer Organijation. 
In gleicher Weiſe bejorgt Herr Brandt die Sefretariats- 
geſchäfte für den Bugsperjonalverein umd ebenjo die Redaktion 
des Verbandsorgans diefes Vereins, des „Signals“. Das 
„Signal” wurde freiert, als ſich das Zugsperſonal vor meh- 
reren Jahren vom Verband des Perjonals jchweizerifcher 
Transportanftalten unabhängig machte. Nun dient es auch 
der Arbeiterunion ſchweizeriſcher Transportanitalten als Publi⸗ 
fationsmittel. Eine Reihe von Jahren war die in Burgdorf 
ericheinende „Eifenbahngeitung” das einzige Organ der ſchwei⸗ 
zeriſchen Eifenbahner. Im Jahr 1876 wurde fie für die Mit- 
alieder des Verbands ſchweizeriſcher Transportanftalten obli- 
gatorifch erklärt. In der neueren Zeit hat fi) nun auch das 
Maſchinenperſonal auf eigene Füße geitellt, ein eigenes Gene- 
raljefretariat mit Stadtrat Dr. Studer in Winterthur al 
Sekretär und jeit bald Jahresfriſt nun aud) ein eigenes Blatt 
„Die Lokomotive“ geihaffen. Dieſe Lostrennung vom Ber- 
band ſchweizeriſcher Transportanftalten war die Folge bon 
Differenzen, die zum Teil eine ſtark perjünlihe Färbung 
hatten. Der Verband ſchweizeriſcher Transportanftalten zählte 
im Jahr 1905 15,787 Mitglieder und ein Vermögen von 28,485 
Franken. Als Zweck desjelben wurde die öfonomifche und 
ſoziale Beſſerſtellung des Perſonals bezeichnet, ein einheitliches, 
folidariiches Vorgehen in eifenbahnpolitiichen, ſowie in fozialen 
Fragen ſei anzuftreben; Angelegenheiten parteipolitiiher Natur 
dürfen im Schoß des Verbandes nicht zur Behandlumg Fom- 
men. Nachdem ſich der erite Generaljefretär, Herr Sourbed, 
im Jahr 1901 in die Verwaltung der Bundesbahnen wählen 
ließ, ift 1902 als fein Nachfolger Herr Düby ernannt worden, 
der den erften Eifenbahnerorganifationen zu Gebatter ſtand 
und feither in hervorragender Weiſe ſich an den Beitrebungen 
derjelben beteiligte. 

Eine Wohlfahrtsinftitution, welche nun demmächit alle 
Eijenbahnerorganifationen gemeinfam haben werden, ijt der 
Rechtsſchutz. Mitglieder, die infolge ihrer dienftlichen Tätig- 
feit ohne grobes Verjchu in einen Rechtsftreit verwickelt 
werden oder an einem dienftlichen Vorkommnis beteiligt find, 
das unter Umftäni erichtliche Folgen nad) ſich ziehen könnte, 
haben Anſpruch a: ng durch den Verband. Diefe 
Unterjtügung beiteht be nd des Perſonals ſchweize⸗ 
riſcher Transportanitalten in ter Wstenotme fämtlicher 
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ordentlichen Gerichts: und der Anmwaltsfoften. Für diefen un- 
entgeltlichen Rechtsſchutz verausgabte diefer Verband von 1896 
bis 1905 nicht weniger als 30,000 Fr. 

In beſchränkterem Umfange beſaß auch die Arbeiterunion 
ſchweizeriſcher Transportanſtalten den Rechtsſchutz ſeit längerer 
Zeit ſchon. Dieſer Verband zählt heute mit Inbegriff der 
Tramangeſtellten 6500 Mitglieder; er ſteht auf dem Boden der 
modernen Arbeiterbeivegung. Aus Fleinen Anfängen und mit 
beſcheidenen Mitteln hat er fi) im Verlauf von 15 Jahren 
zu einer jehr leiftungsfähigen und aftionsfähigen Organijation 
enttvidelt. Als Unterverband gehört der Arbeiterumion aud) 
das Werkftätteperfonal ar. 

Neben dem Verband jchweizerifcher Transportanftalten be» 
Stehen heute als jelbitändige Eifenbahnerorganifationen, wie 
erwähnt worden ift, die Arbeiterunion ſchweigeriſcher Trans- 
portanftalten, der Zugsperſonalberein und die beiden Vereine 
des Mafchinenperjonals, insgefamt etwa 35,000 Mitglieder um- 
faffend, wobei das Perfonal der Nebenbahnen inbegriffen ift. 

In neuejter Zeit wird der Abſchluß eines Kartells zwiſchen 
diefen Verbänden ernfthaft erörtert, denn auf den Zeitpunkt 
des Ueberganges der Gotthardbahn, welcher jpätejtens am 
1. Mai 1909 erfolgen wird, ift eine allgemeine Lohnbewegung 
eingeleitet worden. Bereits wurde eine umfangreiche Eingabe 
der Bundesperivaltung eingereicht, in welcher ala grundjägliche 
Forderung die Erhöhung des Minimallohnes auf 4 Franken 
im Tag und de3 Mindeitgehaltes auf 1500 Fr. im Jahr und 
eine durchgehende Reviſion jämtlicher Bejoldungsanfäte poftu- 
liert werden. 

Die Situation ift heute derjenigen nicht unähnlich, welche 
bei der Grimdung des Verbandes des Perſonals jchtveizeriicher 
Zransportanftalten bejtand, als in den Jahren 1896 und 1897 
bei den Privatbahnen eine allgemeine Aktion für die Verbeffe- 
tung der damals noch geradezu Häglichen Lohnverhältniſſe ein- 
jegte, welche im Streit bei der Nordoftbahn ihren Kulmina- 
tionspunft fand. Zwiſchen den Einnahmen der Privatbahnen 
und dem Stand der Bejoldungen war damals ein frappantes 
Mißverhältnis. Zu jener Zeit haben die Eifenbahnervereine, 
die zum Xeil früher mehr nur Gefelligbeitsziveden dienten, als 
ſoziale Kampfmittel die Feuerprobe beitanden, Ein großes 
Erwachen ging durch das foziale Empfinden der Eifenbahner, 

Nicht weniger hat fi) die Organifation bei der Lohnbe- 
wegung de3 Perſonals der Gotthardbahn im Jahr 1903 be- 
währt. Auch damals ſchien eine Arbeitsniederlegung nahe 
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gerückt zu fein; die Verwaltung lenkte dann aber rechtzeitig 
noch ein, In den Jahren 1904 und 1905 hat es das Perfonal 
der Nebenbahnen veritanden, jeine Einfommen- und Arbeits- 
berhältniffe zu verbeffern. Kräftig haben ſich die Perfonalver- 
bände anläßlid) der Revifion des Geſetzes über die Arbeitszeit 
beim Betrieb der Eifenbahnen und anderer Transportanftalten 
geregt. Erreicht wurden im Jahre 1901: die Reduktion der 
Arbeitszeit von 12 auf 11 Stunden, eine Beſchränkung der 
Zeit der Dienftbereitihaft, ferner die Einführung eines mit 
den Dienjtjahren anfteigenden Erholungsurlaubes und eine 
beffere Kontrolle über die Handhabung des Gefekes. 

Starke Wellen hat im Jahr 1906 die Revifion der Hilfs- 
und Penfionskaffe der Bundesbahnen geivorfen. Am 31. De- 
aember 1903 hatten die bon den Privatbahnen übernommenen 
HSilfskaffen ein Vermögen von 51,600,000 Franken erreicht. 
Nichtsdejtoweniger wollte die Generaldireftion die Reorgani- 
ſation auf einer Grundlage durchführen, welche einerjeits das 
Berjonal mehr belajtet, anderjeit3 die Leiftungen des Ber- 
fiherungsinftituts gegenüber früher herabgefegt hätte. Da- 
gegen nahm das Perſonal in jehr entichiedener Weiſe Stellung, 
indem es von anerkannten Fachmännern eine Gegenerpertife 
ausarbeiten ließ und diefe den peſſimiſtiſchen Berechnungen der 
Generaldireftion gegenüberitellte. Der Verwaltungsrat bat 
dann den Forderungen des Perſonals in der Hauptſache ent- 
ſprochen. Durch ihr geſchloſſenes Auftreten haben die Perfonal- 
verbände von der Verwaltung der Bundesbahnen unlängſt aud) 
die Gewährung einer Teuerungszulage erwirkt, welche in der 
im ganzen ande eingetretenen Erhöhung der Miet- und 
Rebensmittelpreife mehr als begründet war. In verſchiedenen 
Kundgebungen verlangt heute das Perſonal der Gotthardbahn, 
daß es beim Uebergang an den Bund nicht ſchlechter geitellt 
werde. 

So ift, um an ein Votum des Herrn Dr. Decurtins im 
Nationalrat zu erinnern, das ſchweigeriſche Eijenbahnperjonal 
dur die Verſtaatlichung keineswegs zu einer Prätorianer - 
aarde des Bundes geworden; vielmehr ſteht es mehr als je auf 
eigenen Füßen und iſt dank der fräftigen Organifationen 
imftande, feine wirtidaftlichen Intereffen eneraiich zu verteidi- 
gen. Es hat auch den beftimmten Willen hierfür, 
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Wirtichaftlihe Tagesfragen. 
N Ton Sempronins. 


Wien, 8. Juni 1907, 
Volfsfreundlicher Kapitalismus. — Der mons pius. — Die Sparkaffen. 
— Aters-Nentenfparkaffe. — Schulze Delitzſch- und Raiffeifenfaffen. — 
Die Verftantlihung der Bahnen in Oefterreih. — Einführung des 
eleftrifchen Betriebes der Staatsbahnen Oeſterreichs — Verſtaatlichung 
der Waflerfräfte und Bergwerte. — Bon der Kohle. 


Jedes Ding und jede Erfcheinung im menſchlichen Leben 
haben ihre Licht- und Schattenfeiten, und jo ift e3 auch beim 
Kapitalismus, diejer Zwingburg menſchlichen Wohlbehagens zu 
allen Zeiten. Der Kapitalismus ift eigentlich wie die menjch- 
liche Gejellihaft jelbit, nur ift jeine moderne Form als Geld- 
fapitalismus gewiß die drüdendfte und den Menſchen am 
meiften jhädigende unter allen Arten jeines Auftretens, weil 
heute die Maichen feines Netzes jedes einzelne Individuum 
umfaſſen. Der Kapitalismus ift feinem Weſen nad) jtets volfs- 
feindlich gewejen und die Schattenjeiten überwiegen in feiner 
Erſcheinung. Es find aber auch hie und da kapitaliſtiſche Licht- 
punkte zu bemerken. Zu diefen Erwägungen gelangte ich, ala 
in Wien ein auf fapitaliftiicher Grundlage aufgebautes Inſtitut 
jein zweihundertjähriges Jubiläum in aller Stille feierte, To 
ſtill, daß jelbit die Beamten desfelben davon nichts fühlen 
fonnten. ch meine das Wiener f. f. Verfagamt, weldes 1707 
gegründet wurde, ziemlich, ſpät, wenn man in der Geſchichte der 
Zeihämter blättert und zugleich in jener der Stadt Wien das 
Kapitel „Wucher“ und die Ausichreitungen gegen jeine 
Repräfentanten jtudiert. Den Einflüffen derjelben gelang es 
beifer, die Gründung eines Zeihamtes zu verhindern, als wie 
anderwärts. Das Leihamt jelbft iſt wie alle kaufmänniſchen 
Einrichtungen der Kulturwelt eine urſprünglich italienifche, aus 
den Trümmern der antiten Welt hervorgegangene Einrid- 
tung, um das Volk gegen Mucher zu ſchützen; e8 ift die Mlein- 
banf im Gegenjage zur Großbanf. Die eriten Leihämter wur- 
den in Italien im 15. Nahrhundert von Franzisfanern ge- 
gründet, welde das Volf aus den Klauen der 70-80 Prozen- 
tigen retten wollten. Der beitigfte Gegner des Wuchers war 
der Frangisfaner Barnabas von Terni, welder durch die 
Gründung der damaligen Großbanfen „Montes coacti" (au- 





— ——— 


ſammengetragene Berge von Gold) ſo eine Art Aktien u 
dete. Dieſe waren Staatsbanken und hatten zu 
beſchaffen. Auch einen „mons“ (Berg) Kia Saar 
„Aetionäre” mußten aber das Geld zinjenfrei hergeben und 
ebenfolche Darlehen gewähren können. Er nannte dieje be 
tution „mons pietatis“, „Berg der Milde“. Die Kurie be- 
ftätigte auch den erften „mons pietatis“, 1469 vom Mitbruder 
des Barnabas von Fortunatus zu DOrbieto gegründet. Es 
folgten num ſolche Leihämter in bielen Städten Dtaliens, 
Gegner der Leihämter. So jollte 1473 in Florenz ein „mons 
pietatis“ eröffnet werden, als es in letzter Minute den Juden 
gelang mit 100,000 Gulden den Magiftrat und Lorenzo Medici 
pietatis" eröffnet werden, als es in letzter Minute den Juden 
zu veranlafien, die Eröffnung zu verhindern. Troß Auflehnung 
des Volkes gegen die Juden und ihr Vorgehen Fonnte erft 1496, 
nachdem der Einfluß der Juden auf die Regierung von Florenz. 
‚gebrochen war, das Leihamt eröffnet werden. Mittlerweile hatten 
fat alle Städte Staliens „montes pietatis“, meift von Franzis- 
fanern gegründet. Zu Cremona gründete ein folder ein Leih« 
haus für Getreide, wo Dürftige folches geliehen befamen. 
Der zu Gubbio 1463 gegründete „mons“ erhielt jogar das 
Recht, Münzen zu prägen. Wie man fieht, verjtanden es die 
einen „montes“ die Kleinbanken ſich in den verjchiedenften 
Zweigen des Geldgeichäftes zurecht zu finden. Diefe wurden 
überhaupt jo jehr in Anſpruch genommen, da die durch Fromme 
Spenden zuſammengeſchoſſenen Betriebsmittel nicht mehr ge- 
nügten, und fo ſah ſich die Kirche jelbft genötigt, von der unent- 
geltlihen Darlehensgewährung abzugeben und eine Heine Ver- 
gütung für die Dedung der Spejen und Verlufte einzubeben, 
Dies machte aber die Auguftiner und Dominikaner zu Feinden 
der Zeihämter und das fünfte lateraniſche Konzil entichied 
(1515) „es ſei zwar empfehlenstvert ganz umſonſt zu leihen, 
allein wenn die Leihhäufer eine mäßige Vergütung für ihre 
Vorſchüſſe nehmen, um fid) fr ihre Unfojten, insbejondere für 
die Beſoldung der Beamten ſchadlos zu halten, jo jei das nicht 
unerlaubt. Wer das Gegenteil behauptet, würde für erfom- 
muniziert erklärt.“ 

Auch, das Tridentiner Konzil trat für die „montes“ ein, 
welche aber nichtsdeſtoweniger von jenen angefeindet wurden, 
welchen fie das Geſchäft verdarben. Dieſe gründeten num auch 
an vielen Orten private „montes“, welche auf Gewinn berechnet 
waren, 8 entftanden die „Xombardbanten”, fo benannt, weil fie 





meiſt bon Lombarden gegründet waren. Dieje „montes“ 
machten alle damals üblichen Geldgeſchäfte. Sole wurden 
anfangs des 17. Jahrhunderts auch in Deutichland und Holland 
gegründet. So in Augsburg 1591, Nürnberg 1618, Amfterdam 
1614 ımd in Wien 1627. Diefe legtere Anſtalt war eigentlich 
eine Notjtandsbanf der Stände Niederöfterreiche. Bei diejen 
waren Stiftungen an Kapitalien, Waijengelder hinterlegt, fie 
fonnten aber ihren daraus entftehenden Verpflichtungen nicht 
nahfommen und jo bewilligten die Stände fich ſelbſt 1651 einen 
jährlichen Kredit von 22,000—80,000 Gulden, weldjer dazu be- 
ftimmt war, jenen Dürftigen, tvelche Forderungen an auf die 
hinterlegten nicht Tiquiden Kapitalien, oder die Nutungen 
Rechte Hatten, Vorfhüffe zu erteilen. Später fonnten auch 
andere Zente den „mons pius“ der Stände benuben, welcher bis 
in die Thereſianiſche Zeit nachweisbar iſt. Um das Jahr 1700 
wurden Beratungen gepflogen, wie dem Wiener Groß-Armen- 
hauſe Einnahmen zu verſchaffen wären, umd da tauchte in der 
Negierungs-Hommiflion der Plan auf, in Wien nach Mufter der 
Amjterdamer Lombardbank eine Anftalt zu gründen, „in wel ⸗ 
der gegen Verſatz einiger Pfänder von juwelen, zinn, Kupfer, 
lein und pättgewandt und andere mobilien, deren anmeltenden 
Barteien jedenfalls mit antieipationsgeldern gegen abjtattung 
geringer tar und gehörigen intereffen beigeftanden und aljo den 
notleidenden aufgeholfen werden könne.“ Der Wiener Stadt- 
rat war jofort dafür, weil hierdurch „der vortheilhaftigkeit der 
juden merklicher abgejtöllt würde, auch die unerhörte Wucherei 
der aller Orten herumblauffenden Häuslerwaiber gehemmt, 
denen notleidenden in der zeit nach billigteit geholfen würde.” 
Dieje Anftalt nun, welche probibitiv dem Elenden entgegen- 
arbeiten und regreflin die Armen mit ihrem Gewinn unter» 
ftügen follte, kam nun am 14. März 1907 zuſtande und be» 
währte fich derart, daß fie heuer als k. k Verjagamt ihr 200 jäh- 
riges Gründungsfeft — in aller Stille feiern konnte, jo ftille, 
daß jelbft die Beamten der Anftalt davon nichts hörten und — 
fühlten. Dem Weſen nad) hat fich das Verſatzamt als Volks- 
banf, als „mons pius“, bis heute unverändert erhalten. Schon 
1707 wurde mit dem Wiener Verfagamt eine Verfaufsagentur 
für Immobilien aller Art das „Fragamt“ verbunden. Die 
Idee zu diefer Verfaufsagentur wurde übrigens ſchon 1536 von 
Johannes Angelus von Sumara, Profeſſor der fremden Spra- 
hen an der Universität, der Regierung vorgelegt, aber die hoch- 
weiſe Univerfität war dagegen, wie es ſcheint im Intereir ar 
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Berfaufsagenten des Fragamt. Bald wurden 

Fragamtes in einer Beilage des Wiener Diariums, 

„KRaiferl. Wiener Zeitung”, veröffentlicht, und 

Sragamt den Keim für das heutige großartige Inferatenivejen 
der Wiener Zeitungen. Bald ging das en 
Tigenzblatte“ der „Wiener Beitung“ ganz auf, 

fand das Fragamt wieder in dem Verfteigerungsamte de 
„FE t. Verfagamtes“. Mobilien aller Art werden dorthin ge- 
bracht und öffentlich verfteigert, um fo den „Shänen der Lici« 
tationen“ das Handwerk zu legen. So hat eine auf Fapita- 
liftifcher Grundlage aufgebaute Anftalt nad) mehrfachen Rich- 
tungen dem jeweiligen Kapitalismus entgegengearbeitet. Nach 
dem Mufter der Wiener Anftalt wurden auch in allen Zandes- 
hauptſtädten Oeſterreichs Leihämter gegründet. 

Die Daten über den Geſchäftsumfang der Wiener Anjtalt 
find jehr lüdenhaft. Aus 1708 ift eine Ausicreibung vorhan⸗ 
den, daß in diefem Jahre für 90,000 Gulden Darlehen ausge 
zahlt wurden, und dab aus 1707 nur für Pfänder 31,726 Gulden 
als Darlehen ausftändig waren. 1769 wurden ſchon 600,108 
Gulden Eouv.-M. auf 38,700 Pfänder geliehen, 1780 auf 63,048 
Pfänder 949,267 Gulden. Im Jahr 1900 wurden 245,567 
Pfänder mit 6,751,546 Kronen belehnt, dem Wiener Verfor- 
gungasfonds wurden aus dem NReinertrage der Anitalt jtets be- 
deutende Summen zugeführt, jo 1785—1798 106,669 Gulden, 
1799—1811 60,800, 1812—1820 137,339, 1821—1851 766,495 
Gulden. Seit 1896 ift die Ausfolgung des halben Reinertrages 
an den Verſorgungsfonds fiftiert, und ift die Neuorganifierung 
der Anftalt in dem Sinne erfolgt, dab die für Pfänder an- 
gerechneten Gebühren nur geringe find und es jomit überhaupt 
zu feinem nennenswerten Reinertrag fommen kann, um der 
Anstalt den Charakter ala Humanitätsinftitut, als „mons pius“ 
zu erhalten. Wie allerorts hat der Wiener „mons pius“ ſeit 
jeinem Bejtand umabläffig mit Schmarogern: den Pfandber- 
mittlern, mit Winfelverfagämtern und mit Anfeindungen der 
diverjen Wucherpatrone zu fämpfen. Gerade daraus erhellt 
aber auch, welche zahlloſe Wohltaten der „mons pius“ alleroris 
dem „Heinen Mann“ erwieſen hat. 


. 


Auch für größere Geſchäfte wurde in Wien anno 1705 eine 
Bank, „Wiener Stadt Banko“, gegründet, welde Wedhjelge- 
ſchäfte und Velehnungen höheren Stiles machte. Bald, und 
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zwar unter Maria Thereſia, wurde die Anſtalt zur Ausgabe 
von Noten benützt, und ſo eigentlich ging aus ihr die heutige 
Defterr.-Ung. Bank hervor. Mit dem Zettelſturze von 1811 iſt 
dem „Wiener Stadt Banfo” ein bleibend trauriges Andenken 
ſicher. Nichtsdeſtoweniger hat die Anftalt aud) das Gute ge— 
ihaffen, daß fie die Bildung eines öfterreichiihen Bankier 
ſtandes ermöglichte; früher waren lediglich einzelne Juden die 
Vermittler größerer Geldgeihäfte — zu feineswegs annehm- 
baren Bedingungen. 

Mit Ende der Befreiungskriege machte ſich ſchon der Drud 
Tapitaliftiicher Macht fühlbar. Es begann neues Leben in In— 
duftrie, Handel und Städtebau, und dabei machte fich befonders 
der Mangel von Anjtalten fühlbar, welche Gebäude und Grund⸗ 
ftüde zu billigen Zinſen belehnen fonnten. Es wurde daher in 
Oeſterreich 1819 die erite Sparkaſſe gegründet. Die vielen 
Heinen Beträge, welche zerftreut bei Fleinen und mittleren Zeu- 
ten damals üblich im „Strumpfe“ verjtedt waren, follten ge- 
jammelt, gegen landesübliche Zinſen übernommen und ebenjo 
auf beiceidenem Nuten an geldbedürftige Haus- und Grumd- 
bejiger verliehen werden. Faft-40 Sabre lang waren jo die 
Sparkaſſen in Defterreich die einzigen Anftalten, welche Grund 
und Boden belehnten, bis auf die Defterr.-Ung. Banf und 
einige Affefuranzen, welche übrigens nur größere Belehnungen 
madten. Dann famen erſt die Pfandbriefanftalten, zuerſt als 
auf Gewinn berechnete Aftiengejellihaften, jpäter als Landes- 
‚Sppothefenanitalten. Durch den mit Rüdficht auf die Beitver- 
hältniffe billigen Zinsfuß haben Sparfaffen und Landes-HHpo- 
thefenanjtalten dem Grundwucher rührig entgegengearbeitet 
und fo fi) ebenfall3 als volf3freundliche Rapitalsanitalten be- 
währt. 


. * . 


Leider find die Sparkaſſen Oeſterreichs ebenfo wie jene 
Deutichlands bei ihrem uriprünglicden Programm ftehen ne- 
blieben. Das „Sparen“ hat aber mit Ausgeftaltung der 
ſozialen Verhältniſſe verichiedene fremde Formen angenommen. 
Vor einem halben Jahrhunderte noch beitand „iparen“ im Zu- 
jammenlegen von Bargeld. Junge Leute wollten fi für ein 
„Geſchäft“ Geld zufammenlegen, nad) damaligen Verhältniffen 
die erfte Bedingung zur Gründung der felbftändigen Exiſtenz 
für alle Arbeitenden. Mittlerweile hat fich aber durch Groß- 
induftrie und Großmaterial überhaupt eine Schicht Mitte 





ftand herausgebildet, deſſen Glieder aber jeder Verforgung für 
Alter und Invalidität entbehren müfjen. Die Verfiherung von 
Reibrenten war daher zum neuen Zweige des Sparens 
geworden. Die Sparkaffen verfäumten, da rechtzeitig einzu. 
greifen, heute jteht die geſchloſſene Macht der Afjefuranzen der 
Aufnahme der Lebens · und Rentenverfiherung durd) die Spar- 
kaſſen im Wege. 

Nach vielen Schwierigkeiten ift e8 der Mähriihen Spar- 
faffe in Brünn gelungen, eine Wltersrenten-Sparkaffe nad) 
Syſtem Mully einzurichten. Bei demielben verzichtet der Ein- 
Ieger nur auf Berzinfung jeiner eingelegten Gelder zu dem 
Zwecke der Rentenbildung durch die Zinfen. Das Kapital fteht 
jederzeit, jedenfalls aber nach dem Tode des Einlegers zur Ber- 
fügung. Selbftverjtändlich wird die Nente um jo höher, je 
mehr Kapital eingelegt und je länger diejes in der Anftalt bes 
laſſen wurde. Wir haben es da mit der Berquidung direkten 
Sparens mit Altersrentenbildung zu tun. Früher oder jpäter 
werden alle größeren Sparfafien das Mully’iche Syſtem ein- 
führen müffen, denn der Zug der Zeit und der Bebienfteten 
aller Gruppen geht nad Altersrente. Die Arbeitskraft für 
Induſtrie und Landwirtſchaft wird immer gejuchter, und ſchon 
in wenigen Dezennien wird nur gegen Sicherung eines forgen- 


freien Alters die ftändige jeßhafte Arbeitskraft zu haben fein. 
Altersrenten-Sparfaffen wären wieder ein Stück volfsfreund- 
licher Kapitalskraft. 


Zu den volksfreundlichen Kapitalanſtalten gehören auch 
die Spar- und Vorſchußkaſſen nad Schulze-Delitzſch und Raiff- 
eifen. Letztere haben fich als ungemein ſegensreich für die Land⸗ 
twirte bewieſen, erjtere jollten dem Sleingewerbe den Kampf 
mit Großinduftrie ermöglichen. Leider hat ſich in diefer Rich-⸗ 
tung Syſtem Schulze-Delisich nicht bewährt, ja zahlreiche An- 
ftalten diefer Art find gefallen und haben Exiſtengen ruiniert, 
anftatt gerettet. Dies gilt namentlih von den auf „unbe- 
ſchränkter“ Haftung aufgebauten Anftalten. Speziell den Raiff- 
eifenfchen verdankt der Kleine Landwirt Wetdeutichlands feine 
Erhaltung und günftige Lage. 


Von Volksfreundlichfeit zur Ausbeuterei ift nur ein 
Schritt, wenn dom Kapitalismus die Kede iſt. Inſoweit es 
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möglid) war, diejen gewalttätigen Gejellen zu feſſeln, leiſtete er 
bei ung in Defterrei, wie erivähnt, manches Gute. Aber er 
entraffte fich zu bald der Feſſeln. Das moderne Oeſterreich 
ift feit 1848 der Vajall diefer Zwingherren. Oeſterreich war 
tapitalarm und mußte ſich modernifieren. Woher aber das 
viele, viele Geld nehmen? Obwohl nit die Männer fehlten, 
welche der Situation Herr waren, wie Brud, Warren, wuchſen 
ihnen doch die Verhältniffe iiber den Kopf. Es mußte eben jo 
vieles plöglich nachgeholt werden. Der Geift des Mammon 
ergriff bald das ganze öffentliche Leben, und fo wurde der 
Kapitalismus bei uns allmächtig. Alle Bedürfniffe des öffent- 
lien und Familienlebens verfielen der Spekulation. Ver— 
fehrsmittel, Eifen, Kohle, Fleiſch, Licht, Famen in dieje Klauen 
und der Staat mußte Opfer bringen und noch auf ſolche gefaßt 
fein, um Herr feiner Verkehrswege zu werden. Erſt jeitden 
in Defterreich die Volksbewegung in Krijtlich-fogialem Sinne 
fich geltend machte, fand man auch bei der Regierung Luſt, den 
Kapitalmächten den Seren zu zeigen; aber wehe tat man ihnen 
doch noch nicht! Neuerdings jtehen mehrere Vertaatlichungs- 
pläne auf dem öffentlichen Arbeitsprogramm. Die Regierung 
legt ein Verftaatlihungsgejeg für Bahnen dem Parlamente vor 
und die Konferenz der Landesausichüffe Oeſterreichs beſchloß 
die Verftaatlichung der Bergwerke und Wafferfräfte Defter- 
reiche. Bei den Bahnderjtaatlihungen taujchen ſich die Aftio- 
näre meift ihre Rechte gegen Staatörenten um, fie fallen alſo 
nicht herab, dagegen trifft die Bergwerksverſtaatlichung Eijen- 
und Kohlenwucherer jehr ſchwer. Was die Waiferfräfte anbe- 
Tangt, fo find viele derjelben auch ſchon von Spekulanten er- 
worben. In Defterreichh find die meiften Hauptbahnen in 
Staatshänden; bis auf die Südbahn, Nordweitbahn, Staatz- 
bahn. SDefterreich hat (1904) iiber 20,000 Kilometer Gifen- 
bahnen, wovon über 12,000 Kilometer Staatseigentum oder 
im Staatsbetriebe find. 1902 wurden auf diefen Bahnen 173 
Millionen Rerfonen und 119 Millionen Tonnen Güter be- 
fördert. Die Einnahmen des Perfonenverfehrs waren gegen 
164 Millionen Kronen, für Güter 465 Millionen Kronen, auf 
den Kilometer kam jomit eine Betriebseinmahme von 32,668 
Kronen. Die öfterreichiichen Staatsbahnen hatten 1902 15,511 
Beamte und Unterbeamte, 35,412 Diener, 46,973 Taglöhner, 
aufammen 97,896 Perjonen. Ein Heer von Vedienfteten! 

Die Staatsbahnen hatten 2578 Lokomotiven, 5%61 Ber- 
ſonenwagen, 48,351 Laſtwagen. 
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Die öfterreichtiche Regierung wird dem Parlamente einen 
Entwurf für ein Verftantlihungsgefeg und auch einen folden 
für ein Rehnungsgefeg für Privatbahnen vorlegen. Das Rech- 
nungsgeſetz joll nad) Schweizer Mufter gedacht jein — das 
Verftaatlihungsgefeg könnte da auch gleich von diefer Stelle 
aufgenommen werden! Doch nein, es ſoll nicht jo fein. Troß- 
dem befürchtet „man“ eine gefegliche Aftion, welde eine Ver- 
Tegung oder Beſchränkung beitehender konzeffionsmäßiger Rechte 
bezwecken könnte. 

Dem Entwurfe des Verſtaatlichungsgeſetzes zufolge ſoll ſich 
die Negierung die Ermächtigung geben laſſen, in jolden Fällen, 
wo die Verhandlungen mit den Privatbahnen zu feinem Ziele 
führen, fi) gegen Erlaß der von ihr einjeitig berechneten Fon- 
zeſſionsmäßigen Rente gerichtlich in den Beſitz der betreffenden 
Bahn einweiſen zu laffen, während die Bahnverivaltung ihre 
weitergehenden Anfprüche im Prozeßwege erftreiten müßte. 
Man nennt diejes Gejeg „Einweifungsgefeg“ im Gegenjage zum 
ſchweizeriſchen Rechnungsgeſetz, und es ift richtig, daß es den 
materiellen Rechten der Aktionäre feinen Gintrag tut, e3 
ſchwächt aber die taktiſche Pofition der Aftionäre, welche ſich 
dann — nur ohne Bugeftändniffe — erzwingen fönnen. Ob Rech- 
nungsgejeg oder Einweiſungsgeſetz, iſt übrigens einerlei, null, 
wenn die Regierung ſchwach ift. 

Als Privatbahnen gibt es in Defterreich noch die Nord- 
weitbahn, Staatsbahn, Sidbahn, Auffig-Tagliger, Buſch- 
Buſchtehrader, Graz-Köflader, PBardubig-Reichenberger und 
einige kleinere Bahnen, 

Für die Verftaatlihung kommen vorerſt in Betracht: Nord- 
weitbahn, Südbahn, Staatsbahn. 

‚Folgende Tabelle fol einen Ueberblid über das Aftien- 
fapital der Verftaatlihungsbahnen geben. 

Attienkapital Aetien Stüd E} Legte Div. 
Min. Gulden, 
Staatsbahn Deft.-Ung. 110 550,000 . 80 fr. 
Deft. Staatsbahn lit A. 36 180,000 "oa 
lit. B, Elbatalbahn 30 150,000 a 
üdbahn 150 750,000 — 
€ ord Verbindungsb. 15,7 75,000 N 
Auffig-Tepligerbahn 19 38,000 120 „ 
Buſchtehrader a 10,,. 
Dur-Bodenbadyer 4 20,000 „ 
Graz-Köflaher 76 BR „Am 
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Außer den Aktien haben alle dieſe Bahnen noch beträcht- 
liche Prioritätsihulden, deren Zinſen find aber feſtgeſetzt und 
auch durch die Einnahmen gefichert. Bei der Verftaatlihung 
handelt es fich dod) nur darum, ob der Staat mehr oder weniger 
Rente für die Aktien geben ſoll und — in welchem Zuftande er 
eine Bahn übernimmt. Nur da machte man in Defterreich 
heuer jehr bittere Erfahrungen. Es wurde die „reichte Bahn“, 
die Nordbahn, als verjtaatlicht vom Staate übernommen und 
in einem Zuftande, welder allen Erwartungen Hohn ſprach. 
Zofomotiven ungenügend an Zahl, veraltet in Konſtruktion, 
Geleiſe jchadhaft, ungenügend, Bahnhöfe desgleichen. Der 
Verkehr in Kohle ftodt mitten im Winter. Es lag die Ge 
fahr nahe, daß der ganze Verkehr ftjtiert oder mindejtens 
reduziert werden mußte. Nun bat ſich auf diefe Erfahrung bin 
auch die Regierung aufgerafft und will energiich vorgehen. Ob 
fie aber den Winfel- und Zidzadzügen der Hochfinanz gegen- 
über wirklich ftandhalten kann, wird uns bald die Erfahrung 
zeigen. 

Für die Verjtaatlichung der Nordweſtbahn (jamt Elbetal- 
bahn) lag ſchon einmal ein Gejegentwurf dem Parlamente 
dor, er wurde aber im Eiſenbahnausſchuſſe „begraben“. Nach 
demfelben hätten die Aktionäre für jede Wftie eine 3 Prozent- 
auf 400 Kronen lautende Staatsobligation erhalten. Mit der 
Staatseijenbahn ift die Sache ſchon ſchwieriger, weil dieſe dem 
Staate für das Ergänzungsneg (Wien-Brünn) 70 Millionen 
Kronen ſchuldet, welde im Verſtaatlichungsfalle fällig find. Ein 
ftrittiger Punkt ift hier auch die Einlöfung des Fahrparkes, 
welcher mit 60 Millionen bewertet ift. Die Gejellichaft befteht 
auf diefem Rechte unter Hinweis auf eine unflare Abmachung 
mit der Negierung über eine eventuelle Verftaatlihung aus 
dem Jahre 1882. Die Regierung hinwieder behauptet troß- 
dem und alledem, zur jeparaten Einlöfung des Fahrparkes nicht 
verpflichtet zu fein. Die Anwälte der Gejellihaft haben es 
da wahricheinlich gut verftanden, ein juriftifches Fangeifen auf- 
auftellen, in das die Regierung geraten jein dürfte, Wer nun 
weiß, wie zähe und raffiniert Aktiengejellichaften aud nur 
den Schein des Nechtes zu verteidigen und ſelbſt zweifelhafte 
Ansprüche durchzuſetzen bverftehen, wird mindejtens den Rüder- 
ja& der 70 Millionen Kronen Subventionsgelder als verloren 
geben. 

Uebrigens hat aud mit der Nordweitbahn die Regierung 
ihre liebe Sorge, 
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Als der Feldzug der öfterreihiichen Nordarmee im Jahre 
1866 für dieſe verloren war und die Geifter von den unerwar- 
teten Verluften fich ſoweit erholt hatten, um über das „Warum“ 
der Niederlage nachdenken zu können, kamen fie in allererfter 
Linie zu dem Schluffe, daf die mangelhaften Bahnverbindungen 
den Aufmarjc der Armee hemmten und fo deren Mikerfolge 
verſchuldeten. Eine gründliche Wenderung der Eifenbahnpolitif 
der Kegierung trat jofort ein. Schon während der Reife des 
Kaifers durch die vom Feinde beſetzt geweſenen Gebiete im Ok— 
tober 1866 wurde ungeachtet des Pribilegiums der Nordbahn, 
einem Stück Pergamente, welches eigentlich den Bau aller von 
Bien nördlich ausgehenden Bahnlinien hinderte und jo mit- 
ſchuldig an Königgräg wurde, die Konzefjion für den Bau der 
Linie Wien— Brünn der öfterr.-ungar. Staatsbahn erteilt, bald 
darauf die Konzeſſion für die Nordweitbahn und Franz Joſefs- 
bahn. Bereits 1870 waren dieſe Linien fait ganz fertiggeftellt. 
„Berläufig“ wurden dieje in die Reſidenz mündenden Haupt 
bahnen nur eingeleijig gebaut. Das „vorläufig“ dauerte aber 
bei der Franz Sofefsbahn 20 Jahre bis zw ihrer, oder richtig 
nach ihrer DVerftaatlihung. Nordweitbahn und Staatsbahn 
münden noch immer eingeleiig in Wien ein. Nun iſt es offenes 
Geheimnis, daß die Wiener Stadtbahn nur zu dem Siedle ge- 
baut wourde, um im Kriegsfalle durch die Stadt und um die 
Stadt ſchnell die Truppenzüge befördern zu Eönnen. Der Staat 
bat alfo in Gemeinichaft mit Stadt und Land gegen 200 Mil- 
lionen für ein Werf geopfert, welches im Kriegsfalle jeinem 
Zwecke nicht genügen twird, weil zwei Sauptbahnen in Wien ein- 
geleifig münden! Aber aud) im Frieden machen ſich die Folgen 
der Riüdjtändigfeit unjerer Hauptbahnen fühlbar. 

Beide Bahnen, Nordweitbahn und Staatsbahn, wurden zur 
Legung des zweiten eiſes aufgefordert — ſtets vergebens! 
Ihr gemeinfamer Präfident iſt ja Herr Tauſſig. Als mit Ber 
ginn des Jahr rdbahn in Staatsbefig überging umd die 
unglaublichf inde bei,der „reichiten“ Bahn der Monar- 
hie zutage traten, forderte die Volksſtimme energiiches Ein- 
areifen gegen die widerjpenftigen Bahnen, und jo Fam nad) fajt 
drei Monaten ein Erlaß an die Nordiweitbahn, mit dem Auf 

i Der Verwaltungsrat 

über Sigung und faßte 

- Regierung vorwerfen, dab 

dieſe jelbjt an der Wi der Geleifelegung ſchuld⸗ 
tragend ift, 
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Seit fieben Jahren verhandelt num ſchon die Regierung 
vergebens über das zweite Geleife! Neuerdings fam im Mai 
ein Erlaß der Regierung — das Geleife wird aber noch immer 
nicht gelegt. Wie ſpöttiſch Finanzfreife die Aktien der Regie- 
rung beurteilen, zeigen uns folgende Zeilen eines ftaatlihen 
Börfenblattes: 

‚Man muß die Dinge nicht immer nad) dem ftreng meri- 
toriichen Gefichtspunfte beurteilen, es gibt Momente, in denen 
e3 mehr darauf ankommt, eine äußere Wirkung zu erzielen, 
Und um eine jolde Wirkung nad) außen mag e8 Herrn Der- 
ſchatta bei ſeinem Erlaffe an die Nordweftbahn in eriter Linie 
au tun geiwefen ſein . .. Und mas bedeutet dem gegenüber der 
jetzige Erlaß an die Nordweitbahn? Nicht mehr und nicht 
minder, als daß der Eifenbahnminifter den Verftaatlihungs- 
gedanken anjcheinend fir die nächſten Jahre fallen läßt umd, 
anftatt die Bahnen in feine Hand zu befommen, es zweckmäßig 
findet, für deren entſprechende Erweiterung, Ausgeftaltung und 
Ausjtattung zu forgen, ohne aber deren Fortbeitand als Privat- 
unternehmungen angutaften. Iſt er aber wirklich in der Lage, 
nad) der Verſtaatlichung der Nordiveitbahn auf die Staatsbahn 
zu verzichten? Die Ausgleichsfrage allein kann ihn zwingen, 
fich anders zu befinnen, er liefe Gefahr, fich zu präjudizieren! 
Wir fommen alfo wieder zum Ausgangspunfte unſerer Be— 
trachtungen: Bei dem Erlaffe mag es fich weniger um den 
meritoriihen Zweck als um den äußeren Eindrud gehandelt 
haben.” 

Mit wenigen Worten gejagt, nennt der Schreiber des Ar- 
tifels den Erlaß des Eiſenbahnminiſters einen Streih ins 
Waſſer, denn diejer kennt feine Leute noch nicht jo gut wie der 
KRorreipondent des Frankfurter Börfenblattes. Solange nicht 
mit eiferner Hand der Bejen geführt wird, befommen wir in 
der Staatsbahn und Nordweitbahn Feine verfehrs- und kriegs- 
tüchtigen Bahnen, außer der Staat zahlt ſich jelbit die Koften. 
Und darauf geht es auch eigentlich hinaus! 

Die Leitung der Nordweſtbahn rechnet mit Gewißheit da- 
rauf, daß fie entweder die Verſtaatlichung verichleppen oder von 
der Pflicht zur Legung des zweiten Geleijes enthoben wird, was 
aleichbedeutend mit einem Zugeftändnis einiger Dubend Mil 
lionen an die Aktionäre verbunden ift. 

Bei der Staatsbahn eriftiert auch noch eine Beſtimmung 
für die Einlöfung aus den Verträgen von 1854/55. Staats- 
bahn und Südbahn waren bis dahin Eigentum des Staat uud 

a 





Fi» 


wurden von der Regierung 1856 an den Credit mobilier ver - 
Kauft, welcher daraus eine Aftiengejellihaft machte. Nach dieſer 
Beſtimmung hat der Staat im Einlöjungsfalle mindeftens den 
Reinertrag, des der Einlöfung dorhergehenden Jahres an die 
Gejellichaft als Jahresrente bis 1965, dem Ende der Konzeffion, 
zu bezahlen. Sollte die Verftaatlihung der Staatsbahn heuer 
erfolgen, fo läge die Sache günftig für die Aktionäre — denn 
der Reingewinn von 1906 ift einer der höchſten. 

Wenn das öfterreichiiche Neh der Staatseifenbahn-Gefell- 
ſchaft in das Eigentum des Staates übergeht, wird aus der. 
Staatsbahn ein Renten- und Induftrie-Unternehmen werden, 
welches die von den Regierungen Dejterreichs und Ungarns zu 
entrichtenden Annuitäten zur Verzinfung und Amortifatton der 
Rrioritätsihulden, zur Tilgung der Aftien und zur Dividenden- 
verteilung an die Aktionäre zu verwenden bat. Den letzteren 
werden überdies die Erträgniffe aus dem Stohlenbergbau in 
Brandeisl, dem Betriebe der Wiener Majhinenfabrif und der 
ungarifchen Hüttenwerke und Domänen zufliegen, jo daß fi), 
wenn die Staatseifenbahn-Gejellichaft aufgehört haben wird, 
ein Transportinjtitut zu jein, die Dividenden des Unternehmens 
zum Teile aus einer firen jtaatlihen Rente und zum anderen 
tleineren Teile aus der Erploitierung landwirtſchaftlichen und 
induftriellen Beſitzes zuſammenſetzen werden. 

Ein wahres Schmerzensfind unter den öſtereichiſchen 
Bahnen ift die Südbahn; ihre Aktie ift der herabgefommene 
Kavalier des Wiener Kurszettels. Einft, Ende der Fünfgiger- 
jahre bis in die Sechzigerjahre Hinein, ein nobles, ſchweres An- 
lagepapier, ift heute die Siidbahnaftie ein Fleines, feine Zinjen 
tragendes Ausihukpapier. Nun werden ſeit einiger Zeit Ber 
juche gemacht, die Sidbahn zu „janiern.” Kaum war etwas 
Ordnung angebahnt, jo Fam die zweite Verbindung mit Trieſt 
durch die neuen Staatsbahnen, und weiter der Aufſchwung des 
Eifenbahnverfehre. Hier wurde das Gute zum Verhängnis, 
denn die Siidbahn muß inveftieren; kann aljo twieder nicht an 
Dividenden denken! Wie man uns meldet, werden die Chancen 
der Sidbahn auch pro 1907 ziemlich ungünftig beurteilt. Die 
Verfehrsteilung mit den Staatsbahnen übt auf die Einnahmen 
einen ungünftigeren Einfluß aus, als man je gedacht bat, und 
es ift Schon heute, nad) den bisherigen Ausweiſen, ziemlich gewiß, 
daß die Einnahmen 1907 beftenfalls die des Vorjahres erreichen 
werden, 

Wenn nun auf der einen Site ne weitiine Steigerung 
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der Einnahmen pro 1907 nicht zu erwarten ift, jo muß man 
andererjeits wieder mit einem jehr bedeutenden Anwachſen der 
Ausgaben rechnen. Die Beilegung des Triefter Ausftandes hat 
der Südbahn wieder eine ftarfe Vermehrung der Perfonal- 
auslagen verurfacht, und dabei ſcheint die Bewegung in der 
Beamten und Dienerſchaft noch nicht abgefchloffen zu fein. Der 
barte Winter hat die Betriebsfoften während diejer Zeit wejent- 
lich erhöht. Das Erfordernis für Kohle iſt neuerlich gejtiegen. 

Die auf 500 Franken lautenden Südbahnaktien waren 1902 
bis auf einen Kurs von 39 Kronen geſunken. Da begann man 
an der Börfe das Papier zu treiben, indem borgegaufelt wurde, 
die Südbahn werde in einigen Jahren ſchon Dividenden zahlen 
fönnen. Tatſächlich müſſen die Käufer heute bei einem Kurſe 
bon 130 Kronen wieder einige Jahre warten. Die Aftien 
trugen 1859 7'/:%, 1861 bis 1863 8%, feit 1874 gibt e8 aber gar 
feine Dividende oder nur '/ bis 1'/:%. Verſchiedene Verwal- 
tungsjünden haben die Südbahnaktie heruntergebradit. 

Unter jolden Berhältniffen ijt e3 ſchwer, an eine Verftaat- 
lichung zu gehen; die Bahn jagt ſtets: „Warte nur Staat, bis 
ich janiert bin oder zahle”, der Staat hinwieder kann nicht rüd- 
ſichtslos vorgehen, um nicht den Vortvurf einer Beraubung auf 
ſich zu nehmen, er kann aber auch nicht für eine unfruchtbare 
Aktie hohe Renten auswerfen, und jo zieht fi die Südbahn- 
verftaatlichung jchon zwei Dezennien hin. 

Während diejer Zeit muß das Publikum mit alten Wagen 
auf rückſtändigen Geleifen fahren — denn die Berftaatlihung 
fteht dor der Türe. Sie wird aber dort noch lange Halt 
machen! 

Im Reichsrate Oeſterreichs ſoll demnächſt ſchon von der 
chriſtlich ſozialen Partei ein Antrag auf Verftaatlihung der 
Waſſerkräfte und der Kohlenwerke eingebracht werden. Was 
die Mafferfräfte anbelangt, ift es höchſte Zeit, wenn jelbe int 
allgemeinen Intereſſe ausgenützt werden follen, die Kohlen- 
werke find leider ſchon im Beſitze der Spekulation und können 
nur durch Geldopfer verallgemeinert, berjtaatlicht werden. 

Die Verwendung der jo zahlreichen hohen und waſſer- 
reichen, daher Fräftigen Wafjerfälle der Alpenländer Defter- 
reichs wird eine ganze wirtichaftlicde Umwälzung im Wirt- 
ſchaftsleben diefes Gebietes bedeuten. Früher galten die Aipen- 
länder als „arm“, weil fie weder eine bedeutende Landivirt- 
ſchaft hatten bis auf Viehzucht und Holzgewinnung. „Bndujtrie” 
fehlte, denn es mangelte an Kohle für Heiz und Betruhitttt, 
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Nun wird die Verwendung der Wafferfälle zur Ergeugung 
elektriſcher Kraft den Kohlenmangel ganz beheben und bie 
Groß · Induſtrie wird in den Alpen ihren Einzug halten, beglei- 
tet von ihren guten und — böfen Geiftern! 

In eriter Linie wird an den elektriſchen Betrieb unferer 
ſtaatůchen Alpendahnen gedacht. Im Minifterium follen die 
Hauptpläne für die Eleftrifierung der erften Strede: der Arl- 
bergbahn, jchon fertig jein. Die Waſſerkraft joll einerjeits die 
Dettaler Ahe, anderjeits der Inn bei Zanded liefern. Man 
denft überhaupt an den eleftriichen Betrieb der ganzen Strede 
von Aaſtetten (bei Wien) bis Bregenz, in Summa 650 
Kilometer. Nach den angeftellten Berechnungen ſoll fich beim 
eleftriichen Betriebe der weftlichen Staatsbahn jogar eine beffere 
Rentabilität erhoffen laffen. Die Umwandlung in eleftrifchen 
Betrieb ſoll hier für den Bahnfilometer 100,000 Kronen koſten, 
wovon ein Drittel für Leitungs - und XTransformatoren- 
ftationen, ein Drittel für die Kraftzentralen und ein Drittel 
für die eleftrifhen Zofomotiven entfallen. Nachdem unjere 
Staatsbahnen ohnedies viel zu wenig Lokomotiven haben, jo 
iſt die Auslage für dieje feine neuartige Belaftung des Staats- 
bahn-Budgets. 

Auch die neue Landesbahn don St. Pölten (nächſt Wien) 
nad) dem berühmteſten Gnadenorte Oeſterreichs, nad) Maria 
gell, ſoll eleftrifigiert werden. Die hier jo ermöglichte Schnel- 
ligfeit des Verkehrs, der beliebige Abgang von „Sügen“ würde 
die Frequenz diefer Bahn geradezu glänzend geftalten und da- 
mit ebenjo deren Einnahmen. 

Auch an utopiicphantaftifchen Projekten für elektriſche 
Bahnen fehlt e8 nicht. So follte unter der Behringſtraße ein 
47 Kilometer langer Tunnel die Verbindung zwiſchen Aſien 
und Amerika ſchaffen, deſſen Betrieb nur elektriſch möglich 
wäre. Der Tunnel jelbjt war als ein Teil der 7500 Kilometer 
langen europäil iriſch amerikaniſchen Berbindungsbahn ge- 
dacht. Ein franzöfifch-amerifantiches Konſortium beivarb ſich 
vorerſt bei der ruſſiſchen Regierung um die Konzeffion, melde 
aber nicht zuftande kam. Die Koften des Projeftes waren mit 
54 Millionen Pfund Sterling — 1350 Millionen Kronen be 
rechnet, jedenfalls viel zu gering präliminiert. Die ſchwierigen 
Börfenverhältniffe von London, Paris, Berlin und New York 
icheinen das Projekt zu Falle gebracht zu haben und nicht der 
Widerftand Rußlands. Zur Zeit einer üppig wuchernden Bör⸗ 
Fenfonjunktur wie jene der jüngiten Jahre ſchießen eben allerlei 
®läne hervor! 
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Schon erniter zu nehmen it das ſchon mehrere Dezennien 
alte Projekt einer direkten eleftriichen Bahn Wien-Budapeft , 
Bisher waren eigentlich) nur die Koften das Hemmnis der Er- 
richtung. Die technischen Schwierigkeiten find heute jehr leicht 
au beheben, befonders dann, wenn die Projeftanten nur einige 
Konzeflion an Zeit und Raum machen. Bei dem eminent wich. 
tigen Staatsinterejfe, welches Defterreih und Ungarn an einer 
möglichit ſchnellen Verbindung ihrer beiden Haupt» und Refi- 
denzitädte haben, ift das Projekt in dem Momente erfter Gegen- 
ftand der Tagesordnung, ala der Ausgleich zwiſchen beiden 
Staaten perfekt iſt. Alle Bahnen, welde ihre eleftriihe Be- 
triebsfraft durch Waſſerkräfte erhalten, werden einen viel billi» 
geren Betriebskoeffizienten haben als jene, welche Dampf ala 
direkte Betriebsfraft zur Erzeugung ihrer oleftrifhen Kraft be- 
nötigen. Daher fteht vorerjt in aller Welt eine Umwandlung 
der Gebirgsbahnen in Ausficht, ebenfo jener Bahnen, welche 
Koblenfelder berühren und durchziehen, und mit der Zeit wer- 
den die Erfahrungen auf dem Gebiete der eleftriichen Strom- 
leitung die Fernleitung ungeahnt ausbilden, jo daß in abjeh- 
barer Seit alle Bahnen nur mehr eleftrifch jein werden. Die 
Gefamtlänge aller Bahnen der Erde beträgt iiber 700,000 Kilo- 
meter, davon hat Europa allein rund 250,000 Kilometer er- 
fordert aljo 70,000 Millionen rejpeftive 250,000 Millionen 
Kronen zur Eleftrifierung derjelben, eine Summe, welche durch 
ihre Größe ſelbſt jchon ein entichiedenes ruhiges Tempo ge- 
bietet, und jo die beitehenden. Lokomotiven vor der Schande 
bewahrt, vorzeitig unter das alte Eijen geworfen zu werden. 


* * * 


Die Verwendung der Waflerfräfte zur Krafterzeugung 
hilft auch Kohle jparen — eine jehr notwendige Maßregel, denn 
wenn auch die Welt noch lange mit Kohle verſorgt ift, fo macht 
die tete fteigende Nachfrage nach derjelben das Produkt teuer. 
Die Angſt vor Erichöpfung der Kohlenvorräte der Erde iſt 
übrigens fo alt wie die Verwendung von Steinkohle jelbit. 
Schon vor fait 120 Jahren jchreibt der Weltreifende George 
Förfter in feinem Reiſewerke „Geihichten vom Niederrhein 
1790”: 

VUeberall fieht man ſchon in biefiger Gegend Kamine von 
Steinfohlenöfen. Niemand heizt noch mit Holz. Wie aber, 
wenn auch die Gruben fich endlich erſchöpfen laſſen und kein 
neues Subjtitut gefunden wird, zu deſſen Wärme wir im Ui 
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ter unfere Zuflucht nehmen, und wobei wir unſere Speifen 
reiten fönnen.“ Dem guten Manne war damals ſchon 
Erjhöpfung der Gruben bange, er hatte Angſt um die 
Stube und um die Sreuden der Küche. Welches Gefühl 


den Bataillonen von Fabrikſchornſteinen, vor den Heeren 
Rofomotiven ergreifen? 

Mebrigens hatte Forjter damals aud) ſchon Sorge um die 
Wälder. Er hält es für wahricheinlid, „daß der Menſch die 
von Waldung ganz entblößten Gegenden des jogenannten ge- 
mäßigten Erdftriches als unbewohnbar wird verlaffen müſſen.“ 
Seit 1790 eröffnen uns die Fortichritte im Verkehrsweſen 
auch die jeinerzeitige Erihöpfung der Wälder und Sohlen- 
aruben der ganzen Erde, und der guten Menjchheit von 2500 
wird etwa nur die Meberjiedlung auf andere Planeten als 
frommer Wunſch übrig bleiben. 

Forſter hält den Holzmangel auch (1790) als mitwirfende 
Urſache für eine allgemeine Revolution in Europa, wennſchon 
das unüberfehbare Syitem unferer Kenntniffe, die Auflöfung 
der Sitten, das Mifverhältnis der Religionsbegriffe umd der 
Regierungsformen zu dem jetigen Beitalter, der Verfall der 
Hierarchie, das geſtörte Gleichgewicht der Mächte, die Treu- 
lofigfeit der Rolitif, die Veränderungen des Handelsſyſtems, 
die berannabende Blütezeit des amerifanijden 
Freiftaates ungleich ſchneller und kräftiger zu dieſem 
Biele wirken.“ So ſchrieb der deutiche Weltreifende kurg vor 
der wilden Revolutionsära Frankreichs im Zeitalter des Holzes. 
107 Sabre jpäter im Zeichen der Kohle paßt feine Schilderung 
auch leider zu ſehr auf unſer Zeitalter. Diefelben Sorgen 
wie 1790 hat auch 1907 die Kulturwelt. Die Angſt vor Kohlen- 
not und Kohlenwucher ſchuf die heutigen Kohlenfrage in den 
Kulturländern. 

Die Verſtaatlichung der Kohlenwerke ift eine jeit einigen 
Jahren in verſchiodenen Staaten auftretende Frage, welche jo- 
gar ſchon zu praktiſchen Schritten geführt hat, wie teilweiſer 
Auffauf der Hiberniaaftien durch die preußiiche Regierung; 
leider ſcheint man aber dort aud) ſchon nad) dem erften Schritt 
ftehen geblieben zu fein. Auch in Bayern bejteht eine Bewegung 
augunften der Erwerbung von Kohlengruben durch den baye- 
riſchen Fiskus. Bayern bezieht jährlich fait 2 Millionen Tonnen 
Braunfohlen, und hiervon entfallen ”/» auf Böhmen. Wenn 
nun Bayern tatſächlich eigene Kotlengruben ertwerben follte, jo 

würde Böhmen eines der größten Urlagatiite verteren. Rur- 
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einigen Jahren ſchon fand in der Münchener volkswirtſchaft ⸗ 
lichen Gejellihaft ein Vortrag über diefes Thema ftatt, dem 
aud Prinz Ludwig von Bayern beimohnte. Der Vortragende 
Dr. Heymann empfahl damals dem bayeriihen Staate eigene 
Kohlenzechen zu erwerben oder, wenn dies nicht möglich fein 
jollte, eigene Koblenfelder im nördlichen Ruhrrevier zu faufen. 
Der Sekretär der Münchener Kammer beztveifelte, daß der 
Erwerb eigener Kohlengruben durch den Fiskus der Induſtrie 
Nuten bringen würde, da der Fiskus jeinen Bergwerksbeſitz 
ebenfo wie die privaten Bejiger zunächſt im eigenen Intereffe 
verwalten und aud nicht mit billigeren Produftionskoften 
arbeiten fönne, al3 wie der private Zechenbeſitzer. Ein anderer 
Redner meinte, daß die Konkurrenz Böhmens durch tarifliche 
Maßnahmen Bayerns bedeutend gehoben werden fünne, Da 
Bayern feine nennenswerten Kohlengruben jelbft hat, jo wiirde 
es fich hier bei Verftaatlichung des Kohlenhandels um ein ftaat- 
liches Kohlenmonopol handeln, etwa wie in Defterreidh beim 
Tabaf, welden die Staatsregierung jelbit vom Auslande her 
beziehen muß. > 

Auch in England, dem heute zweitgrößten Kohlenitaate, 
wird für Verſtaatlichung der Kohlengruben lebhaft agitiert, 
befonders, nad) den legten Wahlen, welche 23 Sozialiften ihren 
Einzug ins Parlament ermöglichten. Diefe und die Konjumen- 
ten arbeiten da gemeinjam einem Siele zu. Dort bat eine 
eigene Kommiſſion jchon Vorbereitungen gepflogen in dem 
Sinne, ob eine Berftaatlihung der Kohlengruben überhaupt 
möglich wäre, falls die fozialiftiichen Tendenzen einmal die 
Oberhand gewinnen jollten. Nad den Erhebungen derjelben 
beträgt die jährliche Koftenproduftion Englands 232 Millionen 
Tonnen im Bruttowerte von etwa 110 Millionen Pfund Ster- 
ling. Wenn man das durchichnittliche Reinerträgnis mit nur 
7. Schilling pro Tonne annimmt, beträgt der Neingewinn 
mindejtens 5,800,000 Pfund Sterling. Den Tatſachen ſoll fich 
aber eher jene Berechnung nähern, die den Reingewinn pro 
Tonne auf 1 Schilling taxiert, was einen Gejamtreingervinn 
von 11,600,6000 Pfund ergeben würde. So berechnen die den 
Grubenbefigern günftig Gefinnten, weil dann der Gefamt- 
grubenwert mit etwa 200 Millionen Pfund anzunehmen wäre, 
bei Schilling Reingewinn hätten die Grubenbefiger nur auf 
die Hälfte des Kapitals zu reinen. 200 Millionen Pfund 
ſollen angeblich in den engliichen Gruben inveftiert jein. Um 
diefen Betrag find aber die Gruben nit zu haben, wir yenıe 
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ichon bedeutet Wird. Die Studientommiffion bat berechnet, dat 
die noch nicht abgebaute Kohlenmaſſe genügt, um die Melt 
noch 400 Jahre lang mit Kohlen zu verforgen. Die $ T 

verſchweigen aber, daß, je tiefer nad) der Kohle gegriffen wer- 

den muß, deito teurer die Gervinnung kommt. In England 
jollen die oberen Schichten ſchon ziemlich gelichtet jein, wäh- 

rend die Amerikaner nicht weit unter die Oberflähe zu geben 

brauchen, und dadurd Kohle auch billiger geben können als 
wie die Engländer. Die Kommiffion [hätte nun die fihtbaren 

Kohlenvorräte der heutigen englischen Gruben auf 100,914 Mil- 
Tionen Tonnen und deren Wert auf 7568 Millionen Pfund 

Sterling. Nad) ihrer Meinung wäre dies aud) die Ablöfungs- 

ſumme für die Kohlenfelder! Der Staat ſoll nad; diejer Be— 

rechnung aljo Kohle, welche vielleicht nur mit großen Koften 

und in 200-400 Jahren erjt gehoben werden fann, heute 

ſchon mit derem vollen Werte bezahlen! Die Herren werden 

ehr ftarf nachgeben müſſen, wenn die fozialiftifhen Träume, 

wie man in England das vorliegende Thema nennt, in Er— 

füllung geben follten.« Man muß befennen, die Grubenbefiger 

hatten gute Freunde in der fünigliden Kommiſſion. 

In England betrachtet man die Kohlenfrage als nationale 
Sade. Und fürwahr, der große Streit im Ruhrgebiet hat 
uns gezeigt, wie bedenklich ein nur zeittveiliger Mangel an 
Kohle werden kann. Viele Induftrieunternehmungen mußten 
damals wegen Kohlenmangel den Betrieb einftellen, in Eng- 
land wurden jofort die Kohlenpreife hinaufgeſchraubt, die 
Sciffsfradhten teurer. Belgien, welches damals mit jeiner 
Kohle einfpringen mußte, fonnte dies nur halb und balb, 
denn der Verfehr ftodte auf den dortigen Bahnen infolge der 
vermehrten Kohlenzüge, die Kohlenabfuhr nad) Deutichland 
mußte eingeihränft werden. Welche Konfequenzen hätte aber 
der Kohlenmangel im Winter — und im Nriegsfallel Die 
Regierungen müſſen aljo der Kohlenfrage näher treten, diejes 
unentbehrlihe Produft für hoch und nieder, für Fein und 
groß darf nicht ausjchließlich Spefulationsobjeft einzelner 
jein. Unfere Induftriellen haben durch die großen Kohlen- 
Streits jchon etwas gelernt. Sie Iegen ſich eiferne Vorräte 
von Kohle an, um nidt von einzelnen Arbeiterbewegungen 
abhängig zu jein. Ebenfo werden die Grohftädte fi) größere 
Vorräte als wie bisher fihern müffen. Erlebten wir e8 in 
Bien doc im legten Winter, dab die Nordbahn mit ihrem 
Koblendienft zu verjagen begann, wie Kun aben erwähnt 
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wurde. Es müjjen große Vorräte in den Städten angelegt 
werden, um folden Fällen gewachſen zu fein. 

In Oefterreich haben wir Kohlengruben in PBrivatbefige, 
jolde von Aktiengejellihaften und ferner Koblenbahnen, 
welche letteren jelbit Koblengruben ausbeuten und aud aus 
der Verfrahtung von Kohlen gute Gejchäfte machen. 


In DOefterreich beantragt die hriftlich-Togiale Partei im 
Parlamente die Verjtaatlihung des Bergbaues iiberhaupt, 
namentlich aber der Kohlenwerfe. Ob der Staat die Kohle 
jeldft billiger geben fann als heute die Privat-Xnduftriellen, 
unterliegt aber feinem Zweifel, hauptſächlich wird aber auch 
der Staatsbetrieb eine weitere Vertenerung bintanhalten und 
Ordnung in den Kleinverfauf zu bringen wiffen. 

In Oefterreich find die Sauptfundftätten bon Kohle: das 
Oftrau Karwiner-Revier, das Mitriſch Roſſitzer, das Durer 
Beden, das Brürer Beden, das Köflacher Revier (Steiermark). 
Schwarzkohle liefern nur Oſtrau und Reifig. 


Defterreich produzierte 1903 über 134,981,000 Meterzentner 
Steinkohle, 221,775 Meterzentner Braunkohle, davon Foftete 
der Meterzeniner am Erzeugungsorte 84.73 Heller pro Me- 
terzentner Steinkohle und 45.30 Seller fiir Braunkohle gegen 
63.60 und 37.12 im Jahre 1883. In Ungarn waren dieje 
Preiſe 108 und 67 im Jahre 1903. Diefe Differenz gegen 
Oeſterreich erklärt ſich aus der günftigen Lage der ungarischen 
Gruben nädjt dem Konjumplage Budapeft. Ungarn produ- 
ziert auch wenig Kohle, jo 1903 12,334,000 Meterzentner 
Steinfohle, 52,718,000 Meterzentner Braunfohle. Die Welt- 
produftion an Steinkohle war 1903 820,000 Tonnen (10 Meter- 
zentner 1 Tonne), an erjter Stelle fungieren die Vereinigten 
Staaten mit 326,119 Tonnen, dann fommt England mit 
234,020 Tonnen. Bis 1898 war England an erjter Stelle 
geivejen. Was die Leiftungsfähigfeit eines Stohlenarbeiters 
anbelangt, jo ift dieje in den Vereinigten Staaten am größten. 
Dort liefert 1902 ein Arbeiter im Durchſchnitte 528 Tonnen, 
in England nur 285, in Deutichland 238, Frankreich 182, 
Belgien 170, Defterreich 166 Tonnen. Für dieje Leiftungs- 
fähigkeit ift in erjter Linie die Lage der Kohle maßgebend. 
Die Vollendung des rationellen Betriebes jpielt jelbjtver- 
ftandlich auc; mit. In den fteirifhen Werfen verdiente 10 
ein Arbeiter im Sabre 945 Kronen, einige Naturalbezüge 
nicht eingerechnet. 
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einer organiſchen Einheit, zumal die dee der menfchlichen Be- 
jellſchaft nur durch Mann und Weib zufammen dargeitellt 
werden. Beide Geichlechter müſſen ſich hiebei wechielfeitig er- 
gänzen. Nicht abjolute rechtliche und ſoziale Gleichitellung von 
Mann und Weib kann das Ziel echt menſchlicher Entwidlung 
fein. Vielmehr hat im UmEreife des individuellen und gejell- 
icaftlichen Lebens der Mann einen anderen Standort und Ar- 
beitsplatz als das Weib. In diefer Beziehung find die — 
ſchlechtsunterſchiede, weil in Naturverſchiedenheiten gründend, 
weſentliche. Abſolute Gleichmacherei hinſichtlich der beidſeitigen 
MRechtsſphären und Arbeitsgebiete iſt der menſchlichen Natur 
und dem göttlichen Geſetze zuwider. Nicht auf Gleichartigkeit, 
fondern im Gegenteil auf möglichit volltommene Entfaltung 
des beidfeitigen Typus, der männlichen und weiblichen Eigen- 
art, läuft eine gefunde, echt menſchliche Kultur-Entividlung 
hinaus. „Mann und Weib find die Verförperungen ziveier 
aleichtvertiger göttlicher Ideen. Nicht Gleichartigfeit, jondern 
möglichite Ausbildung der beiden verfchiedenen Typen ift das 
Biel der Entwidlung.“ (E. Gnaud-Kühne: Die deutſche Frau 
um die Jahrhundertwende 164, 115.) Mann und Weib zu- 
ſammen ftellen demgemäß eine innere Einheit dar, iweil beide 
in gejondertem Pilichtenkreife das Ziel der Erziehung und Ent- 
wicklung des Menichengeichlechtes anitreben, Die männliche 
und die weibliche Perſönlichkeit bilden zufammen die Menſchen- 
familie, einen einheitlichen Organismus, die organifierte 
menschliche Gejellichaft. 

In dem foeben erſchienenen überaus wertvollen Bude „Die 
Srauenfrage vom Standpunkte der Natur, 
der Geſchichte und der Offenbarung“ (Freiburg 
i. 8. 1907) führt P. Wuguftin Rösler auf Grund eines 

⸗ einer durchdringenden 
dafür, daß ſowohl die natürlichen 
iſcher Veranlagung der männ⸗ 
ſteit, wie das Zeugnis der ge 


lich die ungivei rüche der göttlichen Offenbarung 
für die Hiftor i jalfung der Frauenfrage die 
klarſte Gewähr J ng Bieten: Gleichheit 
Menihenmwürde — 

nfreife, Rechte— 

ieledonMannund 


die ı 
en des Gefelignftsidentes der Nuinnt. 
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Ueber Arbeiterjeeljorge. 


Briefe an einen ftädtifhen Vifar. 


X. Brief, 


Gleichheit und Ungleichheit der Geſchlechter — P. Rösler — Mäddhen- 
erziehung — Riehl — Fenelon — Frauenrechte — Frauenarbeit und 
Frauenlohn — Hitze — Die Mutter in der Fabrit — Heimarbeit — 
Hãuslicher Frauenberuf — Paftorelle Konfequenzen — Mausbach — 
Mutterforge und Mutterjegen. 


Lieber Freund! 

Welche Stellung hat die Frau im Leben der Menſchheit 
einzunehmen? Das ift eine der brennenden Fragen unferer 
Zeit. Zwei Antworten werden gegeben, die ſich diametraf 
widersprechen. 

Die Vorkämpfer der Emanzipationsbewegung 
erklären: Seit Jahrtauſenden ift die Frau entrechtet und unter- 
drüdt. Sie muß aus diefem Zuftande der Sklaverei emangi- 
piert und in den Stand der Freiheit eingeführt werden, fo zwar, 
daß fie im privaten und öffentlichen Leben genau diejelben 
Rechte bekommt, wie der Mann. Denn zwiſchen Weib und 
Mann beitehen eine wejentlichen Unterjhiede; von Natur aus 
haben beide ganz denjelben Nechts- und Wirkungskreis. Die 
zurzeit beftehenden Verſchiedenheiten find großenteils nur durch 
Erziehung und Gewöhnung entitanden, daher durch den Fort- 
ſchritt der Bildung und Sitte zu befeitigen; die wenigen unab- 
änderlichen Unterichiede aber find belangloje Bufälligkeiten, 
welche für das gejellichaftliche Leben und Wirken nicht in Ber 
tracht fommen. 

Die Vertreter der Hriftlih-Hiftoriihen Weltan- 
ſchauung behaupten dagegen: Vor Gott, dem gemeinfamen 
Schöpfer, find Mann und Weib gleich in dem Sinne, daß er 
beiden diejelbe Menſchennatur, die gleichwertige unſterbliche 
Seele und damit diefelbe Menſchenwürde, denjelben Anteil am 
Erlöfungswerfe Chrifti gegeben hat. Mann und Weib find in 
gleicher Weife durch Chriſtum den Sohn Gottes erlöft, zur 
Teilnahme an den Früchten der Erlöfung berufen, und das 
ewige Endziel ift beiden gemeinfam. Mann und Weib find alfo 
bezüglich der wefentlichen Elemente und Gaben der menſchlichen 
Natur wie hinfichtlich der höchſten und letzten Beitimmung des 
Menichen gleichwertige Repräfentanten und Träger der einen 
Menſchennatur. — Dagegen kann die Idee dee Muuiinit da 
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einer organiſchen Einheit, zumal die Idee der menſchlichen Ge⸗ 
fellſchaft nur durch Mann und Meib dargeſtellt 
werden. Beide Geſchlechter müſſen ſich hiebei wechſelſeitig er ⸗ 
gänzen. Nicht abſolute rechtliche und ſoziale Gleichſtellung von 
Mann und Weib kann das Biel echt menſchlicher Entwiclung 
fein, Vielmehr hat im Umfreife des individuellen und gefell« 
ſchaftlichen Lebens der Mann einen anderen Standort und Ar- 
beitsplag als das Weib. In dieſer Beziehung ſind die Ge- 
ſchlechtsunterſchiede, weil in Naturverſchiedenheiten gründend, 
weſentliche. Abſolute Gleichmacherei hinſichtlich der beidſeitigen 
Rechtsſphären und Arbeitsgebiete iſt der menſchlichen Natur 
und dem göttlichen Geſetze zuwider. Nicht auf Gleichartigkeit, 
fondern im Gegenteil auf möglichſt vollfommene Entfaltung 
des beidfeitigen Typus, der männlichen und weiblichen Eigen- 
art, läuft eine gefunde, echt menſchliche Kultur-Entwicklung 
hinaus. „Mann und Weib jind die Verförperumgen zweier 
aleichwertiger göttlicher Ideen. Nicht Gleichartigkeit, fondern 
möglichite Ausbildung der beiden verfchiedenen Typen iſt das 
Biel der Entwicklung.“ (E. Gnaud-Kühne: Die deutihe Frau 
um die Kahrhundertiwende 164, 115.) Mann und Meib zu— 
ſammen ftellen demgemäß eine innere Einheit dar, weil beide 
in gejondertem Pflichtenkreife das Ziel der Erziehung und Ent- 
wicklung des Menichengefchlechtes anftreben. Die männliche 
und die weibliche Perfönlichfeit Bilden zufammen die Menichen- 
familie, einen einheitlichen Organismus, die organifierte 
menschliche Geſellſchaft. 

In dem ſoeben erſchienenen überaus wertvollen Buche „Die 
Srauenfrage vom Standpunkte der Natur, 
der Geſchichte und der Offenbarung” (Freiburg 
i. B. 1907) führt P. Wuguftin Rösler auf Grund eines 
impofanten Quellenmateriales und einer durddringenden 
Denfarbeit den No 
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Aus der befonderen Erſcheinungsweiſe der Menſchennatur 
in der weiblichen Perſönlichteit ergeben fich wichtige Folge 
rungen für die Mädcenerziehung und für die Rechtsſtellung 
der Frau. 

Den Anfang zur gegenjeitigen Erziehung der Geſchlechter 
macht das Elternhaus. Unter der Aufficht der Eltern 
wachſen die Kinder als Brüder und Schweftern neben einander 
auf und beeinfluffen fi) unbemerkt. Je höher fie im Alter 
vorwärts jchreiten, deito größer wird die naturgemäße Ab- 
jonderung der Geichlechter. Beim Eintritte in das berufliche 
Xeben muß der männliche und weibliche Charakter in den 
Grundzügen feitgejtellt, muß die beidfeitige Selbftändigfeit ab- 
geſchloſſen fein. — Die Schule gibt dem Mädchen die Fort- 
fegung der häuslichen Erziehung und führt e& in eine Gejell- 
ſchaft ein, wo es zu größerer Selbftändigfeit gelangt und eine 
Reihe gejelliger Tugenden entfaltet. Nicht nur für ländliche 
Verhältniffe, jondern namentlich auch für die Städte verlangt 
Wilhelm Riehl (Die Familie 49, 107) mit vollem Rechte, 
„daß die Mädchen bis zum 12. oder 14. Jahre durchaus in die 
Volksſchule geichidt werden, jeien die Eltern jo vornehm wie 
fie wollen. Die Kinder werden hier von den Kindern gemeiner 
Reute zwar mande Roheit lernen, fie werden aber auch vor der 
Biererei überweibliher Art gründlich bewahrt und erhalten 
Auge und Sinn für des Volkes derbe und Fräftige Natur. Es 
liegt ein unberechenbarer Gewinn für die Charakterbildung der 
Männer und Frauen der höheren Kreije darin, wenn fie wenig- 
ftens in der Schule mit der Gejamtheit der Kinder aus dem 
Volke auf einer Bank und mit den barfüßigen Kameraden und 
Genoſſinnen unter dem gleichen Kriegsrechte des Bakel ge- 
ftanden haben ,„.... Die Mädchen jollen den Ernit und die harte 
Disziplin einer öffentlichen Volksſchule durchmachen als Präfer- 
vativ gegen die Neberweiblicjkeit.“ — Die gemeinfame Erziehung 
in der öffentlichen Volksſchule tft aber nicht nur für die Mädchen 
aus vornehmen und befigenden Häuſern, jondern namentlich 
auch für die Kinder des Arbeiterftandes von unberechenbarem 
Vorteile. Sie wedt den Wetteifer, fördert das Selbitvertrauen, 
verwiſcht die ihroffe Abfonderung der Stände und ftärft das 
Gemeingefühl. 

Mit dem vollendeten 12, Jahre follte die eigentliche theo- 
retijche Elementarbildung für die Mädchen aus dem Volke in 
der Hauptjache beendet werden. Die notwendigen theoretifchen 
Kenntniffe aus den Gebieten der Religion, des Leſens, Schrei- 
bens, Rechnens, der Naturkunde, der Geihiäte, der norerlin- 
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diſchen Geographie können bis zu dieſer Zeit in 

Maße erivorben werden. Ron diejem Beitpunfte ‚ aber 
den weiblihen Handarbeiten eine ——— 
merkſamkeit gewidmet werden, es muß die — für 
das Mädchen in den Vordergrund treten, ſchon deshalb, weil 
das Mädchen des Arbeiterſtandes ſpäter in der Regel zur gründ« 
lichen Erlernung der weiblichen Berufsarbeiten feine @elegen- 


beit mehr findet. Im Bereiche der obligatorifchen Schulgeit, nad) 
dem 12. Sabre, und in der weiblichen Fortbildungsihule 
it daher die gründliche Ausbildung für die Haushaltung, die 
Einführung in alle Zweige der hauswirtſchaftlichen weiblichen 
Berufsarbeit entichieden zu fordern. Hier müſſen Schule und 
Haus, Lehrerin und Mutter Hand in Hand arbeiten, um das 
Mädchen zur tüchtigen Wirtichafterin zu erziehen. 

Der Volksſchule folgt die Borbildung für die Er- 
werbstätigfeit. Sie joll dem Mädchen die ökonomiſche 
Unabhängigkeit und Selbftändigfeit und dadurd Die nötige 
Freiheit bei der Wahl der Ehe ſichern, oder, falls das Mädchen 
ehelos bleiben will, ihm mit der ökonomiſchen auch die gejell- 
ſchaftliche Freiheit und Unabhängigkeit verbürgen und damit 
die Möglichkeit, den Mitmenſchen Gutes zu tun. Denn „eben 
bierin befteht ja wefentlich die Bildung des Menſchen. Gebildet 
im eigentlichen Sinne ift derjenige zu nennen, welcher weiß, was 
er wiffen fol, und tun kann, was er zu tum verpflichtet ift. Da- 
zu gehört aber die genüigende Kenntnis der Standespflichten 
und die Fähigkeit, fie diefer Kenntnis entiprechend zu erfüllen“ 
(Rösler). 

Für die Mädchen der arbeitenden Klaffen fommen hinſicht⸗ 
lich der Erziehung zur Eriverbstätigfeit — nicht ausſchließlich 
aber vorzüglich — in Betracht die berufliche Betätigung als 
Dienftbote, Fabribarbeiterin, Handelsgehülfin, Arbeiterin im 
RVoft-, Telephon- und Telegraphendienfte und in den fogen. 
weiblichen Handwerken (Befleidungs- und Nahrungsmittel- 
geiverbe). 

Was insbefondere den Dienftbotenftand betrifft, jo 
wird heute in alle e i 
Vorbildung der M 
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Mädchen auf den Schuldfonto zu ſchreiben find, jondern den 
„natürlichen Erzieherinnen und Zeiterinnen der jugendlichen 
Dienftboten“, den Frauen der befitenden Klaſſen. Wie will 
die „Bnädige Frau“ don der beradhteten „Küchenfee” Aufopfe- 
rung, Pflichttreue und Arbeitſamkeit fordern, wenn fie durch 
ihr eigenes Beifpiel der Genußſucht, Eitelteit, Laumenhaftig- 
feit und Trägheit ihr tagtäglid den Anſchauungsunterricht 
eben diefer Untugenden erteilt? — wenn fie gar für die Fütte- 
zung und Wartung ihrer Papageien, Raten und Hunde ein 
lebhaftes Empfinden zeigt, die Magd dagegen nad) der Speife- 
Tarte de3 armen Lazarus verföftigt und in einer Manſarde be- 
berbergt, welche im Sommer die Annehmlichkeiten der Blei- 
dächer Venedigs, im Winter den Uebergang über die Berefina 
bergegenwärtigt? Wie will die Herrin don der Magd Ehrlich- 
feit verlangen, wenn fie ihr den färglichen Arbeitslohn Jahre 
lang vorenthält und über jede Erinnerung daran als über eine 
Majeftätsbeleidigung außer Rand und Band gerät? 
Fabrifarbeiterinnen fennt zwar ſchon die mer- 
tantiliſtiſche Wirtichaftsperiode, aber erit das 19. Jahrhundert 
bat eine förmliche Berufsklaffe der Fabrifarbeiterinnen ge» 
ihaffen. Die Forderung neuefter Zeit, dieſe Berufsklaſſe fei 
zu bejeitigen, die Frau, auch die unverheiratete, gänzlich aus 
der Fabrikinduftrie auszuichließen, läßt ſich faum theoretifch be- 
gründen, noch ſchwerer praftiic durchführen. P. Cathrein 
jagt: „Man kann die Frauen unbedenklich zu allen Ertverbs- 
Zweigen und Berufen zulaffen, fiir melde fie die nötige Be— 
fähigung beiten, vorausgejekt, daß die Intereſſen der Sittlich- 
feit und das Wohl der Familie wicht im Wege ftehen.“ (Die 
Frauenfrage, 1901, 61). Tatſächlich beſtehen Fabrifations- 
zweige, die ihrem Weſen nad beſſer von Frauen- als von 
Männerhand bejorgt werden. Auch beweifen die induftriellen 
Anlagen von 3. Brandts in München-Gladbach, Harmel freres 
in Bal-des-Bois und viele andere, daß es möglich ift, die Fabrif- 
arbeit fo zu organifieren, daß die Anbeiterinnen eimen lohnen- 
den Erwerb finden, und dab dabei den Anforderungen des 
weiblichen Zebenaberufes, der Gefundheit, Ehre und guten Sitte 
in befriedigender Weife Rechnung getragen wird, Nur in 
ſolchen wohlgeordneten Fabriken allerdings dürfen Mädchen 
vor ihrer Verheiratung ohne Bedenken erwerbstätig fein. Sie 
fönnen fo durch Fleiß und Sparfamfeit ſich einen beſcheidenen 
Beſitz eriverben, um ihn jpäter im Familienhaushalte zu ver - 
wenden, indem fie zugleich als ſchätzbare Mitgift die Gewöh- 
nung an Xrbeit, Sparjamfeit, Ordnung und Kinthätit aus 
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der Fabrif mit in die Ehe bringen. Die allgemeine und be- 
rufliche Bildung der induftriellen Arbeiterinnen vor dem Ein- 
tritt in die Fabrik und im Verlaufe der erjten Anftellungsjahre 
bildet fr die Gefeggebung über Arbeiterinnen und Lehrlings- 
Ihug, für das gemeinnüßige weibliche Vereinsweſen, für die 
private Mohlfahrtspflege und für die Seelforge ein weites 
Feld jegenbringender Tätigkeit. 


Als Erwerbsberufe fönnen für Mädchen aus der Arbeiter 
klaſſe auch die Betätigung in Aleinfinderfhulen, Kindergärten, 
Berwabranftalten, in der Volksſchule, Haushaltungsſchulen und 
weiblichen Fachſchulen, in Kochkurſen, Saushaltungsichulen und 
in Erziehungsanftalten verichiedener Art, ferner Stellungen 
als Zeiterinnen oder Gehilfinnen in Waifenhäufern, Fabriken, 
weiblichen Polizei- und Strafanftalten, als Wohlfahrtspflege- 
rinnen in Betradht fommen. — Xalentierten Töchtern bon 
Arbeiterfamilien die Vorbildung für einen diefer Stände zu 
ermöglichen ijt ein charitativ wie jozial höchit zeitgemäßes 
Werk. Noch befjer ift es natürlich, wenn man edelgejinnte be- 
güterte Perſonen zur Schaffung von Schulitipendien oder Frei- 
plägen für die Ausbildung von Arbeitertöchtern zu genannten 
Berufsftellungen veranlaffen kann. 


Als Zeitmotid bei der Erziehung der Mädchen des Arbeiter- 
ftandes werden nod) heute die Sätze gelten müſſen, melde 
Fenelon im Jahre 1697 jhrieb: 


„Pei der Erziehung junger Mädchen find ihr Stand, ber Drt, wo 
fie ihr Leben zubringen jollen und ihr vorausfictlicher Beruf zu berüds 
ſichtigen. Es ift gefährlich, in dem Mädchen Hoffnungen zu nähren, bie 
über fein Vermögen und feinen Stand hinausgehen. Es gibt viele Per— 
fonen, denen es im fpäteren Leben teuer zu ftehen kommt, daß fie ihre 
‚Hoffnungen zu hoch ſpannten. Was in einfachen Verhältniffen ihr Glück 
ausgemacht haben würde, erfüllt fie mit Widerwillen, fobalb fie nad 
einem höheren Stande getrachtet haben . . Ein bürgerlihes Mädchen 
muß in den Grenzen feines Standes gehalten werben, und ihm müffen 
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ſchaftigungen ber Frauen find Staat nicht minber wichtig als bie 
der Männer. Sie haben ei ung zu halten, einen Mann 
zu beglüden und Kin Menſchen zu erziehen. Die Tugend 
ift allen gleich, fie i Männer und Frauen.“ (L’Education des 
Filles, ed Knöppel 28, 





Mlerdings kann heute diefe Anweiſung Fenelons nicht 
mehr ausreichen, weil die Schaffung von Erwerbsmög- 
lihfeiten für die Mädchen der arbeitenden Stände zum 
unabweisbaren Zeitbedürfniffe geworden ift. Aber als Grund- 
lage der Mädchenerziehung, auch der Arbeiterinnenerziehung 
werden jene Säte immer ihre Geltung bewahren. „Aus der 
Samilie für die Familie!” wird die Lofung fein und 
bleiben. 

ALS vernünftige und freie menschliche Perſönlichkeit ift jo- 
dann die Frau Trägerin einer Reihe natürlicher und pofitiver 
Rechte. Im geordneten Gemeinwejen hat die Staatsgewalt 
nicht nur die allgemein menſchlichen Rechte des Weibes zu 
ſchützen, jondern auch die beſonderen Frauenrechte. 

Die Frau, insbejondere die Arbeiterin, hat in eriter Linie 
das Recht auf den Schug ihrer Menihemvürde, ihrer meib- 
lichen Ehre. Diejes Recht ift unveräußerlid; die Frau kann 
umd darf nicht darauf verzichten, ebenjo wenig wie auf die 
Fortführung ihres Lebens. Die Stantsgewalt darf daher nie- 
mals die Proftitution unter gewiſſen Einſchränkungen 
erlauben, Eine jtaatliche Reglementierung der Projtitution 
iſt gleichbedeutend mit der geſetzlichen Sanktionierung der 
Sklaverei in ihrer abitoßenditen, empörenditen Form: Mäd- 
chenhandel ift Skflavenhandel der ſchlimmſten Art. Deshalb 
bat der Staat die Pflicht, die Projtitution ftrafrechtlich zu 
verfolgen und in eriter Linie nicht das Weib, fondern den Mann 
au ſtrafen, welder das ſittenwidrige Angebot veranlaßt oder 
annimmt, — Zum Schuße der Ehre und Menſchenwürde des 
Frauengeichlechtes gehört dann folgerichtig auch die Aufgabe 
der Staatsgewalt, die unfittliche Literatur, die pornographi- 
ſchen Darftellungen und unfittlihen Bühnenſtücke ftrenge zu 
unterdrüden, weil alle dieje Seriegungseriheinungen des 
heutigen Aulturlebens auf die jittenwidrige Ausbeutung des 
Weibes abzielen und feine Entehrung zur notwendigen Folge 
haben. Am verderblichiten wirken die Gemeinheiten der Tet- 
teren Art, wenn fie entweder unter dem Dedmantel der Wiſſen- 
ſchaft auftreten, oder mit dem Mißbrauche der jozialen Ueber- 
ordnung des Arbeitgebers gegenüber der wehr- und jchuglofen 
Arbeiterin verbunden find. 

Eine zweite mit dem Schute der Frauenwürde eng ber- 
bundene Pflicht des Staates ift die Sorge für die gerechte Ent- 
lohnung der erwerbstätigen Frau. Die Forderung des 
aleichen Lohnes für Mannund Fraubei aleid- 
wertiger Arbeit ift eine jtrenge Konieanem DE tr 
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lichen Geredtigfeitsgebotes. Den Arbeitslohn des 
arundfäglich niedriger zu normieren als den des Mannes, iſt 
eine empörende Ungerechtigkeit. „Das Weib wie der 

Teiften Menſchenarbeit; als ſolche ift diefelbe aud in 

Weiſe zu entlohnen, vorausgefekt, daß die Arbeit jet aleich 
it. Eine Leiftung aber bloß deshalb niedriger beiverten, weil 
fie von einer Frau berrührt, heißt dem Weibe die gleiche Men- 
ſchenwürde jtreitig machen. Insbefondere muß diefe Wahr- 
beit auf den Gebieten betont werden, wo Arbeiter ohne Unter- 
ſchied des Gejchlechtes mit derjelben Vorbildung und derielben 
Pflicht zur Arbeitsleiftung Verwendung finden... .. Die 
gegenteilige Behandlung des Weibes eröffnet der Gewinnſucht 
Tür und Tor. An Stelle der Männer werden von Unter 
nehmern und Verwaltungen Frauen bloß des geringern Lohnes 
wegen eingeftellt. Iſt die Frau durch die Verhältniffe ge» 
zwungen, mit einem faum zureichenden Lohne ſich zufrieden 
au geben, jo liegt jene Ausbeutung der menjchlichen Not vor, 
die nach der eingehenden Darlegung Leos XIII. gegen die 
natürliche Gerechtigkeit verftößt und ein Eingreifen des Staates. 
nötig macht.“ (Rösler, 131.) Was fol man erft von den 
Gepflogenheiten derjenigen Firmen jagen, welde in der Ab- 
ficht, die ſowieſo ungenügenden Frauenlöhne noch tiefer herab» 
zudrücken, aus jozial niedrig jtehenden Ländern ganze Wagen- 
ladungen armer Mädchen in ihre Betriebe einführen, um fie 
zu ‚Sungerlöhnen als Menichenmaterial auszubeuten umd dann 
jewveilen in ihren Jahresbilanzen mit Aftiendividenden von 
17—20 Prozent zu paradieren? Einer ſolchen Gejchäftsge- 
barung ſchauen unfere modernen Kulturſtaaten mit ver- 
ichränften Armen zu, um dafür den armen Schluder mit 
Kerker und Banden zu ftrafen, der aus Elend einige Franken 
bat mitlaufen Iaffen. Soll man fid) dariiber wundern, da 
durch den Lohnwucher, den der Kapitalismus unter ſtillſchwei⸗ 
gender Duldung des modern rag in der Form der 


dieſem empör ug endlich Schranken zu jeken, laut 
und entfhieden in rung gerufen werden. 
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tigungen und Unterdrüdung der berechtigten beruflichen Inter- 
eifen find vom Staate um jo mehr zu ſchützen und zu fördern, 
weil die arbeitenden Frauen, folange fie ifoliert bleiben, in 
weit höherem Grade als die Männer fhuß- und wehrlos da- 
ſtehen. 

In der Ehe kann dem Geſagten gemäß zwar weder von — 
einer abſoluten Gleichheit, noch von einer gänglichen Gleich- 
berechtigung der Frau mit dem Manne die Rede ſein. Mann 
und Frau find zwar gleichwertige Perſonen, aber mit um«- 
aleichen Anlagen ausgerüftet. Und da die Ehe als organifierte 
Gejellichaft notwendig ein Haupt haben muß, da ferner gemäß 
dem Zeugniffe der menichlichen Natur und den Rechtsinftitutio- 
nen aller Völker nur der Mann diefes Haupt fein Fan, fo 
joll er aud) in der Familie der Herr, der Gebieter fein, die 
Frau aber dem Manne gehorchen (Epheſ. 5, 22). Das 
Geſetz hat troß dem Gezetter, welches jüngſt (um 1900) die 
Frauenrechtlerinnen gegen das Bürgerlihe Geſetzbuch für das 
Deutiche Reich losgelaſſen haben, diefe in der menfchlichen 
Natur begründete Nechtsitellung der Ehefrau zu janktionieren, 
Es hat aber aud) dem Mißbrauche der eheherrlichen Rechte des 
Mannes mit Entichiedenheit vorzubeugen und entgegenzutreten. 

In bezug auf die Kinder hat der Vater auf Grund 
der väterlichen Gewalt ebenfalls den Vorrang. Bei dauernder 
Verhinderung des Oberhauptes der Familie, bei notorijcher 
Unmwürdigfeit desjelben oder im Falle feines Todes übernimmt 
dagegen naturgemäß die Frau und Mutter die Stellvertretung. 
Ein empörender Mißbrauch, der an die ſchlimmſten Zeiten des 
17. Sahrhunderts erinnert, findet ſich in einzelnen Schmweizer- 
Tantonen; er bejteht darin, daß bei Todesfall des Vaters nicht 
die Mutter, jondern der Bormund über die Religion der um- 
mündigen Kinder enticheidet. Diejer herzloſe Unfug bewirkt 
in vielen Fällen, daß unſchuldige Kinder, in ſchärfſtem Wider: 
ſpruche zum Elar ausgefprocdenen Willen des verjtorbenen 
Vaters und der Mutter, durch einen unduldfamen Vormund 
von einer Religion in die andere hinüberkommandiert wer- 
den. Gegen derartige Exzeffe der Unduldſamkeit in ihrer 
ihlimmiten Form auf Koften wehrlofer Kinder und Witwen 
muß der Fatholiihe Seelforger mit ſtarkmütiger Entſchieden- 
beit feine Stimme erheben und das verlegte Elternrecht, 
nötigenfalls durch Appell an die öffentliche Meinung, zur Gel- 
tung bringen. 

Während die genannten Nechte der Frau auf der Men- 
ichennatur und dem chriftlichen Sittengeiege buruhen, W ur 
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gegen die Forderung des politiihen Wahlrechtes der 
Frauen durd) feinen irgendwie haltbaren reditlichen oder philo- 
ſophiſchen Nachweis begründet. Im Gegenteil: Wie dem 
Manne in der Zleinen Gefellichaft, der Familie, die Segemonie 
gehört, fo gehört fie ihm auch in der erweiterten Familie, der 
Gemeinde und dem Staate. Ein Recht, mitzuſprechen bei den- 
jenigen Maßnahmen der Gemeinde, welche das Schulmefen, 
jpeziell die Mädchenfchule, betreffen, ift den Frauen immerhin 
unbedenklid einzuräumen. Das politiſche Wahlrecht dagegen 
würde den Einfluß der Fran auf Gejeggebung und Staats- 
regierung nicht nur nicht fördern, jondern die Frau zum Spiel- 
ball der Parteien degradieren. Ihre jo bedeutungsvolle Auf- 
gabe, mit mweifer, jorgender Hand die angeitammte gute Volks- 
fitte und das hl. Erbe der Religion als Grundlage des joliden 
Kulturfortichrittes in den Herzen der nachwachſenden Gene- 
rationen zu hegen, zu pflegen und zu ſchützen und fo den tief» 
greifendften Einfluß auf die naturgemäße Gejegesbildung aus- 
auüben, müßte durch die politiiche Treiberei und Kannegießerei 
zum Schaden der ganzen Völker unheilbar erjchüttert und ge- 
ichädigt werden. Die Mütter find es, welche zuerft die Völker 
erziehen, fie bilden daher auch an erſter Stelle die Sitten, ehe 
diefe von der Autorität des Staates in geſetzliche Form ger 
goflen werden. 

Nicht das Recht alfo, zu wählen und gewählt zu werden, 
fondern ein viel höheres Gut muß im Namen des Rechtes und 
des Chriftentums für die Familienmutter geopfert twerden, 
nämlich die Wiederherftellung der chriſtlichen Gejellichaft, die 
Gejundung der wirtſchaftlichen Verhältniffe, die Emanzipation 
der Frau bom Mammonsdienfte, der Ausſchluß der ver— 
heirateten $rau aus den Reihen der indu=- 
ftriellen Zobhnarbeiter. Es muß das Biel jeder ges 
junden Sozialpolitik jein, die verheiratete Frau oder beffer die 
Familienmutter aus der Fabrik auszuſchließen. Bollfommen 
autreffend ſchildert Hi tze („Die Arbeiterfrage*, 4. Aufl, 1904, 
100) die Schadenwirfungen der Fabrikarbeit berheirateter 
Frauen: 

ie Frau iſt ſhon durch heilige Pflichten gebunden — an ben 
ApreB seines, — tann nicht neue Pflichten 

bie mit jenen unvereinbar 
Die tegelmäßige —S eg u außerhalb des Haufes hat zur 
notwendigen Folge: 
1. Eine phyſiſche 


eberlaftung 
2, Gine phyißce dbigung und et. der Kinder; 
3. Die erzieblice Verwahrkotung derielben; 





4, Eine Vernachlaſſigung des Hausweſens; 
5. Zerftörung des häuslichen Friedens; Verdrängung des 
Mannes in's Wirtshaus. 

Auch materiell iſt der Gewinn zweifelhaft. Wenn die Zahl der 
Kinder fich mehrt, Lohnt die gewerbliche Beſchäftigung fich nicht mehr. 
Ift es ba nicht beſſer, daß die jungen Leute ſchon bei Abſchluß der Ehe 
fi bewußt werben, daß der Mann Frau und Kinder ernähren muß, 
und fi darauf (durch Sparfamkeit) einrichten, ftatt daß fie ſich in 
bitterer Selbfttäufhung an den Mitverbienft der Frau gewöhnen und fo 
fpäter doppelt hart den Verluſt empfinden! 

Als dringendes Reformziel muß daher die Abſchaffung der 
gewerblichen Beichäftigung verheirateter Frauen in den 
Fabriken — überhaupt außerhalb des Hauſes — weil mit den 
Pflihten der Hausfrau und Mutter unvereinbar — angeftrebt 
werden. — Soweit die häuslichen Obliegenheiten es ihr er- 
lauben, joll ja freilich aud) die Familienmutter Gelegenheit zu 
lohnender Erwerbsarbeit finden. Die heute jo mannigfaden 
Formen und Arten der Heimarbeit bieten hierzu die er- 
wünſchte Handhabe. Freilich muß auch Hier — und gerade hier 
notwendigerweiſe — der Ausbeutung der weiblichen Arbeits- 
kraft durch das Zwiſchenmeiſterſyſtem und den Lohndruck von 
Seiten der Stant3gewalt Halt geboten werden, fonjt werden 
durch die Hebertragung des Fabrikelendes in die Familien- 
ftube die letztern Dinge ärger als die erften. 

Wie weit wir aber zurzeit vom Ausſchluſſe der Mutter aus 
der Fabrik, aljo von der Verwirklichung einer der dringend- 
sten Forderungen der fozialen Wiedergeburt aus dem Geiſte 
des Chriftentums noch entfernt find, Iehrt die Statiftif, 
Statt einer allmählichen Abnahme der Beſchäftigung ver - 
beirateter rauen in den Fabriken beweiſt fie im Gegenteil eine 
onftante Zunahme derjelben. Die Berufszählung für da3 
Deutſche Reich (vergl. „Die Beihäftigung verheirateter 
Frauen“, Denkſchrift bearbeitet im Reichsamt des Innern, 
Berlin 1901) zeigt, daß man in Induſtrie nebſt Bergbau und 
Baugewerbe im Jahre 1882 total 583,850, im Jahre 1885 be- 
reit3 1,044,962 weibliche Arbeiter zählte, alfo eine Zunahme 
um 79 Prozent, während die männlichen Wrbeiter gleichzeitig 
in den nämlichen Erwerbsgruppen bloß um 53 Prozent zuge- 
nommen hatten. Bezüglich der Sabrifbeihäftigung verheirate- 
ter Frauen haben die Erhebungen feitgeftellt, daß im Jahre 
1875 — 81,233, 1890 = 130,079, 18% — 134,917, 1899 
= 299,334 verheiratete Arbeiterinnen in Fabriken beichäftigt 
waren, wozu (1899) noch 1063 verheiratete Frauen kamen, 
welche in Bergiverfen arbeiteten. — In der S w wur 





durch Dr. F. Buomberger (Monatsſchrift für chriſtliche Sozial- 
reform” 1903, Heft 8/9, 477 ff.) Eonftatiert, dab don den 73,728 
erwachjenen Fabritarbeiterinnen des Jahres 1901 nicht weniger 
als 32,6 Prozent verheiratet waren; von diejen hatten hin- 
wieder die Hälfte Kinder unter 12 Jahren, jo da alſo im 
Sabre 1901 in der Schweiz zirka 12,000 Familien mit 35,000 
Heinen Rindern der wachjamen Fürſorge der Hausmutter bes 
raubt waren. — Können wir als fatholiihe Chriſten ſolche 
Buftände mit ihren entjeglichen Folgen für das Familienleben 
und für die Nugenderziehung ohne Widerrede fortbeitehen 
laſſen? 

Die Zunahme der Arbeit verheirateter Frauen in den 
Fabriken beweiſt, daß der Induſtrialismus fortfährt, die 
Familien auseinanderzureißen und die Mütter an das Rad der 
Maſchine zu fetten. Tut er das etwa in der Abſicht, das Er- 
werbseinfommen der Arbeiterfamilten zu vergrößern? Im 
Gegenteil! Die Männerlöhne werden durch die Konkurrenz der 
Srauenarbeit herabgedrüdt. Am klarſten beweiſen das die 
Lohnſtalen in der Tertilinduftrie. Na, in einzelnen Snduftrie- 
zweigen werden geradezu die beffer zu entlohnenden Männer 
möglichſt ausgeihaltet und durd Frauen erjegt, welche um 
Hungerlöhne arbeiten und nie dazu gelangen fönnen, durch 
Arbeitseinftellungen beſſere Lohnfäge zu erzwingen. Der Aus- 
ſchluß der verheirateten Frauen aus der Fabrikinduſtrie wünde 
eben mit Notwendigkeit eine Vermehrung der männlichen 
Arbeitsfräfte und eine beffere Entlohnung der arbeitenden 
Familienpäter nad) fi) ziehen. Dieje Verteuerung der Pro- 
duttionskoſten wäre zwar eine unabweisbare Forderung der 
natürlichen und chriſtlichen Gerechtigkeit; fie ift aber gar nicht 
nad) dem Geſchmacke des Kapitalismus. Dat infolge der zu⸗ 
nehmenden Sabrifarbeit verheirateter Frauen Millionen bon 
Arbeiterfindern der jchügenden Obhut der Mutter beraubt 
werden und geiftig, körperlich und fittlich verwahrloſen, küm— 
mert das Unternehmertum wenig. Ihm erideint als das 
eine Notwendige die glänzende Jahresbilang und die Blüte der 
Dividenden. Die Gele gebung und Staat&verwaltung aber ift 
in gewiffen Induftrieländ dem Kapitalismus dienjtbar, 

tbeiterichug bisher gerade auf 
diefem allenvihtigften Punkte jo ſchwach und unzulänglich ſich 
geftaltet. 

Um fo ernfter ift die Pflicht des katholiſchen Mlerus, mit 
dem Starfmute Johannes des Xöniers vor den modernen 
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Herodes hinzutreten, ihm das Donnerwort: Non licet tibil in 
Erinnerung zu rufen und auf die Durchführung der Forde— 
rungen der Arbeiter-Enzyflifa Leos XIII. betreffend die Frauen- 
arbeit zu dringen. } 

Große und wichtige Aufgaben ftellt die weibliche Erziehung 
und der Arbeiterinnenihus der Seelforge. Wir wirden an 
fein Ende fommen, wollten wir die praktiſchen Schluß. 
folgerungen alle erörtern, welche fid) aus den gefennzeich- 
neten Problemen der Arbeiterinnenfrage für die Seeljorge er- 
geben. Nicht unterlafien will id) aber, Dir, mein Freund, einige 
wenige Schriften nambaft zu machen, welche gerade für das 
praftijche Vorgehen auf diefem Boden zuverläflige Wegleitung 
und Wine bieten. 

Es liegt allerdings in der Natur der Sache, und es braucht 
faum bejonders betont zu werden, daß hinfichtlich der Berufs- 
wahl der Mädchen, wie betreffend die Organijation des be- 
ruflihen Schul- und Fortbildungsunterrichtes und der Ver— 
anftaltungen für die Wahrung der Frauenrechte der Seel- 
jorger weniger durch direktes Einwirken, als vielmehr durd) 
die Erteilung praftifher Ratichläge an die Eltern der Kinder, 
fowie durd; die Organifation und zwedmäßige Führung der 
weiblichen Fachvereine, und der gemeinnütigen Frauenvereine, 
auch der Jungfrauen- und Miüttervereine und weiblichen Kon- 
gregationen wirken fann und joll zur Erreichung der vorge 
führten Programmziele. 

Bei diefer Tätigkeit aber werden ihm die zu nennenden 
Schriften wertvolle Dienite leiften. 

An erſter Stelle nenne ich die kurze, aber inhaltreiche 
Schrift: „Das hauswirtſchaftliche Bildungsweien in Deutfch- 
land“ von Dr. Wilhelm Lieje (M.-Gladbad 1906). Hier 
wird die hauswirtſchaftliche Ausbildung in der Familie — in 
der Bolksichule — in den Fortbildungsichulen — in den höheren 
Mädchenihulen — in ipeziellen Haushaltungsichulen — in 
ftehenden und Wanderkurſen, unter Beigabe praktiſcher Unter- 
richtspläne, mit großer Sadjtenntnis erörtert. Als Ergänzung 
zu diefer Schrift wird aud) das Bud: „Zur Einführung in 
die Theorie und Praxis der Mädchen-Fortbildungsſchule“, 
Vorlefungen gehalten in den Lehrerinnen-Rurfen der Viktoria 
Sortbildungsihule zu Berlin (1898—1901) von Margarete 
Senſchke (Reipzig 1902) erwünſchte Dienfte leiſten. — Zur 
Beſchaffung paffender Erwerbsftellungen für die Mädchen der 
Arbeiterflaffe gibt treffende Ratſchläge das Bu Emui- 





möglichkeiten für Frauen” von Eliza Id 

lin 1899). — Das ganze Gebiet x 

zum Schutze und zur Rettung der heran 

Jugend behandelt meifterhaft das "Handbuch 

Ihuges“ von Dr. Wilhelm Lieje Greiburg 

In bejonderen Abjchnitten befpricht es: Die Füirforg 
Dienftboten — für die Fabrifarbeiterinnen — für die weib- 
lichen Handels und Verkehrsangeftellten — Re 
Auswandernden — für gefährdete, gefallene und 

Mädchen — endlich die Gründung und Leitung der 

Vereine und das Leben in denfelben, mit Beigabe von Dufter- 
ftatuteten uf. — Speziell das überaus attuelle Feld der weib- 
lichen Berufsvereine behandelt mit überlegenem Sadjverftänd- 
niffe Dr. OttoMüller in der Schrift: „Ratholifche Arbeite- 
tinnenvereine" (M.-Gladbad 1905). Der Reihe nad) werden 
bier die einzelnen Felder der Wirkſamkeit der Vereine unter 
Hinweis auf eine Fülle literariſcher und anderweitiger Hilfs 
mittel beichrieben. 

Wie dur ſiehſt, mein Freund, wird durch dieſe zuverläffigen 
Anleitungen dem Seeljorger die wichtige Aufgabe bedeutend er⸗ 
Teichtert, das arbeitende Frauengeſchlecht zur Erringung feines 
zeitlichen und ewigen Glückes zu befähigen. Dabei fommt dem 
Seeljorger namentlich auch der Umitand ſehr zu jtatten, daß 
für diefe Beſtrebungen, welche das foziale und religiöfe Ge— 
deihen unzähliger Familien bedingen, in weiteften reifen der 
Frauemwelt jehr viel guter Wille und große Schaffensfrendig- 
feit vorhanden ift. Die vielen eifrigen Hilfskräfte bedürfen 
nur einer Eugen, zielbewußten Zeitung, um wahrhaft erfreu- 
liche Werke zu ſchaffen. 


Welch' großen, weitreichenden Segen ein vom Geifte des 
Chriftentums durchdrungenes Frauengeſchlecht gerade in der 
Gegenwart, in einer Zeit des ruhelofen Umſchwunges, "des 
Kämpfens und Ringen geiftiger Kräfte auf allen Gebieten des 
Kulturlebens zu verbreiten imjtande ift, daS lehrt ſchon ein 
Blick in die Geſchichte der Offenbarung und der Kirche, — 
Denken wir nur an einzelne wenige Tatjadhen der Offen- 
barungsgeidi Samuel, der große Prophet umd 
Richter, verdankte Berufung feiner frommen Mutter 
Anna (1. 2). Der junge Tobias wurde durch feine 
Tiebevolle Mutter zum charatterſtarken Manne erzogen (Tob. 5). 
Der weile Salomon verdankte die Erhebung auf dem 
Königsthron feiner Hugen Mutter Briater & Kim Do 
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Am Ausgange des Alten Teſtamentes begegnet uns die er- 
habene Geftalt der machabäiſchen Mutter, die mit 
ihren fieben Söhnen in den Heldentod geht (2. Mad. 7). — 
Auf der Schelle des Neuen Teftamentes ftehen Eliſabeth, 
die Mutter Johannes des Täufers (Luc, 1) und Maria, die 
Mutter des Welterlöjers Jeſus Chriftus, das Idealbild weib- 
licher Tugend, die Gnadenvolle. Sie erfheint in ihrer über- 
irdiſchen Hoheit gerade jo beivunderungswürdig bei der Ver- 
fündigung der Engelsbotihaft, wie auf der Flucht nad 
Egypten, beim Wiederfinden ihres zwölfjährigen Sohnes in 
der Tempelichule, auf der Hochzeit zu Kanaa und unter dem 
Kreuze. Beſonders lieblich aber ift das Bild der ftillen, häus- 
lichen Tätigkeit der Gottesmutter zu Nazareth. Das arbeits- 
frohe chriſtliche Mittelalter hat in zahlloſen Bildern diejes ver- 
borgene Leben der hl. Familie dargeftellt. Regelmäßig jehen 
wir auf diefen Bildern St. Yofef und den Knaben Jeſus mit 
der Zimmermannsarbeit beihäftigt, während die Mutter 
Maria im Hintergrunde am Spinnroden figt. In diefen Bil- 
dern liegt das Programm chriſtlicher Familienreform: Maria 
die Mutter Jeſu „legt ihre Hand an große Dinge, und ihre 
Finger erfafjen die Spindel“ (Prov. 31). 

Ueber Mütterlichkeit als Lebenselement des Weibes, über 
Mutterforgen und Mutterfegen ſchreibt Profeffor 
Mausbad treffend und feinfinnig: 

„Die ftille, warmberzige, ausharrende Liebe, mit der die Mutter das 
Leben des Kindes vom erften Augenblide bis zur vollen Entfaltung beat 
und pflegt, ſoll der vorbildliche Ausdrud fein für die feinfühlige, geräufch: 
loſe und boch tatfräftige Sorge, mit der bie Frau überall in der Gefell- 
ſchaft das Lebendige und Perfönliche angreift und zur Entfaltung bringt. 
Auch die Lebensfteigerung, die in der leiblichen Mutterfchaft Liegt, die 
geiftige Reife und Erfahrung, die fih aus ber Uebung der Mutrerpflichten 
ergibt, mird in ähnlicher Weiſe derjenigen Frau zu teil, bie der Gefell- 
ſchaft mütterlihe Dienfte leitet, etwa an Waifen und Berlaffenen Barm- 
berzigfeit übt, Mit diefer Entwidelung der tiefften Wefensanlage fteigt 
von ſelbſt das Gefühl der inneren Befriedigung; die Mütterlichfeit er— 
ſchließt im etwa auch die Freuden der Mutterfchaft. Die Lehrerin ine 
Kreife der Schuljugend, die barmherzige Schwefter unter ihren Kanten, 
die Armenpflegerin und foziale Beamtin im Volke, die für Alles forgenbe 
„Zante" in ber Familie, fie alle erfüllen ihren weiblichen Beruf in dem 
jelben Maße, in bem fie „mütterlich“ ſind. — — Wer wollte leugnen, 
daß in dem Worte „Mutter“ die höchſte und ſegensvollſte Aufgabe des 
natürlichen Frauenlebens ausgeſprochen ift! Wer könnte den Reichtum 
innerer ſeeliſcher Beziehungen, die Fülle von äußeren Opfer, Arbeiten 
und Erfolgen für das fittliche und foziale Leben gebührend ſchildern, die 
in biefem Berufe, wenn er recht ergriffen wird, eingejchloffen find! Nu 
der Mutterfchaft erhält die Gattenliebe ihre eigenlühe Krömung nd Br 
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ftätigung. Im ber Mutterſchaſt tritt auch ein neues, 
in das Leben ber Frau ein, das nicht im Begriff ber 
befondere Aehnlichkeit mit der ſchöpferiſchen Liebe Gottes, 
an deren Autorität, Freigebigteit und Iebenfpenbender Wirkung ı 
Zukunft... Die Mutterwürbe erhält im Chriftentum ihre 
Verklärung durch den Glauben an die Infarnation, Der Sohn 
hat feinen leiblichen Vater, wohl aber eine leibliche Mutter; 
mit der er breifig Jahre feines Lebens verbunden bleibt, der 
noch Hindlice Piebe und Fürforge erweift, Die „Gebenebeite 
Weibern" befigt biefen hohen Namen beshalb, weil fie Mutter iſt. 
rechtfertigt und befeftigt biefen Namen alle Tage dadurch, daß 
„möütterlich” ift, — bie Zuflucht der Sünder, die Tröfterin ber Vetrübten, 
die Hülfe der Chriften." (Die Stellung der Frau im Menfchheitäleben, 
24 ff. M. Gladbach 1906). 

Im Sinne diejes Charakterbildes foll auch im modernen 
chriſtlichen Arbeiterhaufe die Mutter Gedeihen und Gegen 
wirken zum Seile der heranwachſenden Jugend und zur Wie- 
dergeburt des chriſtlichen Gemeinweſens. Auf diefe Löfung 
der Arbeiterinnenfrage hinzuwirken, ift eine der wichtigſten 
Aufgaben der Arbeiterjeeljorge, 

Gott befohlen, mein lieber Sreund! 

Freiburg, am Zelte der hl. Mutter Anna, 

den 26. Juli 1907. 
3. Bed, Profeſſor. 
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zeitſchriſtenſchau. 


La Reforme sociale. Paris. 1. und 16. Juni. Die ſozialen 
Werke der Eijenbahnen von Noblemaire. 

Vor 50 Jahren hieß es allgemein, es gebe feine joziale 
Frage, und man betradjtete die als Schwarzfeher, welche 
zweifelten, die joziale Frage wäre durch die Freiheit des 
Marktes gelöft. Unter diefen Schwarzjehern gehört in erfter 
Rinie Le Play. 

Das Verhältnis zwiſchen Kapital und Arbeit, zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmer ift die ſchwierige Frage, welche 
heute die großen und kleinen Gejdäfte, die Werfitatt, wie 
die Rieſenfabrik beihäftigt. Bei den Eifenbahnen ift das 
Verhältnis zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer etwas ver» 
ichieden von den andern Betrieben. Wenn das Recht auf 
Streif heute durchgeführt wird, gehört das Look-out des Ar- 
beitgebers hier zu den Unmöglichfeiten. Das öffentliche Interefie 
verbietet jede auch noch jo kurze Unterbrehung der Arbeit. 
Die Angeftellten der Eiſenbahn (Noblemaire ſpricht von der 
Eifenbahn jeiner Geſellſchaft) haben bei una die Zahl von 
80,000 erreicht, welche fich über 33 Departements verteilen. 

Ein gutes Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter 
ift gerade bei unferen Eifenbahnen die notwendige Vorausſetzung 
einer friedlichen und glüdlichen Tätigkeit. Als erfte Bedingung 
dieſes Verhältniſſes darf mit Fug und Recht ein billiger Lohn, 
welcher der geleiteten Arbeit und den standard of live des 
Arbeiters entjpricht, betrachtet werden, derjelbe hebt fich von 
Jahr zu Jahr. Nach der Lehre der Schule jollte der Lohn 
nur der geleifteten Arbeit entſprechen, aber in der Wirklichkeit 
ift e8 unmöglich, bei der Beftimmung des Lohnes die perjön- 
liche Zage des Arbeiters ganz unberüdfichtigt zu laſſen. Der 
Lohn, welcher dem Ledigen vollftändig genügt, ift zu klein, 
um eine Familie anftändig zu erhalten. Darunter Ieiden 
befonder3 die, welche die Mraft des Landes durch eine finder- 
reihe Familie mehren. Seit langer Zeit haben wir den Lohn 
unferer Arbeiter im Verhältnis zur Kinderzahl ihrer Familie 
oder der Zahl der Familienmitglieder, die fie zu erhalten 
haben, vermehrt. 

So zieht fi) denn der Arbeiter gut durd, wenn nicht 
undorbergejehene Ereignifje ihn heimjuden; gerät er aber 
in Berlegenheit, jo jucht er leider nur zu häufig feine Zu- 
Flucht bei Geldgeſchäften und Wucherern, belaftet fihmit Schulden, 
die ihn fpäter ſchwer drüden. Deswegen leihen wir unfern 
Arbeitern und Angeftellten, die in Not geraten, fleinere 
Summen ohne Zins für fürzere Zeit. So haben wir mt 
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einer Summe von Fr. 300,000 während 6 Jahre an 8000 von 
unferen Angeftellten und Arbeitern Anleihen im Betrage von 
2 Millionen gemadt. 

In Ortihaften, wo die Wohnungen fehlen, ftellen BE 
unferen Leuten Wohnungen zur Verfügung, für welche die 
Hausmiete 2° des angelegten Kapitals beträgt. -Wo die 
Schulen mangelhaft, richten wir eigene Schulen für die Ange- 
ftellten und Arbeiter der Bahn ein. Hinterläßt eine Familie 
bon Eifenbahnern Waijen, die mittellos, laſſen wir fie auf 
Koſten der Gejellihaft erziehen. Heute beträgt die Zahl diefer 
Kinder 20. Aus den Beiträgen der Eifenbahner und aus 
den bedeutenden Fonds, welche die Gejellichaft zufanmengetan, 
war das Kapital gebildet, weldes ſämtlichen Eifenbahnern 
eine Alterspenjion zufichert. Nach 30 Yahren erhalten die 
Verſicherten eine Penfion, welche die Hälfte der Aktivbeſoldung 
beträgt. Die Eifenbahner felber haben durch ihre Organi- 
fationen bedeutende joziale Werke gefchaffen. Ich nenne hier 
in eriter Linie die „brüderliche Vereinigung der Eifenbahn- 
angeitellten“, die 1880 gegründet wurde, Sie erhält von 
ihren Mitgliedern monatliche Beiträge, die bon 1-10 Fr. 
fteigern und fichert ihnen nach einer beftimmten Reihe von 
Sahren eine Penſion. Sie zählt 120,000 Mitglieder und hat 
ein Kapital von 36 Millionen. Gegenwärtig werden 15,000 
Eifenbahnern und 5000 Witwen oder Watjen derjelben Benfionen 
ausbezahlt. Den gleihen Zweck verfolgt die Geſellſchaft für 
Altersverfiherung beider Gejchlechter, die ihren Sit in Grenoble 
bat. Seit 1892 beiteht eine Krankenfafje, die heute 25,000 
Mitglieder zählt, die einen Beitrag von Fr. 18.— jährlich 
zahlen. Sie zahlt ihren Mitgliedern ein Taggeld von Fr. 2— 
während der Krankheit. Seit 20 Jahren befteht auch eine 
Verbindung von Konfumbereinen. Ste zählt im gejamten 
19,000 Mitglieder und befigt ein Kapital von 1'/, Millionen. 
Sie verfauft ziemlich alles, mit Ausnahme von alfoholhaltigen 
Getränken. Die Gejellihaft hat die Konfumvereine unterftüßt, 
und zwar ftand die gewährte Unterftügung immer im Ver— 
hältnis zum foztalen Nußen der Konfumbereine. 

„Der foziale Friede wird am beiten dadurd erhalten”, 
ſchloß Noblemaire feine Rede, „daß man das Herz des Arbeiters 
gewinnt, indem man zeigt, daß man Sinn und Verftändnis 
für ihn, feine Freuden und Leiden hat.” 


La femme ‚contemporaine. Paris. Yulinummer. Die 
Verunftaltung der weibliden Seele von Foné— 
Ion-Gibbon. 

Die Gegner des Chriftentums in Franfreich haben es 
längſt erfannt, dab ie ihren Endet erit dann erreichen, 
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wenn die franzöfiihe Frau entchriftlicht wird. Als Camil See 
das Gejeg über die höheren mweiblihen Schulen verfocht, be- 
merfte er, „jo lange die Erziehung der Frau mit dem Primar- 
unterricht aufhört, ijt es unmöglich die Vorurteile, den Aber- 
glauben und das alte Wefen zu bejiegen”. Montalembert hat 
bereitS auf dem Kongreß von Mecheln das Wort eines Frei- 
maurer8 von Antwerpen „man muß die Erziehung der Frauen 
durch die Wiſſenſchaft erneuern“, bejprohen. Man fieht, wir 
haben bier mit einem alten Plane der Freimaurerei zu tun. 
In der im Monde magonique erſchienenen Abſchiedsrede des 
Großmeiſters E. H. Couſin, fein politijch-religiöjes Tejtament 
an die Brüder, behauptet der fanatiſche Vorkämpfer frei» 
maureriicher Ideen: „Es gibt feine religiöje, politiiche oder 
foziale Frage, deren Löſung unfere Logen nicht vorbereitet, 
Vor allem reformieren und entwideln wir den Unterricht und 
die Erziehung der Frauen. Alles Uebrige wird uns überein 
gegeben. Das ift das legte Wort, meine Brüder.“ Der Bruder 
Bienvenu Martin, Unterrichtsminifter, freute fich in einer Rede 
1905, eine Anzahl von höheren Töchterſchulen eröffnet zu haben, 
denn, „man muß die Seele der Frau umbilden“. Nachdem 
die radikale Mehrheit die Klöſter unterdrückt, errichtet fie in 
diefen höhere Töchterichulen; jo in Aurillace, in Marjeille, 
in Rau, in Saint Brieuc, in den Klöſtern des Sacre-Coeur, 
in Carpentras im Kloſter der Dominifanerinnen uſw. 
Die Zanterne frohlodet, „die Stunde iſt da, um die Frau 
der Kirche zu entreißen“. 

Rarallel mit den Beitrebungen auf dem Gebiete der Er- 
ziehung gebt die Tätigkeit in der Preffe. Auch die Preſſe 
joll dazu dienen, die Frauenjeele den ungläubigen Ideen zu 
gewinnen. Die beiden Beitichriften „Femme Nouvelle“ und 
„Femme Universitaire“ vertreten die Anjchauungen des ent- 
ichlofjeniten Sreidenfertums. Im Redaftionsfomitee der 
„Femme Nouvelle“, fiten neben den Frauen Benoijt, Witwe 
Paul Bert, die Herren Raul und Viktor Marguerite, die be- 
fannten Apojtel der Eheſcheidung. Diefe Revue bringt Tendenz- 
tomane und Novellen, pädagogiiche und philofophijche Artikel 
über die Frau und ihre Erziehung. So beflagt fid) €. Roy 
in einem Artifel: „Die Fran und ihre Erziehung zur Soli» 
darität”, e8 fehle der Frau vielfach das Bewußtſein der 
gemeinſchaftlichen Intereſſen ihres Geſchlechtes. „Die Frauen“, 
erklärt der Verfaſſer, „können ihr Sonderinterefje nicht dem 
Wohle der Gemeinjhaft unterordnen. Sie fennen wohl die 
Ordnung, aber nicht die Unterordnung. Die Bündniſſe zur 
Verteidigung der Frauenrechte finden in Frankreich feinen 
Anklang.” Dann bedauert der Berfaffer, daß die meiften 
Srauenvereine charitativen Werfen und nicht forporatiuen G 
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des Mittelalters. Von Georg Grupp. 

I. Band, zweite vollftändig neue Bearbeitung. Mit 45 Jllu- 
ftrationen. Paderborn 197. Ferdinand Schöningh. ME. 8.60. 
Die zweite Auflage bietet eine neue Bearbeitung der” 
Kulturgejhichte des Mittelalters. Man darf die von uns 
früher bejprochene Kulturgefchichte der römischen Kaiſerszeit 
und die Rulturgeichichte der Kelten und Germanen als Bor- 
ftudium zu dem vorliegenden Werfe betrachten. Ueber das 
Verhältnis diejer drei Werfe zu einander fpricht ſich Grupp 
in der Vorrede zur Kulturgeſchichte der römischen Kaiferszeit 
aus. „Nach der Vollendung meiner Kulturgeſchichte des Mittel- 
alters bejchäftigte ic) mich unausgefegt, mit deren Ausbau, 
Erweiterung, Ergänzung und faßte alsbald eine Neubearbei- 
tung ins Auge, da der Vorrat zur Neige ging, jo dab id) 
ſchon 1898 an eine Neuausgabe dachte. Gerade dieje Neube- 
arbeitung aber lie mic; viele Lücken merfen und namentlich) 
eine Ergänzung nad) rückwärts als rätlich erſcheinen. So 
geriet ich immer tiefer in die römische Kaiſerzeit und in die 
germanifche Urzeit hinein, und der Stoff häufte fi) jo an, 
daß er fich nicht mehr in eine bloße Einleitung zur Kultur— 
geſchichte des Mittelalters einprefjen Tieß, und ich an eine 
gefonderte Ausgabe denken mußte.“ Wenn Grupp in feinen 
Erftlingswerf „Syitem und Gejchichte der Kultur” vom Ent- 
widlungsgedanfen beherrjcht war und er in ihm die Löfung 
der Rätjel, welche uns die hiftorifchen Erſcheinungen aufgeben 
zu finden glaubte, ift er heute von der Ueberſchätzung diefer 
HSypotheje zurücdgefommen. „Die Kultur erwies fich bei 
näherem Zujehen nicht als ein Gebäude, zu dem um @e- 
ichleht um Gefchleht einen Stein hinzufügte, fondern viel- 
mehr al3 die Entfaltung eines vom Anfang an vorhandenen 
Keimes. Viele Erjcheinungen, die im Mittelalter auftauchten, 
haben ihre Vorläufer und Wurzeln im Altertum, im römi- 
ſchen oder im germanischen und bieles, was man unter dem 
Einfluß der-Romantif, al3 germaniſch anjab, hat, wenn man 
genau zufieht, fein Gegenftüd in der römiſchen Entwidlung, 
jo 3. B. die Frohnwirtidhaft, die Gefolgſchaft.“ In einem 
Merfe, das ſich zur Aufgabe ftellt, die Ergebniffe moderner 
Forſchung weiteren Kreifen der Gebildeten zugänglich zu 
machen, wird jeder Kritiker berjchiedenes vermiſſen, die eine 
oder die andere Materie, für welche er eine eingehendere Be- 
ſprechung gewünſcht. Grupp bat die ſchwierige Aufgabe ge 
Löft, aus dem reichen Material, das gerade in der legten Zeit 
jo angewachſen, das Bedeutenfte zu wählen und doKGoe mu 


Bat 


einem Bild der Kultur Europas in der Zeit der Wölfer- 
wanderung zu geitalten. 

Wir möchten aus den einzelnen Kapiteln bejonders die 
Würdigung des Gotenreiches in Italien nnd die treffende 
Charafteriftif Theodorich des Großen hervorheben. In „Sur 
ftinian und die byzantiniſchen Kultur“ entfaltet Grupp auf 
Grund jorgfältiger Detailftudien ein Bild des Faiferlichen 
Byzanz, weldes einen jo großen Einfluß auf die jungen 
Staaten, die aus Völferwanderungen herborgingen ausüben 
ſollte. Mit Recht wird dem wirticaftlichen Leben bejondere 
Aufmerkſamkeit geichenft und verjteht e8 Grupp den Gegen- 
ſatz zwiſchen der ftädtiihen Hyperkultur des untergehenden 
Roms und den Sitten der germaniihen Werfgenoffen mit 
ihrer MWeidewirtichaft dem Leſer nahe zu bringen. 

Die fatale Verbindung römiſcher Sittenlofigfeit und ger- 
maniſcher Wildheit in der fränftihen Kultur wird in ihren 
Hauptträgern gezeichnet. In den lichten Geftalten der Heiligen 
Radigunde und Balthildis zeigt ſich auch in jeinen dunklen 
Tagen, die weltüberwindende Kraft des Kreuzes. 

Die bielumitrittene irijche Kirche findet eine objektive und 
erichöpfende Darftellung, was beim entideidenden Einfluß, 
den die Kuldeer auf die Entwidlung der frühmittelalterlihen 
Kultur ausgeübt wohl begründet. In 45 Abbildungen 
wird der Leſer mit Wohnung, Kleidung, Schmud, Tempel 
und Seiligtümern befannt gemadjt. 

Dieje Kulturgefcichte, von der uns der erjte Band bor- 
Tiegt, eignet fich vorzüglich zum Selbjtjtudium, um den Leſer, 
dem die politiiche Gejchichte nicht genügt mit Religion, Schule, 
Sitte, Wirtihaft und Recht des Mittelalters befannt zu 
maden. 

Truns. C. Decurtins. 


Der Warenhaus-Diebkahl, Don Dr. Leopold Laquer, 
Nervenarzt in Franffurt a. M.. Sammlung zwanglojer 
Abhandlungen aus dem Gebiete der Nerven- und Geiltes- 
franfheiten, herausgegeben von Hoche. 

43 ©.) Halle a. ©. 1907. | 
Diefe intere! y iſche Studie ſetzt fih zum Biel, 
die Eigenart aller derjen mdividuen zu prüfen, die zum 

Zwecke des Einfaufens nbäufer aufſuchen und dort den 

Lockreigen der offen ausgelegten, ſchnell zu faſſenden und 

leicht zu verbergenden Gegenftände nicht widerſtehen — 

günftige Gelegenheiten und ewachte Augenblide nicht vor» 
übergehen (affen können n Diebitähle ausführen. Es 
werden einige interefjante Rrantheitsgeihichten bon neurafthe- 
niſchen oder hyfteriichen Perſonen mitgeteilt, die — bei ſonſt 





bielleicht einwandfreier Lebensführung, und ohne durd mate- 
rielle Notlage gedrängt zu jein — den Verſuchungen der für 
mande Gemüter offenbar faszinierenden Atmojphäre jener 
Etabliffements erlegen find. Auf die Unterfuchungen anderer 
hervorragender Pſychiater (Dubuiſſon, Kraepelin, Gudden u. a.) 
und auf eigene Beobachtungen geftügt, fommt der Verfaſſer 
zu dem Ergebnis, dab „die Warenhaus-Diebinnen, die bisher 
durch jachverftändige Nerzte in Franfreih und in Deutſchland 
unterfucht worden find, mit geringen Ausnahmen franfhafte 
Buftände dargeboten haben“. Andernfalls warnt der Verfaffer 
mit Recht davor, etwa immer im Warenhaus-Diebitahl „das 
Beihen eines franfhaften Zuftandes” zu jehen, „der die 
Schuld und das Schuldbewußtiein verfleinert oder ausſchließt.“ 
Sedenfalls ift jtrenge polizeiliche Ueberwahung der Waren- 
bäufer und tunlichite Einfchränfung der verführerifchen offenen 
Auslage don Waren ohne Kaufzwang geboten. Im Einzelfall 
entjcheide der ärztliche Sachverſtändige, ob denn wirflid) eine 
als „Zwangshandhmg” unzurechenbare Tat vorliegt, oder ob 
nicht doch gewöhnliche Motive, etwa der Gewinnfucht, Eitel- 
feit uſw. bejtimmend geweſen find. 
Freiburg. Prof. v. Overbed, 


Der Sorialismus, Von Victor Eathrein S. J. Eine 
Unterfuchung feiner Grundlagen und feiner Durchführbar- 
feit. 9. bedeutend vermehrte Auflage. (XVI und 438 ©.) 
Freiburg im Breisgau 1906, Herder’ihe Verlagshandlung 
M. 3.60; geb. in Leinwand M. 4,30. 

Die 8. Auflage diejer anerfannt wertvollen Monographie 
über den Sozialismus, deffen Begriff und Geſchichte, deſſen 
Grundlagen und praftifhe Undurdführbarfeit wurde in der 
„Monatsihrift“ (1904, S. 491) Fritifc gewürdigt. Die vor- 
liegende 9. Auflage weift nicht nur eine Vergrößerung des 
Umfanges um 85 Seiten, jondern auch eine weſentliche Be- 
reiherung und Vertiefung einzelner Hauptabichnitte auf. So 
ift der Ausblick auf die gegenwärtige Gejtalt des Sozialismus 
in Deutichland und in den übrigen Aulturländern boll- 
ftändiger geworden, und es find auch die neueſten Erjchei- 
nungen, 3. ®. in Deutichland die Kämpfe der Politiker und 
Gewerkſchafter, der Afademifer umd Proletarier in die Er- 
örterung einbezogen. Die Kritik der matertaliftiihen Ge— 
ſchichtsauffaſſung iſt eingehender und tiefer geworden. Die 
neuejten Ziteratureriheinungen foztaliftiicher Richtung werden 
fleißig berüdfichtiat. 

Neben dem trefflichen Buche von Heinrich Peſch (Liberalis- 
mus, Sozialismus und hriftliche Gefellichaftsordnung, II. Zeil: 
Der moderne Sozialismus, Freiburg i. Br. 1900) regrälentunt 

u 
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der Sozialismus von Cathrein ohne Zweifel das beſte auf 
katholiſchem Standpunfte jtehende Orienti über 
Weſen, Grundlagen, Sauptlehren und Tragweite des Sozia- 
lismus in feinen neueften, zumal feinen deutichen i 
nungsformen. Zur inhaltlichen Zuverläſſigkeit trittei— 
überraſchende Klarheit und Verſtändlichteit der Darſtellung 
auch in den allerſchwierigſten Partien, z. B. in der Erklärung 
der Marx'ſchen Werttheorie, jo daß jeder Gebildete, auch 
wenn er nicht eingehendere nationalökonomiſche Fachſtudien 
gemacht hat, ſich hier unſchwer eine treffliche Orientierung 
über eines der wichtigſten Zeitprobleme verſchaffen kann. Das 
Bud) dürfte in feiner Volksbibliothet fehlen und ſollte nament- 
li aud) von den Wortführern des Sozialismus gründlich 
durchſtudiert werden. 
Freiburg. I. Beh, 


Die katholiſche Moral in ihren Voransfehungen und 
Grundlinien. Bon Victor Cathrein 8. J, Ein 
weifer in den Grundfragen des fittlichen Lebens für alle 
Gebildeten. Freiburg i. B. 1907. Herder’sche Verlagshand- 
Iung. (XIV und 546 ©) M. 6.—; geb. in Leinwand 
M. 6.80. 

Die Schrift wendet fich an die gebildete Laienwelt und 
hält die Mitte zwijchen rein wiſſenſchaftlicher und popu- 
lärer Daritellungsweije. Sie bietet eine furze Begründung 
der ganzen theiftiich-hriftlichen Weltanfchauung und auf diefer 
Bafis eine furz gefaßte Apologie der riftlihen Moral. Nur die 
Kernpunkte, Hauptgebote und Grundlinien der hriftlichen 
Moral werden präzis und genau feftgeftellt, begründet und 
gegen die heutigen Iandläufigen Vorurteile verteidigt. 

Das erjte Buch behandelt den Menſchen, feine Herkunft, 
jein Wejen, fein Endziel vom Standpunkte der natürlichen 
Vernunft. Nicht Entwidlung, jondern Schöpfung ift der 
Ausgangspunft Menſchheit. Die Theorie der Urzenaung 
und die Darwin'ſche Enttwidlungslehre werden auf Grund 

ergebniffe gründlich zurückgewieſen. 
afeit der Mei njeele im Gegenfage zur Tierſeele 
Ai en dargetan Die materialiſtiſche und 
Urſprung der Welt und des 

zerfaſſer eigenen über: 


f en mit Notwendigfeit auf die 
Anerkennung einer ung in der Welt und im 
Menjchenleben gt, un b nur der Theismus die 
Frage nad) dem Z 
worten vermag. 





darauf nad) Abmweilung der epikureifchen und Nietzſche'ſchen 
Zebensauffafjung im Sinne der theiftifhen Philoſophie dar- 
gelegt. 


Im zweiten Buche wird der Chrift vom Standpunkte der 
übernatürlihen Offenbarung geſchildert. Es wird die gött- 
liche Stiftung des Chriftentums aus der Tatfache feines Be- 
ſtandes und aus der unleugbaren Wirklichkeit der Aufer- 
ftehung und der durch diejelbe erwieſenen Gottheit Jeſu 
Ehrifti dargetan ; die Stellung Jeſu Chrifti, des Gottmenſchen 
zur Menjchheit, als deren Mittler, König und Lehrer, prägifiert. 
Darauf wird das Werk Jeſu Chrifti, die Kirche, in ihrem 
Dajein, ihren Eigenihaften und Kennzeichen gewürdigt. 


Das dritte Buch endlich ftellt die gefamte hriftliche Moral 
in ihren Grumdlinien dar und beleuchtet fie in ihrer uner- 
ſchütterlichen Zeitigfeit gegenüber den zahlreichen heutigen 
Mihverftändnifien und Einwendungen. Im einzelnen werden 
die folgenden hauptſächlichen Pflichtenfreife erörtert: Das 
natürliche Sittengejeg — Glaube, Hoffnung und Liebe — 
Die Gottesverehrung — Die Pflichten gegen den Neben- 
menſchen — Die Pilichten des Menſchen gegen fich ſelbſt — 
Der Ehejtand und die riftliche Familie — Der Ordensitand 
und die evangeliichen Räte — In 3 Schluß-Kapiteln werden 
die wichtigjten Einwendungen des modernen Atheismus gegen 
die chriſtl. Moral gebührend gewürdigt: Heteronomie — Unter- 
drüdung der Perſönlichkeit — äußere Werfheiligfeit — Welt- 
flucht — Aulturfeindlichfeit — Lohnſucht — Entitehung der 
Religion aus Einbildungsfraft — Seelenfult — Naturver- 
ehrung — endlich die modernen Anfichten über Wejen und 
Urfjprung des Gewiſſens und über die Gewifjensbildung. 


Aus dieſer unvollftändigen, Tüdenhaften Ueberſchau des 
Inhaltes wird ſich der Leſer eine Vorftellung von der Sdeen- 
fülle und gewaltigen Gedanfenarbeit bilden fünnen, welche 
das Bud) umſchließt. Die hriftlihe Moral, die von den An- 
bängern Nietzſche's als altersichwach und abgelebt verhöhnt 
wird, erſcheint bier in ihrer fieghaften Wahrheit, ewigen 
Sugendfrifche und Triebfraft. Armſelig, lückenhaft, hinfällig 
und fraftlos find im Vergleiche zu ihr die unzähligen Moral- 
ſyſteme, welche Menſchenwitz in alter und neuer Zeit ausge- 
jponnen bat, und die meift nur ein furzes Dafein friiten, wie 
die fi) unabläjfig drängenden Wellen eines Stromes. 


Das Bud) ift durch feinen reichen Ideengehalt wie durd) 
die Solidität der Beweisführung, durch die umfaſſende Lite- 
raturfenntnis des Autors und durch die wahrhaft beivunde- 
rungswürdige Klarheit und Verjtändlichkeit der nagümn 





Darftellung geeignet, in weiteften gebildeten Kreiſen 
und Vorurteile zu berjheuchen und der Wahrheit 
lichen Sitte eine Gafje zu bahnen. 


Freiburg. —— 


Schweizerifche Statitik. Ergebnifſe der eidg. Betriebs- 
zählung vom 9. Auguſt 1905. 154. Lieferung. Band I, 
Die Betriebe und die Zahl der darin beihäftigten Perfonen. 
Heft 2. Kanton Bern. Herausgegeben dom Statiftiihen 
Bureau des eidg. Departements des Innern. Bern 1907. 
Kommiffionsverlag 4. Franfe. Fr. 2,50, 

AS Fortfegung zum 1. Heft der eidg. Vetri 

in welchem die Betriebe des Kantons Zürich und die Baht 

der in denjelben bejhäftigten Perjonen zur Darftellung ge- 

bradht worden find, bietet die vorliegende Publikation die 
nämlichen Ueberfichten für den Kanton Bern. Es werden die 
folgenden Betriebsgruppen der Reihe nad zur ftatijtiichen 

Darftellung gebracht: Gewinnung der Naturerzeugniffe, Ver- 

edelung der Natur- und der Arbeitserzeugniffe, Handel, Ver- 

kehr, öffentliche Verwaltung, Rechtspflege, Wiſſenſchaft und 

Kunft. Bon bejonderem Intereſſe find die Detailnachweiſe 

nad) den einzelnen Vetriebsarten fir 66 wichtigere und größere 

Gemeinden des Kantons und bejonders die Haufierbetriebe 

im Kanton Bern. Es werden insgejamt in den 30 Bezirken 


des Kantons 1126 Haufierbetriebe gezählt, welche 1296 Per- 
onen bejchäftigen. Das Heft bietet eine Fülle beachtenswerter, 
die verjchiedenften Zweige der praftiihen Nationalökonomie 
in hohem Grade interejjierender Angaben. 


Schweigerifche Statiftik. Die Ergebnijjedereidg. Volfs- 
zählung vom 1, Dezember 1900. 151. Lieferung. Band IH. 
Die Unterjheidung der Bevölferung nach dem Berufe. Vom 
Statiftiihen Bureau des eidg. Departements des Innern 
Bern 1907. 


Während der I. Band (140. Lieferung) in gemeindeweijen 
Weberfichten zur 5 ung brachte: Die Zahl der Häufer, 
der Hausbaltunge! Bevölkerung: die —m 
Wohnbevölkerung ad; Heimat, Geburtsort, Gejchlecht, Kon: 
feſſion und Mutterfprade, die Zahl der Schweizerbürger 
Seimatfanton und 9 de — enthielt der IL. Bai 

i i ch der Bevölferung nad) dem 
Alter und nad) dem Gejchlechte. — 
d 5 


erhältı Alle wirticaftlichen 
ölferung, abgejehen von derjenigen der 
Beforgung des Hanshaltes, ind im Wergeichnille im ganzen 





in 221 einzelne Berufsarten unterjhieden und zufammen- 
gefaßt worden. Die Zufammenjtellung diefer Arten nad) 
einer gewiſſen Verwandtihaft und Gleichartigfeit ergab die 
Berufsgruppen, die zulegt zu den 6 großen befannten Berufs- 
klaſſen vereinigt wurden; 1. Gewinnung der Naturerzeug- 
niffe, 2. Veredelung der Natur- und Arbeitserzeugniſſe, 3. 
Handel, 4. Berfehr, 5. allgemeine öffentliche Verwaltung, 
Rechtspflege, Wiſſenſchaft, Künfte, 6. perjönliche Dienfte und 
andere, nicht genau bejtimmbare Berufstätigfeiten. — Auffallend 
ift, daß gegenüber der Volfszählung von 1888 die Beteiligung 
de3 weiblichen Geſchlechtes in der Induſtrieklaſſe verhältnis- 
mäßig zurückgeht: 1888 37°/, 1900 34°. Dagegen iſt im 
Handel die Beteiligung der Frauen von 41°/, auf 44%, in der 
öffentlichen Verwaltung, Rechtspflege, Miffenihaft und Kunft 
von 29% auf 33°%% gewachſen, ebenjo in den perjönlichen 
Dienften und nicht genau bejtimmbaren Berufstätigfeiten von 
55°/ auf 74°/; in der Zeitung und Bedienung von Unterrichts- 
anftalten haben die rauen von 48°/, auf 61°/,. in dem Wirt- 
ſchafts und Gaſthofweſen von 55° auf 61°/, zugenommen. 
Auffallend ift die Zunahme der Frauen in einzelnen Hand- 


werfen, jo in der Lithographie, Buchbinderei, Herjtellung von 
Schuhwerk, Haar- und Vartpflege und in der Buchdruderei 
(15°/s gegen 13%). 

Das Heft bietet eine Fülle wichtiger Materialien, aus 
denen fich bedeutungsvolle Schlüffe auf die wirticaftliche Lage 
der Benölferung ziehen lafien. 


Scmeiserifce Statitik, Ergebniſſe dereidg. Betriebs 
zählung vom 9. Auguft 15. Band I. Die Betriebe 
und die Zahl der darin beſchäftigten Perſonen. Heft 3. 
Kantone: Luzern, Uri, Schwyz, Obwalden, Nidwalden, 
Glarus, Zug. Herausgegeben vom Statijtifhen Bureau 
des eidg. Departementes des Inneren. Bern 1907. Kom— 
miffionsverlag A. Franke. Fr. 2.50. 


€3 werden die Berufsgruppen und Betriebsarten tabel- 
Tarif) vorgeführt. Alsdann werden Gejamtüberfihten für 
die Kantone, die Bezirfe und die Gemeinden gegeben. Es 
folgen Detailnachweiſe nad) den einzelnen Betriebsarten für 
wichtigere und größere Gemeinden in den 7 Kantonen. Auch 
die fombinierten Betriebe der im Detail aufgeführten Ge- 
meinden wurden ausgejchieden. Endlich wird das Ergebnis 
der im Dezember 1905 angeordneten Erhebung des Haufier- 
handels in den 7 Kantonen furz aufgeführt. Die Refultate 
der legteren werden im einzelnen in einer bejonderen Publi- 
kation vorgeführt werden. 


Freiburg. ». 
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Sosialer Sortfhritt: Heft 9/98: Die gemeinfame Er- 
ziehung der Geſchlechter. Von Henriette Herz- 
felder. 50 Pf. — Heft 9: Rechtsfähigkeit der Be- 
rufsvereine. Bon Dr. jur. etrer. pol. Mar Kollenſcher, 
Rechtsanwalt zu Pojen. 25 Pf. — ‚Heft %: Die Auf- 
gaben der bürgerliden $rauen in der Arbeiter 
innenbewegung. Bon Alice Dullo. 35 Pf. — Heft %: 
Das heutige britiſche Gewerfvereinswefen. Von 
Leopold Katſcher. 25 Pf. — Heft 97/98: Munizipal- 
fozialismus in England. Bon 8. London. 50 Bi. 
— Heft 99/100: Arbeiterfrage und Arbeiterpolitif 
im Gewerbe. Bon Dr. Otto Moft, Direktor des ftati- 
ftifhen Amts und Dozent an der Kgl. Akademie Poſen. 
50 Pf. Leipzig 1907. Felix Dietrich. 


Aultur and Fortſchritt (Neue Folge der Sammlung Sozialer 
FSortidritt): Heft 101: Die Mutterjhaftsper- 
jiherung in den Europäijhen Ländern. Bon Dr. 
Alfons Fiſcher, Arzt in Karlsruhe i /B. SRPf. Heft 102; 
Das Weltſprache-Problem. Bon Dr. ®, Borgius, 
Heft 1038: Zur Reform des öſterreichiſchen Ehe- 
rechtes. Von M.T. von Woldfampf. Heft 104: Was 
will die Schulreform? Bon A. v. Winterfeld. 
Mit Geleitwort von Profefjor Dr. 2. Gurlitt. 25 Pf. — 
Heft 105: Gartenftadtbewegung — Induſtrie— 
gartenftädte. Von 2. Katſcher. 25 Pf. — Heft 106: 
Wie urteilt man über den 8Ubr-Ladenihluß? 

ile don Behörden, Handelsfammern, Aerzten und 
er Von Rudolf Buneſe. 25 Bf. — Heft 107: 
Ausbildung der Jnduftriear- 

'ariaBaum. 25 Pf. — Heft 108/10: 


id Bodenreform. Unter Zur 


(Galton gegen Malthus). Ton Heinrid Driesmane. 
2, um ein Vorwort und Schriftenverzeichnis bermehrte 
— Heft 111: Die Frauen und die 
. Bon Dr. Margarete Bernhard. 

3 Pf. Zeipzig 1907. Felix Dietrich. 
. als begeifterte Verehrerin der gemeinfamen 


iment werden die guten Erfahr« 

t n. Daß die Tätigfeitsfphäre 

von Mann en und geſellſchaftlichen Leben 

verſchieden ß auch die Erziehung eine ver⸗ 

ſchiedene ſein "wind don der Verfafferin zu wenig in Be- 
tracht gezogen. 
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Nr. 9. Die jehr begründete Forderung der Necits- 
fähigfeit der Berufsvereine wird mit juriftiiher Schärfe und 
durdichlagenden Gründen vertreten. 

Nr. 95. In überzeugender Darlegung wird gezeigt, dab 
die Mitarbeit der bürgerlidien Frauen eine theoretifche und 
praftifche fein ſoll. Die theoretijche Arbeit befteht in Studium, 
Referaten, Propaganda, Petitionen; die praftiihe Mitarbeit 
in Beranftaltung von Enqueten, Hilfe bei der Organifation, 
Wohlfahrtspflege, Erziehung zur Konjumentenmoral. 

Nr. 986. Statt bloßer oder vorwiegender Agitation leiſten 
die britifchen Gewerfvereine vorwiegend ernite pofitive und 
aufbauende Arbeit, daher ihr blühender Beftand, der in licht- 
vollen Situationsichilderungen dargelegt wird. Die engliſchen 
Erfahrungen werden aud) auf die deutſche Bewegung ihren 
förderlihen Einfluß ausüben. 

Nr. 97/8. Eine überaus [ehrreiche Erörterung der Theo- 
tetifer des englifchen Munizipalfozialismus, der Entwidlung 
desjelben umd feiner troß vieljeitiger Widerftände unverwüſt - 
licher Lebenskraft und Zufunftsficherheit. 

Nr. 99/100. Eine gut orientierende Weberficht über den 
Fragepunft in der Arbeiterfrage, die Arbeiterpolitif: MaB- 
nahmen bon Stadt und Gemeinde, Selbithilfe, Aufgaben der 
Arbeitgeber und der Gemeinnütigfeit. Der Schriftennahmweis 
am Schluffe dürfte die wertvollen Arbeiten von Vogelfang, 
Ketteler, Eugen Jäger, Raginger, Hite, Peſch, Viederlad, 
Schindler, Müller, Tiefe u. a. ebenfalls nennen. 

Nr. 101. Recht Erfreuliches iſt in Deutichland auf dem 
Gebiete der Mutterjchaftsverfiherung bereits geichehen, aber 
vieles bleibt zu leiften übrig. Indeſſen find, nad) den bor- 
bandenen Anfängen und Anregungen, weitere Fortſchritte in 
abfehbarer Zeit zu erwarten. 


Nr. 102. Der Verfaſſer iſt begeifterter Anhänger des 
Esperanto. Er gibt einen intereffanten Ueberblid der hiſto— 
riſchen Genefis des Problemes und der bisherigen Löjungs- 
verfuche. 

Nr. 103. Die herbe Kritif des betehenden Eherechtes 
zielt auf gänzliche Umgeftaltung der die fatholiiche Konfeifion 
betreffenden Gejegesbejtimmungen. Sonderbar ift dabei bloß 
der Eifer, die Katholifen von Gejegesbeitimmungen zu „ber 
freien“, die von 99°/ des Fatholiichen Volkes abjolut nicht 
als Feſſeln betrachtet werden. Bon der neuen „höheren Moral“ 
der freien Liebe und Scheidungsfreiheit will das gefunde und 
urdige Volk nichts wilfen. Die Herren und Damen der Re- 
form möchten doc gefälligit Jeden nad) feiner Faſſon jelig 
werden lafjen. 





Schimpfereien nicht gedient ift, nur — 
— — zu ſagen, was er an die 
ſtehenden ſetzen möchte. 
Nr. 105. In England vor kaum einem Jahr: 
getaucht, hat die Gartenjtadtbewegung bereits aı h Deut 
Schweden und namentlich Nordamerika 
in erfreulicher Weije zur Hebung und 
bevölferung. Die Schrift referirt iiber die 
und jchildert in anfprechender Form die 
Nr. 106. Die Schrift ftellt Urteile von 


elle der "Sehmdgeit und des — Wohles 

dringend wünſchbar j notwendig, und daß ſie den 

nicht nur nicht abträglich, ſondern im Gegenteil, 

Nr. 107, Die zurzeit ungenügende 
bildung der Mädchen ift zu verbeſſern durch, 

Ueberwachung der Berufslehre und durch Entwidelung bes 

werblichen Fortbildungsunterrichtes für Mädchen, 

Zulafjung von Frauen zu Fad- und höheren 

Nr. 111. In ungemein einleudjtender Weife wird gegelnk 
daß die Frauen ihre, durch das Gejeg ihnen eingeräumten 
Rechte in der Verwaltung der Krankenkaſſen mit viel‘ 

Eifer betätigen und benügen jollen, als e8 gegenwärtig | 

Sreiburg. 

Conseil Superieur du Travail. (Institu6 par arr&t6 royal 
du 7 avril 1892). Huitiöme Session 1906. Faseieule I. 
Travail des ouvriers dans les Ports. Bruxelles 1908. 
M. Weissenbuch, Imprimeur. 

Die Verhandlungen und Beſchlüſſe der Kommiſſionen 
betreffend die Arbeit 1 Häfen und Hafenarfenalen werden 
ausführlich jfigziert. Kommiffion fchlägt eine Reihe von 
Maßnahmen vor, zur hütung dom Unfällen und gewerblichen. 


die — der Str. 
ruppen und Sandesteile, 
Dauer der Streits, die durch diejelben erzielten Neful 
Mittel der Beilegung, en die Bejonderheiten 
fpeziell bemertenswe 13 ur Daritekung 
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Les Industries a Domicile en Belgique. Volume VII. 
L’Industrie du Meuble à Malmes par Georges Beatse. 
La Broderie sur Linge et l’Industrie du Col, du Corset, de 
la Cravate et de la Chemise par Robert Vermant. 
L’Industrie du Vötement confectionns pour femmes ä 
Bruxelles par Charles Gönart. L'Industrie de la Corderie 
par Charles de Zuttere. Planches et Carte hors texte. 
Bruxelles 1907. Office de Publieit6 J. Lebögue & Cie. 


Wohl faum in einem andern Lande wird die Durd- 
forfhung der Arbeitsweife, der Arbeitsbedingungen und der 
wirtjchaftlichen Zuftände in den Heimarbeitsbetrieben derart 
meit vorangejchritten fein wie in Belgien. Die bezüglichen 
Bublifationen des Arbeitsamtes ftellen eine höchſt wertvolle 
Bereicherung der Fadjliteratur dar und eröffnen durchaus 
zuverläffige Ausblide auf die beftehenden Arbeitsverhältniife, 
Mißſtände und zu realifierenden Verbeſſerungen. Sowohl 
der allgemeinen wirtichaftlichen Lage, wie der fommerziellen 
und beruflichen Organifation der Betriebe wie den Wohnungs« 
verhältniffen, der Arbeitsdauer, den Lohnſätzen, den hygieniſchen 
Verhältniffen wird nad) Möglichkeit die gebührende Bes 
ahtung und Würdigung gejhenft. Derartige gründliche 
Monographien iiber die einzelnen Heimarbeitsbetriebe find 
die notwendige Bafis, auf der eine wirkſame Heimarbeits- 
gejeßgebung ſich aufbauen fann. 

Freiburg. 8» 


Iahrbnd; der Bodenreform, Bon Adolf Damajchke. Berlin 
1905. Guftad Fiſcher, Jena. Vierteljahrshefte. Jährlich 
Me. 5.—, Einzelbefte Mt. 2.—. 

Das inhaltsreiche Jahrbuch bringt in jedem Hefte jeweils 
Auffäge aus tüchtiger Feder, Dokumente der Vodenreform 
(Erlaffe ufw.) Ziteratur und Notizen aus dem Gebiete der 
Bodenreform. Aus dem reichen Inhalt des Kahrganges 1905, 
der einen jtattlihen Band bildet, jei vor allem der prächtige 
Auffag von Heinrich Freefe über „Wohnung und Ein- 
kommen“ erwähnt. Wir heben aus deſſen Feſtſtellungen 
folgende Tatſachen hervor. Nah einer Unterfuhung über 
das Verhältnis von Wohnung und Einfommen der Yabrif- 
arbeiter feiner Firma gelangt Treeje zum Rejultate, daß eine 
Arbeiterfamilie in Berlin in den meiften Fällen nur die 
Miete für eine Wohnung mit Stube und Küche aufbringen 
fan. In allen größeren Wohnungen finden fich Einlogierer. 
Beſonders interejjant iſt folgende Aufitellung: Der Aufwand 
an Wohnungsmiete betrug in Berlin in Prozent des Ein- 
fommens für: 
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fturmes gewährt diejes trodene Zahlenmaterial eine fihere 
Grundlage. 

Leider hat der Verfaſſer die Sorgfalt, die er auf die Er- 
forfhung der wirtichaftlihen Zuftände gelegt, auf dieſe allein 
bejchränft, und erfahren wir aus feinem Buche jehr wenig 
über den religiöfen und wilfenfchaftlihen Zuftand der dama= 
ligen Klöfter und Stifte. Aber das Wenige, was Hittmair 
uns giebt, zeigt, dab im Laufe der Zeit in manden Klöſtern 
ein weltlicher Geift an die Stelle der früheren Strenge ge- 
treten war und dab Maria Therefia nicht jo Unrecht hatte, 
wenn jie in einer jener furzen treffenden Bemerkungen, die 
für fie jo dharatteriftiich, bedauert, da die Geiftlichfeit „mas 
fie befigt, Ieider nicht jo verwendet, wie fie follte“. Wenn 
Maria Therefia eine Reform, feine Aufhebung der Klöfter 
wollte, jtund Joſef II. in feiner Stellung zur Kirche auf einem 
ganz anderen Boden. Ohne mit dem fatholiihen Glauben 
zu brechen, buldigte er der Weltanſchauung der Aufklärung 
und hatte ebenjo wenig Sinn für die ideale wie für die 
fulturelle Bedeutung des Ordenslebens. 

Eine Zeit, welche dem feichteften Nationalismus huldigt, 
fann dem Leitmotiv des Ordenslebens nie gerecht werden 
und wird jie immer für das deal flöfterlicher Asteje 
blind bleiben, welches der hl. Benedikt, wo er von den Werf- 
zeugen für die Tugenden des Ordensmannes gejproden, mit 
den Worten: „Siehe, das find die Inſtrumente geiftiger 
Kunft; wenn wir diefe Tag und Nacht unaufhörlich gebrauchen 
und der Tag des Gerichtes fie einjt befiegeln wird, dann 
wird uns der Herr jenen Lohn zuerfennen, den er jelbft ver» 
ſprochen hat, was fein Auge gejehen und fein Ohr gehört 
und in feines Menjchen Herz gefommen ift, das hat er denen 
bereitet, die ihn lieben; die Werkſtätte aber, worin wir dies 
alles fleißig ausüben follen, find die Zellen des Kloſters und 
das Verbleiben in der Ordensverbindung”, gezeichnet. 

Das erklärt uns die brutale Art, wie die Mlöfter im 
Zande ob der Enns aufgehoben wurden und wie ſich bei der 
Klofteraufhebung der Hab der Aufflärer gegen das DOrdens- 
weſen und die Sucht, in alles hineinzuregieren, welche der 
öfterreichiichen Bureaufratie eigen, einander die Sand boten. 
Im grellen Gegenjage zu den ftetS fich erneuernden Ver— 
fiherungen, man wolle die Menjchenrechte zur Anerfennung 
bringen, jteht der gehäffige Zwang, den man anwandte, um 
die Cöleftinerinnen in Steier zu Urjulinerinnen zu maden. 
Die wenigen Notizen, die uns erhalten, genügen, al’ das 
Schmerz, das die armen Cölejtinerinnen erduldeten, erfennen 
zu laſſen, und wir begreifen, daß die Schweitern, welche ihren 
ewigen Gelübden untreu zu werden glaubten, „ganz eriatturt‘ 
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ja ſelbſt krank wurden. Allein für dieſe feelife 
hatten die Männer aus der Schule Kaunig nicht 
Berftändnis. 
Sittmair gibt uns eine Fülle von Tatfahen, 
damals das Firchliche Leben bis in die geringite 
hinein bureaufratijc, regierte, 

Wer fi) um den Xojefinismus überhaupt, und um ee 
Kampf gegen das Ordensweſen befonders intereffiert, wird 
vorliegendes Buch mit Intereſſe Iejen. 

Freiburg. €. Deenrtins. 


Geſchichte der öſterreichiſchen Revolution im Zufammenbange 
mit der mitteleuropätichen Bewegung der Jahre 1848—94, 
Von Joſeph Alerander Freiherrn von Helfert. 
Erfter Band: Bis zur öfterreichiichen Verfaſſung vom 
25. April 1848. Freiburg im Breisgau und Wien 1907. 
Herderſche Verlagshandlung. Me. 10.—. 


Die Geichichte der öfterreihiihen Revolution nimmt bei 
von Helfert den Charakter von Denkwiürdigfeiten an. Wenn 
mir dem intereffanten Werfe gerecht werden wollen, müſſen 
wir uns immer wieder daran erinnern, daß Selfert 
Selbfterlebtes und Ereigniffe, die er genau beobachten fonnte, 
erzählt. Auch da, wo er den Ereignifien ferner ftund, fpiegelt 


ſich in feiner Darjtellung der Eindrud, den fie auf ihn, als 
einen Beitgenoffen, der ihnen nicht teilnahmslos gegenüber- 
ftund, gemacht. 

Einleitend werden die verjchiedenen Nationalitäten im 
Reiche der Habsburger, ihre Eigenart und ihre national 
politiichen Beitrebungen geichildert. Wohltuend berührt uns 
die echt humane oder vielleicht richtiger gejagt, die chriſtliche 
Auffaffung der Nationalitätenfrage, die uns heute, wo man 
ihr jo felten begegnet, um jo angenehmer berührt. Ein 
gründlicher Kenner der jlaviihen Völker, zeigt Helfert für 
die Volksſeele ſelbſt der Fleinften Völferichaften ſympathiſches 
Verſtändnis. Kurz und treffend wird das Ruthenenvolk, wie 
es am Vorabend der Revolution, geſchildert. „Gehaht, ver- 
leumdet und verfolgt vom Polentum, gefnechtet, ins od) 
geipannt und mißhandelt von ihren Grund- und Zeibherren, 
verfannt, vernadhläffigt und mit Laſten iiberbürdet bon der 
Regierung, war es nur die orientalijch-fatholifche Geiftlichkeit, 
die ſchon wegen der Verſchiedenheit ihres jladifhen Ritus 

ſe — ihre Nationalität wahrte und 
fich des Volkes joiwei annahm, al® es ihre eigene, ziemlich 
verwahrlojte Lage zulieh. Obne weitreichende Literatur, 
balbvergejfenen Geichichte, in einer troikloien Gegenivark 
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der galizifche Slleinruffe vorübergehend poetiſchen Troft in 
feinem „Dumky“, ſchmuckloſen Gefängen von ungeſchulten 
Dichtern und Tonfindern geihaffen, deren Elagende Weifen 
fi) hinzogen „gleich dem Windhaud, der über die unabjch- 
baren Gefilde der Ufraine ftreicht“ und deren Inhalt ihm 
Bilder einer glänzenden Vergangenheit, einer ritterlichen Zeit 
voll heldenmütiger Kämpfe vor die Seele bradte. Daß es 
die Authenen in ihrem Idiom, der janftejten aller ſlaviſchen 
Sprachen, nicht vorwärts brachten, dafür war gejorgt. Die 
wenigen ärmlihen Schulen, die fie befaßen, ftanden unter 
dem lateinijch-fatholifchen, d. i. polniſchen Konfiftorium. Ihre 
Sprade hatte feinen Lehrſtuhl; höchitens, daß bie und da 
ein patriotiicher Geijtlicher die Fähigeren feiner Gemeinde in 
feinem Pfarrhaufe um fich jammelte und ihnen die Fertigkeit 
im Leſen der alten Kirchenbücher beibrachte. „Das waren 
die einzigen Hochſchulen eines iiber zweieinhalb Millionen 
zählenden Volkes, und die aus ihm herftammenden Schrift- 
gelehrten verfahen im ganzen Zande den Dienit der Kirchen- 
jänger, „Biafi” genannt.” 

Wo Helfert das vormärzliche Defterreich jchildert, hätte 
die Rüdjtändigkeit im Schulweſen wohl etwas ſchärfer herbor- 
gehoben werden dürfen. Der entichieden Fonjerpative und 
der Regierung ſympathiſche Verfafler der Artikel zur Geſchichte 
der Revolution in Oeſterreich in den SHiftorijch-politiichen 
Blättern (Bd. XXI und XXI) fieht in dem damaligen Er- 
ziehungsſyſtem eine der Haupturjachen der Nevolution. „Sn 
feinem Sande”, bemerft der Korreſpondent, „war der öffent» 
liche Unterricht mehr auf das Gedähnis gegründet, daß in 
kurzen Perioden wiederkehrende Abfragen des Auswendig- 
gelernten ftrenger vorgejchrieben, und nirgendwo wurde das 
widerwillig und zwangsweiſe gelernte weniger verſtanden 
und fchneller vergeſſen, als in Dejterreich. Alle dieje bureau- 
kratiſch · mechaniſchen Verrichtungen dienten, wenn man auf 
ihre tatfächliche Wirkung fieht, nur dazu, jede bejfere geiftige 
Reitung von der öfterreichiihen Jugend fernzuhalten, in der 
es an quten Köpfen und jugendlid für alles Edle empfäng- 
lichen, Teicht Ienfbaren, unverdorbenen Gemütern ebenjowenig 
mangelte als anderswo. Die Irrtümer der Zeit dagegen, 
auch die abjcheulichiten, waren jedem zugänglid, der Luft 
und Neigung trug, fih darauf einzulajien. Selbſt dies war 
jedoch nur bei einem ganz fleinen Teile der Fall. Die über- 
wiegende Mehrheit der ftudierenden Jünglinge hatte ſich in- 
folge aller jener Uebelſtände, und erfüllt von einem nur zu 
gerechten Efel vor dem gejeglihen Studienmechanis, bon 
allem und jedem zurüdgezogen, was auch nur von fern einer 
wiſſenſchaftlichen Beichäftigung ähnlich ſah, und Leınie Wwr- 
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zehn Tage vor jeder halbjährigen Prüfung 

wendig, als gerade unumgänglich, — g 

mußte.“ Während Preußen ſich dur die 

Univerfität Berlin einen entiheidenden Einf 
wiſſenſchaftliche Leben Deutichlands geſichert, war in 

reih gar nichts geichehen. Vergebens Vena 
Müller und Friedrich ‚Schlegel immer wieder eine we 
greifende Reorganifation der Univerfitäten Defterreich® im 
fatholifhen Geifte. Was die öfterreichiichen Univerfitäten für 
die riftlihe Kultur Deutichlands hätten werden können, 

zeigten die Jahre, wo München zu einer Tatheiften Univer: 
fität geworden. Allein die regierenden reife j 
zogen vor, eine Erziehungspolitit zu verfolgen, welche im 
möglichit abjoluten Abſchluſſe vom geiftigen Leben Deutjch- 
lands ihr Ziel ſah. Parallel mit diefem „unheilhollen Kon- 
jervatibismus“ in der Schule ging eine widerfinnige ebenjo 
drückende als alberne, ganz unwirkſame Zenſur der Preſſe. 

‚Selfert, der bereits die prächtigen Studien iiber die Poeſie 
und Preſſe Wiens während der Revolution von 1848—49 
geichrieben, gibt uns ein anfdauliches, Tebensbolles Bild 
der Wiener Revolution. Es weitet ſich die Darftellung häufig 
zu einer Geſchichte des Liberalismus, wie er damals in den 
deutfchen Ländern auftrat. Bei der Behandlung der revo- 
Iutionären Preſſe, die eine jo fatale Rolle in der Wiener 
Revolution gejpielt, vermiffen wir eine Wiirdigung des geift- 
vollen und mutigen Sebajtian Brunners, welder in der bon 
ihm gegründeten Kirchenzeitung der erjte Vertreter ultra» 
montaner Ideen in Defterreich war. 

Mit Recht erkennt Helfert in der wilden Berftörungsmut, 
welche die Wiener Arbeiter im Anfange der Revolution in 
fo fürchterlicher Weife zeigten, den Ausdruck des tiefen foztalen 
Haſſes, den fie gegen die moderne Snbhfteii und ihre Ber- 
treter hegten. 

Die Schilderung der Herrſchaft, her Aula, der bewaff · 
neten Studenten während der Märztage iſt ein charakteriſtiſches 
Bild der naiven Rolitif, wie fie in dem eben befreiten Defter- 
reich noch möglich war. 

Troß des jubjeftiven Gepräges, das diefes Buch an ſich 
trägt, werden Perjonen und Ereigniffe doch in ſachlicher Weiſe 

di € ein Berdienft des Verfaſſers, 

hen der internationalen rebolutio- 

nären Beivegung und der Wiener Revolution aufgededt zu 
haben. Niemand war, wie gerade Helfert, in der Lage, die 
ungariſche und italienijhe Revolution und die Rückwirkung 
derjelben auf die Vorgänge in Wien Elarzulegen, Wir jehen 
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mit Spannung dem Erjcheinen des zweiten Bandes, der das 
Merf zum Abſchluſſe bringt, entgegen. 
Freiburg. ©. Deeurtins. 


Herders Konverfations-Lerikon. Dritte Auflage. Siebenter 
Band: Pompejus bis Spinner. Freiburg im Breisgau 1907, 
Herderſche Verlagshandlung. M. 12.50, 

Band XII zeichnet fich, wie feine Vorgänger, durd eine 
forgfältige und zuverläffige Behandlung der verichiedenen 
Artikel aus. Ein Hauptvorzug des Herderiſchen Konverfationg- 
Rerifons ift die Defonomie in der Darftellung, indem, ohne 
etwas wirklich VBedeutendes entgehen zu laflen, die Artikel 
fi) durch eine mufterhafte Kürze auszeichnen. Bei den Per- 
ſonen jchließt fid) an eine fnappe Biographie ein Verzeichnis 
der bedeutenditen Werke von und über den Autor. So bei 
Rodbertus dem genialen Theorethifer des Staatsjozialismus. 

Der Artifel Rodbertus gibt dem Leſer eine Idee von der 
Methode, wie die biographiichen Daten in Herders Lexikon 
behandelt werden: „NRodbertus oh. Karl, Volkswirt, geb. 
12. Aug. 1805 in Greifswald, geit. 6, Dez. 1875 zu Jageßow 
(Kr. Demmin), wo er nad) juriftifhem Studium und mehr- 
jährigen Reifen jeit 1836 als Gutsbefiger tätig war; 1847/49 
als Mitglied der verſchiedenen auf einander folgenden preußi- 
ichen Zandtage Führer des linfen Zentrums, bemüht, den 
Beichlüffen des Frankfurter Parlamentes Anerkennung zu 
verjchaffen; unter dem Minifterium Auerswald - Saufemann 
zwei Wochen lang Kultusminifter (Juni 1848); jeit der Oftroy- 
ierung des Dreiklaſſenwahlrechts dem politiichen Leben fern; 
Rodbertus erwartete von einem planmäßigen Eingreifen des 
Staates die allmählige Umgeftaltung der wirtfchaftlihen Ver- 
bältniffe in einen ſozialiſtiſchen Zuſtand unter Feithalten an 
der nationalen und monardiihen Staatsform (Staatsjozia- 
Hft); der politifchen Arbeiterbewegung blieb er troß Laſſalles 
Arbeiterbewegung fern. Auffteller des jog. Rentenprinzips 
(6. »). Scr.: „Soziale Briefe an v. Kirchmann“ (*/s Brief 
1850 f., Brief 2,2 und 3 als „Beleuchtung zur jozialen Frage, 
(auch 1875 u. 1890); zur Erflärung und Abhilfe der heutigen 
Kreditnot des Grundbefiges" (2. Bd. 1868 f; 2 Bd. 1803) ze. 
Dal. Adler (1883) Diekel (2. Bd. 1886/88;) Jentſch (1899). 

Auch die Nichtdeutichen Nationalöfonomen werden in dem 
Zerifon in reichlihem Make berüdfichtigt. Greifen wir Sis- 
mondi, den unbeugjamen Gegner des ökonomiſchen Liberalis- 
mus heraus. Sismondi (Pimondi) Jean Charles Lsonard 
Simonde de, Gelehrter, 9. Mai 1773 zu Genf, F 35. Juni 1842 
zu Chene bei Genf; während der Revolution 1795/1800 Land- 
wirt in Tosfana, 1800 Sekretär der Handelstammer und 








KReeem 


Zur Wirtichaftsgefchichte des Kongoftaates. 


Von Rechtsanwalt Dr. Mar Bücler, St. Gallen, ehemaliger Juftizbeamter 
im Kafai-Diftrift, 
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IV. Das „Kolonialinitem‘ des Kongoftaates. 


Im März-, April-, Mai- und Junibeft der „Monatsichrift“ 
babe ich Gelegenheit gehabt, mich über die hiftorifche und 
rechtliche Bafis des Unabhängigen Kongoftantes zu äußern. 
Bir haben dabei insbefondere fonftatiert,') daß Leopold II., 
König der Belgier, ausjchließlid aus humanitären und 
patriotifchen Erwägungen im Sahre 1876 die internationale 
Konferenz zur Beratung der Mittel für die planvolle Er- 
forfhung Afrifas nach Brüffel berief, und daß e8 nur eine 
Folgerung diefer Snitiative war, was ihn veranlaßte, ſich 
1878 mit H. M. Stanley, dem „Entdeder“ des Kongo— 
Mittelaufes, in Verbindung zu jegen. Im Folgenden foll 
nun die wirtſchaftliche Seite der leopoldiihen Schöpfung zur 
Daritellung kommen. 

Im vorigen Kapitel *) haben wir gejehen, wieXeopold II. 
im Sommer 1885 aus dem Präfidenten der damals nur noch 
dem Namen nad) beftehenden internationalen afrifanifchen 
Affoziation zum Souberän des Kongoftaates aufrüdte. Hier- 
durch war die Gründung diefer eigenartigen Staatsjhöpfung, 
die in materieller Beziehung ſchon in das Jahr 1882 verlegt 
werden fann, als auf den Zeitpunkt, in welchem die inter- 
nationale afrikaniſche Affoztation bereits die tatfächliche Herr- 
ichaft über ihr Gebiet ausübte, aud) in formeller Beziehung 
zu ihrem Abſchluß gefommen. 

In finanzieller Hinfiht war der neue Staat im wejent- 
lichen das perjönliche Werk feines Souveräns, der große 
Summen, zuerft al3 Gründer der Aſſoziation und dann quafi 

1) Vol. Monatsichrift 1907. ©. 218 fi. 

2) Vgl, Monats ſchrift 1907. ©. 377 f. 
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als ihr Eigentümer, in ihre Unternehmungen 
Nun war jedod der Kongoftaat nicht gleich 

ins Zeben getreten, der die ungeheure ai 

die er heute auf der Karte von Afrifa einnimmt, ſcho 
mals beherrſcht hätte. ALS die internationale afrifanijche 
Afoziation in den Kongoftaat umgetauft wurde, bejaß fie 
nur 13 Stationen, und von 250 Weißen, die auf ihrem Ge- 
biete fi) vorfanden, waren nur 46 Belgier. Der weitaus 
größte Teil des Staatsgebietes, deifen definitive Gri 
durch eine Reihe von Vereinbarungen mit den beteiligten 
Staaten während der Jahre 1885 bis 1894 in ihrer heutigen 
Geftalt erjt feftgelegt worden find, war noch unerforjcht und 
weit entfernt dabon, tatjächlich unter der Herrſchaft der neuen 
kongoleſiſchen Regierung zu ftehen. 

Mit ſcharfem Blid erkannte dieſe — oder wie man bei 
ihrer abfoluten Verfaffung richtiger fagt — erfannte Leopold I, 
daß die Zukunft des Kongoftaates auch den anderen Mächten 
gegenüber bor allem von der Ausdehnung der effektiven 
Herrſchaft abhängen mußte. So begann der junge Staat 
fogleidh eine großartige Volitif, die die Erforfhung und Ber 
herrſchung feines ungeheuren Territoriums zum Zwecke hatte 
und 189 im weſentlichen als am Ziel ihres Strebens ange 
langt erachtet werden kann. Nicht nur Belgier, auch aus- 
Tändifche Namen erſten Nanges haben diejer Erſchließung 
Bentralafritas im Intereſſe de3 Kongoſtaates ihre Kräfte ger 
widmet. Die rege Beteiligung von Nichtbelgiern an einem 
Werke, das ausſchließlich oder doc ganz in erfter Linie den 
Velgiern zugute fommen jollte, findet ihre Erflärung biel- 
mehr in den materiellen Vorteilen, die ihnen gewährt wurden, 
als in dem internationalen Glorienſchein, der infolge des Ur- 
ſprunges des Kongoftaates aus der internationalen afrifa- 
niſchen Affoziation von Anfang an auf ihm ruhte und durd 
die Generalafte der Berliner Konferenz neuen Glanz erhalten 
zu haben ſchien. Alle Welt erblictte damals in dem jungen 
Staate nicht nur einen Hort der Bivilifation, jondern zugleich, 
auch ein allen Nationen unter den gleichen Bedingungen offen 
ftehendes Feld für die Betätigung ihrer wirtichaftlichen 
Zatfraft. ') 

4). Diefe Auffaffung tritt ganz bejonders zu Tage in einer 
des Genfer Staatöredhtler® Gustave Moynier: La de 
— — du Congo au point de vue juridique, Paris 1887, 

eiten 
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Alle dieje Erjheinungen und die ihnen folgenden mili- 
tärifchen Erpeditiönen zur Ausdehnung der effektiven Herr- 
ſchaft der Kongoregierung über ihr Territorium, ſowie zur 
Unterdrüdung des Sflavenhandels in Gemäßbeit der General- 
afte-der von England angeregten Brüfjeler Antifflaverei- 
Konferenz des Jahres 1890, bedingten jehr erheblichen Geld- 
aufvand. Die eigenen Einnahmen de3 Staates konnten 
hierzu um jo weniger ausreichen, ala die Berliner Generalafte 
ihm verboten hatte, Einfuhr- und Durchgangszölle zu erheben. 
Auch die fpätere Aufhebung des Verbotes der Einfuhrzölle, 
die die fongolefifche Regierung in ſehr gejchidter Benutzung 
der Brüffeler Antijflaverei-Ronferenz bon den überraſchten 
Signaturmädten damals zu erlangen wußte, änderte hieran 
nichts. Die Folge war, dab Leopold II. freiwillig aus feinem 
Privatvermögen auch weiterhin dem Staate Zahlungen Ieiftete, 
die jeit 1890 auf jährlich eine Million Sranfen fi) belaufen, 
und daß ferner der Kongoftaat fid) an Belgien um Unter+ 
ftügung wenden mußte. Belgien hat ihm in verjchiedenen 
Abjägen bis zur Gegenwart 31,800,000 $r. vorgeſchoſſen. 

Dieſe außerordentlihen, föniglihen und belgiſchen Vor- 
ſchüſſe in Verbindung mit den ordentlichen Einnahmen, wie 
fie dem Kongoftaate auf Grund feiner im Anſchluß an die 
Brüſſeler Generalafte geregelten Zoll und Steuerverwaltung 
jeitdem zufließen, genügten aber noch nicht, um die großen 
Summen, die der König für die Gründung des Staates auf- 
gewendet hatte, zu verzinfen und zu amortifieren, fowie die 
wachjenden Koften der militärifchen Expeditionen und der 
Staatöverwaltung zu bejtreiten. Um dieſe Bedürfnifie zu 
befriedigen und fich zugleich eine faft unerjchöpfliche Reich- 
tumsquelle zu erjhließen, beſchloß Leopold II. in feinem 
Kolonialreich das von den Holländern auf Java mit jo groß- 
artigen finanziellem Erfolg von 1830 bis 1870 praftizierte 
„KRültiür-Stelfel” zur Anwendung und rationellen Durch- 
führung zu bringen. ') 

Es ift nicht zuviel behauptet, wenn man jagt, die ge— 
jamte Zufunft einer Kolonie hängt von der Stellung ab, 
welche in ihr die Regierung zur Verwaltung und Verwertung 

1) ®gl, Ueber das „Kültiiür-Stelfel“ und feine theoretiiche und 
praftifche Bedeutung für die Wirtfchaftspolitit des Kongoftaates meine 
Ausführungen in dem Aufjat „Das Kongobeden in handeisgeographiſcher 
‚Hinficht“ in den Schweiz. Blätter für Wirtfhafts: und Sozialpolitik, 
XV. Jahrgang (1907) ©. 214 ff. und ©. 246 ff, 
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von Grund und Boden einnimmt. Die Grundſätze, 
hierbei maßgebend find, find ja allerdings ſchon im 
meinen in den Eolonialen Mactbefugniffen jeder einzelnen 
Regierung und Staatform enthalten, doch erheben ſich ſofort 
Meinungsverjhiedenheiten, jobald man jene Grundjäge num 
aud) prattiſch antvendet, daher die ungeheure Polemik und die 
ſchier endlofen parlamentarifhenDebatten, zu der gerade in den 
letzten 20 Jahren die Domanialpolitif aller KRolonial-Staaten, 
insbefondere aber diejenige Leopolds II. probogiert hat. 
Was zunädjt die Landesoberhoheit des Kongoftaates 
anbelangt, jo beftand fie tatfächlich in der Perſon des 
Präfidenten der Affoziation International du Congo ſchon 
ſeit 1882; denn in diefem Jahre waren die Vereinbarungen 
mit den hauptjächlichiten fongolefiichen Völkerſchaften und die 
wenn aud) vorderhand noch loje Vereinigung der betreffenden 
Gebiete zum Abſchluß gefommen, die die Grundlage für jene 
Oberhoheit bildeten; rechtlich beitand diefe Oberhoheit erft 
feit ihrer Anerfennung durd; die Mächte. Dieje Anerfennung 
ift, wie wir wiffen, in den Verträgen enthalten, welche die 
internationale Kongogejellichaft mit den Mächten abgeſchloſſen 
bat, und zwar mit Deutichland am 8. November 1884, mit 
den übrigen europätjchen Staaten, aljo mit England, Stalien, 
Oeſterreich Ungarn, den Niederlanden, Frankreich, Rußland, 
Schweden und Norwegen und Portugal in der Zeit vom 19. 
Dezember 1884 bis zum 25. Januar 1885, ſowie mit den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa am 22, April 1884. 
Rechtsfubjeft war der unabhängige Kongojtaat oder jeine 
unmittelbare Schöpferin, die internationale Kongogejellichaft, 
in dem Umfang, den jie vor der Berliner Konferenz oder 
wenigitens außerhalb der Entſchließung der letzteren hatte. 
Dadurd) aber, dab fie den Beſtimmungen der Schlußakte jener 
Konferenz beitrat, wurde fie unter denfelben Rechtsanſprüchen 
wie die anderen Mäch mitvertragichliegende Partei. Zudem 
übernahm fie die Obliegenheiten und Verpflichtungen, welche 
allen andern Nationen auferlegt wurden, die am fonventionellen 
Kongobeden R& dereibefig haben. 
Frage, welches find denn die Eigen- 
tumsredte einem eden jouveränen Staate zuftehen, 
der fich inner! r Grenzen des Fonventionellen Kongo- 
bedens fejtgejegt be Es handelt ſich hierbei um Deutſch⸗ 
land, England, Fi ich, Portugal und den — 
Kongoſtaat. rgends findet ſich eine Einſchränkung des 
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Eigentumsrechtes; ungejchmälert und unumſchränkt ift letzteres 
zweifellos jedem fouveränen Staate geblieben. 

Es war nun — und diefer Punkt ift wichtig — eine der 
erjten Souberänität3-Weußerungen des jungen Kongoftaates, 
feine Zandesoberhoheit nad) dem Grundjag geſetzgeberiſch feſt- 
äulegen, der im Art. 539 des Code civil!) ausgejproden ift. 
Eine Verordnung vom 1. Juli 1885?) jagt von den herren- 
Iofen Ländern, daß fie als dem Staate gehörig anzujehen 
find. Dieje Beftimmung hat nichts Außergewöhnliches an ich, 
fie entſpricht vielmehr völlig den Rechtsgrundfägen, welche bei 
den meiften Nationen gelten und von denjelben bei Grün- 
dungen von Kolonien zur Anwendung fommen. Dod die 
Regierung des Kongoftaates begnügte fich nicht mit der bloßen 
Aufftellung diefes Grundfages, jondern zog auch von Anfang 
an die notwendige Folgerung daraus ; nad) dem Dekret vom 
14. Juli 1886 fönnen die herrenlofen Ländereien jowie die 
dem Staate gehörigen durch den Inſpektor des Grundbuch- 
wejens verfauft oder verpachtet werden. Ferner ermächtigt 
ein Defret vom 30. April 1887 die Nichteingeborenen zur 
vorläufigen Befigergreifung einer gewiſſen Fläche herrenlojen 
Zandes und gewährt ihnen ein Vorzugsrecht für die Erwer- 
bung diejes Landes zu jpäterem vollem Eigentum, allerdings 
immer unter ftaatlic) feftzufegenden Bedingungen. So macht 
eine Entſcheidung des General-Gouverneur3 vom 30. Juni 
1887 den Holzichlag und alle anderen Arbeiten auf Ländereien 
von einer ſchriftlichen Ermächtigung der Regierung abhängig. 
Selbjtverftändlich wurden von Anfang an die Beſitzrechte der 
Eingeborenen geadtet und gejeglich beftätigt. Die Ge- 
biete, welche jene in der einen oder andern Art im guten 
Stand jegen, wie die Dörfer mit den umliegenden Pflanzungen, 
bleiben ihnen unantaftbar erhalten, und da die Bevölkerung 
in den Wäldern häufiger ihre Wohnfige wechjeln muß, weil 
hier der Boden allmählig aufhört ertragsfähig zu bleiben, jo 
gewährt ein Dekret vom 9. Auguft 1893 den Eingeborenen die 
Berechtigung, ihre Pflanzungen auszudehnen. Um überdies die 
Eingeborenen auch gegeneinander und gegenüber weißen Händ- 
lern zu ſchützen, haben alle Verfäufe und Verpachtungen, die fie 
mit Privatperſonen eingehen, feinen rechtlichen Wert, wenn fie 
nicht durch die Vermittlung der ftaatlichen Behörde erfolgt find. 

) „Tous les biens sans maitre appartiennent au domaine public.“ 


®) Bulletin officiel..de I’Etat Independant du Congo, Tiere anne, 
1885 p. 30. 





Was die Nihteingeborenen anbelangt, ſo wurden 
alle die Eigentumsrechte, die fie durch Beſitznahme vor dem 
1. Juli 1885 zu erwerben vermochten, gleichmäßig anerkannt. 
Das will allerdings nicht viel fagen, denn bis auf wenige 
Ausnahmen find die Kaufleute nicht vor dem Staate da ge- 
weſen, fondern find ihm bei dem Eindringen in das Hinter 
land erjt gefolgt. 

Neuere jehr fompetente Schriftfteller, wie namentlid) 
G. K. Anton!) und Felicien Cattier‘) unterſcheiden in 
der Wirtichaftspolitif des Kongoftaates zwei bon einander 
grundverfchiedene Perioden. Die eine würde laufen bon der 
Gründung des Staates bis gegen Ende des Jahres 1891, die 
andere von da ab bis zur Gegenwart, wobei erftere durch 
die Privatinitiative gekennzeichnet wäre und die andere ihr 
Charakteriftitum darin fände, daß der Staat im Gegenja 
zu feiner früheren Politik des Regierers und Verwalter auch 
die Rolle des (privat)wirtfcaftlihen Unternehmers fich bei- 
gelegt habe. 

Dem gegenüber bin id) mit Rene Vauthier 9 der An- 
ſicht, daß die kongoleſiſche Wirtſchaftspolitit durdaus feine 
ſchwankende, jondern im Gegenteil eine theoretijch und praktiſch 
fonfequente geweſen ijt, jo daß man zu Unrecht bon zwei dia- 
metral entgegengejegten „Rolonialfyftemen* des Kongoftaates 
fpridt. Es dürfte im Gegenteil nicht ſchwer nachzuweiſen 
fein, daß die Grundfäge der leopoldifchen Domanial- und 
Agrarpolitit aufgeftellt worden find, bevor die Erſchließung 
des neuen Gebietes jelbft in Angriff genommen wurde. Eben- 
jo mußte man zuvor das Land erforjchen und in Befig nehmen, 
ehe man daran denken fonnte, es auszubeuten; nur eine 
einzige Poftenfette zog fich bis zum Jahre 1895 quer durch 
das Land. Als nun jenes ungeheure Werf durch Forſcher 


1) Domanial- und Landpolitit des Kongoſtaates.“ Im Jahrbuch für 
Geiebgebung, Verwaltung und Voltswirtſchaft im Deutfhen Reich. Her- 
ausgegeben von Gufta Schmoller. 24. Jahrg. (1900) S, 459491; 
ebenfalls publiziert i 


itif des Unabhängigen Kongoftantes‘. Bon 
buofat am (pellhof und Direktor ber Zeit 
je“, Brüffel, in den Beiträgen —— 
— le alwirtſchaft. "Herausgegeben von der Deutſchen Kolonials 
deſellſchaft (Schriftleiter Seidel). Jahrgang 1900/1901, ©. 65-69. 





und Beamte des Staates unter ſchweren Opfern an Menjchen- 
Ieben und Geld vollendet war, erhoben ſich alsbald die auf 
den Staatöbefig und auf die herrenlojen Ländereien bezüg- 
lichen ragen; doch brauchte man, um diefelben zu löſen, feine 
Neuerungen einzuführen; man fonnte fi) vielmehr auf die 
Anwendung der bisherigen Gejege bejchränfen, die mit den 
Grundfägen des allgemeinen Rechts übereinftimmen. 

Da das Eigentumsreht an einem Grundjtüd ohne 
meiteres auch Eigentumsreht an jeinen Produften ift, jo 
müſſen wir jest auch dieje ins Auge fallen und fragen, 
welche Prohibitivmaßregeln und Rechte der Kongoftaat dieſen 
gegenüber beobachtet. Zwei Produkte find hier bejonders zu 
erwähnen, die im Handel eine ausſchlaggebende Rolle gejpielt 
haben: Elfenbein und Kautſchuk. Was das Elfenbein an- 
betrifft, jo muß man ziveierlei unterfcheiden: Ein Dekret vom 
3. Juli 1889 regelte die Elefantenjagd dahin, daß jie nur 
auf bejondere Erlaubnis hin ausgeübt werden darf; beſitzt 
man feinen regelrechten von der Behörde ausgefertigten Er- 
laubnisichein, jo wird das von niedergejchofjenen Tieren 
ftammende Elfenbein bejchlagnahmt. Doc) gelangt das von 
lebenden Tieren gewonnene Elfenbein zu einem nur geringen 
Teile zu der auf internationalen Wegen eingeführten Ge- 
ſamtmaſſe. Die meijten Zähne fommen vielmehr von den 
Stappelplägen, welde die Eingeborenen während langer 
Sahre angelegt haben. Diejes Elfenbein, das Foffile genannt, 
wird dagegen als zum Boden gehörig betradjtet — und dem- 
nad) ift jeine Gewinnung ebenfalls an die Verleihung einer 
Konzefjion gebunden. So überließ Eonzejfionsmäßig der Staat 
nad einem Defret vom 9. Juli 1890 Privatperfonen (bei- 
ſpielweiſe der Gejellihaft vom obern Kongo) die Gewinnung 
bon EHfenbein vom Stanley-Bool an bis zu den Stanleyfällen 
längs des Kongo und feiner jhiffbaren Nebenflüffe auf eine 
Breite von 50 Kilometer jeitlich der Ufer. 

Was den Kautſchuk und andere Pflanzenprodufte an- 
belangt, jo geftattet ein Defret vom 17. Oftober 1889 die 
Gewinnung desjelben ebenfo nur auf Grumd von befonderen 
Konzejfionen. Als ſich im Jahre 1891 zwifchen dem Kongo- 
ftaate und der Gejellihaft vom oberen Kongo etliche Strei- 
tigfeiten erhoben, befand ſich demnad die legtere vor einer 
bereits gejeglid) genau geregelten fertigen Sachlage. Nach 
ihr muß der Erwerb von Kautſchuk ohne eine in einwand- 
freier und gehöriger Form hierzu erteilte Ermächtigung ju- 





riſtiſch als eine Hehlerei betrachtet werden. 

die Gefellſchaft den Einwand geltend, daß 

geborenen Kautſchuk ernteten, und zwar mit der alleinigen 
Abficht ihn zu verfaufen, indem fie diesbezügliche Angebote 
und Aufträge angenommen hätten. Diejes Verfahren war 
indeſſen auch nichts Geringeres als ein Eingriff in das Ber- 
mögen de3 anderen, nämlich ein Eingriff in das Eigentums- 
recht des Staates. Zugunſten der Eingeborenen vermittelte 
jedoch eine bejondere, liberale Beitimmung des Defretes vom 
5. Oftober 1892, wonach den Eingeborenen die Erlaubnis ge- 
geben wird, in den Gegenden, wo fie vor der Verordnung 
vom 1. Juli 1885 Kautjchuf ernteten und damit Handel 
trieben, aud in Zukunft jo zu verfahren wie bisher. Was 
nun jene Zändereien anbelangte, betreffs derer ſich der obige 
Streit erhoben hatte, jo jtellte fich heraus, daß die Eingeborenen 
zu jener Zeit nod) feine Kenntnis von den Handelsbejtin- 
mungen für Kautſchuk hatten — die im Jahre 1880 gegrün- 
dete Gejellihaft vom oberen Kongo beſaß dagegen zweifellos 
beim Erjdeinen des Defretes vom Jahre 1889 nody gar feine 
Faftoreien am Uele oder am Nequator, die jih die Gewin— 
nung bon Kautſchuk zur Aufgabe gemacht hätten und deshalb 
der ftaatlihen Konzeſſion enthoben geweſen wären. 

Da die Stellung des Kongoftaates zu den Privatperjonen 
verſchiedenſter Art genau begrenzt ift, jo madt es Feine 
Schwierigkeiten, mitten aus den Teilgrundftiiden die heraus- 
aufinden, welde wir als Staatseigentum bezeichnen können. 
Der Grund und Boden im Kongojtaat zerfällt demnach im 
folgende drei Kategorien: 

1. Die von den Eingeborenen in Vefig genommenen 
Gebiete mit ihren natürlichen Ausdehnungen aus der Zeit 
bor 1885. , 

2. Die von den Nihteingeborenen vor 1886 eriwor- 
benen Gebiete. 

3. Die dem Staate gehörigen Gebiete. 

Die letzteren erfordern unter dem Geſichtspunkte der 
Domanialpolitif, wie fie von der Kongoregierung berfolgt 
wird, eine befondere Betrachti 


ng. 

des Staates wird nämlich im 
ohne geographiſche Genauigkeit 
üdweſtliche nennen fann. Die 
zweite Bone kommt mit Rückſicht auf die politiichen Ereigniffe, 
deren Schauplag fie gewefen ift, im allgemeinen nicht in 
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Betracht; fie ijt für eine regelmäßige Ausbeutung nod nicht 
erſchloſſen. Es bleibt aljo die erjte und dritte Zone zur 
Betraditung übrig. Im Norden, wie in einigen Diftriften, 
breitet ſich befonder3 der private Dominalbefig des Staates 
(domaine prive) aus. Zwei Methoden find bei der Aus- 
beutung dieſes Dominalbefiges zur Anwendung gelangt: 
Entweder die Verwaltung unter der unmittelbaren Aufficht 
der Regierungsagenten (e3 handelt ſich dann um die eigent- 
lie Privatdomäne) oder da3 konzeſſionierte Privilegium, 
mit dem eine Handelsgejellihaft ausgejtattet wurde, ohne 
daß man in diejem zweiten Falle Veranlafjung genommen, 
hätte, irgend eine Parallele mit der „Charter Geſellſchaft“ 
nad) englifhem Mufter aufzuftellen, eine Gejellichaft, der ein 
Zeil der Oberhoheit des Fonzejjionierenden Staates über- 
wieſen zu werden pflegt. Zum Beijpiel wurden die Anglo 
Belgian India Rubber and Exploration Company, furz 
Abir genannt, und die Soci6t# Anversoise du Commerce 
au Congo (S. A. C.) von Anfang an vom Staate unterftügt!) 
und haben mit ihm infofern gemeinfame Intereſſen, als der 
Staat einen Teil de3 Gefelljhaftsvermögens befigt (jo iſt 
3. B. aud) England Inhaber von Suezfanal-Aftien), aber 
der Staat hat niemal3 die Ausübung feiner Oberbobeit, 
3. B. die Ausübung feiner Rechtsſprechung oder feiner Polizei⸗ 
rechte, den Schwankungen der Handelsinterejfen geopfert. 
Will man fi nun einen Begriff von dem Werte oder Un- 
werte diefes Syſtems maden, jo genügt es nicht, ſich auf 
Ereignifje wie die im Mongala-Gebiete zu berufen, wo die 
Antwerpner-Handelsgejellihaft tätig war, da ja bei andern 
ähnlichen Handelsgejellihaften dieje traurigen Begleiter- 
iheinungen nicht vorgefommen find. E3 empfiehlt ſich demnach 
überhaupt, aus unjeren theoretijchen Erörterungen praftiiche 
Fragen auszufcheiden. Um obiges Syitem zu werten, jagen 
wir vielmehr, wo der Staat unmittelbar fein Eigentum ber- 
maltet, wird die Verwaltung aud wirflid; ausgeübt; wie 
beifpielsweife manche europäifhe Staaten als Beſitzer von 
Bergwerfen und Forften aud deren Verwaltung ausüben. 
In der andern, der ſüdweſtlichen Zone, bilden die herrenlojen 
Zänder ebenfall3 den Dominalbeſitz de3 Staates, aber der 


+) Ueber dieje und andere kongolefiihe Handelsgeſellſchaften vgl. 
meine Ausführungen in ber bereit3 erwähnten Stubie „Das ſtongobecken 
in handelsgeogradhiſcher Hinficht“ in den Schweiz. Blättern für Wirt: 
ſchafts⸗ und Sozialpolitit. 1907. S. 248 ff. 








Ba“ 


Staat hat fie hier für die Ausbeutung 

perfonen erſchloſſen. Unbefchadet einer. n N 

Teiftung feinerjeit8 in dieſem oder jenem Yalle, wie 

3. B. aus dem Defret vom 9. Juli 1890 erjeher 

mächtigt er jene Perſonen zur Gewinnung von Kautſchut und 
Elfenbein, ohne ihnen jedod ein ausſchließliches Vorredht 3 1 
gewähren. Hier, wie überall, fann der Staat 3 
unternehmungen, die teilweife mit Privilegien a ta 
find, ins Leben rufen und genehmigen. Hier wie 

wird er aud) außerdem vorfommenden Falles Naturalleiftungen 
der Eingeborenen in Form von Steuern verlangen fünnen. 
Und doch, wenn er von dieſem letzteren Rechte Gebrauch macht, 
gewährt er nichtsdeſtoweniger den Eingeborenen eine Bezah- 
bung, die man aber nur als Ermunterungsprämie anfehen 
fann, feineswegs aber als Kaufpreis für das gelieferte Bro- 
duft. Die Kaufleute behaupten allerdings, der Staat made 
ihnen hierdurch Konfurrenz; doch ift das ein Irrtum, der 
jemanden, der logijch denkt, nicht unterlaufen follte. 

Hieraus fieht man alfo ganz flar, wenn der unabhängige 
Kongoſtaat aus feinen Ländereien Kautſchuk oder Elfenbein 
einziehen läßt, jo tut er das bald als Eigentümer, der feinen 
Bodenbeſitz ſelbſt ausbeutet, bald als Steuererheber, aber 
feinesfall3 als Händler oder als Käufer im technifchen Sinne 
des Wortes, 

Dieje Folgerungen, die fi aus obigen Grundfägen um- 
mittelbar ergeben, widerlegen ſchon an fich die oft gegen den 
Kongoftaat erhobene Anjchuldigung, daß er gegen die in der 
Berliner Konferenz gewährleiftete Handelsfreiheit verjtoße, 
Nur Leute, denen die Kenntnis aller juriftifchen und national- 
öfonomifhen Grundbegriffe abgeht, fünnen Eigentums» 
rechte und Sandelömonopole miteinander verwechjeln! 

Warum hat der Kongoftaat jeine heutige Wirtihaftspoli- 
tif nicht von Anfang an fonjequent und rationell durchgeführt? 
Ganz einfach deshalb, weil dies nicht möglich gewefen wäre, 
In der erjten Periode fonnte die Regierung noch gar nicht 
daran denfen, aus eigener Bewirtihaftung ihres ungeheuren 
Gebietes Nuten zu ziehen: ihr ganzes Sinnen und Tradjten 
war auf die räumliche Ausdehnung ihrer Herrichaft gerichtet. 

ü i die Ziehung wirtſchaftlicher Vorteile der pri⸗ 
baten Initiative, die fie zugleich durch Gewährung von jolden 
Vorteilen zur Mithilfe bei der Ausdehnung ihrer effektiven 
Herrſchaft zu beſtimmen wußte. Beiſpielsweiſe danft der 
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Staat die Erforihung und Offupation jener jüdöftlichen Ede, 
des Katangagebietes, vornehmlich dem Privatfapital, das 
den größten Teil der erforderlichen Kojten übernahm und 
mehrere Expeditionen in jenes Land entjandte, angelodt durch 
die auf Cameron zurüdzuführende Runde reicher Goldlager. 
Der Preis, den der Staat der zu diefem Behufe gegründeten 
Katangageſellſchaft dafür zahlte, dab fie jene Landitriche feiner 
Souveränität unterwarf und jo der Chartered Company Cecil 
Rhodes zuvorkam, die jchon immer diejes Land bejegen wollte, 
beſtand in der Zuficherung wirtichaftlicher Vorteile: der Ueber- 
tragung eines jehr großen Territoriums und der Gewährung 
von bergbaulichen Rechten. 

Weil e8 der Regierung zunächſt noch fern lag, ihr Gebiet 
ſelbſt zu wirtſchaften, jo zeigte fie ſich möglicht liberal gegen- 
über der privaten Initiative. Was insbejondere die Grund— 
erwerbungen bon Nichteingeborenen anbelangt, jo wurden 
aljo nicht nur alle bereits vollgogenen — unter der Boraus- 
fegung der Erfüllung gewiſſer Förmlichkeiten — als zu Rechte 
beftehend anerfannt, jondern es wurden auch jehr liberale 
Grundjäge aufgeftellt hinfichtlih der Gewinnung von neuem 
Rand für foloniale Zwecke. Wir haben bereits der bei der 
Gründung von Kolonien von den meiften Völkern befolgten 
und bölferrechtlid) anerkannten Proflamierung der terres 
vacantes zu Staatsland Erwähnung getan. Sodann wurde 
die allgemeine Regel aufgeitellt, daß von dem weitaus größten 
Teile diejes ungeheuren Staatslandes, der oberhalb von Stan- 
ley⸗Pool gelegen ift, wo der fultivationswirtihaftliche wid- 
tige Teil des Kongobedens beginnt, jeder Nidhteingeborene 
ohne vorgängige Ermächtigung eine Fläche bis zu 10 Heftar 
offupieren dürfe und nach erfolgter Anzeige jeiner Beſitz- 
ergreifung ein Vorzugsreht für die fpätere Erteilung des 
Eigentums an dem offupierten Zande erhalte gegen Erftat- 
tung der Vermeſſungskoſten von Fr. 10.— pro Hektar. Auch 
größere Flächen konnten in diefer Weile offupiert werden; 
nur bedurfte es hierzu der Genehmigung des General- 
gouverneurs, der für jeden Einzelfall den Preis befonders 
feſtſetzte. 

Daß man auf dieſe leichte Weiſe kein volles Eigentum, 
ſondern nur ein Vorzugsrecht für die ſpätere Erteilung des 
Eigentums erlangte, erklärt ſich daraus, daß der Kongoſtaat 
gleichzeitig im Intereſſe möglichſt überſichtlicher, die private 
Initiative erleichternder Grundeigentumsverhältniſſe ſich ent- 
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ſchloß, für den Eigentumserwerb und die dingliche Belaſtung 
der Grundftüde micht das belgiſche — frangöſiſchen 
Urſprungs zugrunde zu legen, ſondern 
Torrensakte. Dieſes hochmoderne, in: und einfache 
Recht jegt die Vermeffung des Landes voraus, die begreif- 
licheriweife im Stongojtaat erft im Laufe der Zeit ſchrittweiſe 
erfolgen fonnte. Um nun foloniale Unternehmungen nicht 
bis zur erfolgten Vermefjung zu verichieben, jondern jofort 
auch an entfernten Punkten zu ermöglichen, ergingen obige 
Beitimmungen, die dem Unternehmer nur ein Vorzugs- 
recht gewährten, das dann jpäter, wenn die Vermejlung ohne 
Schwierigkeiten und ohne zu große Koften geſchehen fonnte, 
auf Antrag des Befigers in volles Eigentum verwandelt tuurde. 
Die Torrensafte, nad) der eigenen Ausjage ihres Ur- 
beber3 Sir Robert Torrens eine geiftvolle Modifikation 
des deutſchen Jmmobiliarprivatrechtes, ivurde 1855 in Süd- 
auftralien eingeführt, fand dann raſch Anklang in den übrigen 
aujtralifchen Kolonien, ging nad) Neufeeland und den Fidjchi- 
infeln hinüber, 30g bon bier nad) Britiſch-Columbia und dem 
nordamerifanijhen Staat Jowa. Nach dem 1884 erfolgten 
Tode jeines Verfaſſers nahm Frankreich diefes Recht in Tunis 
fih zum Vorbilde, und der junge Kongoftaat tat num das 
Gleiche, in der richtigen Erfenntnis, daß in einer jungen 
Kolonie die Uebertragung von Grundftücen leicht und ficher 
fein muß, um freie Bahn dem Unternehmungsgeift zu ſchaffen 
und das Grundeigentum rajch in den Händen zu firieren, die 
es am beften fruchtbar zu machen vermögen. Dieſes wirt- 
ſchaftlich hochbedeutſame, die Mobilifierung des Bodens be- 
günftigende Recht der Torrensafte, das freilich für eime 
Aderbaufolonie der ge: äbigten gone noch eine ganz andere 


Angaben aber ht — —* wie die belgiſch⸗ franzöſiſchen 
rögistres fonci ondern abjolute aud jedem Dritten 


ı diefem Grundbuch, deſſen 

ie dem Eigentümer als 

ti Dieſer dem Eigentümer 

erteilte Titel bollftändig das Grundftüd, auf 
das er ſich be; ‚genaue Wiedergabe feiner tatſäch⸗ 
lichen und ı Verbältniffe. Der Eigentümer bat 
aleichjam ei Grun it in der Taſche. Nur-der einge: 
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tragene Eigentümer ift fiherer und unbeftreitbarer Eigen- 
tümer; nur er gilt Dritten gegenüber als folder, wenn er 
aud) materiell im Unredit wäre. ar 

Diejes Prinzip hat nun aud) der Kongoftaat übernommen. 
Jedes private Immobiliarrecht bedarf, um rechtsgültig zu 
fein, der Eintragung in das vom conservateur des titres 
fonciers geführte livre d’enrögistrement. Sowohl das Recht 
des Eigentums, ſowie jonftige dingliche Rechte, Servituten, 
Hypothefen zc., ja jogar Pachtrechte, wenn der Badıtvertrag 
für länger als fünf Jahre gefchlojfen wurde, beftehen nur 
dann und in dem Umfange zu Necht, in dem fie eingetragen 
find in das fongolefiihe Grundbuh. Die genaue Kopie der 
Eintragung wird dem Eigentümer des Grundftüdes ausge- 
händigt als Eigentumstitel. 


Handelt es fi nun um den Erwerb eines Grunditüdes, 
das nod) nicht eingetragen war, wie dies bei dem Verkauf 
von Staatsland die Negel bildet, jo wird das Grundſtück 
zunächſt von den ftaatlichen Geometern vermejfen. Ausnahms- 
weije fann die Bermeflung vorläufig unterbleiben, in welchem 
Falle der dem Käufer ausgehändigte Eigentumstitel als pro- 
viſoriſcher bezeichnet wird, der durch einen definitiven zu er- 
jegen ift, fobald die Vermefjung jtattgefunden hat. Die Geo- 
meter geben den von ihnen aufgenommenen Plan des 
Grundſtückes dem Vorjteher des Grundbuchamtes umd diefer 
eonservateur des titres fonciers trägt Namen und Wohnort 
des Käufers als nunmehrigen Eigentümer des Grundftüdes, 
die örtliche Lage und Größe des Grundftüdes, da3 Datum 
der Eintragung und jonftige wefentliche Punkte in das Grund- 
bud; ein und händigt gegen Zahlung von 25 Fr. die Kopie 
des betreffenden Grundbuchblattes, das certificat d’enrögistre- 
ment, dem Käufer ein. 


Will der auf diefe Weije Eigentümer Gewordene das 
Grundftüd weiter verfaufen, jo erjcheint er mit dem Kaufe 
Inftigen vor dem Vorfteher des Grundbuchamtes, in deſſen 
Gegenwart der Kaufvertrag vollzogen wird. Er gibt dann 
dem Borjteher feinen Eigentumstitel zurüd, der Vorſteher 
vermerkt die Veränderung des Eigentümers ſowohl auf dem 
Eigentumstitel als auf dem mit ihm gleidhlautenden Grund- 
buchblatt, oder er fertigt erforderlichenfalls, 3. ®. bei Teilung 
von Grundftüden, einen nenen Eigentumstitel aus, auf den 
Namen des neuen Erwerbers, den er dieſem übergibt. 





eines der padendjten Kapitel jeines ſehr bedeutfamen, von 

“einem dur und dur, chriftlichen Geifte getragenen Buches 
über die Kongofrage bezeichnenderweife überjchrieben bat: 
une faute originelle. Da gerade die Schrift von A. Ver- 
meerſch in Deutichland und in der Schweiz viel weniger 
befannt geworden, als diejenigen von W. 3. Wauters und 
5. Cattier, jo fann ich nicht umbin, gerade an diejer Stelle 
menigitens einige Auszüge aus dem betreffenden Kapitel an- 
zuführen: E 

„Ces reflöxions sur le caractöre et les aptitudes des 
Belges nous font conelure, que, mäme en se plagant au 
simple point de vue politique, il fallait, pour populariser 
et faire röussir l’entreprise congolaise, faire appel à leurs 
sentiments religieux. L’oeuvre r6clamait des d&vouements 
nombreux et stables; une sagesse ölömentaire ne commandait- 
elle pas de presser les resorts qui les mettraient en jeu? 

„I fallait d’emblöe, nettement fonder la civilisation de 
cette terre sauvage sur la moralisation chretienne; il fallait 
loyalement prösenter l’entreprise comme 6vangélique aussi 
bien qu’humanitaire, et s’adresser à la foi de notre race. 

„Quel autre accueil efit &t6 fait aux avances royales; 
quel autre avenir imm6diat se füt dessins pour l’oeuvre 
dont Leopold II avait la glorieuse paternitö! Les mission- 
naires se seraient offerts nombreux et devou6s jusqu'a la 
mort; par les missionnaires on rassurait les parents dont 
les fils auraient voulu s’engager au service de l’Etat; avec 
les missionnaires on gagnait les familles généreuses qui 
les auraient donnés; et jusque dans les villages les plus 
recules, on intöressait au Congo tout ce qu'il y avait de 
plus sain dans la population. — — — 

„Ce n’est pas que l'on temoignät de Il’hostilit6 pour 
Vevangs£lisation. Des 1876, apr&s la Conförence göographique, 
puis en 1879, des dömarches successives furent faites, au 
nom du Roi, auprös de deux instituts, malheureusement 
trop engag6s dans d’autres entreprises apostoliques pour 
oser prudemment, aves les hommes et les ressources dont 
ils disposaient, assumer la responsabilit6 d'une nouvelle 
et immense charge, Mais ces instances ne furent pas assez 
connues pour faire bön6fieier l'oeuvre congolaise de la 
popularitö des missionnaires. Elles ne se produisirent pas 
assez ouveriement au grand jour; et surtout, elles parurent 
möconnaitre le röle de l’apostolat chretien. A lieu d’y voir 





qu’une cooperation utile sans doute, mais 

et accessoire, qui serait regue en göneral avı 

et möme encouragöe, mais tenue, en mäme 

une dependance suffisante pour pouvoir, au besoin, ätre 
restreinte et contrariee.* # 

Gewiß drängt ſich gerade dem Kenner zentralafrifanijcher 
Verhältniſſe die tiefe Wahrheit der von Emilie Banning') 
icon 1876 geäußerte Behauptung auf: „L’histoire demontre 
que le christianisme possöde une vertu partieulitre pour 
retirer de la barbarie les races ineultes, et leurs Faire, 
franchir rapidement les premiöres ötappes de la eivili- 
sation“. Aber deswegen zu verlangen, daB ſich Leopold I. an 
die Spige von einer Art Miffionsftant hätte jtellen follen, 
ſcheint mir — bei aller Verehrung, die ich beijpielsiweije für 
den Las Casas des 19. Jahrhunderts, den Kardinal Lapi- 
gerie?), einen der größten Wohltäter Afrikas, habe und bei 
aller Sympathie und rüchaltlofen Anerfennung die ich auf 
Grund perjönlicher Erfahrung insbejondere den tatholiſchen 
Miſſionaren in Zentralafrika zuſprechen muß — eine Utopie 
au fein. 

Ausſchlaggebend für den jungen Kongoftaat als foloniales 
Staatsweſen ohne jeden Zufammenhang mit einem Mutter- 
ftaate, an dem er Halt und Stüte fand, war jelbftverftändlich das 
wirtichaftliche, genauer gejprochen das finanzielle Problem. 
Da dem neuen Staatswejen die finanziellen Mittel fehlten, 
um feine Bedürfniffe zu beftreiten, zumal die Berliner-Son- 

Verbot, die Waren im konventionellen Kongo- 
beden mit Eingangszöllen zu belaften, den Staat eines Teiles 
feiner natürlichen Finanzquellen beraubt hatte. König Leopold 
aber nicht in der Lage war, aus feinem Privatvermögen die 
bedeutenden Koſten zu beftreiten, welde die politiihe Ein- 
richtung und die wirtjchaftliche Erſchließung eines jo riefigen 
Gebietes erforderte, jo entſchied — wir wiederholen es — die 

1) L’Afrique et Ia Conference g6ographique de Bruxelles, p, 148, 

derweiſe, daß bie A. I. A. ala Symbol 

7 at ſich dann, als ftatt deſſen ein 
goldener Stern in blau ind gewählt wurde, getreu feiner apoſtoliſchen 
Bivilifationsauffaffung, geäußert: „La crois, qui, depuis dix-huit 
sißcles a &t& e r to 
est oubliee r 
Lavigerie, IT. p. 8. 
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Finanzpolitik bon Anfang an über Sein oder Nichtfein der 
leopoldiſchen Schöpfung. k 
Schon aus dem Jahre 1884 wiſſen wir durch die Berichte 
des amerifanifhen Konfularbeamten W. P. Tisdel,') der 
unter dem 8. September 1884 von Wajhington aus beauftragt 
worden war, die Verhältniffe am Kongo zu unterfuchen, daß 
der in diejer Studie bereitS mehrfach erwähnte $. S. San» 
ford, Mitglied der Kommiffion der A.I.C. den Plan zu 
einer „great semipolitical commercial trading company of 
the Congo“ dargelegt habe.) In teilweifem Widerſpruch 
mit offiziellen oder mindeftens offiziöfen Auslaſſungen ) geht 
ferner insbejondere aus der vom 14. September 1882 datierten 
Inſtruktion II der A.1.C. (Oberft Straud) für Pechuel- 
Roefde‘) Elar hervor, daß die Handelsgeichäfte, und zwar 
nicht nur diejenigen mit Elfenbein, jondern auch mit Kopal 
und Kautſchuk dem Komitee in Brüffel jehr am Herzen lagen; 
aber, wie Pechuel-Loeſche, einer der beiten Kenner der 
damaligen Kongo-Wftionen jowohl in Brüffel als aud auf 
afrikaniſchem Boden, jchreibt,°) fonnten die von Ende 1882 


bis Anfang 1884 erzielten Erfolge ebenfo wenig wie die der 
eriten Jahre die Leiter des Unternehmens befriedigen: „Die 
Ausgaben waren zu groß, die Hoffnungen zu flein geworden. 
Herr Stanley hatte ſich einft als ausgezeichnet Fühner und 


Kongo. Offenes Schreiben an den Staatsfefretär in Wafhington. 
Ueberfet von A. Helms. Leipzig 1886. 2%. Kongo. Berichte an das 
Staat3-Sefretariat in Wafhington. Ueberjeht von A. Helms, Leipzig 1887. 

2) Bol. Pechuel⸗Loeſche, Kongoland, ©. XXV. 

) Noch im Mai 1884 erichien in der „Norbbeutfchen Allgemeinen 
Zeitung" von „autorifierter belgiicher Seite" eine Mitteilung, worin es 
unter anberın heißt: „Der Gebraudy, den bie Gefellichaft (A. I. C.) von 
den auf fie übertragenen Befugniffen (Lanberwerbungen und Oberhoheits- 
rechten) macht, ift burch die zu Waſhington ausgetaufchten Erklärungen 
offiziell proflamiert worden. Seit 6 Jahren ift fie bemüht (bie A. 1. C. 
bezw, deren Vorgängerin bie A. I. A.), einem gemeinnüßigen Zweden dienitz 
baren Unternehmen, das ausfchließlic humanitäre Ziele verfolgt, gedeih- 
lichen Fortgang zu geben. Man muß im Auge behalten, daß die Gejell- 
ſchaft nur eine temporäre ift, bie eines Tages, wenn fie ihr Werk als 
beendet anfieht, wieder verfchwindet, Die von ihr in das Auge gefaßte 
Aufgabe ift, im Innern Afrifas einen unabhängigen Staat zu gründen, 
als Hüter der Freiheit auf dem großen Strom, ben fie dem Handel er= 
ichließen will. Die Geſellſchaft treibt ſelbſt feine Geſchäfte; fie ebnet nur 
den Boben für biefelben, fie öffnet ein weites Gebiet dem Handel aller 
Nationen, ohne eine berjelben zu begünftigen.“ (Bit. Rongoland S. XXIT). 

9 Kongoland. ©. 15—22, 

) Kongoland. S. XXLI. F 
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geſchickter Entdeder, und jetzt als rü 
Arbeiter bewährt; aber das Uebrige, 
würfen jo jehr viel anfam, hatte die 
faufmännifchen Verjuche waren nicht ermı 
von den Schägen Afrifas war, trog aller eitungsnadjrichten, 
nichts nennenswertes nad) Brüffel gelangt. Dagegen ver- 
ſchlang Kongoland immer größere Summen, und obwohl es 
als überaus fruchtbar gerühmt worden war, und wurde, 
mußte doc; die wachſende und hungernde immer 
reichlicher mit Verpflegung aus Europa verjehen werden. An 
der Nordfüfte und am Milu-Nyadi, im Forſchungsgebiet der 
ehemaligen deutſchen Loango-Erpedition, hatten belgijche, 
englifche, öfterreichiiche Offiziere das Land durchzogen und 
Stationen errichtet. Herr Stanley jelbjt war wiederum nur 
den Kongo auf- und abgefahren, hatte an feinen Ufern eine 
Reihe Stationen Bis zur oberen Grenze der Schiffbarfeit ge- 
gründet und bloß noch einige Seitengewäfjer meift nur un- 
wejentliche Streden weit befahren. Die wichtige Aufgabe zu 
löſen, das Flußnetz des inneren Kongogebietes zu erfchliegen, 
blieb anderen vorbehalten; ebenjo die noch wichtigere, die 
Länder jelbjt zu erforjhen. Weder er noch ein anderes Mit- 
glied der Expedition hatte das Land, die unerjchöpfliche 
Fruchtbarfeit des Bodens unterjucht, die koſtbaren Natur- 
erzeugniffe gefunden und Proben davon gefammelt. Im 
Innern fing beſtenfalls fchon etliche Kilometer von den 
Stationen das Unbefannte an. Trogdem wurde Kongoland 
in der alten und neuen Welt immer eifriger gerühmt. Herr 
Stanley jelbit zog umher und wirkte in Wort und Schrift 
für das Unternehmen. Aber aud) die gegneriihen Stimmen 
mehrten ſich in höchft bedenflicher Weiſe. Die von der deutſchen 
afrikanischen Gejellihaft in das Kongoland entjendeten 
Neijenden folgten den Spuren des Unternehmens und ber 
richteten die Wahrheit nad Berlin. Viele Zeitungen ber 
öffentlichten Zufchriften vom Kongo; heimgekehrte Beamte 
führten Prozeſſe gegen den Ausihuß und lüfteten den Schleier. 
Es ftand nicht gut um das uneigennüßige, ziviliſatoriſche 
und philanthropiiche Unternehmen.” 

Mitte 1885 — ungefähr gleichzeitig mit dem Erſcheinen 
von Stanleys zweibändigem Kongowerfe‘) wurde mit dem 




























1) Der Kongo und die Gründung des Kongoftaates, Leipzig (Brod- 
haus), 1885. 
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Projekt einer 100 Millionen-Anleihe an die Deffentlichkeit 
getreten. Vorgeſehen waren Anteilicheine von Fr. 0.—, „ber 
rechnet für die Meinen Xeute, für die urteilslofen, welche 
durch Beitungsnadjrichten geblendet werden konnten,“ wie 
Pechuel-Loeſche,) dem wir diefe Angaben entnehmen, 
nicht unterlaffen fann, hinzufügen. 





j Kongoland, S. XXXVIL. 
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Streit und Sozialpolitit. 
Ton Eugen Lanste. 


Der Streik, die Einftellung der Arbeit, ift befanntlid) die 
wirkſamſte Waffe in den Händen der Arbeiter, um deren Yor- 
derungen bei Eingehung oder Abänderung des Arbeits- 
bertrages mehr oder weniger Nachdruck zu verleihen. Sein 
Gegenftüc ift der looc out, die Ausfperung. Zu Zeiten der 
Sklaverei fannte man feinen Arbeitsvertrag, jomit auch feinen 
Streif. Auch der Arbeitsvertrag, den der Grundbefier mit 
den Hörigen, den Kolonen ſchloß, offenbart ein perjönliches 
Herricaftäverhältnis, wenn aud) ſchon in abgeſchwächter Form; 
hier zeigt ſich ſchon ein leifer Anſchlag an das Selbitinterefie, 
welches ja bei Abnahme des Zwanges jteigt und ſomit durch 
qualitative wie quantitative Erhöhung der Arbeisleiftung zur 
Bevorzugung diefes Syftems gegenüber der Sklaverei führt. 
Zuerſt im Gewerbe, dann im Bergbau, bei Gewerfichaften wie 
bei Pfännerſchaften, ſchließlich auch in der Landwirtichaft gebt 
das Hörigfeitsverhältnis in ein bloßes Mietsverhältnis über; 
nun erft Fann von einem Arbeitsvertrag die Rede jein, nun erit 
fann ein Streif im modernen Sinn bei dejien Regelung als 
Preſſionsmittel gebraucht werden. So hören wir bereits 1485 
von einem Streif der Bergarbeiter in Schwaz Tirol); gegen 
das Verbot des Bergmeifters Fommt es zu einer Koalition der 
Arbeiter, welche nach Innsbruck ziehen, um dort dem Landes- 
fürften ihre Wünfche vorzubringen; der Streit ward beigelegt, 
als den Arbeitern jämtlihe Forderungen bewilligt worden 
waren. Auch 1568 wurde ein ganz ähmlicher Streit durch 
Intervention Herzogs Siegmund beigelegt. 1571 ftreifen die 
Kölner Buchdruder wegen SHerabjegung der 16ftündigen 
Arbeitszeit. Der moderne Arbeitsvertrag, in jeiner Enttwid- 
fung durch die Rezeption römiſchrechtlicher Doktrinen ungünftig 
beeinflußt, garantiert die formelle Freiheit des Arbeiter 
und ift ein Mietvertrag über die Arbeitskraft, welde, unter 
dem Gefichtswintel einer Ware betradjtet, wie eine ſolche dem 
Gefegen von Angebot und Nadyfrage unterliegt. Da bie 
Arbeitskraft bon der Perſon ihres Trägers untrennbar ift und 
meift deffen einzige Erwerbsquelle bildet, ergibt ſich hiermit die 
fo folgenſchwere Diskrepanz oifchen formal · rechtlicher und 
öfonomifcher Freiheit, die heute im Maſſenelend zum Ausdrucke 
gelangt. Daher auch heute einerfeits die haritative und jozial- 
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politifche Tendenz der Geſetzgebung, anderfeits das Streben der 
Arbeiterjchaft nad einer Aenderung des Verteilungsmodus des 
Produftionsertrages, um dadurch die wirtidaftlihen Unge- 
rehtigkeiten zu paralifieren. Formel handelt e3 ich hierbei 
um die Firierung der Bedingungen bei Eingehung des Arbeits- 
vertrages, wobei meift die Arbeitseinftellung die ultima ratio 
bildet. Die Bedeutung des Streiks als politifdhes Kampf- 
mittel ift eine geringe, ſpegiell die Maffenftreifidee ift heute als 
Utopie jo ziemlich beifeite geſchoben. Im Jahre 1906 wurden 
in Defterreich unter 919 Streiks nur 81 wegen Freigabe des 
1. Mai geführt, die übrigen hatten ausschließlich materielle 
Urfadhen, denen man wohl aud; Organifationsfragen, Aner- 
fennung der Vertrauensmänner, Entlafjung von Streikbrechern, 
mißliebigen Vorgejegten uf. zurechnen kann. 63 Prozent 
aller Streiks hatten Unzufriedenheit mit den Löhnen, 23 Pro- 
sent mit der Arbeitädauer, 12 Progent hatten Unzufriedenheit 
mit der Arbeitsordnung und 11 Prozent Lohnreduftion als 
Entftehungsgrund verzeichnet. Unter den öfonomifhen Ur- 
ſachen der Streifs von heute kann man füglich eine Unter- 
ſcheidung vornehmen zwiſchen ſolchen, welhe rein mate- 
rielle Veränderungen des Arbeitvertrags erwirken 
wollen, und joldhen, welche duch Abänderung derjuri- 
ftifhen Natur des Arbeitsvertrag wirtihaftliche Neuge- 
ftaltungen erzeugen wollen. Beide Typen, zwiſchen denen eine 
äußerjt enge Wechſelwirkung befteht, jind indes jelten in ihrer 
Reinheit vertreten, jondern bei den heutigen Streifbewegungen 
meift miteinander Fombiniert. 


I. 


Faſſen wir zunächit die formaljuriftiihe Seite 
der Arbeitseinftellungen ins Auge. Zunächſt eine 
prinzipielle Unterfcheidung. Wie ſchon oben angedeutet, wird 
ein und dasjelbe Entwidlungsitadium des Arbeitsvertrages 
don den verſchiedenen Berufen zu verſchiedenen Zeiten erreicht. 
So finden wir auch heute auf gewerbliden und indu- 
ftriellem Gebiete das Arbeitsverhältnis auf dem 
freien Arbeitsvertrag bafiert, während in der Land- 
wirtichaft hierbei die etwas rüdjtändigen Gefinde- 
ordmungen maßgebend find. Hier num ift das zunächſt an- 
äuftrebende Ziel, wie dies auch vor kurgem auf dem VIII, inter» 
nationalen landwirtſchaftlichen Kongreß erörtert wurde, ein 
Arbeitsvertrag, der die perfönliche und wirtſchaftliche Trauett 





der Arbeiter möglichſt wenig —— 


zogen wird, ſo namentlich in —— wo Be Gentry 
Zuchthausparagraphen die Feldarbeiter den ee 
itellen will, jo daß bei diefen der revolutionäre 


Anders fteht die Sache auf dem induftri 
biete, wo befanntlid) der freie Arbeitsvertrag 
gang gefunden hat, und zwei gleichberechtigte 
Arbeitergeberverbände und Gewerkſchaften, einander gi er 
ftehen. Hier nun ftrebt ſchon Tängere Zeit die moderne Sozial- 
politif geradezu eine Ausihaltung des Streiks durd) Die Frie- 
densinftitutionen der Einigungsämter md Tari 
verträge an. Je mehr hierbei der ſtaatliche Einflu 
präponderiert, um fo eher laſſen fich bei dieſen Aftionen pofi- 
tive Erfolge erzielen. Die urfprüngliche Form des Gchiebe- 
und Einigungsberfahrens, twie fie von Mundella und Stetteler 
begründet wurde, war lediglich eine paritätiſch 


sufammenge- 
feste Konferenz von Arbeitgebern und Arbeitnehmern, — 


es Beklagten und des — drängt 
on Formen eines Prozeſſes aufweiſt. 


Anſprüche und dem Stärke 
rgantlationen, war bisher das 
ten Schiedeſprüchen Klagbat- 


cn ie der Schluß —— 
rbeitseinſtellungen nicht aus einem 
en über die volkswirtſchaftliche Ein- 
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fommensverteilung, jondern aus dem materiellen Zufammen- 
bruch der einen oder anderen Organijation ergibt. 

Als Hauptaufgabe der eben genannten Einigungsämter 
wird die Vermittlung von Tarifberträgen bezeichnet. 
Ein Durddringen diefer Forderumg ſetzt eine dom fozialen 
Geifte durchwobene Rechtsordnung voraus. Heutzutage verjagt 
das Recht den Tarifverträgen feinen Schu und drückt fie 
dadurch auf das Niveau der Verträge contra bonos mores 
herab. Das juriftiiche Verhältnis zwiſchen Kollektiv- und Indi- 
vidnalvertrag iſt ein völlig unaufgeflärtes und hat eine gegen- 
wärtig ſchon unüberſehbare Literatur berborgerufen, doc 
dürfte diefem Theorifieren, wenigftens in Deutichland, baldigſt 
durch ein Gejek ein Ende gemacht werden, da ſich der died- 
jährige deutiche Juriftentag mit der endgiltigen Löſung dieſer 
Streitfrage beichäftigen till. Soviel fteht ſchon jett feit, daß 
au einer erfolgreihen Durchführung der Tarifvertragsidee 
obligatorifche Berufsvereine als Garanten hinzutreten müſſen. 
Auch die ökonomiſche Struktur diefes Vertrages und feine Rüd- 
wirkung auf die Tendenz zur Gervinnbeteiligung ift eine ſehr 
problematische; die durch ihn bedingte Stabilifierung der Ar- 
beitsverhältniffe bedeutet für den Unternehmer eine Beichrän- 
kung in feiner geſchäftlichen Dispofitionsfähigkeit, indem fie die 
Lohnhöhe der Konjunktur gegenüber neutralifiert, aljo im 
ftriften Gegenjag zum Syſtem der Gewinnbeteiligung, welche 
das Riſiko der individmaliftiichen Betätigung mehr hervortreten 
läßt. Allerdings hat diefes an der Heute noch größtenteils be- 
itehenden ausſchließlichen Zeitung des Betriebes durch den Un- 
ternehmer zu leiden, jo dab die Tarifverträge bei der meiften- 
teils nod) anzutreffenden Unabhängigkeit der Arbeiter von der 
Konjunktur ein ganz angemefjenes Mittel zur Sicherung des 
Snduftriefriedens bieten. 

Diefe, heute ſchon mit ziemlicher Sicherheit vorauszufehende 
Entwidlung des Arbeitsvertrages wird nicht ohne Rückwirkung 
auf die Bedeutung der Streits bleiben. Die Aera des freien 
Arbeitsvertrages bildet naturgemäß den Kulminationspunkt 
der Streiftendenz. Dieſer fucht die Sozialpolitik im oben ange 
deuteten Sinne entgegenzutreten. Aber auch in der Epoche der 
Tarifverträge wird der Streit als ultima ratio eine gewiſſe 
Rolle fpielen; nur ift hier ein Bruch des Arbeitsvertages ziem ⸗ 
lich erſchwert, da die Einführung des reditlichen Schutzes der 
Tarifverträge die Nichteinhaltung derjelben Strafe nad) ſich 
zieht, und zugleich die beidfeitigen Organifationen geeignete 





au de 
tragen. Die iwietfehftliche Bedeutung it 
‚völlig, fobald eine Periode der r 
diefe zunächft nur eimen geringen Progentf 
kommens betragen — das Selbftinterefje der A 
Arbeitseinftellung als Betriebsſchädigung p 
wird. Soviel iiber die formaljuriftiiche 
einftellungen, die, wie gezeigt, mit der jeweili 

- des Arbeitsvertrages in engiter Wechſelwirkung 


Und mın zur volfswirtidaftliden — 
des Streils! Mo und wie muß die durch ihm 
beiferung der materiellen Lage der Arbeiter in unferem fapita- 
Uiftifchen Wirtiehaftsgetriebe einfegen? Nach der Herricenden 
Anficht der modernen Nationalöfonomie ift jedes Wroduft das 
Ergebnis des Zuſammenwirkens mehrerer einander e 
der Güter: Der Bodennugungen, des Kapitals und der Arbeit, 
Während num die beiden eriten „Broduftionsfaftoren“ nicht oder 
doc) nicht leicht vertretbare Güter find, wird die Arbeit als 
ſolche, wie ſchon eingangs erwähnt, als ein völlig erjet- 
bares Gut betradhtet hat und als Ware ihren Marktpreis. 
Arbeit wird heute zu den „Roten“ des Produktionsprogefies 
gerechnet, was ſchon äußerlich dadurd) zum Ausdruck gelangt, daf; 
in der Buchführung der Arbeitslohn auf einem Konto verredinet 
wird wie fonit etwa Material, Spejen uftv. — Im Anſchluß 
an diefe Anſchauung hat ſich fogar eine eigene, von J. P. Smith 
vertretene Theorie, die Kohnfondstheorie aufgebaut, 
welche den Anteil der Arbeiter und Unternehmer am Gefamt- 
produft als fonftante Größen auffaßt und daher jediveden Ein- 
griff, der auf Aenderung dieſes Verteilungsihlüffels abzielt, 
als unnatürlich perhorresziert. In der Tat fällt es auch feinem 
Unternehmer ein, bei Vermehrung, bezw, Verminderung des 
Gejamtertrages die „Roften“ mit einem erhöhten, beziv. bermin- 
derten Betrag in Rechnung zu ftellen; fondern dieſes Plus oder 
Minus figuriert lediglich in feinem Reingewinn. Hier nun 
iſt allem Anſcheine nach der Angriffspunkt zu ſuchen, wo eine 
Sopialpolitit  einjegen mu 1b, die das Problem der Gütervertei« 
öfen will; die Arbeit muß 
ve baren Koftenaufdas 
unerjegliden Produftionsfak 
tors erhoben werden. Frühzeitig ſchon, ohne J 
weitere Theorifieren führte der bloße Inftinkt die Wrbeiter- 
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maſſen in die moderne Gewerkſchaftsbewegung, die Organi- 
fation nad) Branchen. Allerdings weiſen die Kadres der indu- 
ſtriellen Armee in der Regel eine Ueberfüllung auf, und man 
ſucht daher durch Abkürzung und Unterftügung der Arbeitslofen 
dieje aufzubraucen, um dadurd das Lohndrücken zu verhüten. 
Nad) dem Grade des Fortichrittes der Organifation wird nun 
ein Streif in jeinen fozialöfonomiihen Funktionen einen ver- 
ſchiedenen Verlauf nehmen. 

Angenommen, die Gewerfihaftsorganijation 
der jtreifenden Arbeiterfategorie jei eine unvollfommene 
und umfaffe ettva mır eine Minorität der in jener Branche Be- 
ichäftigten, jo wird der Unternehmer einer durch den Streik be- 
äwedten Zohnerhöhung durch Heranziehung wohlfeilerer Ar- 
beitsfräfte leicht ausweichen fönnen. Es tft daher die Bemer- 
fung zu maden, daß gerade ſolche Arbeitseinftellungen die 
gröbjten Exzeſſe als innerlich begründete Begleitericheinungen 
aufmweifen. Die Sozialpjychologie offenbart hier ihre Schatten- 
feiten: jene Menſchenmaſſe, geführt von einer meift kleinen 
Minorität, zufammengehalten durch eine, wenn auch vorüber- 
gehende, jo doch äußerft intenfive Intereſſengemeinſchaft, zeigt 
in ihrem Verhalten die Neußerungen des Trieblebens, bejonders 
die Unberechenbarfeit, die Leidenjchaftlichkeit, die Unzugänglich- 
feit für Argumente, Gerade der Mangel einer ausgebauten 
Gewerfichaftsorganifation zeigt die Unreife der betreffenden 
Arbeiterfategorie für jedivedes Aufiteigen und etwa durch 
äußerliche Einflüfje erfünftelte Vorteile müſſen über kurz oder 
lang in ein Nichts zerfließen. 

Nehmen wir nun an, die Gewerkſchaftsorganiſation werde 
bei einem Lohnkampfe ihrer Aufgabe gerecht. Das Streben des 
Unternehmers nun wird noch immer dahin hinauslaufen, die 
durch den Streik bedingte Erhöhung der Produktionskoſten 
durch paralyfierende Maßnahmen innerhalbjeines®ro- 
duftionsgweiges aufzuheben. Ein nicht unbeliebter 
Ausweg bietet ſich bier in der Heranziehung jugendlider, 
daherbilligerer Arbeitsfräfte. Die Gewerfichafts- 
organifation muß alſo, um zu reuffieren, ihren Wirkungsfreis 
eriveitern und den Zuzug des jugendlichen Nachwuchſes zu rer 
aulieren trachten. Dies führt zum Inftitut der Lehrling 
fkalen, welde wiederum jeitens gewiſſer Arbeiterjugendor- 
ganifationen den beftigjten Widerſpruch herausfordern. 

Dem Unternehmer bleibt noch ein anderer Ausweg offen. 
Er kann die Produktionsfoften dadurd auf gleihem Niveau 
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erhalten, dab er auf die Preife d —— 
was allerdings meiſt nur dann durchführbar iſt, wenn deren 
Sabrifant nichtorganifierte Arbeiter beichäftigt und deren Löhne 
reduzieren kann. J. Wolf (Univerfität Breslau) folgert aus 
dieſer Erjcheinung eine Differenzierung innerhalb 
der Arbeiterflajfe und das Entitehen eines 5. Standes, 
Auch nad) der Lohnfondstheorie, derzufolge für die Arbeiter- 
löhne ein unabänderlich konſtanter Teil des Nationalein- 
fommens zur Verwendung gelangt, müßte das Sinauffteigen 
der einen Arbeiterflafje ein Hinabſinken anderer Arbeiter- 
ſchichten nad) fich ziehen. 


Und mın zur weitaus wichtigften und häufigften Alterna- 
tive der Streiffunftion, daß nämlich der Unternehmer die Pr o- 
duftionsfoften auf den Konjumenten über» 
mälzt; die nationalöfonomifchen Wirkungen find dann die 
aleichen, wie bei einer Steuer. Der unmittelbar Betroffene 
ſucht die Koftenerhöhung von ſich abzuwälzen, jei es nad) born 
oder hinten in der Skala der Produftiongftadien. In der Regel 
nun fließt diefe materielle Spannungäwelle in das Meer des 
allgemeinen Konſums ab und führt durd) Preisfteigerung des 
betreffenden Artikels zu einer Belaftung der Gejamt- 
beit. Num tritt eine Art Rüdlaufbewegung in der 
Volkswirtſchaft ein, indem die Preiserhöhung zunächſt ein 
Schwanken der Nachfrage nach ſich zieht. Meift tritt eine Re 
duktion der Nachfrage ein, mit welcher eine joldhe des Angebots 
Hand in Hand gehen muß. Unter normalen Umftänden aljo 
wird eine Cinfhränfung des Betriebs erfolgen. Sit 
aber eine ſolche nicht möglich, jo müßte der Fabrikant, um fein 
Angebot reduzieren zu fönnen, einen Teil feiner Produkte ber- 
derben laſſen; da ihm aber fo ziemlich das gleiche Ginfommen 
aufommt, ob er weniger Artifel um höheren Preis oder mehr 
Artikel um geringeren Preis verkauft, wobei die Produftions- 
foften immer fonftant bleiben, jo fieht er in diejen Fällen meiſt 
von einer Preiserhöhung ab. jo daß die Schmälerung des Ge— 
winns ihn allein t und in der Folge zu einer Wertmin- 
derung der ® nlagen führt. Als ieitere 
Konfequenzen ergebe: it i 
talien für den bi en Produftionszweig, Gründungs- 
ſtagnation troß di h ſens der allgemeinen Nachfrage. 
Jahrzehnte fönnen vergehen, bis der Unternehmergewinn wie⸗ 


Sit aber der Unternehmer im Stande, jeine Produktion 
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gemäß den Sinfen der Nachfrage einzufchränfen, fo führt dies 
zu Arbeiterentlaffungen, zur Vermehrung der in- 
duftriellen Rejerbearmee und zeitigt Tendenzen zum SHerab- 
drüden der Löhne. Ein Tarifvertrag, zu dem etwa während 
des Lohnfampfes der Unternehmer gedrängt wurde, kommt ' 
dann nur einem Teil der Gegenfontrahenten zugute und hindert 
nicht das Hinabfinfen der anderen in bie tieferen fozialen 
Schichten. 

Relativ genonmen, bilden alle Fälle, wo ein Streif die 
Preisfteigerung nad) ſich zieht, nur ein Glied in der endlofen 
Kette der Teuerungen auf allen Gebieten. Es ergibt 
fi) daraus die zunehmende Enttvertung des Geldes, die Not- 
mwendigfeit, die Geldlöhne zu erhöhen, um den Reallohn 
auf gleichem Niveau zu halten; hiemit ift eine Windung im na- 
tionalöfonomifchen Schraubengange beendet und die folgende 
ann durch einen neuen Streik inauguriert werden. Hier zeigt 
ſich am klarſten die unheilvolle Analogie zwiſchen Streit und 
Steuer, Bei den Ietteren, die ja im allgemeinen Intereſſe er- 
hoben werden, hat der Staat, fpeziell bei Verbraudjgabgaben, 
die unverhüllte Abficht, durd) deren Fortwälzung die Allge- 
meinheit zur Steuerleiftung heranzuziehen. Die Lohnfämpfe 
bingegen, die ja meift von einer eng abgegrenzten Arbeiter- 
fategorie oft unter den ſchwerſten Opfern geführt werden, follten 
ihrer urjprünglichen Beſtimmung nad) auch auf einem eng ab- 
gegrenzten Felde der Nationalökonomie eine quotenmäßige 
Verſchiebung des Arbeitsvertrages herbeiführen, nicht aber die 
Allgemeinheit und damit die ftreifenden Arbeiter jelbjt treffen. 
— So viel über die tatjächlichen Verhältniffe. 

Das Gejagte läßt wohl die Anſätze erfennen, wo das Re— 
formwerk einer zielbeivußten Sogialpolitif einfeßen muß. 
Bunädjft eine prinzipielle Erörterung. Obwohl die Lehren der 
liberalen Doktrin heute jo ziemlich als abgetan betrachtet wer⸗ 
den fönnen, jo werden doch immer nod Stimmen laut, welche 
ein entſcheidendes Eingreifen des Staates in die Lohnkämpfe 
durch die oben angeführten Einigungsämter und Tarifverträge, 
‚als bedenklich erklären, da die Löſung eines Intereſſenkonflikts 
durch dritte Perfonen ein zu arger Eingriff in das Selbitbe- 
ſtimmungsrecht der Perſönlichkeit ſei. Ein Blid auf den 
Werdegang der ftaatlihen Hoheitsrehte ge 
nügt, um diefe Bedenfen zu zerftreuen. Während der Staat 
der Antike alle Kulturaufgaben als jein Eigen erflärte, war 
befanntlich im Mittelalter der Staatsbegriff ein viel enger ge- 
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faßter und fand in den Kufturfurttionen der Kirche fine 
wendige Ergänzung. Erit in der Zeit der Renaiffance i 
nahm der Staat einige jener Kulturaufgaben, wie 

pflege und Unterricht, und ſicherte ſich in der Zeit des Mer- 
kantilismus auch einen Einfluß auf die Volkswirtſchaft. Gegen 
das alsbald zutage tretende Uebergewicht des „Bolizeiftantes“ 
erhob fich das Naturredht, eine Reaktion, die begeichnenderieife 
von England ausging, da hier der mittelalterlihe Staatsbe- 
griff am ftärkjten fonferbiert geblieben war. Die Hauptver- 
treter diefer Richtung find Smit, Spencer. Nietzſche's Ideen 
werden als legte Kraftäußerung diejer individualiftiihen Kul- 
turauffafiung betrachtet, melde num der heute noch immer 
ftärfer anjchwellenden fozialen das Feld räumen muß. Aeuker- 
lich gibt fich dies fund in der immer mehr umfichgreifenden 
Ausdehnung der ftaatliden Kompetenz, des 
Staatlichen Verwaltungsapparates, innerlich fommt fie in einer 
Verſchiebung der Grenzen zwiſchen den Begriffen „Recht“ und 
„Suterejje* zum Ausdrud. Immer mehr rüden die fat- 
tifchen Intereſſen zu rechtlichen, und die rechtlichen Intereſſen 
zu fubjeftiven Rechten vor. Unter diefem Geſichtswinkel be- 
trachtet, dürfte das Eingreifen des Staates in den Verlauf und 
die wirtichaftlichen Folgen der heutigen Lohnkämpfe wohl als 
volltommen berechtigt, ja jogar als geboten erjcheinen. 

In den vorhergehenden Zeilen wurde der Verſuch unter 
nommen, die auf dem Zelde der Nationalötonomie oft ſchwer 
verfolgbaren Konſequenzen der Streiks Har zu legen. Welche 
Prinzipien nun eine erfolgreiche Sozialteform jeitens des 
Staates bier verfolgen muß, läßt fi) aus der Stellungnahme 
der politiichen Parteien zu den Lohnkämpfen unſchwer ent- 
nehmen, welche zugleich auch wertvolle Belege für die fozialpoli- 
tiſche Wertung ihrer Programme liefern. „Der Zweck der 
Sozialdemokratie ift, die heute beitehende Gejellichafts- 
ordnung zu entwurzeln“, erflärte Labriola auf dem jüngiten 
italienischen Parteitage. Durch einfeitige Klaſſenpolitik ſucht 
diefe Partei die Lohnfämpfe derart auslaufen zu lafjen, daß fie 
entweder die Abbrödelung einer beitimmten Mittelſtandsſchichte 
zur Folge haben, oder daß fie die Gejamtheit belaften und in» 
folgedeffen durch Herabdrücken des Reallohnes die frühere, 
hauptſächlich agitatoriſche Erhöhung des Geldlohnes paraly- 
ſieren. Die urjprüng tichaftliche Tendenz der Streifs 
befommt dadurch zu ihrem chaden eine politifche Pointe. Die 
Streifpolitit der hriitlihen Reformparteien, der 
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aud eine gejunde ſtaatliche Sozialpolitit folgen müßte, ſucht 
diejenigen Reviere der Volfswirtichaft zu treffen, to miühelofes 
Einkommen einem gerechten Verteilungsmodus des Produf- 
tionsertrages entgegenarbeitet. Sieber gehört alles, was der 
Manchefterliberalismus ſchätzt, was die Sozialdemokratie ver- 
ſchont. Allerdings tft nicht zu verfennen, daß die Durchführung 
einer derartigen Streifpolitit zunächſt auf große prattiſche 
Schwierigkeiten ftoßen dürfte; hat doch die auf analoge Ziele 
ausgehende Steuerpolitif gerade in dem Mittel, weldyes den 
Kapitalismus in feiner prägnanteiten Form, der Rentenfteuer, 
treffen follte, bisher verjagt. 

Bil alfo die moderne Sozialpolitif auf die Regelung 
der@intommensverteilung einen maßgebenden Ein- 
fluß ausüben, jo muß fie neben anderen wirtſchaftspolitiſchen 
Maßnahmen wie Steuerreform, Schutgölle, Abgrenzung der Ge- 
werberechte, Eigentumsbeihränfungen uſw. aud der Streif- 
politik ihr volles Augenwerk zuwenden und dabei die oben 
ſtizzierten Grundjäge einhalten. Die Streikpolitik ift eben ein 
Unterbegriff der Sozialpolitit und bat wie diefe die Aufgabe, 
innerhalb der durch die Produktivität der ganzen Volkswirtſchaft 
gezogenen Grenzen einen Ausgleich der Klaſſengegenſätze herbei- 
auführen. Siemlih allgemein tritt heute die Einfommens- 
bildung aus dem Geheimnis der privaten Konjunktur 
heraus in die Eritiihe Kontrolle und zugleich moraliiche 
Bewerbung der Deffentlihfeit. Aus diefer Ten- 
denz ergibt fich einerjeits die Notwendigkeit, den Arbeitäper- 
trag, wie dies im erften Abſchnitt beſprochen wurde, derart fort- 
aubilden, dab die Einfommensbildung de3 einzelnen Arbeit- 
nehmer3 getragen wird bon der Macht und dem Einfluß der 
ganzen Berufsgruppe, und jomit an die Stelle des Individual- 
vertrags der ftreifverhitende Tarifvertrag tritt, ander- 
ſeits muß der Staat bei den durch die Arbeitseinitellungen aus- 
gelöften Einkommensverſchiebungen auf eine jozial 
gerechte Verteilung hinarbeiten. 
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Michael Batumin.“ 


Dr. Bakunin ift die typiſche Infarnation jener zügel- 
loſen ruſſiſchen Natur, welche die Ruffen mit Vorliebe als 
eine ihrer Eigentümlichfeiten hervorheben und die Gogol 
fo poetiſch dargeitellt hat, in dem er die Seele des Ruſſen 
mit einem Dreigejpann verglid, das mit Sturmeseile über 
die unabjehbare Steppe dabinfliegt. Diefe ungezügelte Natur 
ift der Drang, unendliche Horizonte in der Sphäre der Ge- 
fühle, Wünſche und Beftrebungen zu umfaſſen, fie ift ein 
Anlauf, der eine Folge überſchüſſiger phyfiicher Kräfte ift, die 
fich irgendwo zu ergießen juchen, aber ein Anlauf, der mit 
einer ungeheuren Sehnſucht verbunden ift, die das Zeugnis 
von der Ohnmacht ablegt, diefen Abflug finden zu können — 
fie iſt eine Geringihägung der Wirklichkeit, die in dem 
Sprihwort „das Meer reiht nur bis an die Knie“ ihren 
Ausdrud findet. Typen folder ungezügelter Naturen finden 
wir bereit3 in den aus grauer Vorzeit ftammenden groß 
ruſſiſchen epiſchen Liedern, in der Gejtalt von Helden, die 
auf Tod und Leben entiveder Kriege führen oder trinken; 
fie trinfen aber, um Vergeſſenheit ihrer jelbjt zu ſuchen, um 
jene Sehnſucht in ſich zu betäuben, die durch nichts in der 
Welt geftillt werden fann — und jener Drang des ſich Sidy- 
jelbjtvergeffens wird bei ihnen zu einem Hauptſporn zur 
Tat, Der alte Held Ilja Muromek vernichtet die jchreden- 
erregenden Qartarenhorden, die Kiew bedrohten, umd der 
danfbare Fürft Wladimir möchte ihn gern mit Würden und 
Neichtümern belohnen. Der ftolze Krieger aber nimmt feine 
Gejchenfe an, er bittet nur um eines; man möge alle „Laifer- 
lichen Schenken“ öffnen, damit die Gefährten feines Kriegs⸗ 
auges, die hein loſen & len, die, welche Maxim Gorfij 
heute als „Barfüher” preift, ſich gütlich tun könnten. „Teint, 
Brüder — wendet er ſich an diefelben — betrinft Euch und 
denft an den alten Kojafı a Muromep.” 

In diefer ungezügelt: en Natur, welde die Stimme des 
Verftandes und die Anforderungen des Lebens veradhtet, ift 

* Wir entnehmen bie trefflihe Charakteriftit Michael Bakunins 
mit Erlaubnis des Verlegers bem intereffanten Werte: Die Orund- 
probleme Ruflands, von Prof. Dr. Maria Zdziehomaki. 
Atabemifcher erlag Wien 1907, Leipzig. Dieſes Buch gehört zum beften, 
was in Iehter Zeit über Rufland gefehrieben wurde. Die Redaktion. 
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Voeſie, doch fehlt ihr und wird ihr die. jchöpferiiche Energie 
fehlen. Herzen zählte, indem er Bakunin im Sinne hatte, 
folgende Eigentümlichfeiten al3 prinzipielle Beftandteile feiner 
ihranfenlojen Natur auf: „er begeiftert fich für Dinge, die 
einander diametral entgegengejegt find, er ftürzt ſich aus 
einem Ertrem ins andere und ſchrickt dabei von feiner In- 
fonjequenz zurüd, er iſt bereit, einer Sade jein Leben zu 
opfern, zugleich aber diefer Sache durch eigenen Leichtfinn 
und eigene Nadjläffigfeit zu jchaden.” „Was für ein Menſch 
— jagt. Caujjididre über Bakunin — am erjten Tage 
der Revolution ijt er ein Schag, am zweiten Tage hätte man 
ihn jtandrechtlich erſchießen follen.“ Kürzer gefaßt — die 
ſchrankenloſe Natur, die die Wirklichkeit nicht berüdfichtigt, 
weite Fernen jucht und unfähig ift auszubarren, verwandelt 
fi im den Trieb der Vernichtung. Dieſer Trieb zeigt ſich 
bei Söhnen wohlhabender Kaufleute, die nady einem flotten 
Gelage in Saus und Braus alle Teller und Gläſer zerichlagen, 
er zeigt fi bei den „Barfüßern“ Gorfijs in trunfenen, 
weltſtürmenden Wahngebilden: „Ic möchte mid — jagt 
einer von ihnen — durch) irgend etivas vor allen anderen aus- 
zeichnen: ich möchte die ganze Welt zu Staub zerreiben oder 
eine Bande zujammenbringen, überhaupt etwas tun, um 
alle Menihen zu überragen und bon der Höhe aus auf fie 
herabzuſpucken . ..“ Es zeigte ſich diefer Trieb ſchließlich am 
drohendſten und abſcheulichſten in der ruffiichen Eroberungs- 
ſucht, die Länder und Völker an fi) riß, um fie der ruffifi- 
zierenden Vernichtungswut der Generale und Beamten preis- 
augeben. 

Bei Bafunin und denen, die feinem Beifpiel folgten, trat 
die Leidenſchaft zu vernichten in einer edleren Form auf, da 
fie fih nur dagegen richtete, was wirflih zum Wohle der 
Menſchheit zerftört zu werden verdiente — nämlich gegen den 
zariichen Beamtenabfolutismus; jobald aber Bakunin diefem 
den Krieg erflärt hatte, jtürzte er fi in das Gewühl des 
Kampfes mit der uns von der Tätigfeit Herzens her befannten 
Parole: „ES Iebe das Chaos, es lebe die Vernichtung; vive 
la mort“, und im Namen einer neuen Ordnung, die nad) der 
Bertrümmerung nicht nur des zarifchen Rußlands ſondern 
auch aller politijhen und fozialen Organifationen, die das 
weſtliche Europa geihaffen hatte, aus der Nadıt des Chaos 
aufiteigen jollte; — auf den Trümmern der Kultur jollte eine 
neue, noch unbefannte Sonne erglängen .. . 
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Mihael Bakunin (1814-1876) ftammte bon einem 
adeligen Geflecht aus dem Gouvernement Twer. Nachdem 
er die Artilferie-Kadettenjcule beendet, diente er zwei Fahre 
im Militär, dann zwei Nahre, wie fid; Herzen ausgedrüdt 
hat — im „Mosfauer Hegelianismus“. Der letztgenannte 
Dienft ſcheint jedoch etwas länger gedauert zu haben. In 
dem Kreiſe der Jugend, die fih um Stankiewitſch gruppierte, 
übertraf er alle an Enthufiasmus für die Philoſophie Hegels 
und erforfchte fie jo gründlich, daß er, als Stankiewitſch ver- 
reifte umd bald darauf frühzeitig ftarb, die philoſophiſchen 
Studien feiner Gefährtert weiter leitete, Doc) begriff er zu 
jener Zeit die Lehre Hegels im Geifte des ertremen Konjer- 
vatismus im Bereich ihrer politiichen und fozialen Anwendung 
und folgerte aus dem Grundjag des Meifters, daß alles, was 
eriftiert, vernünftig ift, die äußerften Konfequenzen. Erft 
als er im Jahre 1840 ins Ausland gegangen war, beginnt 
feine Wendung zur Hegelſchen Linken, und zwar unter dem 
Einfluß einer näheren Berührung mit den neueften Strömungen 
der Philoſophie und unter der unmittelbaren Beteiligung 
Arnold Ruges, mit dem er enge Freundſchaft ſchloß. Eine 
Folge diefer Wendung ift feine anonyme Broſchüre gegen 
Schelling vom Jahre 1842 „Schelling und die Dffen- 
barung“; noch effektiver trat jein Radifalismus in dem 
Artikel „Die Reaktion in Deutſchland“ hervor, der 
unter dem Pjeudonym Jules Elifard in den von A. Ruge 
herausgegebenen „Deutfhen Jahr büche ru“ veröffentlicht 
wurde. Hier ruft Bafunin bereits offen zur Zerſtörung der 
heutigen Welt auf, denn „die Luft an der Berftörung iſt eime 
ichaffende Luft“, fie bereitet neues Leben vor, das bald aus 
neuen nod) unbefannten Quellen hervorfprudeln ſoll. Diejer 
Artikel erregt allgemeine Aufmerkſamkeit, Ruge begleitet ihn 
mit einem jchmeichelhaften Vorwort für den Verfaſſer, in 
einem privaten Briefe aber jpricht er feine Sympathie für 
den jungen Ruſſen aus, der in feiner Auffafjung des Ver- 
bältniffes Hegels zur Gegenwart ſich jo vorteilhaft von „den 
alten Ejeln in Berlin“ unterfcheide, Herzen wieder, der nicht 
wußte, daß ſich hinter dem Namen Elifard fein Freund ber- 
ftectt hatte, jhreibt in feinem Tagebuch: „Das ift, jo viel ich 
weiß, der erſte Franzoſe, der Hegel und den deutſchen Ge— 
danfen verjtanden hat. Wir hören die offene, weittönende, 
feierlihe und fraftvolle Stimme der demofratifchen Partei, 
welche weiß, daß fie heute allgemeine Sympathie befigt und 





daß die Zufunft ihr gehört... ‚" „Diefer Artikel ift ausge 
zeichnet von Anfang bis zu Ende.“ 

Bei Bafunin, deifen Einbildungsfraft durd den Erfolg 
feines Artifels und den Verkehr mit den (nach der Art Ruges) 
radifalen Vertretern der Philofophie und Politif erhigt war, 
verwiſchen fich die Unterjchiede ziwiihen feinen Träumen und 
der Wirklichkeit. Er glaubt feit an einen nahen vollftändigen 
Umſturz und ift, diefen großen Augenblid erwartend, nicht 
imftande, ſich mit ſyſtematiſcher wiſſenſchaftlicher Arbeit zu 
befafien, der er fid) urjprünglich widmen wollte. Im Laufe 
der fieben Jahre von 1840—1847 jchrieb er, wie fein Bio- 
graph Dragomanom behauptet, nicht mehr als fünf Artikel, 
und diefes Nichtstun macht ihn, nad) der ftrengen Bemerkung 
Dragomanois, zu einem deflaffierten Menſchen ohne Brofejfion 
zu einem Revolutioniften, der da3 Leben durd) das Prisma 
jeiner Theorie, doch ohne Sinn für die Wirklichkeit, betrachtet. 

Bemerfenswert und charakteriftiih für Bakunin ift der 
Umitand, daß, obwohl er nicht aufhörte, die nahende Revolution 
und Rußlands Anteil an ihr vorauszufagen, ſich doch in 
feine Seele der Zweifel einihlich, ob Rußland auch imftande 
jein würde, alles das, was er von ihm eriwartete, zu erfüllen. 
Allerdings genügte e8 — jchrieb er — nur ein ſolches Hindernis, 
wie den Zarismus, aus dem Wege zu jchaffen, damit 
Rußland vor der Welt in feiner ganzen Schöne daftehen und 
ihr die unerfhöpflihen Schäte feines Geiftes zeigen fönnte, 
— aber wird es auch ganz allein, ohne fremde Hilfe, diejes 
Hindernis zertrümmern fönnen? In dieſem . Zweifel ftedte 
der Keim von Bakunins Sympathie für die polnische Sache, 
der er bis zu feinem Ende treu blieb. Er geitand ein, dab 
die polniſche Kultur höher ftehe, er glaubte zugleich an die 
Kraft des revolutionären Prinzips in Polen und ſprach dies 
im Sabre 1847 jehr energiſch in feiner ſchönen Rede auf dem 
Bankett aus, das man am Jahrestag des Aufitandes vom 
Sabre 1830 in Paris veranftaltet hatte. Er entividelte in 
diefer Rede den Gedanken, dab, wenn fid) Polen mit dem 
Zaren verföhnen würde, dies der furdtbarite Schlag für das 
ruſſiſche Volf fein müßte, da in diejem Falle der Zar eine 
Kraft befähe, die von feiner andern Gewalt gebändigt werden 
fönnte — während umgefehrt, wenn Polen fi in dem Kampfe 
gegen den Zaren an Rußland anſchließen würde, dies nicht 
nur den Triumph und die Erlöfung Rußlands nad ſich 
ziehen müßte, fondern auch den endgültigen Fall der deſpotiſchen 
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Regierungen überall in Europa und ſomit Den Besten A 
neuen geihichtlichen Epoche unter den Zeichen der 

Polens mit Rußland und der Berufung aller andern flaviſchen 
Völker zu einem Bunde. 

Im Geifte diefes revolutionären Slavophilismus, der 
ebenjogut aus der Hiftoriofophie Hegels als aus dem Fonfer- 
bativen ſlaviſch ⸗ ruſſiſchen Meffianismus Chomiafows ber- 
geleitet fein fonnte, wirkte Bakunin im Jahre 1848 auf dem 
Slavenkongreß in Prag. Gleich in der Einleitung des ihm 
augeichriebenen Artikels, der damals in den „Slabiſchen 
Jahrbüchern“ erjdienen war, trat er mit der Behauptung 
auf, daß die Slaven als jüngfte Teilnehmer an der Entfaltung 
der europäifchen Aufflärung, berufen jeien, die Ideale, welche 
die übrigen Völker im Laufe ihrer jahrhundertelangen geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung vorbereitet haben, zu verwirklichen. Aber 
die Beratungen des Kongreffes über die Förderation der freien 
flavifchen Völker und über ihre Stellung zu Europa wurden 
durch Straßentumulte, die einen revolutionären Charakter 
hatten, unterbrohen. Bakunin griff tätig mit ein und mußte 
nad Dämpfung des mißlungenen Aufitandes ſchleunigſt ent» 
fliehen und ſich in verjchiedenen Städten Deutjchlands ber- 
bergen. In diejer Zeit veröffentlichte er feinen Aufrufan 
die Slaven, der von Anfang bis zu Ende von einem 
fanatijhen, den wahren Stand der Dinge verwerfenden 
Glauben an den nahen Triumph der Freiheitsbeſtrebungen 
in Europa durKdrungen ift. Nur zwei Wege ftehen offen: 
die Revolution und die Kontrerevolution; nicht vermittelt 
zwiſchen beiden; ſchauet umher, überall herricht die Revolution; 
fie allein bejigt Kraft; der Geift der Zerftörung erfaßt mit 
unwiderſtehlicher Gewalt immer weitere Schichten und durch⸗ 
dringt fie bis in ihre Tiefen — und er wird nicht eher ruhen 
und raften, als bis er die greifenhafte Welt vernichtet hat, 
als bis auf ihren Triimmern ein neues Leben aufgeblüht iftz 
die Revolution ijt die Kraft, die Wahrheit, die Erlöfung unjerer 
Epoche; fie befigt die Zaubergewalt, das Alte zu verjüngenz 
trauet ihr, folgt ihr; ohne fie gibt e8 und wird es aud) fein 
Slaventum geben. 

So lauten furz die Lehren Bakunins. Das erſte Biel 
der Revolution foll die Vernichtung Oeſterreichs fein, umd, um 
dieſes Ziel zu erreich i 
hadernden Ungarn u laven herbeizuführen. Bevor jedoch 
Bakunin Zeit fan rgend etwas in diefer Richtung bin 
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durchzuſetzen, bricht in Sachſen die Revolution aus umd reißt 
ihn mit fi) fort. Er fpielte dabei eine hervorragende Rolle, 
indem er während der denfwürdigen Maitage des Jahres 
1849 bei der Leitung der Verteidigung Dresdens ‚gegen die 
Preußen jein Organifationstalent leuchten Tieß; „er riet da- 
mals — erzählt Herzen — auf den Mauern der Stadt die 
Madonna Raffaels als Verteidigungsmittel aufzuftellen, da 
die Preußen zu Flaffifch gebildet jeien, um auf Raffael 
zu ſchießen.“ 

Nach Einnahme der Stadt wurde er zum Tode verurteilt. 
Der König von Sachſen begnadigt ihn zu lebenslänglichem 
Gefängnis, Tiefert ihn aber im folgenden Jahre an Dejter- 
reich aus. Hier wird er in Olmüg interniert und an die 
Kerkerwand geichmiedet, „doch hatte Dejterreich — wie Herzen 
abermals erzählt — feine Luft, ihn umfonft zu berpflegen; 
alfo machte es Nifolaus I. den Vorſchlag, ihn zum Geſchenk 
anzunehmen; der brauchte ihn ebenjowenig, doch fonnte er 
es nicht übers Herz bringen, ein derartiges Geſchenk abzu- 
ſchlagen.“ Bakunin wird auf die Feftung Petropawlowsk 
in Petersburg gebradjt, von dort nah Schlüffelburg überge- 
führt und erſt im Jahre 1857 von Alexander I. freigelafien, 
d. 5. feine Gefängnishaft wird in Verbannung nad Dft- 
fibirien umgewandelt. Dort endet feine Martyrologie; er 
gewinnt die Gunft des Generalgouverneur® Murawjeiw- 
Amursfij und dank feinen Verbindungen mit den Behörden 
gelingt e8 ihm im Jahre 1860 zu entfommen. Weber Nofo- 
hama, San Franzisfo und New-HYork traf er im Jahre 1861 
in London ein. „Diefe Flucht — jagt Herzen — iſt unter 
allen uns befannten in geographifcher Hinficht die längſte.“ 

Als Herzen erfuhr, dab Bakunin nad) London kommen 
ſollte, geriet er anfangs in Angit, daß diejer alle Kombinationen 
verachtende Hitfopf jeine Pläne durchfreugen würde Kaum 
hatte er jedoch jeinen alten Freund erblidt, jo fühlte er fich 
vom erjten Moment an entwaffnet. Der gutmütige, ſympa— 
thifche, riefengroße und mwohlbeleibte Rebolutionift beſaß die 
Gabe, durch feinen findlichen Glauben an die Sache der Frei- 
beit die Menſchen an fic zu ziehen und fie mit jener Be- 
geifterung zu magnetifieren, die feine Enttäufhungen jemals 
wanfend machen fonnten, „Du haſt -- jagte er zu Herzen 
— eine ungeheure Macht geihaffen, und diefen Ruhm wird 
Dir niemand rauben; aber Rußland gebraudt gegenwärtig 
eine praftiiche Richtung, um ein praftifches Ziel zu erreichen.“ 








Unter diejem Ziel verftand Bakunin natürl 

Umfonft verfucht Herzen ihn zu überzeugen, da 

bereit den Weg der Reformen eingeſchlagen babe, 
Aufhebung der Leibeigenſchaft der Bauern jeden — 
bevorſtehe, daß dieſer Aufhebung gerichtliche und adminiſtrative 
Reformen folgen würden und daß es in einem ſolchen Augen- 
blid unverftändig wäre, auf dem Standpunkt rückſichtsloſer 
Negation zu verharren. Er predigt tauben Ohren, Bakunins 
Begeifterung gewinnt über den Verſtand des Freumdes die 
Oberhand und diejer Sieg tritt mit voller Kraft im Sabre 1863 
ans Licht, da der „Rolofol” wider die Anſchauungen feines 
Redakteurs zum Hauptfürſprecher und Verteidiger der polniſchen 
Sade wird. Wir willen, wie fatal die Folgen diejes Schrittes 
für Herzen wurden. Diejer Schritt wurde zur Urſache jeines 
politifchen Todes ; die öffentliche Meinung in Rußland hörte von. 
nun an auf, feinen Anſchauungen irgendwelchen Wert beizulegen. 

Bon Bafunins damaliger Stimmung und zugleid) feinem 
rebolutionärem Leichtfinn zeugt mit beredten Worten ein Brief, 
den er im November 1862 an eine gewiffe Emma in Srfutst 
geichrieben hat. „An Emma, die fettejte und edelite der 
Frauen. Du meine Xiebe, meine Gute, meine Teure, Du 
mein Fetttlößchen Du! So wiſſe denn, daß es uns endlich 
gelungen ift, mit dem polniſchen nationalen Sentralfomitee 
ein Schug- und Trutzbündnis zu fließen, um mit vereinigten 
Kräften die jetzige Ordnung der Welt zu vernichten. Unſere 
Truppen, genauer gejagt, die Offiziere zweier Korps im 
Königreich Polen, in Litauen und in der Ukraine haben ſich 
dem Bündnis angeſchloſſen. Unjere Rarole lautet „Land und 
Freiheit“ und erflärt ausgezeichnet den Charakter und das 
Ziel der Bewegung. Das ift doch prächtig! Meint Dur etwa 
nit? Warte nur! Es wird noch beffer fommen: im Frühling 
bricht in Polen ein polnifch-ruffiiher Aufftand aus, bei dem 
ich jelbtverftändlich mitmachen werde, fein letztes Wort aber 
mwird-die ſlaviſche Föderation fein,“ 

Diefe Phantasmen, unter deren Einfluß er die Symr 
pathien einiger ruffifcher Offiziere für die polniſche Sache mit 
der Bereitwilligfeit faft der ganzen ruffiihen Armee, ſich gegen 
den Zaren zu erheben, identifizierte, hüllt Bakunin im das 
Gewand politifher Doktrin in feiner Brojhüre „Die Sache 
des Volkes“ (1862), in der deutlicher denn in vielen anderen 
fein rebolutionärer Meffianismus hervortritt, der, im Gegenjaß 
zu den Freunden feiner Jugend, den Moskauer Stavophilen, 
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den Glauben an die probidentielle Sendung Rußlands nicht 
auf die Orthodorie und den Zaren, jondern auf die Revolution 
ſtützt, welche der Bauer durchführen wird. Freudige Hoffnungen 
bejlügeln die Phantaſie des Verfaffers, den jahrelange Kerker- 
haft und Verbannung nicht hatte bredjen fünnen ; die Schwingen 
diefer Phantafie erheben ihn über die Wirklichkeit, ihr hoher 
Flug verjegt ihn in einen Taumel, in dem die ganze Welt 
vor jeinen Augen zu tanzen jcheint, und aus diefem Tanz, 
diefem Wirbel all ihrer prinzipiellen Veftandteile tauchen die 
Umtiffe einer neuen idealen Ordnung empor. Die Revolution 
in Rußland fteht nad) Bakunin num nicht mehr vor der Tür; 
fie hat bereit3 begonnen, nur ein Blinder fieht e8 nicht; fie 
bat jowohl den Staat, der vor Altersſchwäche dahinſiecht, als 
auch die Gejellichaft erfaßt, die ihrer Wiedergeburt entgegen- 
geht; wirkſamer denn alle Beitrebungen ihrer Anhänger 
bejchleunigt ihren Triumph der undernünftige Widerftand der 
Regierung — und fie wird fich nicht beruhigen und nicht eher 
aufhalten laſſen, als bis Rußland verjüngt und ein neues 
SIaventum geſchaffen hat. Ihr Triumphzug erklärt fich dadurch, 
daß der Zar, in dem das Volk das ſymboliſche Wild der 
Größe und der Macht Rußlands zu jehen gewohnt ift, feinen 
Beruf verfehlt hat, weil er den Geift jeines Volkes nicht zu 
verftehen wußte — das Volk aber ſich deswegen bon ihm 
abwandte. „Andere chriftlihe Völker — jagt Bakunin — 
ſuchen, wenn fie mit ihren Zebensbedingungen unzufrieden 
find und die Unmöglichkeit einer Revolution einjehen, Troſt 
in dem Gedanfen an ein jenfeitiges Leben, an einen himm«- 
liſchen Zaren. Aber das Ruſſiſche Volf ift vor allen Dingen 
ein realijtifches Volk; e8 verlangt irdifchen Troft, und der 
Bar ift ein irdifcher Gott.“ Nun ijt aber diefer „irdijche 
Gott“ ein Germane (aus dem Haufe Holftein-Gottorp), alſo 
fann er Rußland weder verjtehen noch lieben. Jedes hieraus 
folgende Nebel ſchrieb das Volk bisher feinen ſchlimmen Rat- 
gebern zu und erwartete geduldig den Augenblid, da der Zar 
diefe Ratgeber verjtogen würde. Die Hoffnungen waren ge- 
ftiegen, al3 man Aufhebung der Leibeigenſchaft verſprochen 
hatte; num ift die Leibeigenſchaft aufgehoben, doch find die 
Erwartungen des Volkes dadurch nicht befriedigt worden, 
Mißmut hat es ergriffen, es verlor feinen Glauben an den 
Zaren — und eben dies wird jenen entſcheidenden Augenblid 
herbeiführen, in dem das Volk mit den Waffen in der Hand 
das Joch feiner Unterdrüder abwerfen wird, 








Hätte der Zar im Sinne des Volfögeiftes und feiner 
Sendung gemäß handeln wollen, jo hätte er den Bauern das 
ganze Land übergeben jollen, ohne fie mit der Verpflichtung 
au belajten, den „vermeintlichen“ Befigern die Kaufſumme 
au erlegen; dann hätte er eine Landesverfammlung einberufen 
und ſchließlich Polen „mit allem, was polnifch fein will“ 
freigeben müffen. Da der Zar alles dies nicht erfüllt hat, 
jo laßt uns an jeine Stelle treten und gehen wir unter 
das Volk. Dieje Worte werden fortan zur Parole des 
radifalen Rußlands. Und hier tritt am grelliten jene myſtiſche 
Sealifierung des Bauern als „des Quell der Wahrheit” 
hervor, einer Wahrheit, die befiehlt, den Bauern auf jenen 
Altar zu erheben, auf den die Slavophilen den orthodoren 
Baren, den Vertreter Gottes auf Erden, geftellt hatten. Ebenjo 
wie Herzen erblidt auch Bafunin in dem ruffiichen Volke die 
Schätze phyſiſcher und moralifcher Gejundheit und eine tiefe 
Rebensweisheit. „Nicht lehren — ruft er — follten wir das 
Xolf, jondern wir jelbit ſollten vom Volke lernen.” Was 
fünnten wir ihm aud) geben? Den Inhalt unſerer Weisheit 
bildet die Negation des Weſtens. „Unfer Volk aber hat ſich 
ja nie für den Weſten begeiftert, was joll ihm alfo unſere 
Negation?* ... „Am wichtigſten aber ift dies, dab wir 
trotz unferer ganzen Wiſſenſchaft ärmer als das Bolf find; 
unfer Volk ift roh, es fann weder leſen noch jchreiben, aber 
es ijt Leben in ihm und Kraft und Zukunft; es ift“..... 
„Wir fönnen ihm nur die Formen geben, eben aber in dieje 
Formen wird das Volt jelbit gießen.“ Der wachſende Fort- 
ſchritt der revolutionären Propaganda wird nad) der Meinung 
des von feinem Einfall erhisten Verfaffers die Regierung 
in Schreden jegen und die Regierung wird ſich aus diefer 
Situation durd einen Krieg zu ziehen ſuchen. Aber ein 
Krieg, jollte er jogar zur Befreiung der Balfanvölfer unter- 
nommen werden, wird niemandem mehr in Rußland Sand 
in die Augen jtreuen, er wird Rußland vielmehr dem Ruin 
suführen. „Vergeblich aljo find — ruft am Schluffe Bakunin, 
indem er fi an die Führer der ruſſiſchen Rolitif wendet — 
alle eure Bemühungen; euch fünnen weder ein Krieg noch die 
Kunſtſtücke liberaler Minifter, noch eine offene Reaftion mehr 
helfen I“ 

Die einzige Rettung der Regierung hätte aljo-in der Er- 
füllung des Programms gelegen, das Bakunin keck für den 
Ausdrud des Volkswillen ausgab, obwohl es jeinem Weſen 
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nad) nichts anderes war als eine wunderliche Miſchung fozia- 
liſtiſcher Schwärmerei von Zandverteilung an die Bauern mit 
Dingen, die nichts damit zu tun hatten, wie mit der Sadje 
der Unabhängigkeit Polens und mit friegeriichen Drohungen 
unter der Adrejje an die Deutichen. Diejes Programm hatte 
fi, Bakunin nod) vor dem Jahre 1848 zurechtgelegt und hielt 
nod in dem Augenblide an dem hartnädig feit, als der 
polnifche Aufftand ausbradh. Erft die Miherfolge der Polen 
und der Sieg der polenfeindlihen Strömung in Rußland 
erjhütterten zum erſten Mal in feinem Leben jeinen unbor« 
fichtigen Optimismus. Seit diejer Zeit wendet er fi) von 
Rußland und dem Slaventum ab und Europa zu, mit dem 
er fi) vordem weniger befaßt hatte. Die Sache der Erlöfung 
Rußlands bringt er mit der Sache einer europäifchen Revolution 
in Verbindung und tritt zu diefem Zwecke der fozialiftiihen 
„internationalen Friedens- und Freiheitäligue* bei. Dieje 
ftedt er aber mit der Unruhe feines Geiftes an und beginnt 
mit dem einflußreihen Marr, dem er zentraliftiiches Streben 
vorwirft, einen erbitterten Kampf. Dem Marriihen Sozialis« 
mus, der das Individuum der Gejamtbeit unterordnet und 
auf diefen Grundjag den Bau der zufünftigen Geſellſchaft 
fügt, ftellt er das Prinzip der unbeſchränkten Freiheit des 
Individuums gegenüber und wählt diejes als Grundlage zur 
Bildung autonomiiher Gruppen innerhalb der Ligue. Noch 
im Sabre 1849, d. h. in einer Zeit, da Bafunin in den 
Kaſematten von Königitein ächzte, hatte ihn Marz ber» 
leumdet, er wäre ein ruſſiſcher Agent, der zu Gunften der 
ruffiihen Politik für eine Anarhie in Europa Propaganda 
made. Umfomehr beginnt er ihn jegt mit verdoppeltem Haß 
zu verfolgen. 

Und in der Tat nimmt der Kampf diefer beiden Männer 
immer mehr an Ausdehnung zu und erweitert fi zum Kampfe 
zweier Prinzipien in der Revolution. Bakunin bleibt bei der 
Kritif des zentralifatorifhen Despotismus feines Gegners 
nicht jtehen; er geht weiter und tritt als Verförperung des 
durch den Sozialismus entfeffelten Geiftes des Aufruhrs auf, 
der alle jene Punkte vernichten will, in benen die jozialiftiiche 
Doktrin und Taktik mit dem realen Leben in Berührung treten 
könnte, Nachdem er fich entſchloſſen hatte, die Revolution vom 
anderen Ufer zu erforjchen, d. h. mit Augen, die frei find 
von den Fefleln, welhe dem Geiſte der Wefteuropäer die 
Tradition der Vergangenheit auferlegt, gelangt er zu der 


muß man mit der Vernichtung deijen 1 

lage der heutigen Welt bildet, d. h. mit der | 

Religion; man muß fie aus dem Herzen der Menſchen reiben, 
man muß die Idee Gottes als ſolche töten. Schon vordem hatte 
Broudhon Gott den Krieg erklärt, jobald er aber vom Menſchen 
das Joch der Religion abgeichüttelt hatte, feſſelte und engte er 
ihn noch mehr ein durch die Ketten der Idee der ( 

Vatunin geht weiter; er will die Religion im Namen der 
abfoluten Freiheit des Menfchen vernichten; diefer Traum aber 
fließt in ihm mit der phantaftifchen Vorjtellung von einem 
zufünftigen Paradies zufammen, in dem, wie er ſich ſchön 
ausdrüct, diefe Freiheit des Individuums „der Abglanz der 
ihm angeborenen Rechte in dem Gewiſſen aller freien Menfchen" 
fein wird. Um aber die Verwirklichung diefer Phantafie zu 
ermöglichen, muß das Werf der Vernichtung nach allen 
tungen bin ausgeführt werden, anzufangen jedoch iſt mit der 
Ertötung des größten Zeindes, den der Menſch hat und dieſer 
Feind ift Gott. Diefe Hartnädigfeit Bakunins, die revolu- 
tionären Ideen bis zur äußerften Grenze durchzuführen, dieje 
Verwegenbeit, die Dinge beim Namen zn nennen und das 
damit verbundene Bejtreben die Revolution auf den uner- 
fhütterliher Grundlagen der Philoſophie Hegels und Feuer- 
bachs zu begründen — alles das verleiht ihm eine ganz bejondere 
Bedeutung in der Geſchichte der revolutionären B 

Durch ihn drüdt auch Rußland der europäiſchen Revolution 
feinen Stempel auf. 

Auf dem Kongrek der Ligue zu Bern im Sabre 1869 
ftellt Bakunin den Antrag, den Atheismus als prinzipielle 
Grundlage des jozialiftiihen Programms zu verkünden, denn 
„die Eriftenz Gottes ift unvereinbar mit dem Glüd, der Würde, 
der Vernunft, der Moral und der Freiheit des Menjchen.“ 
Das war fogar Marz zu bunt, der die Negation der Religion 
ſchamhaft ii hraſe einhüllte, daß „die Religion Privat- 
ſache ſei.“ intrag wird abgelehnt, Bakunin aber tritt 
mit feinen r Ligue aus und begründet eine 

: „Internationaler Bund 


kratie soeialiste); e 
Statuts lautet: „Der Bund iſt atheiſtiſch.⸗ 
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Bafunin berfuchte fein Programm philoſophiſch in einem 
Memoriale zu begründen, das er eben auf jenem Berner 
Kongreß eingereicht hatte. Er beſprach darin die Aufgaben und 
Pflichten der Ligue jo, wie er fie verjtand. Als fich zeigte, 
dab das Memoriale mit den Anſchauungen der Mehrheit der 
Ligue im Widerſpruch jtand, benußte es Bakunin als Grund- 
lage für da3 Statut des neu von ihm gejtifteten Bundes. Der 
Gedanfengang war darin folgender; Unfere Gejellichaft heißt 
„Die Ligue des Friedens und der Freiheit“; das iſt bereits 
viel, da wir uns durch das im Titel enthaltene Wort Freiheit 
von denen unterfcheiden, die den Frieden um jeden Preis fuchen, 
ja jogar um den Preis der Freiheit und Menſchenwürde. Die 
Freiheit verträgt feine Privilegien und Monopole, fie iſt ihrer 
Natur nah demofratijch und läßt demnad) nur die rer 
publifanifche Form der Regierung zu. Dabei kann man aber 
nicht ftehen bleiben: Die Republik ijt ein negativer Begriff, 
der die Negation der Monarchie bezeichnet; die Republik fann 
einen Militär- und Beamtenftaat bilder und muß als ſolcher 
Staat mit den Ideen der Ligue in Widerſpruch ftehen; aljo 
ijt dem Staat3prinzip, das fich auf die göttliche Sanktionterung 
der brutalen Kraft und des triumphierenden Unrechts ſtützt, 
ein anderes Prinzip, namentlich der Föderalismus, gegen- 
überguftellen und „allem, was Ruhm, Größe und Staatsmacht 
beißt, der Krieg bis aufs Meſſer (une guerre à outrance) 
zu erflären.“ — Unter den fonföderierten Völkern und Kleinen 
Gejellihaftsgruppen jollen in erfter Linie die beiden wichtigften 
Bedürfniffe des Menſchen befriedigt werden: das Brot und 
die Raft nad) der Arbeit; daher muß die Ungleichheit in der 
Benügung der Lebensgüter befeitigt und einem jeden die 
Möglichkeit geboten werden, jeine Befähigungen zu entwickeln 
und fie in der Arbeit anzuwenden. Das alles verlangt das 
engfte Programm des Sozialismus. Aber die fozialiftiiche 
Organijation follte jeglichen Zwang ausſchließen und ſich auf 
die abjolute Freiheit ftügen; jo wie die Freiheit außerhalb 
de3 Sozialismus zu Privilegien und Ungeredtigfeiten führt, 
fo verwandelt jich der Sozialismus ohne Freiheit in Brutalität 
und Knechtſchaft. Und die Notwendigkeit, dem menjchlichen 
Individuum diefe Freiheit zu fihern, gebietet Bakunin das 
Prinzip de3 „Antitheologismus“ zu verfünden, unter 
dem er die Vernichtung der Religion verjteht. 

Die Verwirklichung der fozialiftiichen Beſtrebungen Täßt 
fi feiner Meinung’nad) in feiner Weije von der religiöfen 


abfolute Religion ift das Ehriftentum, 

lichſten das auftritt, was daS Weſen einer 

bildet, d. h. die ſyſtematiſch ſich vollziehende 

Knechtung des Menſchen zu Gunſten Gottes, @ 

‚Herr ift, alfo muß der Menſch, der fein Knecht iſt, 

Knecht der Kirche, die den göttlichen Willen auslegt, 

Knecht des Staates fein, den die Kirche jegnet. 

führt mit voller Konſequeng der Katholizismus Dur, $ 
alfo wird als einziger vollfommener legaler Ausdrud des 
Chriftentums zum größten Feinde der Menichheit. „Bott 

— ruft Bafunin — und ſomit ift der Menſch ein 

der Menſch ift frei — und jomit gibt es feinen Gott; aus 
diefem Kreis läßt fid) fein Ausgang finden; aljo wählet!« 
Die Anerkennung Gottes, die Knechtſchaft nad) fid) zieht, ver- 
Tangt Losſagung von der Vernunft. Wir haben — 
— endet Bakunin ſeine Folgerungen — auch nur das 
Zugeſtändnis zu Gunſten der Theologie zu machen, da dieſes 
myſtiſche und konſequente Alphabeth, beim A beginnend, ge- 
waltfam bis zum 3 vordringt — und wer Gott verehren 
will, der fann nicht anders, er muß feiner Freiheit und feiner 
Menſchenwürde entfagen. 

Diefen Gedanfen entiwidelte Bakunin im der Bolgezeit 
ausführlicher in feiner unvollendeten und erft nad feinem 
Tode veröffentlichen Abhandlung „Gott und die Welt"), 
worin er fophiftiih das Hauptgebot des Glaubens: „Liebe 
Gott vor allem und deinen Nädjiten wie did) jelbjt“ fommen- 
tierte und daraus die Pflicht folgerte, man müſſe nicht mur 
fi) ſelbſt, ſondern auch den Nächſten Gott aufopfern, denn 
den Nächſten lieben, heißt ſo viel, als ihn ſo behandeln, wie 
Gott uns behandelt, d. h. als Sklaven. „Die Idee Gottes" 
— ruft der Verfaſſer mit Entrüſtung aus — „verſchlingt und 
vernichtet alles, was nicht Gott iſt, indem ſie die irdiſche 
und menſchliche Wirklichkeit durch göttliche Fiktionen erſetzte 
aber das iſt noch nicht genug, daß fie den Menſchen verdirbt, 
indem fie die Vernunft in ihm ertötet (mas angeblich in dem 
Memoriale erwiejen fein follte) und die Energie der Arbeit 
unterdrüdt (mas aus dem Prinzip, die Zeitlichfeit zu ber- 
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achten, erfolgt), nein, fie vernichtet in ihm fogar das Gefühl 
der Menichlichkeit, daS im Namen Gottes der Graujamfeit 
den Pla räumt. 

Zwei Mege führen zur Vernichtung der Neligion: die 
Wiſſenſchaft und die revolutionär -jozialiftiihe Propaganda. 
Doch erfennt Bakunin nur die Wiffenihaft an, deren Gegen- 
ſtand ausſchließlich die reale, ſichtbare Welt ift, und die ſich 
auf die Erfahrung ftügt. Die Wiffenichaft entfernt aus dem 
Weltall das göttliche Prinzip, und indem fie die unmittelbare 
Abhängigkeit des Geiftes vom Körper beweiit, verleibt fie nad) 
den Worten des-Verfaffers die Piychologie der Biologie ein 
und ftellt die Gejchichte in der Form „einer Entwidlung vor, 
die ebenfo notwendig iſt wie die Entwidlung der organijchen 
Natur, deren unmittelbare Folge eben die Geſchichte tft.“ Von 
diefem Standpunkt aus wird die Religion als eine gejchicht- 
liche Erjcheinung dargejtellt, als Produft des Gefühls der 
Furcht, das durch das Bewußtſein unferer Schwäche der Natur 
gegenüber herborgerufen wird; fie ift der erite Verfuc des 
Nachdenkens über das Verhältnis des Menjchen zur Natur, 
fie ift, wie Bafunin mit Nachdruck betont, „das erfte Erwachen 
der Vernunft, doch in Geftalt der Unvernunft”, denn die Ein- 
bildungsfraft fiegt über den Verftand und erzeugt das Trug- 
bild des Himmels, dem der Menic feine realiten Bedürfnifie 
aufopfert. Die Religion iſt alt, fügt der Verfaffer Hinzu, 
ſehr alt jogar, doch iit das fein Beweis für ihre Wahrheit, 
wie man anzunehmen pflegt, da „ebenfo alt und allgemein 
das absurdum iſt“ . . . Die Reſultate der Erperimental- 
wiſſenſchaften müßte die PVhilojophie in ein Syitem fallen. 
Tas jei danf Auguſt Comte bereits gejchehen. Aber 
Bafunin vergißt nicht, daß er bei Hegel in die Schule ge- 
gangen war und indem er fi) genaue Rechenſchaft über die 
nahe Verbindung der eigenen Anſchauungen mit der Lehre 
de3 deutſchen Denfers ablegt, erklärt er, daß die pofitive 
Philoſophie Comtes durch die tiefiten Geifter der Menſchheit 
geahnt und vorbereitet war, und daß jener, der ihr unmittel- 
bar den Weg ebnete, Hegel gewejen ift, da er die philojophiiche 
Spefulation bis zu jenem allerhöchſten Punkte durchführte, 
bon dem aus fie, „durch die Gewalt ihrer eigenen Dialektik 
gedrängt, zur Selbſtvernichtung gelangen mußte.“ 

In weiterer Folge geht Bakunin zur revolutionär-fozia- 
liſtiſchen Propaganda, die unmittelbar gegen den Staat ge- 
richtet ift, über und betont, dab auch dieje mit gleichem Erfolg 
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zum Umfturz der Religion beiträgt. Denn 


ſchamloſeſte und vollitändigite Negation der I 5 
ift zugleid) neben der Kirche die zweite —— 
ſequenz der Anwendung der religiöſen Idee auf die Organi- 
fation der menjchlichen Verhältniffe. Alle Religionen ſchreiben 
ihren unfterblihen Göttern die Attribute der Geſetzgeber des 
Menſchengeſchlechts und der Stantenbegründer zu und alle 
Staatstheorien bafieren auf dem Prinzip der Autorität; alle 
nehmen, ebenfo wie die Theologie, als Ausgangspunkt die 
Hypothefe an, daß die menjhlihe Natur von Grund aus 
ichlecht ift. Daraus aber folgt die Notwendigkeit der Ver- 
nichtung der individuellen Freiheit im Namen der Verwand- 
fung des Menjchen in einen demütigen Diener der Kirche 
oder einen gehorfamen Bürger des Staates — und demgemäß 
wird das Prinzip des Vorteils der Kirche oder des Staates 
ſchließlich zum Kriterium der Unterſcheidung zwiſchen dem 
Guten und dem Böſen. 

Der Kirche und dem Staate ſtellt Bakunin die Geſellſchaft 
gegenüber. In dem Menſchen als dem vervollfommmeten 
Tiere eriftiert außer dem egoijtiihen auch noch der gejell- 
ſchaftliche Inſtinkt, der ihn drängt, fi mit anderen Menſchen 
zu verbinden. Diejen Inſtinkt aber hat die Kirche irregeleitet, 
die den Menſchen zu einem prinzipiell antigeſellſchaftlichen 
Weſen macht, indem fie ihm eine unendliche und ewige, aljo 
von dem Werke unaufhörlicher Selbfterlöfung abforbierte und 
ſich ſelbſt genügende Seele verleiht, da nur beichränfte Wejen 
das Bedürfnis fühlen fönnen, einander gegenfeitig zu ergänzen; 
auch der Staat hat diefem Inſtinkt eine falſche Richtung ge- 
geben, da er die Idee der Gejellichaft durch die Pflicht blinden 
Gehorſams der Obrigkeit gegenüber erjegt hat. Somit kann 
der gejellichaftliche Inſt nur auf den Trümmern der Kirche 
und des Staates erblühen und Früchte tragen. Wie das aber 
geſchehen wird — davon jpricht Bakunin ſehr ange, doch auch 

jer Sinficht überlieh ſich diefer Praf- 

1 or der Revolution ebenfolden phantaftiichen 

Schwärmereien wie durchgeiſtigtſte Dichter aller Zeiten, 
der Sänger de3 Anardismus — Shelley. 

2 i en Ruſſen eigentümlichen gradlinigen, vor 
feinem Hinder ckenden Konſequenz führte Balunin 
das Prinzip der Revo bis zu feinem Endziel durch 
„Wir verſtehen unter Revolution — ſchreibt er — einen radir 
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falen Umfturg, eine Verwandlung aller Formen des gegen- 
wärtigen Lebens in Europa in eine andere, neue, ganz ent- 
gegengeſetzte Formen“ ... „Sollen aber dieſe neuen Yormen 
entitehen, fo muß bordem vollftändige Formloſigkeit ein- 
treten, das ift Bedingung“... . „Denn, wenn auch nur eine 
einzige alte Form beibehalten werden follte, jo bedeutet dies, 
daß der Keim der früheren Formen famt der Möglichkeit 
ihrer üppigen Entfaltung in der Bufunft gerettet wird.” Da 
er begriff, daß die abjolute Berjtörung der heutigen Ordnung 
nicht durchgeführt werden kann, fo lange auf Erden die Jdee 
Gottes leben wird, jo entfandte er eben gegen dieſe feine 
ichärfften Pfeile und überholte in feinem Antitheismus alle 
Revolutioniften der Welt. 
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Zeitſchriftenſchau. 


Democratie Chrötienne, Roubair. Auguſtnummer. Mon- 
jeigneur Shaepman, bon Dr. Brom. 

Schaepman war vor allem ein Redner. In den Nieder- 
landen iſt die Kunſt der Rede eine Gottesgabe, die nur wenigen 
befchieden ift; unter diefen wenigen aber nimmt 
die erfte Stelle ein. Schon die impofante Geftalt und eine 
Stimme, die den größten Saal bis in den Heinften Winkel 
erzittern machte, befähigten ihn, wie feinen zweiten zum 
Volfstribunen. In dem riejenhaften Körper wohnte ein 
entfprechender Geift. Er jprad mit gleicher Meiſterſchaft über 
Kiteratur, Kunſt, Geſchichte, Philoſophie, Politik, Soziologie 
uſw. und beherrſchte die deutſche und die franzöſiſche Sprache 
beinahe wie jeine Mutterſprache. Seine Reden faszinierten 
nit nur jeine Freunde, fie nötigten auch den religiöjen und 
politifchen Gegnern Bewunderung ab. Dabei war er ſich be- 
wußt, daß der Redner nur dann wahrhaft groß und feine 
Neden mehr als ein eitles rhetorijches Spiel werden, wenn 
er das empfangene Talent in den Dienjt einer würdigen 
Sache teilt, der Kirche und des Vaterlandes, und wenn Die 
bon ihm ausgehende lebendige Kraft auch wieder Leben und 
Fortſchritt erzeugt. „Es läßt ſich“, jagt er, „über die Frage 
ftreiten, welches das höhere Ziel ift, alles der Kunſt zu En 
und ausjchließlich der Kunft zu leben, oder aber nad) Mög- 
lichfeit der Mann feiner Zeit zu werden. Mit der Wahl des 
erfteren fann man ſich wohl die Unſterblichkeit fihern, das 
zweite dagegen heißt arbeiten, kämpfen und leiden. Ich fühle 
mich zu jehr der Menfchheit verpflichtet, um die Poefie zum 
höchſten Zwecke meines Dafeins zu machen.“ Dieje Worte 
haben fid an ihm auch bewahrbeitet. Freilich Schaepman 
wird unter den niederländifchen Dichtern immer einen ehren» 
vollen Pla einnehmen, aber feine wahre Größe und feinen 
Ruhm im Auslande verdankt er feiner politiſchen Tätigkeit. 
Da war er mehrere Sahrzehnte lang ein unermiüdlicher 
Kämpfer, dem auch bittere Enttäuſchungen und Verdächtir 
gungen gerade von Seite der eigenen Parteigenofjen nicht 
fehlten. 

Die erften te ala Politiker machte er als Mit- 
tedaftor des 

ch oft unbarmberzig eine 

nes | gezeichnet vorfam; manch⸗ 

mal warf er ganzı Sohandkungen in den Rapierforb, Ich 
kann ihm nie genug dankbar ſein.“ Bald bewarben ſich aud) 
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andere Blätter um ſeine Mitarbeit. Später gründete er ein 
eigenes Blatt. Wenn die Journaliſtik mit Recht die Vorſchule 
der Parlamentarier genannt wird, kann man dies von Schaep- 
man wirklich jagen, der alle Stufen mit einem Eifer durd;- 
gemacht hat, dem der glänzende Erfolg gleichfommt. Er 
brauchte jeine muftergültigen Artifel nicht zu unterzeichnen; 
an jeder Zeile war die männliche Kraft und der poetiſche 
Schwung jeines Stiles zu erfennen. So vorbereitet durfte 
er getroft die politiiche Arena betreten. Schon 1880 wurde 
er in die Generaljtaaten gewählt. Während Jahrhunderten war 
der Zutritt zu denfelben den Katholiken verſchloſſen geblieben, 
um jo größeres Erjtaunen erregte die Wahl eines katholischen 
Prieſters. Seine Freunde jchüttelten den Kopf über die 
„weltlichen Allüren“ dieſes Prieſters. Aber die Furt er- 
wies ji) bald als vollftändig unbegründe. Schaepman 
wurde einer der geſchätzteſten Redner, einer der einflußreichiten 
Parlamentarier und gehörte zu den populärjten Figuren der 
niederländifhen Kammer. Er flößte allen Achtung ein durch 
jeine Beredtſamkeit, durch die Ausdehnung und Mannigfaltig- 
feit feiner Kenntniffe, durch jeinen unermüdlichen Arbeits- 
eifer, durch die Würde und Großmut feines Charakters und 
niemanden fam es in den Sinn, an der Nufrichtigfeit der Er- 
flärung zu zweifeln, die er einft in der Kammer abgab: 
„Ich glaube, ein wahrer Katholif, aber audy ein wahrer 
Holländer zu fein.“ 

Sein Ziel als Politifer war, die Katholiken, bis dahin 
der unterdrüdte Teil der Nation, zu einer jtarfen, einfluß- 
reichen politifhen Partei zu bilden. Er war Realpolitifer 
im bejten Sinne. Statt dem Fortichreiten der demofratiichen 
Ideen gleichgiltig zuzuſchauen oder fich erfolglos entgegenzu- 
ſtemmen, bielt er es für die Aufgabe der Katholiken im Verein mit 
den Gutgejinnten anderer Richtungen fich an die Spike der Be- 
wegung zu ftellen und fie ins richtige Geleife zu lenken. Darum 
fämpfte er unabläjfig für die Allianz der Katholiken mit den 
fonjerbativen Kalpinern gegen die revolutionäre und anti« 
riftliche Partei, und juchte feine Glaubensgenofjen überall 
zur Teilnahme an den großen Kämpfen der Zeit zu bewegen. 
„Die Katholiken find die ältern auf dem Boden der Heimat, 
fie müfjen das Recht der Erjtgeburt geltend machen, wenn es 
ſich Handelt, für Chriftus, das Prinzip der Ordnung zu fämpfen 
gegen die Revolution, und ſich mit den Antirevolutionären 
gegen den Tiberalismus verbinden und allen denen mit guten 
Gewiſſen die Sand reichen, die mit uns für die königliche 
Herrſchaft Chriſti einftehen wollen.” 

Nicht alle jeine Parteigenofien waren von Anfang an 
mit diefem Programm einverftanden. Viele hatten in den 
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Sahrhunderten politifher Unterdrüdung und 

den Sinn fir die allgemeinen Intereſſen des 

loren und fid) angewöhnt, ihre ganze Sufmertfamteitauf Die 
religiöfen Angelegenheiten zu richten, jede auftauchende Frage 
vom religiöfen, fonfejfionellen Standpunkte zu löſen ımd 
alles, was von der liberalen Regierung ausging, bon borne- 
herein mit ſchiefem Auge zu betrachten. So jah er ſich oft ge- 
nötigt, eine andere Stellung zu nehmen als dieje Partei- 
häupter wünfchten. Seine unbejtrittene geiftige — 
heit mochte auch den einen oder andern, bisher tonan- 
gebenden Mann zu biel i Schatten zu ftellen. — 
ſich auch nicht immer die ge Mühe, mit der Partei auf 
gutem Fuße zu ſtehen und gehörte zu den geborenen Herrſcher⸗ 
naturen, die beffer einen ebenbürtigen Gegner 

als mit einem weniger begabten Freunde auf gleihem Fuße 
au verfehren, wie Reichensberger von Windthorft jagte: „Er 
fonnte niemand neben fi) erfragen und riß alles an . 
Troß diefer zeitweiligen Differenzen verdanfen die holländiichen 
Katholiken ihre heutige Stellung der Aftion Schaepmans. 
Langſam emanzipierten fie fich von ihrem negativen Programm 
und famen zum VBewußtjein, daß fie auch pofitive Pflichten 
zu erfüllen haben. Der Erzbiſchof von Utrecht, erſter Kirchen⸗ 
fürft feines Landes, jagte offen: „Der unermüdlichen Arbeit 
Schaepmans verdanken die holl chen Katholiken die Fort- 
ichritte der Iegten Jahre, ihm, der mit den feltenen Gaben, 
die ihm Gott gegeben, bis ans Ende treu und ehrenvoll für 
Kirche und Vaterland kämpfte.” Der jhönfte Erfolg feines 
Wirkens iſt die verföhnlichere Stimmung, die. mit ihm in die 
Kammer einzog. Gerade dadurd, daB er, wenn nötig, dem 
Mut hatte, di n der Parteidisziplin zu zerbredien, um 

mit der Mehrzahl der Kammer an Verbefferungen bon 

au arbeiten, bei ) i 

die ihm ihrerſeits r 

und ſich geneigter zeigten, ihm zu liebe für das Wohl des 
Vaterlandes zu ſorgen. Seinem perſönlichen Einfluß ber- 
danfen ie Niederlande eine große Wohltat, er warf eine 
Brüde üb er den Elaffenden Abgrund, der die beiden Parteien 


- der ftaatlihen Einmifchung in die 

fie, überzeugten ihn die Enzy- 

‚gehendes Studium bon der Not- 

— ſozialen Geſetzgebung und des ein⸗ 

— Zuſammenwirkens der Kirche und des Staates. Er 
ftellte diejen Grundfag an den Anfang des Programms, das 
er für die fatholifchen Deputierten entworfen. Er jah ein, 
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daß es fich nicht bloß mehr um eine öfonomijche, um eine Magen- 
frage handle, jondern um die höchſten Prinzipien der Moral 
und des Rechtes. Er war geiftlicher Ratgeber der Arbeiter- 
vereinigung der Erzdiözefe Utrecht und erklärte: „Sch bin 
Demofrat in jedem Tropfen meines Blutes, in jeder Fiber, 
Inmitten aller Arten von Enttäufhungen und aufreibenden 
Arbeiten, fenne ich feine andere Genugtuung, als für das 
Volk zu arbeiten, Ich kann die Devife Kettelers die meinige 
nennen: Für die Kirche und für das Volk, 

Befriedigt konnte Schaepman am Ende einen Rüdblid 
anf jein Leben werfen und auf das Rieſenwerk das er geleijtet. 
Er hatte das Programm erfüllt, das er fich borgezeichnet: 
„Eine große Sache lieben, daran glauben, fie unternehmen, 
dabei ausharren, das ijt mehr wert als alles andere.” 

Der Sozialpolitifer Schaepman gehörte zu den hervor— 
ragendften Bertretern einer durcdgreifenden Sozialreforn. 
Es fei uns erlaubt, einige wenige Worte zu dem pietätvollen 
Nachrufe von Brome beizufügen. Nur allmählig und nicht 
ohne ftarfe innere Kämpfe war Shaepman zu den chriftlich- 
fozialen Ideen gekommen. Einmal von ihnen ergriffen, 
ſcheute er fich nicht, unbefüimmert um die wechjelnden politi» 
ſchen Zeititrömungen, die Ietten SKonjequenzen aus ihnen 
zu ziehen. Bei jeder internationalen Aktion der Chriftlich- 
Sozialen fonnte man fiher auf die energiihe Mitwirkung des 
einflußreihen holländiſchen Führers zählen. Unvergejien 
bleibt feine Tätigkeit auf den allgemeinen Arbeiterkongreß 
in Zürich (1897), wo zum erjtenmale alle Arbeiterparteien, 
um gemeinfame Intereſſen zu beraten, zufammen tagten. 
Durch jein Fräftiges, von einer weitausichauenden, großherzigen 
Auffaffung getragenes Votum in der fleinen, gewählten Ver- 
trauensmännerverfammlung bat er erfolgreich zum Gelingen 
jenes Kongrefjes beigetragen. Dieſe Anrede cdharafterifierte 
Schaepman, fejt in den Grumdfäßen wollte er die Fahne des 
Kreuzes hineintragen in das Gewühl des Kampfes, überzeugt, 
dab fie uns zum Siege führe. Wohl jelten findet fih in 
demjelben Geijte eine jo unerjchütterliche chriſtliche Lebens— 
und Weltauffaffung mit einer jo weitherzigen und groß- 
zügigen Wertung von gegnerifhen Meinungen und Menjcen 
zufammen. 

Von Haus aus an Geift und Körper zu einem Weber- 
menjchen wie gemacht, ließ eine tief hriftliche Weberzeugung 
Schaepman zu einem Helfer und Freund der Schwachen und 
der Zurücgebliebenen werden. „Meine ſoziale Aktion“, fagte 
er uns einmal, „ilt der Gradmeſſer meines religiöfen Lebens“; 
das Wort fünnte man als Motto zu einer zufünftigen 
Biographie des Sozialreformers Schaepman. jegen. Gerade 
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feine tiefe Befigiarizt erklärt uns 

die feltene Unerſchrockenheit, mit welchen eı 
eilend, auf der geiftigen Höhe ftehend, d 
Menjchen drunten im Tale unfichtbar, Freud 


La Revue generale. Brüffel. Auguf aaı 
£rifis in Südfranfreid von Auguft EEE 1. 


Die großartigen Kundgebungen und bei 
ruhen im Süden Frankreichs haben die ag j 
jamfeit erwedt. Man hört nicht felten, es handle 
arge Uebertreibungen. Wer aber die traurige Lage d 
bauern der Balle-Languedoc und Noufjillon fennt, 
dab diefe unglüdliche Bevölkerung alles aufbi e 
drohenden Ruin zu entgehen. Die Weinbergbeſitzer den 
Departementen: Aude, Herault, Pyrenses-Drientales und 
Garde jehen ji in ihrer Eriftenz bedroht. Dieje J 
erklärt es, dab die ganze Bevölkerung dieſer fid 
um das Komitee, an deffen Spige ein Heiner Weinbergbefiter, 
Marcelin Albert jteht, gefammelt. rs 

Es hat ein allgemeines Intereſſe, die wirtichaftliche 
widelung des Weinbaues im Süden Frankreichs und die 
Urſachen der herrſchenden Kriſis zu verfolgen. Noch — 
fange des XVIII. Jahrhunderts baute man in der 
Zanguedoc allgemein Korn. Im XIX. Jahrhundert machte 
die Aehre der Weinrebe Plak, und die fetten Jahre 
baues im Süden Franfreichs begannen in der 
vorigen Jahrhunderts. Eine Reihe von Jahren on 
MWeinernte eine reichliche, und man verfaufte den zu 
hohen Preiſen. Die reihen Erträge der Weinberge verwöhnten 
die Weinbergbefiger, und die übergroße Mehrheit derfelben 
fröhnte einem ungejunden Luxus. 

Da kam die Phylorera und ſchien dem Weinbau des 
Südens ein raſches Ende zu bereiten. 

Mit einer ji Energie führten die Weinbauern den 
Plan aus, ihre Weinberge durch die amerifanifhen Reben nei 
anzubauen. Man flangte nicht nur die alten Weinberge 
wieder an, fondern 
die Rebe. Ein 


ie Gefahr dieſes Vorgehens mit folgenden 
Der Süden, wenigftens gewiſſe Teile 

n en Porenses-Drientales haben einen 

g eingefhlagen. Man muß den Mut haben, es 
zu jagen. n bat zu viel Neben gepflanzt, und. be» 
ſonders — Aude und ——— Orientales das — 
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gendwo von dem bl. Baume: „Die Völker, welde die Del- 
bäume ausreißen, werden bon den Göttern bejtraft”. In 
Beziers find die Delbäume ſehr jelten geworden, und doch 
waren fie gerade dort jo prächtig. Nicht nur die Delbäume, 
aud) die Frucdtbäume: Mandel-, Maulbeer-, Pfirfih- und 
Pflaumenbäume mußten der Rebe Plag machen. Man be- 
bedauert das heute. In Garde, wo man Getreide, Reis, Maul- 
beerbäume zieht, wo man Vieh- und Schafzucht hat, leidet 
man biel weniger wie im Hérault und Aude. 

Es war furzfichtig, fi) auf eine Kultur, deren Ertrag 
vom veränderlihem Markt abhängt, allein zu beſchränken. 

Heute find die Weinpreife vielfach jo niedrig, daß die 
BWeinbergbefiger nicht einmal die Produftivfoften des Weines 
herausſchlagen. „Der weinbauende Süden”, jagte jüngjt ein 
Kenner der Verhältniffe, „gleicht einer Fabrik, die ihre Pro— 
dufte unter den Herftellungsfoften verfauft, und die doch nicht 
ſchließen will.” Seit der großen Zerjtörung durch die Phy- 
Iorera wurden 460,000 Hektaren Nebland in den bier De- 
partementen angelegt, was eine Ausgabe von ungefähr zwei 
Milliarden bedeutet. In den Jahren 1904 und 1905 erzeugten 
die 4 Departemente 47 Millionen Hektoliter Wein. Die Ernte 
wurde im Durdjchnitt zu 7 Sr. per Seftoliter, was eine 
Summe von 329 Millionen ausmadt, verkauft, Die Anbau- 
foften betrugen in den zwei Jahren 600 Fr. per Heftare, im 
ganzen 556 Millionen. Der Verluft läuft alfo in diefen beiden 
Sahren in die 226 Millionen. Der Ausfall war zum geringen 
Zeil aus früheren Erjparniffen gededt, die meiften Weinbauer 
mußten Geld auf ihre Weinberge leihen. 

So fanf der Wert von Grund und Boden in Frankreich, 
bejonders infolge der Landfluht in erjchredender Weife und 
gelten Weinberge nicht mehr als die Hälfte von dem reife, 
zu welchem fie verpfändet wurden. Die Verfilberung der 
Sypothef durch Zwangsverkauf wäre aber dem Ruin des Grund» 
befites in den bier Departementen gleich. 

Im Jahre 1900 war die Weinernte eine fehr, reichliche; 
die vier Departemente erzeugten 23,466,866 Hektoliter Wein. 
Der überreiche Ertrag fonnte aber nicht verfauft werden. 

Diefe Weine werden auf dem Marfte gewöhnlich als Süd— 
weine verfauft. Es ijt fein feiner, fondern ein gewöhnlicher 
Wein, deffen Geſchmack nicht jedem zujagt. Um den Wein 
trinfbarer zu machen, hat man ihn mit alfoholreicheren Weinen 
gemiſcht, den Alkoholgehalt desſelben Fünftlich vermehrt. Man 
wandte noch jchlimmere Mittel an, um Südwein zu fabri« 
zieren, und jo war der Markt bald mit unreellen Produkten, 
die als Südwein figurierten, überſchwemmt. 
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ar 
au Jahr r iſt jeßt 30 
reich geivorden, während die Löhne 
die Steuer immer drüdender 
eines Heftoliter Wein Eoftet 12 Ge che in den 
1907 mußte er zu 8 Fr. verfauft werden. 
Frankreich verfauft jährlich 65—70 Mil. 
In den jechs letzten Jahren hat — der 
als 60 Millionen Hektoliter erzeugt. 
bauer des Südens den Kampf gegen die —— 
auf ihre Fahne geſchrieben. 
Wenn die Weinhändler behaupten, auch die Beten 
fälfchten den Wein, jo erklärt das Komitee der 
fie verlangten ein energiſches Vorgehen gegen alle 
Weinbauer — und Händler. 
Die ftandalöfe Art, wie die Zugehörigkeit zur 
politiihen Partei die fehlimmften Fälfcher bis dahin 
hat die Aufregung vermehrt. Das Parlament 
ein Gejeg gegen Weinfälihung. Wenn das Geſetz 
alten billigen Anforderungen entipricht, jo fönnte es 
beiten Folgen Haben, wenn es ausgeführt wirde, ‚Hier muß 
man aber ein großes Fragezeichen ſeten. Exit wenn die 
Weinbauer durch eine feſte Organifation ſelbſt die Fälſchung 
befämpfen und die Gerichte zum Einjchreiten nötigen, wird 
das Gejeg zur Ausführung gelangen, * 


Critica sociale. Mailand. Nr. vom 1. u. 16, Juli. Für 
i es Gejeg über die Arbeit in den gejund«- 
lihen ISnduftrien, von €. Bertarelli. 


tijche Aus! — Mit Ausnahme einiger weniger 


Spegial · 
jejepes über Frauen- und Kinderarbeit, das, 
vollendet und allen berechtigten 
genügend, a ol, läßt ſich die ganze Geſe 
Maßregel zum rbeiter in gejundbe 


Shut der Arbeiter in den geſund⸗ 
n erlafjen wurde, war die indujtrielle 
— noch weit entfernt, die 


geſetze und 9 
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Arbeiter ſchweigt und nur von den Folgen für Drittperjonen 
ſpricht. Vergebens jucht man im Gejege Beſtimmungen zum 
Schutze gegen die unglüdlichen Folgen der Verarbeitung von 
Blei. Das Geſetz fcheint hier den einzigen Zwed, Perfonen, 
die nicht in dieſer Induſtrie einbegriffen, vor dem Schaden, 
den dieje mit fi) bringt, zu bewahren, verfolgen zu wollen; 
ins Innere der Fabrif wagt der Gejeggeber gar nicht zu 
dringen, 

Auf dem Boden des gegenwärtig herrſchenden Geſetzes 
fann nicht? geſchehen, um die Arbeitgeber anzubalten, die 
nötigften Einrichtungen zu treffen, um die verderblichen Folgen 
einer ungefunden Induſtrie von den Arbeitern abzumenden. 
Wenn den Lofalbehörden die Möglichkeit gegeben wird, zum 
Schutze der Gejundheit der Arbeiter Schugmaßregeln zu ver- 
Iangen, fo bleibt diefe Bejtimmung in Wirklichkeit ein toter 
Buchſtabe. Man weiß, in welcher Abhängigkeit die Gemeinde- 
bebörden bon den großen Induſtriellen jtehen, ganz abgejehen 
von dem geringen Bildungsgrade der PBerjönlichkeiten, aus 
welchen die Kommumalbehörden zufammengejegt find. Sie 
find feltene Ausnahmen die Gemeindebehörden, welche fräf- 
tige Maßregeln zum Schutze des Arbeiters erlafjen, wie das 
Zurin in einem Mufterreglement getan. 

Bei einer Revifion des Gejeges muß in eriter Linie der 
Begriff „geiundheitsgefährlihe Induſtrie“ erweitert werden. 
Dann muß das Geſetz ſich mit den Arbeitern beihäftigen, die 
joweit möglich vor den unglüdlichen Folgen der Arbeit in 
diefen Induſtrien bejhügt werden follen. In Italien baut 
man Spitäler für die franfen Arbeiter, hält hygieniſche Kurſe 
ab, vergißt aber, den Arbeiter vor der Krankheit zu ſchützen. 
Das Geſetz follte fi) in Elarer und beftimmter Weiſe über 
die notwendigen Vorkehrungen zum Schuße des Arbeiters aus- 
ſprechen, ohne die Möglichkeit auszufchließen, in den Schuß- 
borrichtungen mit der modernen Entiwidlung Schritt zu halten. 
Leider fehlen in Italien Beitimmungen über hygieniſche Ein- 
richtungen in der Induſtrie, und follte unbedingt an durd)- 
greifende gefegliche Beftimmungen zum Schuge der Gejundbeit 
in der Gejamtinduftrie gedacht werden. Bereits heute haben 
die intelligenten Arbeitgeber, ohne die Gejeßgebung des Staates 
abzuwarten, zahlreiche Einrichtungen zum Schute der Rein- 
lichkeit und Gejundheit der Arbeiter getroffen. 





£iteratur. 


Die Kinderarbeit und ihre Bekämpfung. —— 
Deutſch. Preisgekrönt von der Univerſität 
1906. Raſcher & Co., Meyer & Bellers St. 


Die Arbeit ift eine Löfung der Breisaufgabe, welche 
die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät der Univerfität i 
ausgejhrieben: „Die Ueberanftrengung von Rindern durd 
Perſonen, welchen die Fürforgepflict für diefelben obliegt, 
oder durch Perſonen, welden die Kinder zu Arbeitsleiftungen 
überlaffen worden find.“ 

„Die bauptfächlichiten Erjheinungsformen: Weberan- 
ftrengung im Haushalt, in der Hausinduftrie, ihre Urſachen, 
die möglichen Vorbeugungsmittel. Wie könnten Einzelfälle 
leichter und in umfalfenderer Weiſe zur Kenntnis der Be- 
börden gebradyt werden (Snipeftion der Hausinduftrie)? 
Welche Reprefftvmaßregeln find die zwemäßigiten? Ihre 
Art, ihre Dauer, die jhonende Berüdfichtigung der Bamilien- 
beziehung.“ 

Die Ausbeutung der Frauen und Kinder ijt eine der 
traurigiten Erjheinungen in der Geſchichte der Induſtrie, und 
Deutſch weiſt nad, dab die Zuftände in der beginnenden 
Mafchinenarbeit in der Schweiz ungefähr die gleihen waren, 
wie in England. Auch in Zürid ließ man die Kinder am 
Anfange des 19. Jahrhunderts von Mitternacht bis Mittag 
oder vom Abend bis zum Morgen arbeiten. Kinder bon 7 
und 8 Jahren gingen in die Spinnmajdinen, wie man 
damals die Fabriken nannte, jo daß die erften zürcheriſchen 
Verordnungen zum Schuge der minderjährigen Jugend be- 
ſtimmen: „Rein Kind foll vor dem angetretenen 10. Sabre in 
eine Fabrik oder Spinnmaſchine aufgenommen werden.” Es 
ift das Verdienft von Nationalrath Dr. 008, immer wieder 
nad) einer Regelung der Arbeit des Kindes in den Fabriken 
durch ein Bundesgeſetz gerufen zu haben, 

he Fabrifgejeg verbietet die Fabrifarbeit 

em 16. Jahre. Da die Urteile 
zes nicht veröffentlicht werden, 
r die Ausführung des Verbotes der 
Kinderarbeit eine richtige Vorftellung zu bilden. Mit Recht 
bemerkt Deutih: „Die Laxheit der Behörden, verbunden mit 
der lächerlichen Gi iigfeit der Strafen, wirft auf die 
Unternehmer geradezu Anſporn zur geſetzwidrigen Sinder- 
beſchäftigung. Wenn der Unternehmer im borhinein ausredinen 








— 5 — 


kann, daß die möglicherweiſe zu erwartende Strafe — in 
neun von zehn Fällen wird er ja ohnedies nicht erwiſcht — 
geringer iſt, als der ſchon aus der Kinderarbeit gezogene 
Nuten, dann zieht er es eben vor, ſich weiter „ſtrafen“ zu 
faffen und die Stinderarbeit nad) wie vor profitabel auszu- 
nügen.” 

‚Heute werden die Kinder befonders in der Hausinduftrie 
häufig noch übermäßig beichäftigt. Wie aus den Erhebungen 
der ſchweizeriſchen gemeinnügigen Gejellihaft hervorgeht, 
arbeiten 17,763 Rinder in der Hausinduftrie oder im Hand- 
werf. Die gewerfliche Kinderarbeit ijtıin der Schweiz ebenjo 
groß, wie in Deutjchland. 

Die Arbeitszeit, die in der Hausinduftrie durch fein 
Gejeß begrenzt iſt, erreicht häufig eine bedauerliche Länge. So 
berichtet Zabrifinipeftor Dr. Schuler, die Kinder arbeiten in 
der Korbiwareninduftrie 15—16 Stunden, in den aargauifchen 
Stroh: und Zigarreninduftrien mitunter bis 10 und 12 Uhr 
nachts. 

Auch Sonntags arbeiten viele Kinder: nad) der Erhebung 
der gemeinnügigen Gejellfchaft betrug ihre Zahl 2790. Leider 
wird über die Art und Dauer der Sonntagsarbeit nichts 
näheres berichtet. Ueber die verderblihen Folgen der Kinder- 
arbeit find alle, welche fich mit diefer Frage beihäftigt haben, einig. 
Bon 5312 durch die gemeinnützige Gejellichaft befragten Lehrern 
erflärten 2237 jede Nebenbejhäftigung für ſchädlich, 75 fünnen 
feinerlei Nachteile fonjtatieren, 117 halten Nebenbeihäftigung 
ohne Weberanitrengung für zweckmäßig, 2883 ſprechen ſich 
über dieje Frage überhaupt nicht aus. 

Deutſch verlangt ein gejegliches Verbot der jchädlichen 
Kinderarbeit und bietet den Entwurf zu einem jolhen. Auch 
wer die weitgehenden Sclüffe, welche Deutſch aus feiner 
Unterfuhung für die gejeßgeberiihe Tätigkeit auf dieſem 
Gebiete. zieht, nicht billigt, wird diejen Gejegesentwurf mit 
Intereſſe ftudieren. 

Daß der Verfajjer bei jeiner Studie über die Kinderarbeit 
in der Schweiz und die Mittel zu ihrer Bekämpfung immer 
Deutichland zum Vergleiche heranzieht und die ſchweizeriſchen 
Verhältniffe mit Hilfe der deutichen zu erflären verjucht, 
wird ihm niemand zum Vorwurf maden. Die Schrift bildet 
einen wertvollen Beitrag zur Frage des Kinderſchutzes 
überhaupt. 

Truns. ©. Decurtins. 


Männer der Zeit. Lebensbilder der herorragenditen Ber- 
fönfichfeiten der Gegenwart und jüngjten Vergangenheit. 
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keit iſt Oppoſition gegen die poſitive Geſetzlichkeit und kon— 
ventionelle Rechtlichkeit . .. Nichts iſt toller, als wenn die 
Moraliſten auch Vorwürfe über den Egoismus machen. Sie 
haben vollfommen unrecht; denn welder Gott kann dem 
Menſchen ehrwiürdig fein, der nicht fein eigener Gott iſt!“ 
In Schlegels Zucinde finden wir eine Auffaſſung der Moral, 
die von der des Einzigen und jein Eigentum nicht verſchieden, 
und wir wiſſen, wie Schleiermacher, dan Stirner in Berlin gehört, 
die Moral der Zucinde verteidigt. Die Forderung des vollen 
Auslebens der Individualität, melde ihre Moral jelber be- 
jtimmt, hat gerade bei Stirner ein reiches Verftändnis gefunden. 

Aus der eingehenden Unterfuhung über den Einzigen 
und jein Eigentum wollen wir nur die intereffante Beſprechung 
des Verhältniſſes vom Stirnerijchen „Ich bin“ zu Descartes 
„Cogito ergo sum* hervorheben. 

Der dritte Teil hebt das Gemeinfame, wie die Gegen» 
jäge in der Lehre Niekiches und Stirners hervor. „Der 
Künftler Niekiche krankt gewiſſermaßen viel tiefer an dem 
Problem „Stirner“ als Stirner an fi) jelbft; der mutige 
Stirner jchleudert den Alpdrud der Kahrtaufende von ſich und 
findet die neue Freiheit nicht gefährlid. Unverzagt ruft er 
Alle zu Beginn der neuen Beriode „Ich“ von der halben und 
teilweifen Freiheit zur ganzen umd bvollftändigen, zur Eigen- 
beit, und diefe hinwiederum wird durchaus eine „Freude über 
uns jelbjt“ jein. So fann Nießiche feinen Weg, den Weg zum 
„ſchaffenden“ Menſchen, zum vollkommenen Eigenen, von der 
„Herde“ Unbeeinflußten nicht geben ; im erjten Teil des Zarat- 
huftra lejen wir die Stelle, die beinahe wie feine Entgegnung 
auf den „Einzigen” gedeutet werden kann. (S. W. VI, 9 ff.) 

„Kannft du dir felber dein Böſes und dein Gutes geben 
und deinen Willen über dic) aufhängen wie ein Gejeß? Kannſt 
du dir jelber Richter fein und Rächer deines Gejetes ?” 

Diefe Frage Zarathuftras wird man immer Wieder an 
Stirner ftellen, und ſcheint es uns unmöglid) auf den Einzigen 
und fein Eigentum eine Moral aufzubauen. Stirner verneint 
alle jene Mächte, welche allein den Menſchen möglich machen 
in Gejellihaft zu leben. Der Einzige und jein Eigentum 
führt notwendig zum Kriege Aller gegen Alle, wo die blonde 
Beſtie zum Ideal der Menjchheit wird. 

Truns. €, Decurtins. 


Bedentung des Bauernftandes für den Staat und die Gefell- 
ſchaft. Bon Dr. Otto Ammon. Sozialanthropologiiche 
Studien. Berlin 1906. Trowisih & Sohn. M. 1.—. 


Ammon vergleicht den Bauernitand mit dem Wald, deſſen 
Vedeutung erſt dann richtig erfannt wird, wenn er ausgerottet, 


— 58 — 


und den man nur jo ſchwer wieder aı 

freilich nicht ganz leicht zu begreifen, 

der umentbehrliche Vorratsbehälter ift, aus 
Lebens Notdurft, jondern auch alle 

und Veredlung des Menjchenlebens befriedigt 
glaubt jegt den Bauer nicht mehr zu brauchen, 
haben, da man Getreide billiger aus Rußland 
beziehen fann; hierauf hat Rojegger eine 

in der Beitichrift „Das Land“ gegeben. Aber ich 
weiter, indem id) behaupte, dab man den Bauern 
braucht und ſtets brauchen wird — um den Bedarf a 
au decken.“ Nicht den Menjchen als Arbeiter, als ein 

in der Wirtfchaft, vielmehr den moraliſchen Men 

Bauer. als den geborenen Hüter der Tradition, der 

der vaterländiichen Befinnung behandelt Ammon in vorliegender 
Studie. Von Riehl beeinflußt, fieht Ammon im den 
Träger der Sittlichkeit und die befte Wehr gegen die fi 

und moraliihe Anardie. Einzig und allein vom 

ſtande gehe die politifche und foz:ale Regeneration der Geſe 
ſchaft aus, und wenn diefer Quell verfiege, jei die 

in ihren Wurzeln bedroht. „Die Ideale, die die 9 

bis jegt hochgehalten hat, verſchwinden mit dem Bauern von 
der Erde, und andere Ideale von geringerem Wert treten an 
ihre Stelle. Alle die et und gemitvollen die 
das harte Leben erträglid” machen, aber auch alle 
eigenſchaften, die zu einer uneigennügigen und 


Hingabe an die allgemeinen Intereſſen befähigen, find un— 
wiederbringlich dahin. Es gilt nur nod) der rohe Nuhen und 
der Rückſichtsloſeſte, nicht der Beſſere ift Meifter.“ 
Wer nod) den Wert der Smponderabilien im wirtfi 
d auch moralifche Werte als vollgültig E 
trachtet, dent fönnen wir die ideenreiche Schrift — 
Truns. €. Decurtius. 


Die Literatur. Herausgegeben von Georg Brandes, Mar 
Stirner von Meer. Berlin. Bard-Parquard 3. Co. 


t Dar Meher die Hauptideen bon 
Mar Stirners „Der und fein ee 
ſichtlich zuſammen. ie Auffaſſung wird am beſten 
die Worte char , mit welchen er diefe 
einleitet: „Was \ meine Sache ſein! mit 
zornigen Ruf 
Werkes den lan 
diefem Ri , } 
löſung. Rufe rei igt fich der Menſch von | 
jahrtaufend alten che heiliger Begriffe, heiliger 
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heifiger Wejenslofigfeiten, deren Maſſe ſchließlich jo erdrückend 
über ihm lag, daß er zu der revolutionären Tat fommen 
mußte, die Stirner beging.“ Aber ſelbſt Meßer erſchrickt 
vor dem Mangel an allen Idealen im Reiche des Einzigen 
und er ſucht eine Brücke bon dem Einzigen und jeinem Eigentum 
zu den idealen der neuen Gejellichaft, wie er fie ſich vorftellt. 
Stirner habe jeinen Egoiften früher den „Sittlihen“ genannt. 
„Das Willen jelbit muß fterben, um im Tode wieder aufzu— 
blühen als Wille“. Wer binfort das Wiffen bewahren will, 
der wird es verlieren. Nach diejem fernen Ziele aber jteuert 
unfere Seit: der willenlojen Wiffenihaft Untergang und Aus- 
gang des jelbitbewußten Willens, welcher fi) im Sonnen- 
glanz der freien Perjon täglich erneuert. So wird Stirner 
für Meßer der zu früh geborene Prophet einer fommenden 
Zeit, die feines Kafernengeiftes, feiner Kajernenmoral, feiner 
Gattungsfeilel mehr bedarf und nichts dergleichen vertragen 
fann, der Zeit einer neuen mwahrhaften Gleichheit, nicht 
des Befites, der Arbeit, des Genuffes, jondern des Wollens.” 

Wir zweifeln, daß dieje Seit je fommen wird und glauben, 
die Anardiften, welche die Propagande der Tat auf ihre 
Sahne geichrieben, können fi) mit Recht Schüler Stirners 
nennen. Es ziert denn auch Saſcha Schneiders Bild: „Der 
Anarchiſt“ als richtiges Symbol der Weltanihauung Stirners 
das Büchlein, das jelbit ein charafteriftiiches Zeichen mo— 
derner Strömungen. 

Truns. &. Decurtins, 





Studien über Gobinean. Kritik feiner Bedeutung für die 
Wiſſenſchaft, von Fritz Friedrich. Leipzig 1906. Eduard 
Avenarius, M. 6.—. 

Gobineau gehört zu jenen Denfern, die einen großen 
Einfluß auf ihre Zeitgenoffen ausgeübt, ehe ihr Name be- 
fannt wurde. Den meijten Zejern von Renan, Taine, Huston 
Stewart Chamberlain bleibt der Name Gobineau fremd, ob- 
wohl wir bei den drei jo häufig genannten Autoren nicht 
jelten Ideen Gobineaus begegnen. Das Verhältnis Gobineaus 
zu Suston Stewart Chamberlain hat der Biolog W. Schall- 
mayer mit folgenden Worten dharafterifiert. Er anerkennt 
Gobineaus Verdienft, „zuerit eine biologiſche Gejhichtsauf- 
faffung, allerdings nicht in unjerem, jondern einem engeren 
Sinne, nämlid) nur dom Gefichtspunft der Raſſenmengung, 
verſucht zu haben, ein Verdienft, das weite Kreife ganz mit 
Unrecht Houston Stewart Chamberlain zujchreiben.” 

Gobineau hat in jeinem Hauptwerfe: Verſuche über die 
Ungleichheit der Menjcenrajien das Werden und Vergehen 
der Kulturen aus der Raſſe erklärt. Die Kultur eines Volfes 
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hängt vom Raſſenwerte jeines 

degeneriert, auf ein Volk ang 

Volk nicht mehr den inneren Wert hat, den es el 
weil es nicht mehr das nämliche Blut in jeinen 
deffen Wert fortwährende Vermiſchungen 

ſchränkt haben; anders ausgedrückt, weil es mit 

nicht auch die gleiche Art, wie jeine Begründer, bei 
furz, weil der Menic des Verfall, derjenige den 
degenerierten Menjchen nennen ein unter dem 
phiſchen Gejichtspunfte von den Helden der großen | 
verſchiedenes Subjekt it. RE gehört denen, die er 
für jeine Väter ausgibt, nur ſehr in Seitenlinie — 

Nach Gobineau hängt die Kulturentwidlung der Völter 
nicht von Klima, Boden, Beſchäftigung ab, ſie wird — der 
Raſſe beſtimmt. Sitte, Verfaſſung und SI der Völfer 
hängen aufs engjte mit der Rafje zufammen umd die 
der Republif Haiti, die Sitten und Recht der Weil 
nommen, find trogdem die gleichen Barbaren, wie ihre rm 
in Afrifa. Der Schein der Kultur darf den aufmerfjamen 
Beobachter nicht täufchen, 

In der Raffentheorie jieht Gobineau auch den Schlüſſel 
zur Erflärung der Weltgejhichte. Friedrich bietet eine objek- 
tive Darftellung der Rafientheorie Gobineaus und feines Ver⸗ 
ſuches eine Philoſophie der Gejchichte auf derfelben zu bauen. 
Die Aufgabe, die er fich geftellt, zeichnet der Autor mit folgenden 
Worten: „Herbeiführung einer Mlärung der Meinungen 
die wiſſenſchaftliche Bedeutung der einzelnen Arbeiten und 
damit des gefamten Lebenswerkes des Grafen Gobineau, wo—⸗ 
durch dann die endgiltige Einreihung jeiner Erſcheinung in 
die Geiftesgefchichte des 19. Jahrhunderts wenigitens vorbe⸗ 
reitet werden wü 

In der forgfältigen Prüfung der Methode, nad) weldher 
Gobineau gearbeitet und in der Eruirung der Quellen, welche 
Gobineau zu feinen hi! hen Arbeiten benußt, jehen wir 
das Hauptverdienft vorliegenden Buches. Die Geſchichte der 
Perſer und die Studien über die Griechen finden eine ein- 
gehende und bei aller Sympathie für Gobineau objektive Fritit 
Die legten Kapitel find der Renaiffance, die durch die pri 
Ueberjegung von Ludwig Schemann in Deutſchland bekannt, 
gewidmet. Gerade in der Renaiffance zeigt ſich die Phantafie 
Gobineans in ihrem ganzen Reichtum, und möchten wir das 
Werf mit den biftorifhen Dramen Shafefpeares vergleichen. 
Faßt man die Renaiffance jo auf, fallen eine Anzahl bon 
Einwendungen, die Friedrich zu entfräften jucht, vom vier 
weg. Und doc) bietet die Renaiffance, die uns an die Novellen 
von Conrad Ferdinand Meyer erinnert, ein lebendigeres und 
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treneres Bild jener Zeit, als jo manches gelehrte, kritiſche 
Werf. 

Wenn Friedrich die Renaiſſance mit der katholifchen Ueber- 
zeugung Gobineaus unvereinbar findet, genügt es, darauf 
hinzuweiſen, daß entichieden katholiſche Schriftiteller diefe Zeit 
in nod) grelleren Farben als Gobineau geſchildert. Auch die 
Darftellung Philipp II. hat an ſich nichts antikatholiſches, 
wohl aber ift „der König“, wie ihn die Spanier nennen, in 
den Briefen an jeine Töchter eine ungleich reichere und tiefere 
Natur als der Philipp Gobineaus, der uns nur zu jehr an die 
Theaterfigur in Schiller® Don Carlos erinnert. Gerade unter 
Philipp II. feierte die ſpaniſche Literatur eine kurze herrliche 
Blütenzeit, die in der Gejchichte der Arier ihresgleichen jucht. 
Wollte Gobineau einen Epifuräer des Geijtes charafterifieren, 
bätte er ihn nicht Sadolet nennen jollen. Gehört doc) gerade 
Sadolet zu jenen tief religiöfen Charaftern der Renaiſſance, 
ohne welche Reformation und Gegenreformation in Italien 
unerflärlid. 

Nicht in der Renaifjance und der freien Darjtellung der 
Mißbräuche in der Kirche ift der Gegenjag Gobineaus zum 
Katholizismus zu juchen ; diejer liegt in feiner Rafjentheorie 
und der ſich daraus ergebenden Geſchichtsphiloſophie. Gobineau 
felber war diejes Gegenſatzes unbewußt ımd ftarb als gläu- 
biger Katholik. 

Truns. €. Decurtins, 


Royaume de Belgique. Ministöre de I’Industrie et du 
'Traväil, Office du Travail. Rapports annuels de l’In- 
spection du Travail. IIme ann&e (1905). Bruxelles 1906, 
Office de Publicit6 J. Lebögue & Cie. 


Die Berichte der belgiſchen Fabrifinjpeftoren liest man 
immer mit bejonderem Intereſſe. Nicht nur find die In— 
ipeftionsberichte nad) einem gutdurchdachten methodijchen 
Schema angelegt, jo dab alle zur Sache gehörenden wirt- 
ichaftlichen und volkspſychologiſchen Fragepunfte ihre aus- 
reichende Würdigung finden, fondern die referierenden In— 
ipeftoren erweifen fih in ihrer Kritik der bejtehenden Zu— 
ftände als hochgebildete, weitblidende Kenner des induftriellen 
und gejellihaftlichen Lebens und geben ihren bezüglichen Be- 
obachtungen und Anſchauungen mit anerfennenswertem Frei- 
mute und großer Unparteilicyfeit Wusdrud. Ein bejonderes 
Augenmerf wird auch in diefem Berichte wiederum den 
Unfallverhütungsvorridtungen zugewendet. Die neueſten, 
beiten Errungenihaften auf diefem Gebiete werden durch 
Iehrreiche Illuſtrationen veranſchaulicht. 

Freiburg. Berk. 





Georg Goyan; Das religiöje Deutichland, Der | 
teftantismus. Aus dem Franzöſiſchen überfegt von 
Franz Joſeph Kind, Domfapitular. VII. und 312 S, 
Einfiedeln, Waldshut, Köln a. Rh. 1907, Berlagsanjtalt 
Benziger & Eo., 4.6. M. d.—. 


Die franzöſiſche Originalausgabe von Goyau’s groß an— 
gelegtem Werke iiber den Stand des religiöfen Lebens in 
Deutjchland in neuerer und neuejter Zeit, deſſen erjter Band 
1895 erſchienen ift, hat längſt die Aufmerkſamkeit der ge- 
bildeten Kreiſe der europäijchen Länder auf fich gezogen. In— 
zwiſchen hat Goyau auch den zweiten Band, der die katholiſche 
Bewegung von 1800—1848 behandelt, erjcheinen laſſen. Die 
vorliegende Ueberjegung ift freudig zu begrüßen. Zwar muß 
die Ueberjegung des Gejamttitels l’Allemagne religieuse mit 
„Das religiöfe Deutſchland“ als ein recht anftößiger 
Gallizismus beanjtandet werden. Warum denn nicht jagen: 
„Deutichlands religiöfe Zuftände”? Hievon abgejehen ift aber 
die Ueberſetzung recht gelungen und finngemäß. Auch hat der 
Ueberfeger manche danfenswerte Modififation vorgenommen, 
die ftatiftiichen Daten nad neueren Zählungen ergänzt, ohne 
indejjen dadurch den Aufftellungen des Verfaſſers nahezutreten. 

Wie die franzöfifche, fo liefert auch die vorliegende deutjche 
Ausgabe ein imponierendes Zeugnis für das glänzende Kön- 
nen wie für die peinliche Gewiljenhaftigteit des Verfaſſers. 
Er beherrſcht nicht mur die ausgedehnte Literatur und beur- 
teilt fie mit jelbftändiger Kritik; jondern er hat fi) auch auf 
längeren Reifen eine große Vertrautheit mit den gegenwärtigen 
Verhältniffen und leitenden Rerfönlichfeiten angeeignet. Als 
Fremder fteht er überdies der deutichen Bewegung mit größerer 
Objektivität gegenüber als es einem Deutſchen — jei er Pro» 
tejtant oder Katholik — möglich wäre. Die ehrenbolle Aus- 
zeichnung, welde die franzöfiiche Afademie dem Buche zuteil 
werden ließ, ift daher durchaus gerechtfertigt. Das Buch gibt 
einen hodjinterefjanten, jehr belehrenden Einblid in die wire 
zerklüfteten Zuftände des deutichen Proteftantismus., Gerade 
die unbefangene, ſtreng den Tatſachen folgende Darftellung 
lä s infonfequente, pharifätiche Verhalten gewiſſer ratio» 
naliftifcher Prediger, deren amtliches Wirken mit ihrem reli- 
giöſen Standpunfte ſcharf Fontraitiert, in ganz bedenkliche 
Lichte erfcheinen. 


übe den Inhalt flüchtig zu über- 
It in fünf Sapitel. 
elche die mit dem Wejen des 








Kapitel „Die Religionsfarte von Deutſchland“. Hier wird anf 
Grund der geihichtlihen Entwidlung die Gruppierung der 
beiden Hauptfonfejlionen, jowie der bejondere Charakter des 
Proteftantismus in den kompakt protejtantijchen und in den 
mehrheitlich fatholifchen Zandesteilen gezeichnet. 

Im zweiten Kapitel wird „die Entividlung des gegen- 
wärtigen Protejtantismus“ gejchi Der Kampf zwiſchen 
Supranaturalismus und Rationalismus im 18. Jahrhundert, 
beginnend mit Semler und Leſſing, die jubjeftiviftiiche Ent- 
widlung durch Schleiermader, Hegel, die Ausgeftaltung der 
liberalen, orthodoren und mittelparteilichen Richtung, die 
religionsgeſchichtlichen Extreme, charakterifiert dur Strauß 
und Baur, werden borgeführt und in ihren Konfequenzen 
bis auf Sarnad und Ritichl verfolgt. Heute dreht ſich der 
Streit zwifhen Orthodorie und Unglauben nicht mehr um 
dogmatifche Differenzen, jondern um den Begriff des 
Glaubens jelbit. 

Das dritte Kapitel zeigt, wie die Folgen der theolo- 
giſchen Streitigkeiten fi) im Leben der Kirche fühlbar machen: 
bei den Wahlen für die Gemeindevertretung, in der Liturgie, 
fpeziell im Gebrauce des Symbolums bei der Saframente- 
ipendung, in der Profeflorenfrage, dem geheimen Krieg 
zwiſchen den ungläubigen Profefjoren der Theologie und den 
Konfiftorien. Zwiſchen der geijtigen NWriftofratie auf den 
Lehrſtühlen und der Maffe der Gläubigen ſteht ein tiefer 
Abgrund; es bejteht feine Autorität, um zwiſchen diejen zwei 
verfchiedenen „Wahrheiten“ zu enticheiden. 

Befonders reich an Belehrung ijt das vierte Kapitel: 
„Der Proteftantismus und die joziale Bewegung“. Auch hier 
begegnen wir dem Widerſtreite zwiichen dem Liberalen Rrofej- 
forentum und der firchlichen Oberleitung. Im Gegenſatze 
zum reinen Zuthertum, Pietismus und Liberalismus widmen 
fi) einzelne Vertreter der modernen Theologie, jowie vie 
Stöderjhe Orthodorie der hriftlich-ogialen Bewegung. Letztere 
wird, mit Wichern, der inneren Mijfion und Huber beginnend, 
über Todt, Wagner bis auf Rudolf Meyer, Stöder und die 
Hriftlich-Toziale Partei verfolgt. Eingehend werden die Front- 
veränderungen und Enttäufchungen Stöders, ſowie die Tätige 
teit Göhres und Naumann's behandelt. Den Abſchluß bilden 
das Auftreten des Freiherrn von Stumm und Wilhelms IT. 
gegen die chriftlich-fogialen Paftoren und die Gründung einer 
national-foztalen Partei. 

Im abjcließenden fünften Kapitel werden „das pro» 
teftantiiche Leben, die Landeskirchen und Geften vorgeführt. 
Die jehsundzwanzig evangeliichen Landesfirchen werden nad) 
ihrem Entftehen und in ihrem derzeitigen Beftande und 

















Was ift liberal? 
Eine kurze Antwort auf eine aftuelle Frage von F. Norikus, 
Kaiferslautern, 





I. 

In jeiner Broſchüre „Die fatholifche Preffe. Eine kritiſche 
Studie” jehreibt der befannte Bublizift Pilatus (Dr. Viktor 
Naumann): „„Ziberal” bedeutet leider heute, jede andere Mei- 
nung als antinationale, antifreiheitlice, antiwiſſenſchaftliche 
anzuſehen, in der jchroffiten Weife die Gegner zu befehden 
und zu befämpfen, doc jofort nad) dem Staatsanwalt, nad) 
dem Biüttel, nach der Polizei zu rufen, wenn eine derbe 
Antwort erfolgt”. 

Nah) diefer Charakterifierung des modernen Libera- 
lismus jeitens eines ehrlichen Liberalen wären die herbor- 
ſtechendſten Merfmale desjelben einerjeits Ueberhebung, ander- 
ſeits Unduldfamfeit. Zur Ehre des Liberalismus wollen wir 
jedoch fonftatieren, daß diefe äußeren Merfmale bei feinen 
Vätern faum, oder doch nicht in ſolch abjtoßender Form her- 
vortraten, ja daß der alte Liberalismus, ungeachtet feines 
falſchen Grundprinzips, vielfach eine ſympathiſche Erſcheinung 
bildete und darum manche der edeldenkendſten Geiſter in feine 
Reihen zog. Zum liberalen Weſen gehören alfo jene zwei 
abftogenden Eigenjhaften oder Merfmale nicht und fie daraf- 
terifieren aud) den heutigen Liberalismus, wenn auch fait 
allgemein, fo doch nur äußerlich. 

Bas iſt „Iiberal“? Wie ift eine einwandfreie Defi- 
nition des Wortes und Begriffes zu formulieren? „Libera- 
lismus tann doch nicht ſchlechtweg — jo jehr das gegenwärtige 
Gebaren der liberalen Gruppen biezu auch berechtigt — als 
Gegenſatz zu pofitivem Chriftentum und kirchlicher Autorität 
aufgefaßt werden. Noch viel weniger fann „liberal”, wie das 
Konverjationslerifon oder das Fremdwörterbuch überjegt, als 
„freifinnig”, „freigebig” uſw. definiert werden. Erfahrungs» 
gemäß deden ſich bei älteren Parteien und Richtungen dern 
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Kurz: Der Liberalismus als ſolcher kann weder in 
ſeiner heutigen Erſcheinung noch etymologiſch, ſondern nur 
hiſtoriſch, nur in ſeiner Geneſis begriffen werden. Wer 
den Menſchen nicht als Kind gekannt hat, kennt ihn nicht 
vollſtändig als Mann; wer den liberalen Gedanken nicht in 
ſeiner Entſtehung verfolgt hat, verſteht ihn auch nicht in ſeinem 
ſpäteren Inhalte. Dazu kommt, daß weder dieſer Gedanke 
noch der Liberalismus ſelbſt eine Frucht nor maler Geneſis 
darſtellt. Der Liberalismus iſt fein Produkt der fontinuier- 
lichen Volfzftrömung und der natürlichen Entwidlung des 
Volfsgeijtes, jondern vielmehr ein Ergebnis des in der Re— 
naifjanceepocdhe beginnenden Konfliktes der chriftlichen mit 
der Eaffiich-heidniihen Weltanfhauung. Der Liberalismus 
iſt Bruch mit der hiftorifchen Entwidlung, Verweltlihung 
der nachchriſtlichen Kultur, er ift, wie die profanierte Ardjie 
tefturfunft der Renaijjance, der Gelehrtenjtube entiprungen, 
und darum ift der ideologiiche Theoretifer von dem echten 
Xiberalen niemals zu trennen. 

„Der alte, reine Liberalismus im hiſtoriſch-wiſſenſchaft · 
lichen Sinne,“ heißt es in einer trefflichen Studie eines 
pſeudonymen P. U. Slliteratu3,') „it durch und durch 
Optimismus und Individualismus.“ 

Der Individualismus in feiner extremen Auf- 
faffung und atomijierenden Wirfung ift daS erfte, das 
grundlegende Prinzip des reinen Liberalismus, der Opti- 
mismus die jefundäre, aber auffallende Eigenidaft des 
Liberalismus aller vergangenen Zeiten und Schattierungen, 
die Eigenſchaft insbefondere des „Liberalismus des vierten 
Standes," der Sozialdemofratie. 

Diefe zwei urjprünglichen treibenden Prinzipien und 
piychologiichen Erjcheinungen des Liberalismus mögen viel- 
fach entjtellt und verdunfelt worden jein: fie erweiſen ſich 
trogdem heute nod, wenn man den Liberalismus jeiner 
täufchenden Hülle zu entfleiden und den Stern desjelben zu 
erfaffen verfteht, als die herrichenden Kräfte im erflufio 
modernen, d. i. im Liberalen eben. 

Der Atmojphäre dieſes modernen Lebens vermag feine 
menſchliche Gemeinichaft, vermag aud) der Katholizismus der 
Gegenwart nicht zu entfliehen; um die akademiſchen und die 
freien Lehrſtühle des Liberalismus müſſen auch die begabten 





I) Monatsjchrift für chriſtliche Sozialreform 1906, ©. 581. 
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Söhne des katholiſchen Volkes figen. Und der 

wird dort nicht immer auf Feljen und fteinigen Boden | 5 
Und wäre es aud) Felſen und hartes Geftein: Gutta cavat 
lapidem non vi, sed saepe cadendo. 

Einem aufmerfamen Beobachter kann es nicht entgangen 
fein, dab der — in beftimmten Schranken berechtigte — In— 
dividualismus auch innerhalb des katholiſchen Voltsteiles, 
und bejonders innerhalb der gebildeten Kreife desjelben, an 
SIntenfität und Extenfität gewinnt, daß das „Recht“ und die 
„Auswirkung“ der Perſönlichkeit in hundert Variationen 
und Melodien verfochten wird und der Begriff „Sndibidua- 
lismusꝰ felbjt zu einem Schlagworte von dehnbarfter Qualität!) 
geworden ift. Und es fann diefem Beobachter ebenſowenig ent- 
gangen fein, daß eine wachſende optimiftiihe Stimmung und 
eine ideologijche Auffafjung der Lage, troß der täglich ſchwieriger 
werdenden Situation?) der Kirche und der konſervativen Mächte, 
fid) in Schrift und Wort geltend macht und daß es heute, als 
Folge diefer Auffaſſung, für einen Schriftiteller faum eine 
ſchwerer wiegende Anſchuldigung als die des Peſſimismus gibt. 

Da Individualismus und Optimismus nad) dem oben 
gebrachten Zitate die wejentlichen Kennzeichen des alten wahren 
und des modernen firchenfeindlichen Liberalismus find, halten 
wir es heute mehr als jemals notwendig, den Liberalismus 
nad) jenem ziweifahen Merkmale zu beleuchten und damit zugleich 
eine Antwort auf die Frage: Was ijt liberal? zu geben. 


I, 


Das zuerjt genannte, fundamentale Prinzip des Liberalis- 
mus hängt enge mit feinem Sreiheitsbegriff zufammen. 
Die Freiheit geltend zu machen, war das Beitreben des 
alten Liberalismus und feine in der Zeit des Abjolutismus 


4) Bergl. H. Grifar 8.7. —* Mittelalter einſt und jebt. 3. u. 4. 
©. 


Aufl, ae i. Br. 

N ſich eine auffallend optimiftifche 

in ben relativ guten, fondern oft 

Zeiten einer Nation. Mährend 5. D, 

Jahrhunderts bie franzöfiiche Gefellfchaft vom 
jen Auffaitung. ber Lage niebergebrüdt 


revolutionären Kataftrophe näherte. Man „überftrömt von Jlufionen”, 
fchreibt Chateaubriand in feinen Memoiren, „und je näher man feinen 
Ende fteht, defto mehr glaubt man zu leben”, 
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verdienſtvolle Miſſion. „Freiheit“, das ſeit Paradieſeszeiten 
wirkſame Zauberwort, ſchrieb er auf ſeine Fahne, mit ihr 
trat er unter dem jubelnden Beifall der Menge ſeinen Sieges- 
zug durch die Lande an. Aber der Freiheitsbegriff des wiſſen- 
ſchaftlichen Liberalismus ift, im Gegenjage zu der hriftlichen 
Auffaffung der menſchlichen Freiheit, ein durchaus halt- und 
inhaltlofer: er bejagt nicht mehr als die volle Ungebundenheit 
und Unabhängigfeit des Individuums. „Frei fein heißt” 
für den alten Xiberalismus „nicht3 weiter, als von andern 
nicht gehindert werden.“) Die liberale Freiheitsidee ftellt jomit 
ein ausgejprochen negatives Prinzip dar. 

Die Forderung und Folge diejes negativen Prinzipes 
muß die Vefeitigung aller der perſönlichen Souveränität ent- 
gegenftehenden Schranken fein; der Anſturm ſelbſt gegen jene 
Schranken und Ordnungen, welche durch die Natur der Verhält - 
niffe und durd) den Gefeßgeber der Natur gegeben find. „Der 
Liberalismus emanzipiert die Menſchheit von Gott und Gottes 
Ordnung und proflamiert die Autonomie des Menfchen;”*) er 
ift feine bindende und jchöpferifche, jondern eine löfende, 
eine zentrifugale Kraft;) er präjentiert ſich — um die ein- 
gangs gebraudte Kennzeichnung zu wiederholen — als der 
Vertreter und die äußere Erſcheinung des Individualismus 
im ertremen und atomifierenden Sinne. 

Der überzeugte Liberale ift Indipidualift auf allen Ge- 
bieten. Er erjtrebt, wie die Unabhängigkeit, fo die Bereinzelung 
des Individuums und mit diefer die Entfeffelung der indibi- 
duellen Kräfte; er befigt in erhöhtem Maße die bereitS von 
den franzöſiſchen Königen geübte Kunft, „die Menfchen zu 
trennen, um fie defto unbejchränfter zu regieren“*) und berührt 
fi) damit, troß feiner Freiheitsdevife, auf das engfte mit dem 
Abfolutismus; er betrachtet und erforjcht auf wiſſenſchaftlichem 
Felde den Menjchen nicht ala Glied einer Familie und Gemein- 
ſchaft, nicht als „animal sociale“, ſondern als „Robinjon Erufos“. 

Der Liberalismus geht jomit in feiner theoretifchen Lebens · 
auffaffung nicht von der „Zelle“ der Menjchheit, der Familie, 





7) Ebenbaf. ©. 581. 
im. — A. Stödl im Staatslexikon ber Görresgeſellſchaft, 2. Aufl., 

3) Bergl. Dr. U, Ehrhard, Der —— und das zwanzigſte 
Jahrhundert. 48. Aufl. Stuttgart 1902, ©. 7: 

9 Alexis de Tocqueville, Der alte u und die Revolution. 
Deutſch von Th. Delders, Leipzig 1867. ©, 141. 
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nicht von dem Dualismus Mann und Weib, ſondern von dem 
abjtraften Individuum aus, deſſen Freiheit und Soube- 
ränität er erjtrebt. Die Väter des politifhen Liberalismus 
haben „die Staatslehre nicht mit der Unterjuchung des leben⸗ 
digen Menſchen begonnen, der Mann oder Weib ift, und nur 
als Mann oder Weib eriftiert, fondern man hat reine Rechts- 
fubjefte fingiert, die dann im Staate als reine Staatsbürger 
auftreten, hermaphrodytiiche Wejen und nichts als die Sypo- 
ftafe des Begriffes der Perfönlichfeit. Als reine Perfonen 
aber find alle Menſchen gleich, indem fie alle ein Bewußt- 
jein ihrer ſelbſt Haben und „Sch“ jagen. Die Ichheit ift weder 
männlich noch weiblich.') 

Aus diefer „Schheit“, aus die ſem Individualismus 
rejultieren die weentlichen Irrtümer de3 Liberalismus; an 
diejem Individualismus fcheidet ſich die liberale und anti- 
liberale Auffaffung de3 Staates und der bürgerlichen Gejell« 
ſchaft. Diefer Individualismus Eonjequent, bis zu feinen 
letzten Forderungen durchgeführt, löſt die Familie auf, zerſtört 
die wirtichaftlichen, jozialen und religiöfen Korporationen und 
Verbände und drängt zur amorphen Mafjenbildung der In— 
dividuen; er ergibt den modernen zentralifierten Staat mit 
feinem Gleichheitsbrei von beruflich und ftändifch ungegliederten 
Staatöbürgern und Wählern. Mit diefem atomiftifhen In— 
dipidualismus hängt enge das jonftige Auflöfungs- beziv. 
Trennungsbeſtreben des Xiberalismus zuſammen; die 
Trennung ber Moral von der Religion und die ihr folgende 
Trennung des Rechtes von der Moral; die Teilung der ein- 
beitlichen Staatsgewalt in Legislative und Erefutive; die 
Trennung der (bürgerlihen) ®ejellihaft vom Staate, des 
Sozialen vom Politijhen; die Trennung der Ethik von der 
Soziallehre und der Aeithetif; die Trennung der Schule von 
der Kirche, der Kirche vom Staate; endlich, auf der legten 
Stufe der abwärts führenden Bahn, die Trennung des Men- 
ſchen von Gott! 

„Auf politiihem Gebiete führte der Liberalismus", jagt 
P. U. Jlliteratus,?) die Konjequenzen des liberal- indi- 
vidualiſtiſchen Prinzipes £ a 
zum Anarchismus, auf religiöſem zum abſoluten Materialis- 


1) Gonftantin Frantz, Die Naturlehre bes Staates, Leipyig und 
‚Heibelberg 1870, 5 
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mus, auf wirtſchaftlichem zum Kommunismus, auf moralifchem 
zum Uebermenſchentum, das jenfeit3 bon gut und böfe Iebt, 
dem alles erlaubt ift, und zwar grumdjäßlich.“ 

Aus dem liberalen Individualismus geht naturnotiwendig 
auch da8 Emanzipationsjtreben der modernen 
Frauenwelt hervor: die Gleichberehtigung und Gleich— 
ftellung der Gejchlechter auf allen politiihen und ſozialen 
Gebieten, Ihm entipringt insbefondere das in ein paar 
Heinen Staaten bereits eingeführte und auch von einzelnen 
politischen Fatholischen Führern erjtrebte Frauenftimmredt. 

Der grundfäglihen Verneinung der Familie als Aus- 
gangspunft des Staats- und Gefellihaftslebens muß 
fi notwendig die praftifche Verneinung der von Gott im die 
Natur gelegten Ungleichheit der Gejchlechter anichliegen. Der 
liberale Individualismus, die Souveränmadhung des „Ichs“, 
muß die Ehe lodern und das Wort des Apoftel® don dem 
„Haupte des Weibes“ negieren; er muß für die Frauenarbeit 
auf allen, auch den ungeeignetjten Gebieten fich erflären, und 
er muß aud im Staatsweſen, in der Bolitif, der 
Frau diejelbe Rolle wie dem Mann zuerfennen. 
Nicht nur Frauenjtimmrecht fondern auch Frauenparlament beziv. 
gemijchtes Barlament, Frauen als Richter, Verwaltungsbeamte 
und Minifter, Frauen jelbjt als Geiftliche oder Prediger ver- 
langt der Individualismus im Sinne des Liberalismus.') 

Das iſt die große, weltgeichichtliche Wirkung eines falihen 
Prinzips, deffen Keime in der Periode der Renaifjance ge- 
legt wurden, und deffen bis auf die Natur und den Unter- 
ſchied der Geſchlechter ſich erftredendes Nivellierungswerf wir 
bor unjeren Augen erjhauen. „Seit dem Ausgange des 
Mittelalters”, jagt ®. H. Riehl, „dreht fich der eigentliche 
Kern aller jozialen Kämpfe um die Grundfrage, ob die 
Stände förperjchaftlich gegliedert bleiben jollen, oder ob der 

1) Wenn einzelne derartige Forderungen heute auch katholiſche ober 
konſervativ fich nennende Kreife erheben, wenn inäbefondere das Frauen— 
ftunmredht immer mehr Anhänger gewinnt, jo zeigt biejes nur, wie 
liberal wir alle unter dem Ginfluffe der die Zeit er- 
füllenden Ideen und unter dem Zwange ber Verhältnifie 
geworben find, und bemweift biefes zugleich allen Sehenden, daß ber 
Liberalismus das vorherridende und alles infizterende Prinzip ift, und 
daß Taufende von denjenigen, welche gegen den Liberalisinus und feine 
fulturfämpferiihen Auswüchie fämpfen, felbft im Fahrwaſſer des Libe⸗ 
ralismus ſchwimmen und auf feinem Fechtboden fechten. 

) Die bürgerliche Gejellfhait. 9. Aufl. Stuttgart 1897, ©. 290. 
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Sortſchritt von der antiken und mittelalterlichen Geſellſchaft 
zur modernen nicht vielmehr darin beſtehe, daß die großen 
biftorifhen Gruppen und Schichten derſelben in aleich ⸗ 
artiges Ganzes verſchmolzen werden. Der vierte Stand iſt 
das prattiſch handgreifliche Reſultat dieſes Gedankenfampfes, 
er iſt in feinem dunklen, chaotiſchen Daſein das Siegeszeichen, 
welches die Idee der allgemeinen Gleichmacherei bei ihrem 
dreihundertjährigen Weltgang geivonnen hat.“ Der liberal- 
individualiftiihe Gedanfe hat über den mittel- 
alterlih-organifden in den führenden Geiftern 
triumpbiert und das befannte Wort Cavour'3 beftätigt: 
„Sind einmal Lehrmeinungen dahin gefommen, dab jie die 
Geifter beherrihen, fo jegen jie fi) früher oder jpäter in 
pofitive Tatjahen um und geben der Welt eine andere 
Geftalt.“ 
II, 


Neben dem individwaliftiichen Prinzip ift ein gejteigerter 
Optimismus, eine hoffnungsfreudige Auffaffung des irdi- 
ſchen Lebens und feiner Zufunft, ein Charakteriftifum aller 
liberalen Richtungen. 

Der Optimismus des Liberalismus geht aus jeinem Ver- 
hältniffe zur Religion herbor. 

Die Aufgabe des echten Liberalismus ift das Glück des 
Individuums zu erwirfen; aber nicht das eiwige, jenjeitige 
Glüd, fondern das Glüd und die Freude dieſer Erde. Der 
Ziberalismus als folder abftrahiert von der Religion und 
den transzendenten Zielen, er ftellt gleichjam die vermwelt- 
Tichte oder entgöttlichte Weltanjchauung dar. „Der Liberalis- 
mus”, jchreibt Conjtantin Frantzy, „machte den Verſuch 
einer ganz in ſich jelbft rubenden bürgerlichen Berfafjung, 
die ohne alle Beziehung zur Religion ftehen joll, und wobon 
man weder im Altertum, noch im Mittelalter und bis auf 
die neuejte Zeit hin, je etwas geſehen hatte“. Er ift jomit 
eine Weltanficht, der gerade alles das fehlt, was man ſonſt 
für die heiligften Angelegenheiten der Menfchheit gehalten 
bat. Er ift zwar nicht notwendig irreligiös, aber „es ift ihm 
wejentli, von der Religion zu abitrahieren, und jein praf- 
tiſches Verhältnis zur Religion ift der Negel nad Se 
differentismu3.”®) 


1) Ebendaj. ©. 47. e 
®) Kritit aller Parteien, Berlin 1862. ©. 46, 
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Wenn das liberale Syftem oder die liberale Weltan- 
ſchauung von der Religion abjtrahiert, muß fie auch bon 
allen einzelnen religiöfen Wahrheiten abjeben; fie muß 
abjehen von dem wichtigen, an der Spite des Buches der 
Bücher ftehenden Dogma, dem Dogma von der Erbjünde 
und ihren Folgen. Mag der einzelne Liberale für feine 
Perſon auch gläubig fein: der Liberalismus als jolder fennt 
die Erbfünde und ihre Konjequenzen nicht; er verneint oder 
ignoriert jenen Glaubensjaß,‘) von dem Pascal jagt, 
daß er ziwar das umerflärlichite aller Dogmen, aber zugleich 
dasjenige darjtelle, ohne welches der gegenwärtige Zuſtand 
der Menjchheit unerflärlich bleibt. 

Aus. der theoretiihen und praftijchen Zeugnung der Erb» 
fünde ergibt fich) das moderne entgegengejegte „Dogma”: 
dab der Menſch von Natur aus gut fei, und daß die 
ungehemmte Entwidlung diefer „guten Menjchennatur“ von 
jelbft zur irdiſchen Vollkommenheit und Glüdjeligfeit führe, 

Der Liberalismus des adhtzehnten Jahrhunderts, welcher 
die „große und glorreiche Revolution” vorbereitet, ift auch 
der Urheber jenes heute als wiſſenſchaftliches Poſtulat afzep- 
tierten widerdriftlihen „Dogmas". Ein oder zwei Yahr- 
zehnte vor der Revolution fannte die Nebergeugung von dem 
Fortihritte Frankreich! und der Menſchheit feine Grenzen 
mehr. Und „damals“, fagt A. de Tocquepville*), „entitand 
denn auch die Theorie der ununterbrochenen und unendlichen 
Vervollkommnungsfähigkeit des Menſchen“, die joziale Ent- 
widlungstheorie. 

Mit der Annahme diejer modernen Entwidlungslehre 
war dem liberalen Optimismus feine wiſſenſchaftliche 
Grundlage gegeben. Der Gedanfe an einen ewigen und 
aufwärts führenden Fortichritt entzüdt feitdem alle liberalen 
Herzen; ihnen ift immer die Gegenwart die Höhe nnd die 
Vergangenheit die Tiefe der Entwidlungsbahn; ihnen er 





4) Mit der Leugnung ber Erbſünde hat bie inbuftrielle, bie an— 
ſtrengende Fraue narbeit ebenio ihre Berechtigung wie mit ber Anz 
nahme des liberalen Individualismus, Denn wer bie erfte Sünde 
Teugnet, leugnet auch bie je nach dem Geſchlechte verfhiebene Strafe 
der Sünde, welche für den Mann das VBrotverbienen im Schweiße beö 
Angefichts, alſo die ſchwere Arbeit, und für das Weib das unter Schmerzen 
eıfolgenbe Kindergebären ift. 

2) A. a. O. 5.180, 
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ſcheint die Gegenwart immer glängender als die Vergangen- 
heit, denn 

„Wir, wir leben! Unfer find die Stunden 

Und der Lebende hat recht.“*) 

Diejer Gegenwarts- und Zufunfts- Optimismus des 
Liberalismus, der zugleich die pſychologiſche Urſache jeines 
unbiftorifhen Sinnes bildet, fann fih nur durd eine fort- 
währende Täufhung über die Lage der Menſchheit und 
der arbeitenden Klaſſen erhalten. Der Liberalismus über- 
fieht gefliſſentlich, „daß bei all jeinen Sreiheiten für die großen 
Maffen der fleinen und befitlofen Leute nichts herausfam, 
daß diejelben in ihrem Elend blieben, und mit der Ausbrei- 
tung der kapitaliſtiſchen Schranentofigkeit vielfach noch tiefer 
binunterjanfen und nicht bloß in großer Armut, jondern auch 
in größter Unfreiheit lebten“.) 

Es gibt einen berechtigten Optimismus, wie es einen be— 
rechtigten Peſſimismus gibt. Allein der Optimismus des 
Liberalismus iſt nicht nur unberechtigt, er beweiſt zugleich 
die Leichtfertigkeit der liberalen, der modernen Welt- und 
Lebensauffaſſung. 

Wer die Schickſale der Völker und der einzelnen verfolgt, 
wer dem Schrei des Schmerzes, der aus den Tiefen entredh- 
teter Klaſſen und unterdrücter Individuen herauftönt, fein 
Ohr nicht verjchließt, wer das jeelifche und phyſiſche Leid der 
Menichheit aller Zeiten an jeinem Auge vorüberziehen läßt, 
der fann unmöglich zu einer rein optimiftiichen Auffaſſung 
des menjchlihen Lebens gelangen. Die religiöfe Wahrheit, 
der Glaube aller ehemaligen Völfer, dab das menjchliche Leben 
jein Ziel und feine Vollendung nicht auf diefer mit Tränen 
bejäten Erde, jondern in einem andern Reiche finde, wird die 
pejfimiftiiche Auffaffung des Erdenlebens zwar mildern, fie 
aber niemals zu einer vollitändig optimiftiichen geitalten 
können. Das Maß der Leiden, das den Söhnen Adams zur 
gemeffen, ift dem Maße der Freuden gleich, die Welt ift feine 
Vergnügungshalle und das Leben jelbit fein Luſtſpiel, ſondern 
ein Drama, eine Tragödie. „Das Drama des Lebens 
endigt ausnahmslos mit dem Tod des Helden, und wenn wir 
dies Ende ins Auge faſſen, jo iſt alles Zeben, wie günftig e8 
fich — im Augenblick geftalten möge, ein Gegenitand des 


in die Freude. 
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Mitleids. Und diefe Betrachtungsweiſe nennen wir peffi- 
miſtiſch· ) im berechtigten Sinne des Wortes. 

Zeigt diejer von Hoffnungslofigfeit und Verzweiflung freie 
Rejfimismus die Tiefe einer Lebensauffaffung, jo der moderne 
entwidlungstheoretifche und troß feiner janguinifchen Färbung 
innerlich freudenloje Optimismus die Flach heit des Libera- 
lismus und feiner Lehre. Und darum vermag auch unfere 
Tiberale Aera fein tief und groß veranlagtes Literaturproduft 
mehr zu erzeugen, fein Epos und fein Volkslied, das aus 
der Unergründlichfeit des freudig und ſchmerzvoll zugleich 
geitimmten Herzens des Volkes hervorbricht. 

Das Volkslied und insbejondere „das deutiche Volkslied 
bat immer etwas Melancholifches“; das fommt nad) einer 
ſchönen Bemerfung von Förjter*) daher, „weil die Volfsjeele 
in ihrer einfachen Zebensbeobahtung das Leben ſelbſt viel 
tiefer und wahrer auffaßt, als der jogenannte gebildete 
(liberale) Menſch. Aber diefe Trauer des alten Volksliedes 
ift ganz anderer Art; fie quillt auf aus der Tiefe des Ge— 
mütes, ftrebt auf den Tonleitern des Gejanges nad) oben 
und paart fi gern mit Scherz und Fröhlichkeit. Sie ent- 
Iadet im Singen das bedrüdte Herz, und fie mahnt die Fröh- 
lichen zur Maßhaltung, daß nicht die Freude in ihr Gegen- 
teil umichlage.” ®) 

Das Volkslied ift geftorben, weil unjere Zeit liberal iſt; 
weil der die Menjchen gegenjeitig entfremdende und die 
Herzen erfältende Individualismus und der zu feiner tieferen 
Anffaffung des menſchlichen Lebens fähige Optimismus die 
moderne Gejellihaft und ihre Glieder ergriffen, weil nad 
dem Worte des Kardinal Manning „Der Weltgeift”, d. i. 
der modern-liberale Geift „die Herrjchaft über die hriftliche 
Geſellſchaft hat“. *) 

Kiberalismus, d. i. Individualismus und Optimismus, 
find das Zeichen unferer und der nächitfolgenden Tage, Der 
modern-[iberale Gedanke, der in der Renaifjance-Epode ge- 
boren wurde und in dem Jahrhundert der Aufklärung und 





) BP. U Jlliteratus, a. a. O. ©, 586. 

?) Jugendlehre ©. 55. 

) Dr. P. W. v. Keppler, Aus Kunft und Leben. Neue Folge, 
Freiburg i. Br. 1906. ©. 230. 

+) Vol. Dr. A, Egger, Zur Stellung bes Katholizismus im 20. 
Jahrhundert. freiburg i. Br, 1902, ©. 140, 
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des Abfolutismus die oberen Schichten beherrichte, hat heute 
die Maffen ergriffen und fchreitet auf feiner Siegesbahn un- 
gehemmt, mit Fallgeſchwindigkeit vorwärts. Die Gleichheit 
und Gleichberechtigung der Geſchlechter auf allen ftaatlidhen 
und jozialen Gebieten, die perjönliche Souveränität aud) bes 
Weibes, wird die ausebnende und auflöfende Miffion des 
Liberalismus vollenden. Sie wird die Leerheit, die Un- 
natur, die Gemütlofigfeit auf eine unerträglide Stufe 
fteigern, und dieje Stufe wird die Höhe, aber aud) den Sturz 
be3 liberalen Syſtems bedeuten. Die liberale Aera geht zur 
Neige. Qui vivra, verra. 


== 





Soziakethijche Grundjäge der Scholaftiter 


, bezüglich der Steuerlehre. 
Bon Rudolf Amberg, Freiburg (Schweiz), 





Mandhem mag es wie ein Anahronosmus borfommen, 
Worte wie Sozialethift — Steuer — Scholaftif nebeneinander 
zu ftellen. Was hat die Steuer, „ein rein finanzieller Zwerkbe- 
griff“, mit der Sogialethif, was die Scholaftif, „Die verknöcherte 
Metaphyfif des Mittelalters“, mit der Steuerlehre zu tum? 
Und doc) Ieugnet heute nad) den Arbeiten bon Endentann, 
Aſhley, Congen, Onden, Slgner, Maurenbreder u. a. niemand 
mehr, daß die volfswirtichaftlichen Anjchauungen der Scholaitifer 
gerade jo gut zur Geſchichte der Nationalötonomie gehören, 
wie dasjenige, was bon anderen feit Adam Smith geichrieben 
worden tft. Auch läßt fich heute, abgejehen davon, daß man 
immer mehr joziale und rein ethiſche Gefichtspunfte in die 
Steuerlehre hineinträgt, außer von einem rein finanziellen, 
auch noch ganz gut von einem „jozialpolitifchen“ Zweck der 
Steuer jprechen, wie dies die Erörterungen A. Wagners, 
der diefen Begriff zuerſt aufgeftellt und denjelben mit Erfolg 
gegen Schäffle, Neumann, Vode und bejonders Helferich ver- 
teidigt bat, beweijen. 

Freilich find gerade bezüglich der Steuerlehre die Scho- 
laſtiker bis jetzt nod) nirgends gebührend berücjichtigt worden, 
Die Unterfuchungen über die volkswirtſchaftlichen Anſchauungen 
der Scholaftifer beſchränken ſich meift auf die mittelalterliche 
Wucherlehre. Ueberhaupt ift unferes Willens noch feine 
Gejamtdarftellung der volfswirtihaftlihen Anſchauungen 
einzelner Scholaftifer erfchienen außer von Ilgner, welcher 
Antonin bon Florenz (1380—1459) behandelt, wobei auch 
defien Steuerlehre eingehend berüdfichtigt wird, und von 
Maurenbreder, der die Stellung des hl. Thomas von Aquin 
zum Wirtfchaftsleben feiner Zeit darjtellt, fein Werf aber 
noch nicht zu Ende geführt hat. Es ift darum kaum über- 
flüffig, einmal des Näheren die Aufmerffamfeit auf die rechts- 
philoſophiſchen Erörterungen der Scholaftifer iiber die Steuern 
binzulenfen. Wenn wir dabei bejonders von ſozialethiſchen 
Gefihtspunften ausgehen, jo tun wir das vornehmlich deshalb, 
weil gerade die Sineintragung fozial-ethijcher Grundfäge in 
die Steuerlehre als eine Errungenihaft der neueſten Zeit 


Hingeftellt wird. Diefe Grundfäge fünnen wir ı 
Gefihtspunften gruppieren: 1. Grundfäge, welche ſich = 
Recht der Steuern im allgemeinen, jowie die dieſem 
gegenüberftehende Pflicht der Steuerzahlung beziehen; 
Grundfäge, die aus dem Fonfreten Steuerrecht des Staates 
für die praftifhe Durchführung der Beſteuerung ſich ergeben. 

Bevor wir dies näher ausführen, müffen wir eine Be- 
merfung vorausſchicken, welde für die Beurteilung der 
Scholaftifer überhaupt von Wichtigkeit if. Wir dürfen 
nämlich nie vergeſſen, dab die Scholaftifer in erfter Linie 
Metapbyfifer waren. Das will nicht fagen, daß fie vom 
praftifhen Leben nichts gewußt, oder feinen Sinn für ge- 
ſchichtliche Beobachtung umd Erfahrung gehabt haben, jondern 
einzig, daß fie, von der Erfahrung ausgehend, ihre Theorieen 
aus gewiſſen abjtraften oberjten Grundjägen, welche ihre 
ganze Denkweiſe beherrichten, abgeleitet Haben. Daraus folgt 
für ung ein Doppeltes: 

a) Wollen wir die Schriften der Scholaftifer richtig be- 
urteilen, jo dürfen wir fie nicht wie eine moderne rationa- 
liſtiſche Publikation behandeln, auch nicht wie ein rein hi— 
ftorifches Dofument, das man nad) allen Regeln objektiver 
Kritif und Tertinterpretation unterfucht. Bon diefem Stand- 
punkte ließe fich vielleicht aud) gegen Maurenbredier eine 
Einmwendung maden, deſſen Werk iiber Thomas gerade durch 
feine ftreng biftorijche Behandlungsweife fi) auszeichnet. Daß 
Thomas vor allem ein Metaphyfifer war, das bat er ent- 
ſchieden zu wenig beachtet. Um Mißverftändniffen vorzubeugen 
fügen wir aber gleich hinzu, daß wir eine ftreng hiſtoriſche 
Behandlungsweife auch der Schriften der Scholajtifer Feines- 
wegs verurteilen. Im Gegenteil! Gerade die hiſtoriſche 
Behandlungsweife verlangt, daß wir die Scholaſtiker jo 
nehmen, wie fie tatfählidh find: als Metaphyſiker. 

b) Da die Scholaftiter durch und durch Metaphpfifer 
waren, jo haben fie in ihrer Lehrmethode auch mandjes, was 
uns Heutzutage weniger anjpricht: Ewiges Diftinguieren, über- 

i i über nutzloſe Fragen, ſchultechniſcher 

Allein wer ſich durch folhe Saden ab- 

er wirft eine wohlichmedende Nuß von ſich 

weil er wie ein d in die grüne Schale gebiffen hat, die 
natürlich bitter ſchmeckt. Zerbrechen wir die Schale in ruhiger, 
objektiver Betrachtung, ohne mit dem verwöhnten Munde des 
wiſſenſchaftlichen Feinſchmeckers hineinzubeißen. Gerade jene 
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Exkurſe und Spefulationen, die uns heute müßig, bielleicht 
jogar abgejchmadt vorkommen, enthalten oft neue Gefichts- 
punkte und Anſchauungen, welche die Hauptjahe in einem 
neuen Lichte zeigen, ihre Auffaffung nad) einer beftimmten 
Richtung bin ergänzen und vertiefen. 
Doc) genug davon. Kehren wir zu unferem Thema zurüd. 
18 

1. Wenn wir zunächſt fragen, was die Scholaftifer unter 
dem Begriff „Steuer“ verftanden haben, jo fünnen wir jagen, 
daß fie nur infoweit von der heutigen Auffaſſung abweichen, 
als fie denjelben nicht gegen die „Gebühr“, einen Begriff, 
der erjt der neueren Finanzwiſſenſchaft angehört, unterjcheiden, 
obſchon auch in diefer Beziehung bereits offenfundige An- 
deutungen vorfommen, auf die wir gelegentlich hinweiſen 
werden. Im übrigen aber find auch für fie die Steuern 
Swangsbeiträge der Einzeltwirticaften an den Staat zur 
Dedung des öffentlichen Finanzbedarfes. So jagt 3. 2. 
Zugo (+ 1660): „Unter Steuern verfteht man dasjenige, 
was die Untergebenen oder die Glieder des Gemeinweſens 
zum gemeinfamen Wohle und für die VBedürfniffe der Ge- 
fanıtheit zwangsweiſe beitragen“. (De justitia et jure, II., 
36 n. 1.) Weniger genau definiert Leſſius (+ 1698): 
„Das Wort Steuer bezeichnet im allgemeinen das, was die 
Privatperjonen dem Fürften oder dem Staate zweds Er- 
füllung der öffentlichen Aufgaben beizutragen pflegen”. (De 
justitia et jure, II, 33 n. 1.) 

Was die Terminologie betrifft, jo finden wir meiſt das 
Wort „tributum“ al3 den allgemeinften Ausdrud für Steuer. 
Daneben kommen jedoch nod) eine ganze Reihe von Be- 
zeichnungen vor, die teil für beftimmte Arten, teils aber 
auch ganz vermifcht, bald von Steuern im allgemeinen, bald 
von bejtimmten Gruppen bon Steuern gebraucht werden. 
Kurz und bündig führt Molina die gebräudlichiten Namen 
auf, indem er jagt (l. ec. n. 2): „Dieje Beiträge (contributiones) 
werden bald „tributa“ genannt, von tribuere = beitragen, 
oder weil fie von den einzelnen Stämmen = tribus gezahlt 
werden; bald „vectigal“, weil auf Waren, die ein- und aus 
geführt werden (vehuntur), gelegt; bald „portorium“, bald 
„guidagium* (die beiden letzteren Worte bedeuten immer 
Wegzölle); bald „census“, weil gemäß Vermögensihägung 
(eensere) eingefordert, bald „eolleetae“, weil von den Ein- 
zelnen eingefammelt (colligere); bald „praestantiae“, weil 
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es Zeitungen find (praestare), oder „tallia“ 
nifches und franzöfiiches Wort zu fein jcheint; ba 
dium“, weil als Eleine Gabe (stips) eingezogen; ſehr 
auch der Name „aleavala“ (ſpaniſch) vor; obſchon alle dieſe 
Namen eigentlich zur Bezeichnung berfchiedener individueller 
Steuern da find, fo werden fie doch ganz vermiſcht gebraucht, 
und e8 wird bald diefer bald jener Ausdrud für Steuer im 
allgemeinen genommen.“ Nur eine jehr häufig vorfommende 
Bezeihnung zählt hier Lugo nicht auf, nämlich das Wort 
„gabella“, obſchon er jelbjt feinen Traftat über die Steuern 
betitelt: „De justa distributione in imponendis gabellis et 
tributis.“ Auch „pedagium“ wäre nod) als Wegzoll zu nennen. 
Eine der erften Sragen, welche die Sozialethif aufftellt, 
tft die nad dem Nechtsgrunde der Steuern. Wie jehr es 
überhaupt angebracht ift, gerade vom jozialethiihen Stand- 
punfte dieſe Frage aufzuwerfen, geht ſchon daraus hervor, 
daß es fich hier um einen Eingriff des Staates in die innere 
Rechtsſphäre des Einzelmenfchen, in das durch einen ganzen 
Kreis heilig zu haltender Privilegien geſchützte Recht des 
Eigentums handelt, um einen Eingriff, der nicht ohne nach⸗ 
baltigen Einfluß auf das Gejamtwohl der Gejellichaft voll⸗ 
zogen werden fann, folglich) auch nicht ohne gewichtige Rechts- 
grundlage zuzulaffen ift. Hier gilt e8 nun in der heutigen 
Finanzwiſſenſchaft als jtehende Formel zu behaupten, dab 
zur Begründung des Steuerrechtes „bis vor Furzem“ die un—⸗ 
haltbare jog. „Vergeltungs- oder Genußtheorie” vertreten 
worden jei, während ſich nad) der heutigen Auffaſſung der 
Rechtsgrund der Steuer einfach als die notwendige Monje- 
quenz des Exiſtenzrechtes und der Unentbehrlichkeit des Staates 
darjtellt, Nach der Vergeltungstheorie ift die Steuer eine 
Art Tauſch oder eine Art Preis; ein Tauſch zwiihen den 
dem Einzelnen zu gute fommenden öffentlichen Leiſtungen 
und der in der Steuer gegebenen Gegenleiftung, die Steuer 
ift der Preis, welcher für den Genuß diefer Leiftung gezahlt 
tige Behauptungen find dom hiſtoriſchen Stand⸗ 


entwicklung der betreffei Bi Zwei ſcharf aus- 

geprägte Theorien. ſtehen ſich oft erft — gegenüber, wenn 

beide in ihre: usgebildet und entwickelt find, während 

vorher Teicht ermifchung, ein Sneinandergreifen der 
ärten Ideen zu bemerfen ift. Mas 
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tatſächlich die Scholajtifer betrifft, jo haben fie weder die eine 
nod) die andere Theorie als jolche flar ausgefprohen. Der 
Ausdrudsmweife nad) nähern jie fid) mehr der Vergeltungs- 
theorie, dem Sinne nad) die einen mehr der Vergeltungs- 
theorie, die anderen mehr der Theorie von der ftaatsredht- 
lichen Notwendigkeit. 

Thomas v. Aquin (+ 1274) jpricht an einigen Stellen 
von der Steuer gerade wie von einem Tauſch. Er bedient 
fich zur Erläuterung der Steuerpflicht mit Vorliebe des Wortes 
„merces“ (2ohn, Preis). So jagt er 3. ®. (De regimine 
prineipum III, 5): „Die Gerechtigfeit verlangt auch, dab die 
Böfen beftraft und die Guten begünftigt werden. Dies it 
die Aufgabe der Vorgejegten, welche für das Wohl der Unter- 
gebenen zu jorgen haben, um dadurd) ihres Lohnes würdig 
zu werden; denn das ift der Grund, weshalb ihnen Steuern 
entrichtet werden.” Desgleichen jagt er (ebd. IN, 2): „Da 
niemand aus feinen eigenen Mitteln für andere Krieg führt, 
und jeder für jeine Arbeit aud) den Lohn erhalten joll, jo 
folgt daraus, daß auch die weltliche Obrigkeit das Recht Habe, 
von ihren Untertanen (a suis) Steuern und jährliche Abgaben 
(Tributa et annuos census) zu empfangen.“ Aehnlich drüdt 
fih Thomas in jeinem Briefe an die Herzogin von Brabant 
aus (De regimine Judaeorum), ſowie in feiner „Iheologifchen 
Summe” (2,2, q. 42, a.7 und q.102, a. 2 ad 3). Aus ſolchen 
Stellen wird jeder herauglefen, daß Thomas von Nquin den 
Rechtsgrund der Steuer unzweideutig in die Gegenüber- 
ftellung von Leiſtung und Gegenleiftung verlegt, aljo ſich zur 
Vergeltungstheorie befennt. Wie ungeredjtfetigt e8 aber ift 
— morauf wir bereits aufmerfjam gemadt haben — ber- 
artige moderne Namen ohne weiteres auf jcheinbar noch jo 
pafjende Stellen alter Schriftiteller anzuwenden, geht daraus 
hervor, daß Thomas an anderen Stellen gerade das jagt, 
was wir im Gegenjaß zu dem Vergeltungsprinzip als „Kon- 
fequenzprinzip“ bezeichnen fönnen. Er jagt (De reg. pr. IH, 
11): „Da die menjchliche Geſellſchaft, wie oben gezeigt, eine 
naturnotwendige ift, jo ift auch alles, was zur Erhaltung 
diejer Gejellichaft nötig ift, naturnotwendig (de jure naturae); 
dies trifft aber in unferem Falle zu”, daß nämlich der Fürft, 
jo weit nötig, die Untertanen mit Steuern beläjtigen darf. 
Das Gleiche bekräftigt er an derjelben Stelle durch jein be— 
liebte Ariom: „Ars imitatur naturam* (Die Kunſt ahmt die 
Natur nad), in Verbindung mit dem anderen Leitſatz: „Na- 
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tura non deficit in necessariis* (Dem N 

jagt die Natur die nötigen Mittel nicht), — 

falls die Notwendigkeit der Steuern folgert, fi 

er gerade auf diefe Naturnotwendigkeit abftellt, um 
Exiſtenzberechtigung der Steuern zu beweijen, Wir 

bier feineswegs einen Widerjprud vor uns, als ob Thomas 
an einer Stelle das Vergeltungsprinzip und an einer anderen 
Stelle das Konfequenzprinzip annehme. Wir fehen aber, 
feines von beiden Prinzipien als Theorie ſcharf formuliert 
wird, Thomas fpricht hier aus, was an der einen Theorie 
die ganze Wahrheit, und dort, was an der anderen Theorie 
der Kern der Wahrheit ift. Ganz unzweideutig ſtelll er die 
Naturnotwendigfeit als Nechtsgrund der Steuern bin, was 
keineswegs dadurd) entfräftet wird, daß er fich des Vergleiches 
mit der Zeiftung und Gegenleiftung zur Erläuterung nicht 
nur des Rechtsgrundes, fondern auch insbejondere der Ver- 
nünftigfeit dieſes Rechtsgrundes bedient. 

Nach Javellus (+ 1540) find die Steuern — wie aus 
einer gelegentlichen Weußerung (Politiea christiana, tom. II, 
3,3), denn er hat feinen eigenen Traftat über die Steuern 
geſchrieben, hervorgeht, als öffentliche Einkünfte des Fürften 
als Staatsoberhaupt ebenfo etwas natürliches, wie die pri— 
daten Einkünfte des Fürften als Privatperjon. — Azorius 
(+ 1607) ſchreibt mit Hinweis auf die „Libri feudorum* (IT, 
56) unter anderem (Inst, mor. II, XI, 4): „Die Könige haben 
das Net, Steuern und Abgaben aufzuerlegen, neu einzu⸗ 
führen, zu vermehren oder zu vermindern; dies jedoch mur 
inſoweit, als es das Wohl der Gejamtheit verlangt. Denn 
es ift die Aufgabe des Königs, dafür zu forgen, dab die Ge- 
meinjhaft ruhig und friedlich leben kann, ohne durch Un- 
ordnung, Aufftände und Kriege geftört zu werden, darum 
verlangt er Steuern (tributa et vectigalia). Desgleidhen foll 
er für die Sicherheit der öffentlichen Straßen forgen, und zu 
diefem Zwede hat er das Recht, Abgaben (vectigalia) zu er- 
heben, welde die Vorübergehenden zum Zwecke der Erhaltung 
der Straßen, der Ausbejferung der Brüden u. dergl. ent» 
richten.“ Dieſe Stelle ift bemerfenswert, weil fie einen Unter- 
ſchied macht zwifchen Steuern im allgemeinen, für deren Be— 
rechtigung auf das allgemeine Wohl hingewieſen wird, die 
demnach auch von allen bezahlt werden müſſen, und Steuern 
im befonderen, die nur von jenen verlangt werden, die da— 
für eine fpezielle Gegenleiftung empfangen (die Sicherheit des 
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Meges, den fie benigen), aljo ein Unterfchted, den wir heute 
dur die Worte Steuer auf der einen, und Gebühr auf der 
anderen Seite bezeichnen, obſchon das gleiche Wort „vectigalia'* 
für beide Arten gebraucht wird. 

Bei Molina, Leifius, Sanchez, Zugo u. a., welche vor allem 
in ihren Traftaten „De justitia et jure“ ziemlich eingehend 
über die Steuern handeln, herrſcht in der Angabe des Rechts- 
rundes der Steuer jowohl ſachlich als formell ziemliche Ueber- 
einftimmung. Sie behandeln die Steuern alle mehr oder 
weniger in der Weije, daß fie fich zuerft über deren Termino- 
logie ausfpredhen, dann nad) einem im Grunde bei allen 
gleichen logiſchen Schema einige Grundſätze zur Beurteilung 
der Steuern und ihrer Gerechtigkeit aufftellen, welche dann 
an Sand von praftifchen Fällen erläutert, unterfucht und 
weiter ausgeführt werden. Unter den betreffenden Grund- 
jägen wird ausnahmslos an erfter Stelle angeführt, daß die 
Steuern bon der rechtmäßigen Obrigfeit auferlegt fein müſſen, 
woran fid) in den meijten Fällen die Erörterungen über das 
anjchliegen, was wir als Rechtsgrund der Steuern bezeichnen. 
Am eingebendften läßt ſich Leſſius darüber vernehmen. Er 
geht dabei von der zur Begründung des Staates don den 
Scholaftifern jeit Suarez aufgeftellten Vertragstheorie aus, 
die jedoch Feinesiwegs mit der jog. „freien” Vertragstheorie 
Rouſſeaus identisch ift. Nach ihm (De justitia et jure II, 33, 
2,n.13) find „unter der rechtmäßigen Obrigkeit, welche Steuern 
aufzuerlegen das Recht hat, nur jene Staatsoberhäupter zu 
verftehen, welche in ihrer Verwaltung feinen „Höheren“ an- 
erfennen, heute würden wir jagen: welche „jouberän” find, 
wofunter auch fouderäne Staaten, d. h. Republifen fallen. 
Indem er nun beweift, weshalb nur diefe das Recht, Steuern 
aufauerlegen haben, entwidelt er die ganze juriftiihe Kon— 
ftruftion des Steuerrechtes. Er jagt: „Weil fie feinen Höheren 
über ſich anerkennen, jo haben fie ihre Gewalt unmittelbar 
vom Volke; folglich müffen fie auch vom Volfe dasjenige er- 
halten, was fie zu ihrem ‚tandesgemäßen Unterhalt (denn 
das ift der gerechte Lohn [stipendium] für das Amt, das fie 
zum allgemeinen Wohl übernommen haben), jowie zur Aus- 
übung ihrer Regierungsgewalt bedürfen. Denn fie haben 
gar vieles nötig, um ihre Beamten zu entlöhnen, die Landes- 
grenzen zu fchügen, die Feinde abzuhalten und die Gerichts- 
barfeit auszuüben. Wie daher nad dem Rechte der Natur 
der Arbeiter jeinen Lohn und alles Nötige zur Erfüllung der 


Ei. 
vertraglich übernommenen Arbeit 


Unterhalt, fowie zur erfpriehlichen 
erhalten, Ber dagegen von einem Bor; 


welchem er eingejegt worden ift und die € 

die nötigen Mittel zu feiner eigenen I 

Ausübung feines Amtes verlangen. Nur ſoweit 

Recht, irgend etwas vom Volke zu fordern, Dan 
feinem Vorgejegten eingeräumt worden ift. n 
eben immer die Koften tragen, der eine Arbeit Ku 
Dies wird noch erläutert durd das, was Leſſius an einer 
anderen Stelle (l. c.7, n.57) jagt: „Nach dem Geſetze der 
Gerechtigkeit ſchuldet das Volk dem Fürſten das zur‘ 
und zur Erhaltung des Friedens Notwendige: Dies 
nämlich dadurch ſtillſchweigend verſprochen, daß es ihr un 
Staatsoberhaupte gemacht hat,“ mit anderen Worten: der 
Vertrag, der den Staat gejdaffen, verpflichtet die eine Ver- 
tragspartei, den Fürften, zur Regierung, und die andere 
Vertragspartei, das Volf, zur Steuerzahlung, weil fonft die 
Verwirklichung des im Staatsvertrage vorgeſehenen 
unmöglich wäre. Teilweiſe mit Leſſius übereinftimmend, jagt 
Sandez (} 1610), daß die Steuern „als Lohn des Fürften 
für die Arbeit, die er zur Erhaltung und Regierung des 
Staatswejens aufwendet, eingefegt jeien, gerade jo wie man 
einem Arbeiter jeinen Lohn gibt (sieut datur merces mer- 
eenario).“ (Consilia seu opuscula moralia, I,II, c. 4, ; d.1) 
An einer anderen Stelle (. c. d. 5.) nennt er das Steuerrecht 
der rechtmäßigen Obrigfeit einfah ein „Naturgefeg", es 
kommt einfach darauf an, ob die Obrigkeit eine rechtmäßige 
ſei; denn mit ihr ift auch das Steuerrecht gegeben, Wir 
fehen wiederum, wie Vergeltungs- und SKonfeguenzprinzip 
neben einander hergeben. 

Bemerkenswert ift, was Lug o über die aus Leffius an- 
geführte Stelle jagt. Indem er nämlich (De justitia et ‚jure, 
II, 36, 1, n. 5) die Frage aufwirft, weshalb das Recht, Steuern 
aufzuerlegen, den Fürſten, und zwar diefen allein aufomme, 
fagt er, daß Leffius der einzige fei, der dafür den Vernunft- 
grund angebe (rationem reddit et probat), indem er aus. 
führt, „daß diefe die Autorität dom Volke haben, te: 
fie aud) vom Volke dasjenige erhalten follen, was au 
Erhaltung notwendig iſt.“ Lugo bemerkt auch 





daß Leſſius die Steuer als Lohn (merces et stipendium) auf- 
faſſe, ähnlich dem Verhältniife im Arbeitsvertrag. Damit ift 
er aber jelbjt nicht einverftanden. Er ftellt zwei Gegenbeiveife 
auf, um die Argumentation des Leſſius zu entfräften. Der 
erfte Gegenbeweis ijt ein „argumentum ad absurdum“ und 
lautet: „In der freien (demofratiichen) Republif erhalten 
aud) die untergeordneten Staatsbeamten ihre Gewalt vom 
Volke, von welhem fie daher auc den entſprechenden Lohn 
verlangen können. Folglich können fie auch (wenn nad) 
Leſſius dies der Nechtsgrund der Steuern ift) vom Wolfe 
Steuern verlangen: was jedoch offenbar falich iſt.“ Das 
zweite Argument Lugos ift ein „argumentum a fortiore“ und 
führt pofitiv aus: „Die Steuern werden nicht bloß zum 
nötigen ftandesgemäßen Unterhalt (stipendium) des Fürften 
verlangt, jondern auch für andere öffentliche Zwecke. Es ift 
nämlich gewiß, daß der Staat, wenn es das allgemeine Wohl 
erbeiicht, von dem Untergebenen unter Umftänden fogar eine 
Entäußerung feines Eigentums, jelbjt wider feinen Willen, 
freilich immerhin unter entjprechender Entihädigung, ver- 
langen fann. Weshalb joll nun der Staat im Intereſſe des 
gleichen öffentlihen Wohles nicht auch das Recht haben, die 
einzelnen Untertanen zur angemefjenen Steuerzahlung zu 
verpflichten, um den Staatszweck zu beriwirklichen (ut neces- 
sitati subveniatur) ?” — Dieſe doppelte Argumentation Lugos 
ift jehr Iehrreih. Sie zeigt, daß Lugo im Gegenfage zu 
Lejfius einzig auf die Notwendigkeit abjtellt. Wenn jchon 
die Zwangsenteignung des Einzelnen gerechtfertigt ift, weil 
fie zum Wohle des Staates unter Umftänden nötig iſt, wes— 
halb foll dann nicht auch die auf die Einzelnen verteilte 
Swangsbejteuerung, weil zur Erhaltung des Gemeintwohles 
nötig, gerechtfertigt fein? Ob der Staat durd; Vertrag ent- 
ftanden fei oder nicht, iſt bier gleichgültig. Auch auf die 
fonfrete Gegenleiftung fommt e8 Lugo nicht an, denn ſonſt 
könnte er ja nicht jelbft die Swangsentäußerung im Intereſſe 
de3 Gemeinwohles verlangen. Was hat einer davon, wenn 
ihm fein Zieblingspferd, das er für taufend Goldtaler nicht 
bingäbe, zu Kriegszwecken erpropriiert wird? Von Lugo kann 
man aljo auf feinen Fall jagen, daß er dem Vergeltungs- 
prinzip gehuldigt habe. Auch jehen wir, daß feine not- 
wendige Beziehung zwiſchen der jcholaftiichen Lehre vom 
Staatsvertrag und der rechtlihen Begründung der Steuer- 
forderung befteht, daß man alfo nicht aus dem Staatäher- 











Freilich ift fie noch nicht ausgeftaltet und im einzelnen durch- 
geführt, allein es ift bereit3 der jolide Rechtsgrumd gewonnen, 
welcher für alle weiteren Erörterungen das fihere Fundament 
und den einzig richtigen Ausgangspunkt bildet. 

2. Die nächſte und natürlichite Folge aus der rechtlich 
begründeten Steuer ift die dem Steuerauflegungsredhte gegen- 
überftehende Steuerzahlungspfliht. Dieje Forderung ergibt 
fich eigentlich ganz jelbitverftändlich; denn wenn die Gered)- 
tigfeit verlangt, dab man jedem das Seine gebe, und der 
Staat ein Necht hat, Steuern zu verlangen, fo ift es eine 
Forderung der Gerechtigkeit, daß man dem Staate die Steuern, 
d.h. das Seinige gebe. Da num aber das „Seinige“ einen 
doppelten Sinn haben fann, jo iſt auch die Pflicht der Ge- 
rechtigfeit eine andere, je nachdem fie verlangt, dab man 
jedem das Seinige in dem einen oder anderen Sinne gebe. 
Darnad) unterfcheidet man eine Pilicht, die aus ausgleichen- 
der Gerechtigkeit (justitia cummutativa) hervorgeht, welche 
jedem das Seinige im Sinne des ihm aus einem dinglichen 
oder einem Forderungsrecht Gejhuldeten zu geben befiehlt; 
und eine Pflicht, die aus der allgemeinen oder gejeßlichen 
Gerechtigkeit (justitia generalis, legalis) hervorgeht, welde 
jedem das Seinige im Sinne des der Allgemeinheit gemäß 
den gejeglichen Beftimmungen Gejchuldete zu geben befiehlt. 
Dieſe Unterjheidung ift deshalb wichtig, weil nur bei der 
Verpflichtung aus der ausgleichenden Gerechtigkeit, die Ver- 
letzung diejer Pflicht dadurd wieder gut gemacht werden kann, 
daß man das Gejchuldete, falls man es vorenthalten, nad)- 
träglich doc gibt, falls man es fich widerrechtlich angeeignet 
bat, zurüdgibt (natürlich unter Haftung für den durch Vor- 
entbaltung oder Entwendung verurjachten Verzugsſchaden), oder 
falls man es bejchädigt oder vernichtet hat, erſetzt. Hier heißt 
es immer: „Res elamat ad dominum* (Die Sache jchreit nach 
ihrem Herrn). Folglich befteht, jolange der betreffende Gegen- 
ſtand nicht in dem tatjählihen Gewahrfam des Eigentümers 
ift, für denjenigen, der fie widerrechtlid) befitt, oder ſonſt 
irgendwie dafür haftbar iſt, die Pflicht, fie dem Eigentümer 
zuzuführen, was man gewöhnlich als Reftitutionspflicht be- 
zeichnet. Anders ijt es bei der von der allgemeinen oder ge- 
jeglichen Gerechtigkeit auferlegten Pflicht. Sie verlangt, daß 
id) in diefem oder jenem Punkt dem Geſetze, ais dem Willen 
der Allgemeinheit, de3 Staates, gehorche; leiſte ich diejen 
Gehorfam nicht, fo kann ich den Fehler nicht dadurch wieder 
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gut machen, daß ich mich bei einer nächſten 

umd dem Gefege füge. Die Pflichtverlegung an 
bleibt nichts übrig, was auszugleichen wäre, ich kann 

die verwirfte Strafe als Sühne über mid ergehen 

Meine Pflicht war eben, in jenem beftimmten ee 
horchen, diefer Fall ift aber vorbei; der nächſte gleiche Fall 
verpflichtet mich nicht deshalb zum Gehorſam, weil id) das 
legtemal den Gehorjan verweigert habe, jondern weil es 
wieder eine neue Forderung der allgemeinen oder gefeglichen 
Gerechtigkeit ift. Handelt es fi) dagegen um eine Forderung 
der ausgleichenden Gerechtigkeit, jo fann ich immer jagen: 
weil ich fie damals verlegt habe, muß ich fie jetzt, d. h. jo 
lange die Schuld nicht ausgegliden ift, erfüllen. Etwas 
anderes ijt es natürlich dann, wenn durch die Nichterfüllung 
der bon der allgemeinen oder gejeglihen Gerechtigkeit aufer- 
legten Pflicht ein bejtimmter Schaden am Vermögen der All- 
gemeinbeit verurfadht wird. In einem folhen Falle richtet 
fi die Verlegung nicht nur gegen die gejegliche oder allge- 
meine Gerechtigfeit, jondern auch gleichzeitig gegen die auß- 
gleichende Gerechtigkeit, denn es wird nicht nur die Pflicht 
verlegt, welche einer als Teil dem Ganzen, als deſſen recht- 
mäßige Obrigfeit, gegenüber bat, ſondern auch diejenige 
Pflicht, welche einer als Privatperfon gegenüber dem Vers 
mögen des Ganzen, das ihm mit der individuellen Beſtimmt- 
heit einer Einzelperfon, alfo auch mit ftriften dinglichen und 
obligatoriſchen Nechten entgegentritt. 

Die Frage ift nun die: Fällt die Steuerzahlungspflicht 
unter die Forderungen der ftrengen ausgleichenden Gerechtig- 
feit oder unter die Forderungen bloß der Iegalen oder geſetz⸗ 
lichen Gerechtigkeit? Mit anderen Worten: Zieht die Ver- 
letzung der Steuerpfliht die Verpflichtung zur Reftitution 
nad) ſich? 

Hier find nun die meiften Scholajtifer, fo zu fagen alle, 
im Gegenjaß zu der Mehrzahl der neueren Moralphilojophen 
(3. B. Pruner, Simar, Alfina, Cofta Rojetti, Noldin u. a.) 
der Anficht, dab die Steuerpflicht eine Forderung der ftrengen, 
ausgleichenden Gerechtigfeit jei. Sehr flar ſpricht fih im 
diefem Punkte Antonin von Zlorenz ( 1459) aus, Er 
ſtellt die, Steuerhintertreibung bei Vorhandenjein gerechter 
Steuergejege mit dem förmlichen Diebftahl auf gleiche Stufe, 
und unterläßt e8 niemals, den Steuerdefraudanten ausdrück 
lich zur Reftitution an das Gemeinwejen zu verpflichten, So 








ichreibt er in jeiner Summe (I, 1, 3): „Wenn die Steuerlaft 
gemäß dem Vermögen und dem Einkommen auf die einzelnen 
Bürger verteilt ift, jo begehen jene, welche dadurch, daß fie 
ihre Grundftüde oder ihre Fahrhabe verheimlichen, oder über 
deren Wert unwahre Angaben machen, oder deren Belaftung 
fäljchlich vorfchügen, geringere Steuern zahlen, einen Raub 
und find der Gemeinjchaft zur Riderftattung verpflichtet.“ 
An einer anderen Stelle fchreibt er in derjelben Summe 
(III. 1): „Alle jene machen ſich eines Bergehens jchuldig, 
welche Abgaben und Wegzölle (gabellas vel pedagia) da- 
durch binterziehen, daß fie Seidenftoffe undermerft zwiſchen 
Woll- und Leinwandzeug oder anderen Waren Hindurd- 
ihmuggeln. Sie find im Gewifjen verpflichtet, dieje hinter— 
zogenen Abgaben und Zölle zu reſtituieren.“ Sandez jagt 
(Cons, I, II, 4, d.1, n. 9): „Daraus (da der Fürft das Recht 
bat, Stenern aufzuerlegen) folgt, daß derjenige, welcher ge- 
rechte Abgaben (gabellas justas) hinterziebt, ſchwer fündigt 
und zur Reftitution verpflichtet iſt.“ Leffius jtellt fih (De 
justitia et jure, II, 33, d. 8) die Frage: Ob derjenige, welcher 
Verbrauchsſteuern, d. h. ſolche, welche auf Gegenftände, die 
zum Zebensunterhalt nötig find, gelegt werden, Binterzieht, 
ſchwer fündige und zur Reftitution verpflichtet jet oder nicht? 
Und er antwortet (n. 56) unter Hinweis auf Sylvefter, Cajetan, 
Medina u. a.: „Ich Halte die Anficht für die richtigere, welche 
jagt, daß, jobald es feititeht, daß eine derartige Steuer in 
gerechter Weife auferlegt worden ift, alle jene, die fie in einer 
beträchtlichen Höhe hintertreiben, jchwer fündigen und zur 
Reftitution verpflichtet find.” Der Jefuitengeneral Laynez 
(+ 1565) jchreibt in feinen „Disputationes Tridentinae“ über 
die Steuern u. a. (Xusgabe Griſar II, 39): „Diejenigen Ab- 
gaben (tributa), welde einer dem Fürſten oder der Republik 
aus feinem Vermögen zum Zwecke der Regierung und Ver- 
teidigung des Landes oder einer Stadt jchuldet, find, jolange 
fie mäßig und richtig angelegt find, ohne Zweifel geredht und 
verpflichten die Untertanen im Gewiſſen, jo zwar, daß es auf 
feine Weife erlaubt ift, diefelben zu hinterziehen.” Daß bier 
Laynez eine Verpflichtung der ftrengen, kommutativen Gered;- 
tigfeit im Auge hat, objhon er nicht gerade von der Reiti- 
tutionspflicht ausdrüdlich redet, geht aus folgender Stelle 
(ebd. 397) hervor, welche auch dadurch interefjant ift, daß fie 
zeigt, wie Laynez im Gegenjage zu Antonin, Navarres und 
den foeben bei Leſſius angeführten Scolaftitern, für dr 


Verbrauchsſteuern feine jo ftrenge Verpflichtung gelten 
laſſen will: „Was diejenigen betrifft — fchreibt Laynez — 
welche Steuern, die auf Dinge, welche man zum eigenen 
Leben und zum Unterhalt der Familie nötig hat, gelegt find, 
hintertreiben, jo glaube ich nicht, daß fie zur Reftitution ver- 
pflichtet find, noch auch überhaupt durd ihre Sinterziehung 
fündigen, folange nicht weitere bejondere Umftände wie Aer— 
gernis und dergleichen hinzutreten.” — Auch Molina jagt 
(De justitia et jure, III, d. 674), daß die Steuern derart im 
Gewiſſen verpflichten, dab ihre Hinterziehung zur Rejtitution 
verpflichtet, und fügt ausdrüdlich hinzu, daß es fich hier nicht 
nur um Akte des Gehorjams, d. h. bloß allgemeine oder legale 
Gerechtigkeit Handle. — Sehr ausführlid, verbreitet fi Zugo 
über diefen Punkt, Seine Ausführungen jtimmen jedoch) im 
wejentlichen mit denen der bereitS genannten Auftoren überein. 

Nachdem wir jo die Anficht der Scholaftifer über den 
Charakter der Steuerzahlungspflicht als Forderung der aus- 
gleichenden Gerechtigkeit im allgemeinen fennen gelernt haben, 
wollen wir num noch des Nähern unterfuchen: a) auf welde 
Gründe fie dieje Anficht ftügen, und b) wie fid) deren An- 
wendung auf die praftifchen Fälle des Lebens gejtalten. 

a) Wie Antonin von Florenz und Thomas bon Aquin, 
jo berufen fi aud) alle jpäteren Scholaftifer nad) dem Bei- 
jpiele des hl. Augustinus (+ 430) mit Vorliebe auf die 
hl. Schrift als Auftoritätsgrund, und zwar auf folgende 
Stellen de3 Neuen Tejtamentes: Zunächſt auf Matthäus 22, 
21: „Gebt dem Kaijer, was des Kaiſers ift, und Gott, was 
Gottes iſt.“ Die wichtigſte Schriftftelle find aber Vers 6 
und 7 im 13. Kapitel des Paulinifchen Römerbriefes, Nach 
dem Paulus (Vers 1 und 2) gezeigt hat, dab alle Gewalt 
von Gott fomme, und darauf hingewiejen hat, daß e3 eine 
Naturnotivendigfeit ſei, der jtaatlichen Gewalt untertan zu 
jein, und daß man fid) diefer Naturnotwendigfeit bewußt 
fein, und nicht bloß aus Furcht vor Strafe den Geſetzen ſich 
fügen ſoll (Vers 5, griechiſcher Text), fährt er fort (Bers 6 
und 7): „Denn deshalb auch leiftet ihr Steuern (tributa) . . 
Gebet darum allen das Gebührende: Steuer, wen Steuer, 
Boll, wem Zoll (vectigal), Furcht, wen Furcht, Ehre, wen 
Ehre!“ Diejes Zeugnis des Hl. Paulus (f eo. 67) ift auch 
darum intereffant und Iehrreich, weil es deutlich die bon 
Gott gewollte, in unjerer Natur liegende Notwendigkeit, dem 
Staate unterworfen zu fein, betont, und als eine Folgerung 
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daraus auch die Pflicht der, Steuerleiftung ableitet. — Man 
fieht, das Modernite ift nicht immer das Neuefte. — Daneben 
fommen nod) zwei andere Schriftjtellen in Betracht, welche 
aber direft nur als Auftoritätsbeweije für die Erlaubtheit 
der Steuerauflage gebraucht werden, indireft aber aud) die 
Pflicht der Steuerleiftung befräftigen. Dieje find: Matthäus 
7, 22 ff., wo erzählt wird, daß Petrus für fich und den Herrn 
den Stater, das Vierdrachmenſtück, als Steuer gezahlt habe, 
Ferner das neunte Kapitel des erften Korintherbriefes, wo 
Paulus auseinanderjegt, daß ein jeder bon Rechtswegen für 
feine Arbeit auch den Lohn befomme, denn „wer dient je als 
Soldat auf eigene Löhnung?” (Vers 7.) 

Neben diefen Auftoritätsgründen ftügen die Scholaftifer 
ihre Anficht aber auch auf pofitive Vernunftgründe. Zunächſt 
fönnte hier alles angeführt werden, was wir bereits bezüglich 
der rechtlichen Begründung der Steuer erwähnt haben; denn 
was die Rechtmäßigkeit der Steuerforderung beweilt, das 
beweift aud zugleich die Notwendigkeit der Steuerpflicht, 
Wir haben e3 aber hier nur mit jenen Beweisgründen zu 
tun, die ſpeziell die Pflicht der ausgleichenden Gerechtigkeit 
betreffen. 

Am bündigften ift der Beweis, den Sandez anführt, 
Er jagt einfach (Oons. I, TH, 4, d 1,n. 9: „Wer gerechte 
Steuern binterzieht, jündigt ſchwer und ift zur Reftitution 
verpflichtet; dies iſt £lar, denn er fehlt gegen die Gerechtigkeit.“ 
Fragen wir uns, worin dieje Gerechtigkeit des näheren be— 
ftehe, jo antwortet er uns (1.c.n.9): „Die Steuern find 
nicht bloß als Strafe eingejegt, jondern als Entgelt (prae- 
mium et merces), den man dem Fürften für jeine Arbeit zur 
Erhaltung und Regierung des Staates entrichtet, wie man 
dem Berfäufer den Preis für jeine Ware zahlt." Wie fich 
alfo Leſſius — nad dem bereit3 oben Gejagten — das 
Nechtsverhältnis zwiſchen Steueraufleger und Steuerzahler 
gemäß dem Verhältnis ziwifchen Arbeitgeber und Arbeiter 
fonjtruiert, jo bedient ſich Sanchez zum gleichen Zwecke des 
LVerhältnifjes zwiſchen Käufer und Verfäufer, alſo in beiden 
Fällen ein zweifeitiges Vertragsverhältnis mit gegenjeitigen 
Pflichten und Verbindlichfeiten. Wir jehen, der unmittelbare 
Beweisgrund ift nicht die fcholaftiiche Lehre vom Staatsper- 
trag. Selbſt Leſſius ftügt fi nur mittelbar darauf. Das 
eigentliche Beweismoment für die Lehre von der fommutativen 
Gerechtigkeit bezüglich der Steuer ift einzig jenes den Be- 
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ziehungen zwiſchen Lohn und Arbeit analoge Verhältnis, 
welches an und für fi) von der Vorausjegung des Staats- 
vertrages unabhängig ift, wie die Darftellung bei Sandez 
beweift, der in feiner Argumentation gerade wie Leſſius 
vorgeht, aber von der Vertragstheorie vollſtändig abftrabiert. 
— Dies über die Beweisführung jener Scholaftifer, die wir 
ruhig zu den Anhängern der Vergeltungstheorie zählen 
fönnen. Mit der Verurteilung diefer Theorie fällt natürlich 
auch jede unmittelbar darauf fich jtügende Argumentation weg. 
Wenden wir ums zu denjenigen Auftoren, welde ſich 
mehr der Konfequenztheorie nähern. Sehr klar und beweis- 
fräftig find in diefem Punkte die Ausführungen Molinas. 
Er jchreibt (I. c. II d. 674): „Diejenigen, welche diefer An- 
fit (vom der ftrengen Verpflichtung zur Steuerleiftung und 
eventuellen Reftitution) entgegenftehen, beachten nicht, daß die 
Steuern feine Strafen find, die durch Steuergejege auferlegt 
werden, noch auch, daß man die Steuern nicht aus bloßem Gehor- 
jam gegen die, Stantsgefehe ſchuldet. Statt deſſen follen fie fejt- 
halten, daß die Steuer: 9 etwas iſt, was ſchon durd die 
Natur, ſowie durch d nigen Pflichten von ſelbſt gegeben 
iſt, welche der Einge dem Gemeinweſen gegenüber, kraft 
feiner Staatsang e et, zum Wohle und Beſtand des 
alfo die Steuern, weil fie an 
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Vertragstheorie, noch aud die Vergeltungstheorie nötig iſt, 
um die Forderung der ftrengen Geredhtigfeit bezüglich der 
Steuerzahlungspflicht zu beweifen. Eine gewiſſe „Vergeltung“ 
ift ja da, nur ſpricht man eben hier nicht von „Vergeltung“ 
oder Gegenleijtung, wie beim Kauf und Tauſch, jondern von 
der „Reproduftivität“ der Steuern. Was beim Taufch der 
fpezielle Gegenwert, der dem einzelnen zugute fommt, tft, 
das ift bei der Steuer der generelle Entgelt — wie fid) 
Wagner ausdrüdt — welder dem Einzelnen als Glied der 
Gefamtheit zugute fommt, nicht aber notwendig und un« 
mittelbar dem einzelnen als jolhem. Denn in dem Mahe 
als die Steuer in ihrer Reproduftivität ihre ökonomiſchen 
Wirkungen auf die öffentlichen Einrichtungen und Lei« 
tungen ausübt, befriedigt fie jenen Trieb, der den Einzelnen 
mit Naturnotwendigkeit darauf hinweiſt, in der öffentlichen 
Gemeinſchaft zu leben, jo daß er von ihr in der Tat jenen 
Nugen und Vorteil empfängt, den die Natur eben dadurch 
erreichen will, daß fie dem Menſchen den Trieb der Gejelligfeit 
einpflanzt. Daß der Einzelne unter Umftänden fich der Ge— 
jamtheit opfern muß und trog feiner durd) Hingabe von 
Vermögensteilen (tie es bei der Steuer der Fall ift) erfüllten 
Zeitung feine perjönliche Gegenleiftung empfängt, entbindet 
ihn nicht der Verpflichtung, nad) Maßgabe feiner Kräfte das 
Seinige zur Verwirklihung des allgemeinen Wohles bei- 
autragen, dern es handelt fi) weder um einen Kauf, noch 
um einen Taufch, audy nicht um eine Art von Verfiherung 
oder Rentenvertrag, jondern eben um die Zeiftung, die note 
wendig erfüllt werden muß, wenn die Gemeinſchaft als das 
bejtehen joll, was fie ihrer Natur nad zu jein bejtimmt iſt. 
Wenn aber die Notwendigkeit dieſer Leiſtung tatſächlich be» 
fteht, wem anders Fann fie dann praftiich zufallen, als den 
Zeilen, welche die betreffende Gejamtheit ausmachen? Und 
wenn dieje Teile fit) naturnotivendig zu der Gemeinſchaft 
aufammenfegen: ift dann ihre Verpflichtung, dieſe Leiſtung 
au erfüllen, nicht ebenfo naturnotivendig und unerläßlih? Hier 
liegt wieder ein großer jozial-ethifcher Gedanke zu Grunde: 
Der Einzelne joll den Vorteil, den er von der Gejamtheit 
bat, nicht nad) jeinem nädjjtliegenden perſönlichen Vorteile 
abihägen und nur dann mit der linfen Hand etwas dem 
Staate zu geben bereit jein, wenn er zugleich mit der rechten 
den entſprechenden Gegentvert einjtreichen fann. Die modernen 
Moraltheologen, welche aud) bei der Steuer von einer bloßen 








Geborfamsverpflichtung reden, denfen in der Tat weniger 
fozial als die alten Scholaftifer, welche auch dort, wo es fi 
nicht um den Ausgleich zwiſchen einer jpeziellen Leiftung und 
einer jpeziellen Gegenleiftung, jondern um den Ausgleich 
zwischen einer fpeziellen Zeiftung und einer generellen Gegen- 
leiftung handelt, das Yormalobjeft der fommutativen Gerech- 
tigfeit anerfennen. Auf die theoretifche Beurteilung der 
Frage wollen wir bier jedoch nicht des Näheren eintreten; 
dies ginge über den Rahmen der gegenwärtigen Aufgabe 
hinaus. Auch jprechen wir noch nicht davon, wie und nad) 
welchem Maßitabe die fonfrete Gerechtigkeit einer Steuer 
zu bemeſſen jei. Wir ftellen einftweilen nur das allgemeine 
Prinzip auf, welches jeder weiteren Beurteilung zu Grunde 
gelegt werden muß. Auch die Frage, wie diefes Prinzip zu 
den praftifchen Anwendungsfällen fich zu verhalten habe, an 
die wir jet herantreten, ift eine mehr prinzipielle; fie unter 
ſucht, welche Grundſätze im allgemeinen gelten jollen bei der 
Anwendung des obigen, mehr theoretijchen Prinzipes, unter 
"jeweiliger Vorausjegung der Gerechtigkeit oder Ungerechtig- 
feit einer fonfreten Steuer. Worin dieje Gerechtigkeit oder 
Ungeredhtigfeit bei den einzelnen fonfreten Steuern befteht, 
werden wir erjt im zweiten Teile behandeln, wo wir bon 
jenen Grundjägen jprechen werden, die aus dem fonfreten 
Steuerrechte des Staates für die praftifche Durhführung der 
Bejteuerung fich ergeben. 

b) Mandem mag es hart und ftreng borfommen, die 
Steuerpflicht als eine Forderung der ausgleichenden Gerechtig- 
feit binzuftellen. Allein die praftiihe Anwendung geftaltet 
fi) immer milder als die Theorie. Die Theorie reiht eben, 
von oberften Grundjägen ausgehend, mit logiſch-zwingender 
Konfequenz Schluß an Schluß. Im praftifchen Leben dagegen 
wirfen jo viele Verumftändungen und Zufälligfeiten, innere 
und äußere Kräfte und Beſtrebungen zufammen, daß die 
Theorie fozufagen ihre Härten berliert und abgerundet wird 
wie ein Stein, den der Bergbad zu Tale führt: Darum macht 
auch Lugo das bezeichnende Gejtändnis (de just. et jure, II, 34): 
„Mir hat immer der Rat Molinas gefallen, den er in feiner 
Disputatio 674 n. 9 (de just. et jure) gibt, indem er hervor⸗ 
hebt, daß das Volk ftets zu ermahnen jei, die Steuern ge- 
wiſſenhaft zu entrichten und diejelben als etwas von der Ge- 
rechtigfeit Gefordertes anzufehen. Hat aber einer einmal eine 
Steuer hinterzogen. weil er von deren Ungerechtigkeit über- 





— 65 — 


zeugt zu fein und ſich darum nicht mehr ftreng verpflichtet 
glaubte, fo jolle man jein Gewiſſen nicht mit der Forderung 
der Rejtitution beſchweren. Von diefer Taktif ift aber nur 
mit Vorficht und großer Klugheit Gebrauch zu machen, über- 
haupt ift fie nur deshalb anzuwenden, um das Gewiſſen des 
Pönitenten nicht zu jehr zu belaften und um ihm den Weg 
der Befferung zu erleichtern. Sonjt aber joll darauf geſehen 
werden, daß das Volk immer zum Gehorfam gegen jeinen 
Fürften geneigt jei, damit dem Staate der. Friede und dem 
Fürften die gebührende Ehre und Achtung geiwahrt bleibe.“ 
Aus diefen Worten darf man nun keineswegs den Schluß 
ziehen, daß diefe Autoren dor den logiſchen Konjequenzen 
ihres eigenen Syſtems zurüdjcdreden und diejelben zu ver— 
tufchen juchen. Denn e8 wird doc) niemand leugnen, daß ein 
theoretifcher Grundfag nicht immer, wie ein Meterjtab auf 
ein Stück Tuch, in feiner theoretiihen Strenge auf die viel- 
geftaltige Wirflichfeit angewandt werden fann; darum der 
Satz: „Summum jus, summa injurial“ Aber ebenfowenig dürfte 
aus obigen Worten gefolgert werden, es Tiege beim Einzelnen, 
je nad) Gutdünfen auf die Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit 
einer Steuer zu erfennen und ſich je nachdem ein Gewiſſen 
daraus zu machen, fie zu entrichten oder zu verweigern. Der- 
jelbe Molina, der zuerjt den von Lugo gerühmten und jpäter 
auch vom hl. Alphons zitierten Nat ausgejprodhen bat, jagt 
(ebd. 674, n. 7): „Die Untergebenen, welche iiber die Recht - 
mäßigfeit einer von ihnen verlangten Steuer im Zweifel find, 
haben die Pflicht, fi von fundiger Seite Rat einzuholen, um 
au einer richtigen Beurteilung ihrer Verpflichtung zu kommen.“ 
Desgleichen hebt er hervor (n. 6), daß bereits feit alter Zeit 
bejtehende und anerfannte Steuern bon vorneherein al3 ge— 
rechte Hinzunehmen jeien. Laynez gebt fogar fo weit und 
jagt (Disp. Trid. II, 396), daß ſelbſt ſolche Steuern, in denen 
nicht alles gerade nad) der ſtrengſten Gerechtigkeit bemefjen 
ift, falls die allgemeine Meinung fie dennoch als gerechte an« 
fieht, den Einzelnen im Gewiffen verpflichten, und nicht etwa 
vom Untergebenen verweigert werden fünnen, weil er etwas 
Schiefes oder irgend einen Mißbrauch darin entdedt hat. Daß 
eine wirklich ungeredhte Steuer feineswegs im Gewiſſen ver» 
pflichten fann, das leugnet weder Lugo noch Molina. Aber 
es liegt eben nicht beim Einzelnen, die Gerechtigkeit irgend 
einer Steuer nad) freiem Ermeſſen anzuerfennen oder abzut« 
iprehen. Aber was gilt nun, wenn ein wirklicher begründeter 
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zeugt zu fein und fid) darum nicht mehr ftreng verpflichtet 
glaubte, jo folle man jein Gewiffen nicht mit der Forderung 
der Reftitution befchweren. Bon diefer Taktik ift aber nur 
mit Vorficht und großer Klugheit Gebrauch zu machen, über- 
haupt ift fie nur deshalb anzuwenden, um das Gewiſſen des 
Pönitenten nicht zu jehr zu belaften und um ihm den Weg 
der Beſſerung zu erleichtern. Sonft aber joll darauf gejehen 
werden, daß das Volk immer zum Gehorfam gegen feinen 
Fürſten geneigt jei, damit dem Staate der. Friede und dem 
Fürften die gebührende Ehre und Achtung gewahrt bleibe.“ 
Aus diefen Worten darf man nun feineswegs den Schluß 
ziehen, dab diefe Autoren vor den logiſchen Konfequenzen 
ihres eigenen Syftems zurüdihreden und diejelben zu ber- 
tufchen juchen. Denn e8 wird doc niemand leugnen, daß ein 
theoretifcher Grundjag nicht immer, wie ein Meterjtab auf 
ein Stüd Tuch, in feiner theoretiichen Strenge auf die viel— 
geftaltige Wirflichfeit angewandt werden fann; darum der 
Sat: „Summum jus, summa injurial* Aber ebenſowenig dürfte 
aus obigen Worten gefolgert werden, es liege beim Einzelnen, 
je nad) Gutdünfen auf die Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit 
einer Steuer zu erfennen und fich je nachdem ein Gewiſſen 
daraus zu machen, fie zu entrichten oder zu verweigern. Der- 
jelbe Molina, der zuerft den von Lugo gerühmten und jpäter 
auch vom HI. Alphons zitierten Rat ausgeſprochen hat, jagt 
(ebd. 674, n. 7): „Die Untergebenen, welche über die Rect- 
mäßigfeit einer von ihnen verlangten Steuer im Zweifel find, 
haben die Pflicht, fi von fundiger Seite Rat einzuholen, um 
zu einer richtigen Beurteilung ihrer Verpflichtung zu kommen.“ 
Desgleichen hebt er hervor (n. 6), daß bereits feit alter Zeit 
bejtehende und anerfannte Steuern von vorneherein als ge- 
rechte hinzunehmen feien. Laynez gebt jogar fo weit und 
jagt (Disp. Trid. II, 396), daß ſelbſt joldhe Steuern, in denen 
nicht alles gerade nad) der ftrengiten Gerechtigkeit bemeſſen 
ift, falls die allgemeine Meinung fie dennoch als gerechte an- 
fieht, den Einzelnen im Gewiffen verpflichten, und nicht etwa 
vom Untergebenen verweigert werden fünnen, weil er etwas 
Schiefes oder irgend einen Mißbrauch darin entdedt hat. Daß 
eine wirklich ungerechte Steuer feinesiwegs im Gewiſſen ver ⸗ 
pflichten ann, das leugnet weder Lugo noch Molina. Aber 
e3 liegt eben nicht beim Einzelnen, die Gerechtigfeit irgend 
einer Steuer nad) freien Ermefjen anzuerfennen oder abzu- 
ſprechen. Aber was gilt nun, wenn ein wirklicher begründeter 





einer Steuer immer zu präjumieren, 

entrichten, jolange nicht das Gegenteil 

Auftoren dagegen, wie Sandez, Mol 

haupt die meiften jpäteren Scholaftifer, ı d 

bereits feit alter Zeit beftehenden, und zwiſchen 

auführenden Steuern. Bei den alten wird im 

Gerechtigkeit präfumiert, fiir die neuen dageg 

Bweifel der Beweis ihrer Gerechtigkeit verlangt, jo zwar, dab 

inzwiſchen eine Gewiſſenspflicht zur Zahlung oder eine even- 

tuelle Reftitutionspflicht nicht befteht. Kekteres begründet 

Molina (l.c.n.8), indem er jagt: „Da auf der einen e 

jo viele Erforderniſſe zur Gerechtigkeit einer Steuer nofwen- 

dig find, auf der anderen Seite aber in jeder einzelnen Pro- 

binz jo viele verjchiedenartige Steuern eingeführt 

geregelt und vermehrt werden, jo haben ſowohl das kanoniſche 

Necht (vgl. cap. 5. X. II, 39) als auch das Urteil Sachver- 

ftändiger die Präfumption aufgejtellt, daß neu eingeführte 

oder bermehrte alte Steuern als ungerecht anzufehen jeien, 

folange nicht ihre Gerechtigkeit bewiejen ift.” Darum gibt 

aud) Driedo (f 1535) den Nat (De libertate christiana 11,5); 

„Weil die Steuern heutzutage oft ungerechte find, — 

man nicht leichthin den Steuerdefraudanten das Gewiſſen ber 

ängſtigen, beſonders wenn es arme Leute find und es ſich um 

Gegenſtände handelt, die zum Gebrauche des —n 

Notwendig find.” Anderer Anficht ift Zejfius. Er jagt 
.8,n. 64): „Dazu, daß die Untergebenen im Ge- 
ichtet find, eine nene Steuer zu zahlen, ift nicht 

notwendig, daß fie jelbjt von deren Gerechtigkeit 

jeien, jondern es genügt, daß fie feine bernünftigen | 
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weil fie zeigen, daß ſelbſt bei jenen Scholaftifern, die der 
Bergeltungs- oder Genußtheorie ziemlich nabejtehen, wie 3. B. 
bei Leſſius, die Stenerdefraudation nur dann als erlaubt 
angejehen wird — natürlich abgejehen von anderen Umftänden, 
wie Aergernis u. dgl, — wenn es ſich um eine wirkliche ob» 
jeftive Ungerechtigkeit, feinestvegs aber dort, wo es ſich um 
bloß perfönlichen Nachteil handelt, was eigentlich die fonje- 
quente Folgerung aus dem Vergeltungsprinzip wäre. Alſo 
wieder eine Veitätigung für das, was wir eingangs bezüglich 
der Anwendung moderner Theorienklaffifizierung auf die 
Vergangenheit bemerft haben. — Um Mißverftändniffen vor- 
zubeugen, fügen wir gleich noch bei, in welchem Sinne hier 
überhaupt von Steuerverweigerung gejprohen wird. Es 
handelt ſich keineswegs um offene Weigerung oder Auflehnung 
gegen die Staatsgejege. Eine ſolche könnte höchſtens auf 
parlamentarijchem Wege, wie e3 heute vielfach der Fall ift, 
geihehen, darauf verweifen auch mehrere Scholaitifer. Ja— 
vellus 3.2. ſpricht (Pol. chr. IH, c. 3) von dem „publicum 
eonsilium“, das in Steuerfragen oft angerufen werden joll; 
Mariana (De rege et regis institutione III, 7) beflagt die 
Einführung neuer Steuern ohne den „consensus ceivium“, 
und Sandez betont (Cons. I, II, 4, d. 2, n. 5), daß das 
Steuerreht des Königs die Notwendigkeit einer Dazwiſchen- 
funft (Approbation) jeitens der Wolfsvertretung Feineswegs 
ausſchließe. — Was die Scholaftifer bei den Erörterungen 
über die Steuerhinterziehung in erfter Linie bezweden, iſt 
vielmehr die Behandlung der Steuerdefraudanten vor dem 
Forum des Gewiſſens. 

. * 
* 

Damit haben wir ſowohl das Recht der Steuerauflage, 
wie auch die Pflicht der Steuerleiftung an Hand von fchola- 
ſtiſchen Schriftwerfen fennen gelernt. Vergleicht man dieſe 
Steuertheorien mit denjenigen, welche fi) in unferen mo— 
dernen Lehr- und Handbüchern finden, jo kann es feinem 
entgehen, daß die erjteren von großen fozial»ethifchen Grund- 
gedanken getragen find, während Ietere, in finanz-theoretifche 
Probleme fich verlierend, faft wider Willen von jenem foliden 
Boden fi, entfernt haben, auf dem die Geſetze der Sitte und 
des Rechtes eingemeißelt find. Mit Mühe hat man in neueſter 
Beit diefen Boden wieder aufgefucdht, jo daß Prof. Wagner 
in feiner am XIV, Evangelifch-fozialen Kongreß zu Darm- 
ftadt (1903) gehaltenen Rede über „Das joziale und ethiſche 
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Die Gewertihaften Oefterreichs im Jahre 1906. 
Soziale Rundſchau Wien (Iuliheft) 




















AEIE: Mitglieder Ei 
IE 8 Fi 
Kronland |8 18 5 © 
3,8) 2 | männlid | weiblid \aufammen| & 
— 8 — 
Niederöfter- 
reich infl. Wien) 2) 1) 357] 28,092 | 4,103 | 32,195 | 7,18 
Wien . . .|438)13) 493]115,019 | 12,185 | 127,204 |28,38 
Böhmen . .|—|35[1,642 | 132,981 15,417 [148,398 [33,10 
Zufowina. .|—| 1) 14 939 3 342 | 0,21 
Dalmatien .|—| 1 9 659 2 661 | 0,15 
Galizien . .|—| 9] 183| 12,440 365 | 12,805 | 2,85 
Iſtrien. . .J=lısl 55| 9500| A65| 9974| 298 
Kärnten . .|—| 1) 61| 3,118 519 | 3,637 | 0.81 
Krain . . .[-|1| 26| 1,181 82 1,963 | 0,44 
Mähren . .|—| 2| 418| 44,416 5,154 | 49,570 | 11,06 
SOberöfterreih |—| 1| 126| 7,903 40 | 8,393 | 1,87 
Salzburg . .|—| 2] 65| 4,109 209 | 4,618 | 1,03 
Sälefien . .|—| 1) 145| 16,658 | 1,934 | 18,592 | 4,14 
Steiermart .|— | 5) 2346| 21,037 1,084 | 22,121 | 4,94 
Tirol und 
Vorarlberg |—| 2) 149| 6,696 157 | 6853 | 1,54 
Ausland . .|—|1 6 323 21 344 | 0,07 














Ueber Arbeiterjeeljorge. 


Briefe an einen ftädtifhen Vikar. 


XI. Brief. 
Der Weg ber Jugend — a a RUE 
aehnjährigen — Der einzige Freund — Sozialpädagogit — Natorp und 
Bergemann — Förfter — Meumann — Willmann — Soziale Erziehung 
auf chriſtlicher Bafis. 


Rieber Freund! 


„Drei Dinge find mir unerflärlid, und das Vierte ver- 
ſteh' ich gar nicht: Den Weg des Adlers am Himmel, der 
Schlange Pfad iiber den Feljen, die Bahn des Schiffes in des 
Meeres Mitte und den Weg des Mannes in der Jugend“ 
(Brov. 30, 18, 19). Geheimnisvoll und unbegreiflic find in 
der Tat das Emporfteigen de3 Adler? und jein Kreiſen im 
blauen Ozean der Lüfte, die bligjchnelle Bewegung der Schlange 
ohne Füße über das Felsgeſtein, der zielfihere Lauf des 
Schiffes durch die Meeresmogen — und das geheimnisreichite 
der Rätjel: das förperlihe Wahstum und die Entfaltung 
der Seelenfräfte des Menjchen von der Geburt und Kind» 
beit bis zur Reife des Mannesalters. Zahllos find die Ge- 
fahren und feindlichen Mächte, die das leibliche und jeelifche 
Reben des zarten Menſchenſprößlings bedrohen, Gefahren bon 
außen und Gefahren von innen, Gefahren im Haufe, Gefahren 
auf der Gaffe, Gefahren der Natur und Gefahren des Kultur- 
lebens — und dennoch wächſt das Kind heran und entfaltet 
ſich zur lieblichen Blüte des Seelenlebens und der Fugend- 
unſchuld. — Die Wanderung des Menſchen durd; die Kind- 
beitsjahre wird eben geleitet von der treuen Hand des 
Schutzen gels. „Seinen Engeln hat der Herr befohlen, 
daß fie Dich behüten auf allen Deinen Wegen; auf den Händen 
werden fie Did) tragen, damit Du nicht etwa Deinen Fuß an 
einen Stein ftoßeft. Ueber Natter und Bafilisf wirft Du 
hinſchreiten und niedertreten den Löwen und den Drachen,“ 
(Bi. 90, 11—13.) Daher auch die ernjte Mahnung des Hei 
Iandes, die jo ergreifend die Würde des Kindes andeutet: 
„Sebet zu, dab Ihr feines aus diejen Mleinen verachtet; denn 
ich jage Euch: Ihre Engel im Himmel ſchauen immerfort das 
Angefiht meines Vaters, der im Himmel ift.“ (Matth. 18, 10.) 
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Wenn aber das Kind überhaupt, jo ift in befonders 
hohem Grade das Arbeiterfind gefährdet und des Schußes 
bedürftig. Von ihm in erjter Linie gilt das Wort: 

„Wer ift ärmer als ein Kind! 

An dem Scheideweg geboren, 

‚Heut geblendet, morgen blind, 

Ohne Führer geht's verloren. 

Ach, wer führt dies ſchwache Kind? 

Höll und Himmel ftehen offen, 

Daß das Lamm dem Wolf entrinnt, 

Hat es Did; wohl angetroffen.“ 
Brentano.) 

Froh und lieblich klingt nad) Schiller der Glocke Gruß 
bei der Kindestaufe: „Mit der Freude Feierflange begrüßt 
fie daS geliebte Kind — Auf feines Lebens erftem Gange, 
den ed in Schlafes Arm beginnt." — Im Arbeiterhäuschen 
it aber gewöhnlich jchon dieje Freude über die Ankunft des 
Kindes durch das bittere Weh der Armut getrübt. „Keine 
Mutter ift jo arm, fie gibt doc ihrem Kindlein warm“, jagt 
treuberzig der alte Volksſpruch. Aber jelbft die wärmenden 
Strahlen diefer Sonne, der Mutterliebe, fie beglüden das 
arme Wejen in der Arbeitermanfarde nur gar wenige Tage. 
Bald ift die fabrifgejegliche „Schonzeit“ vorbei, die faum 
genejene Wöchnerin muß wieder in die Fabrik, und der 
Säugling wandert ins Aſyl, in die Kinderkrippe. Bon 
fremden Händen gehütet und gepflegt, weiß er wenig bon 
den zarten Sorgen de3 guten Miütterleins, das mit dem 
Kindlein weint und lacht und plaudert; an fein Ohr Elingt 
fein füßes Wiegenlied. Niemand faltet die kleinen Händlein 
zum Gebete, niemand erzählt vom Tieben Gott und vom 
Sefusfind in der Krippe, denn das Aſyl ift eben „Lonfef- 
ſionslos“, und die „Glaubens- und Gewifjensfreiheit ift 
(dort) gewährleiſtet“. So ijt bereits daS erfte Lebensalter 
des Arbeiterfindes boll Bitterfeit und Mühſal. Und faum 
öffnet ſich jeine Seele den Eindrüden der Außenwelt, kaum 
möchte e8 beginnen, fich in froher Jugendluft des Lebens zu 
freuen, in Wald und Flur zu ftreifen, mit feinen Kameraden 
au fpielen und zu fcherzen, da muß das kleine Wirmlein ſchon 
„berdienen helfen” in der jammerbvollen Heimarbeit, Mit 
fieben Jahren geht’3 zur Schule: Daheim das Wohnungselend 
— in der Schule die Bafelpädagogit — mitten hinein drei« 
mal per Tag wäſſerigen Kaffee und gejchiwellte Kartoffeln 
— dazu Prügel zu Haufe, Prügel in der Schule und nie ein 


gutes, freundliches Wort. Das ift ungefähr das 

programm zabllofer Arbeiterfinder. * 
Im Dezember 1905 konnte man in ſchweigeriſchen Zei- 

tungen lejen: 


„Die Tragödie eines Dreizehnjährigen. 
morbe eines breizehnjährigen * in 


Glätterin lebte, untergebracht war. Seit 

die erſte Setundarſchulllaſſe, war von Lehrern 

litten, welch leßtere ihm, ba er zu Haufe von 

und zuweilen aud vom Vater mehr Prügel als 

Brot mitbradten. Am letzten Donnerstag, ba er 

gegefien hatte, biß er während ber Schulftunbe in ein 

Lehrer biftierte ihm zur Sühne anderthalb Stunden 

bis einhalb zwei Uhr und machte feinen Eltern davon 

Knabe gegen zwei Uhr heimkam, war fein Vater bereits zur 
gangen, und bie Stiefmutter rüftete fich zum Ausgehen. Im 
Abweſenheit blieb er allein zu Haufe, und in feiner Angft vor 
ausfictlichen Strafe x. nahm er des Vaters Orbonnanzgemehr, 
mit vorhandenen Patronen, befeftigte ein Kettchen am Abzug, 
Gewehr auf den Tiſch, ſetzte ſich davor auf das Kanapee und 
feinem Leben ein Ende, Die Stiefmutter ftelt der Knaben als 
nutzigen Schlingel dar, während bie übrigen Hausbewohner 
durchaus braven, bienftfertigen Knaben ſchildern; fie 

ſchon oft Mitteilung über die Mißhandlung bes Knaben zu 


und bem jähzornigen Vater unterlaſſen. Die 8 
gegen bie Eltern Strafunterfudung eingeleitet wegen Vernadhläffigung 
der Elternpflichten.“ 

Derartige Beitungsmeldungen find heute jo 
daß fie faum mehr weitere Beachtung finden. Und doch reden 
fie eine furdtbare Sprache und rufen zum Himmel um Radje 
über eine Wirtihaftsordnung, welche zur maßlojen Bereicherung 
weniger Glückspilze die Arbeiterflaffe ihrer beiligften Güter 
beraubt, die Arbeiterfamilie zerreißt, die Seelen der zarten 
Jugend verwüftet und ſchon unmündige Rinder zum Gelbft- 
morde treibt. Hätte diefer arme, von aller Welt verlajjene 
Knabe nur einen einzigen bäterlihen Freund ge 
funden, der ihm in feiner Bedrängnis Schutz und Hülfe ger 
boten, der den Betrübten getröftet, den Verzagten i 
dem Veritoßenen Liebe und Freundlichkeit erwiefen hätte, fo 
wäre er nie zu dem furdtbaren Entihluß gefommen, feinem 
Zeben ein Ende zu machen. Nun fiehit Du, mein lieber 
Vitar, diefer treue, gute Freund, diejer einzige Freund der 
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vermwahrloften Arbeiterfinder joll der Seeljorger fein. Wie 
groß, wie wahrhaft erhaben ift diefe Aufgabe des Priefters! 
Gerade die allerärmften und verlaſſenſten Kinder jtehen feinem 
Herzen am nädjten. Sie haben das erjte Anrecht auf feine 
werftätige Liebe. Denn „der Menihenjohn iſt ge- 
fommen, zu juden und jelig zu maden, was 
verloren war” (Xuc. 19, 10). Auch ift gerade dieſer 
verlafiene und verwahrlofte Teil der Jugend für die jeel- 
jorglihe Liebe und Güte am empfänglichjiten und dankbarſten. 
Es ijt ftaunenswert, welch reiches Gemüt, welch ein wahrhaft 
gutes, liebes Herz gar oft unter dem zerlumpten Wams der- 
artiger Fabriflerbuben fi birgt. Wie viele rührende, edle 
Züge ihrer Anhänglichfeit an ihren geiftlihen Schüßer und 
väterlihen Freund weiß jeder echte Arbeiter» Seelforger 
nambaft zu machen. Die Sorge für die verlaſſene Arbeiter 
jugend ijt eine der wichtigſten Aufgaben moderner Pa— 
ftoration, eine Fülle des edeljten Troftes für den Priefter, 
eine Quelle de3 Segens für Geſellſchaft und Kirche, das 
Feld gewaltigiter Siege, die Ehrenfrone des katholiſchen 
Rrieftertums. 

In der neueſten Zeit macht ji, wie Dir, mein Freund, 
befannt ift, eine Gruppe von Erziehungs- und Sozialwijjen- 
ichaftern geltend, welche die Arbeiter-Erziehungsfrage und eine 
Reihe verwandter Probleme zu löſen tradjtet auf dem Wege 
der „Sozialpädagogik“. 

Um das Weſen diejer neuen Strömung zu berjtehen, 
müſſen wir einen Blick werfen in die Vergangenheit. Das 
Ehriftentum befigt die Verbindung individueller und fozialer 
Lebens- und Erziehungsprinzipien in feinem Grundgebote: 
„Du follft Gott Deinen Herrn lieben aus Deinem 
ganzen Herzen und aus Deinem ganzen Gemüt 
und aus allen Deinen Kräften, und Deinen Nächſten 
wie Did ſelbſt.“ Daher zielte in allen chriſtlichen Jahr- 
hunderten die Erziehungstätigfeit nicht nur auf die Entfaltung 
und Berbollfommnung der einzelnen Rerjönlichfeit, fondern 
auch auf das Wirfen in den verfchtedenen Geſellſchaftskreiſen: 
Familie, Gemeinde, Kirche und Staat ab. Gewaltig und 
wirfungsvoll geftaltete ſich die joziale Erziehung im chrifte 
lichen Mittelalter: Der Handwerfslehrling wurde erzogen zum 
Streben, feine Berufstätigfeit zur Ehre der Zunft umd zur 
Blüte der Baterftadt auszuüben, der Knappe erhielt den Ritter 
ſchlag mit der Verpflichtung, jein Schwert zu führen zum 


= 
Säuge der Unſchuld und zum Wohle des Gemeinwejens. — 


der „Ehriftenheit“, fie hat den Einzelmenſchen „befreit“ 

der Autorität der Kirche, indem fie ihn durch die 

hung“ Iosrik vom Feiſen de3 kirchlichen Lehramtes. 
religiöfen Subjeftibismus folgte fonjequent der 
Individualismus, der Abjolutismus (L'stat c'est moi), welchem 
hinwieder der wirtjchaftliche Subjeftivismus, der Kapitalismus 
(Laissez faire, laissez passer) auf dem Zube folgte. Dem 
Iegteren parallel ging der philoſophiſche Subjeftivismus 
ent). Auf dem Erziehungsgebiete haben John Lode (F1704) 
und 3. J. Roufjeau (1778) als ausgeſprochene Indivi- 
dualiften ben Standpunft der reinen Individualerziehung 
aufs jchroffite zum Ausdrude gebracht (Emil wird zum 
vollendeten Egoiften erzogen). Auch Bajedom und die 
Philanthropiniften finden das Wejen der Erziehung am boll- 
fommenften im Berhältnifje des Erziehers zu Einem Zöglinge 
verwirklicht. Ebenjo als Schüler Kants Friedrid Herbart. 
Er findet in der perfönlichen Vervolllommnung, in der aus 
der Gejamtheit der individuellen Intereſſen erwachſenden 
„Charatterſtärke der Sittlichfeit” das Endziel des Erziehungs- 
werfes. Der einzelne Erzieher tritt dem einzelnen Zöglinge 
gegenüber. Daß die Erziehung für den Beruf, für die joziale 
Stellung de3 jungen Menjhen arbeite, wird abgelehnt, das 
Schulweſen als ein über die Pädagogif hinausliegendes Thema 
bezeichnet. Erjt Herbart3 Schüler, namentlid) Ziller und 
Rein, haben feine Grundfäge auf die Volfsichule angewendet, 
find aber in der Grundrichtung Individualiſten geblieben. 
‚Hier jegt nun die fozialpädagogiihe Strömung ein. 

Die individualiftiiche Einfeitigfeit Herbarts, neben der 
jozialiftiihen Beitbewegung der legten Jahrzehnte, hat jene 
erziehungstheoretijhe Schule ins Leben und auf das Kampf⸗ 
feld gerufen, welche fi) al3 die Vertretung der Sozialpäda- 
gogif betitelt. Gegenüber der einfeitig individnaliftijchen 
Richtung von Rouffeau bis Herbart bringt fie jeit eima einem 
Sahrzehnte das entgegengejegte Ertrem zur Geltung, und 
zwar in einer Weife, daß der ſozialpädagogiſche Gegenitoß weit 
über das Ziel, ja weit über alle vernünftigen Grenzen hinaus. 
fährt, und dab die MWortführer diefer Bewegung zu Schluß- 
folgerungen kommen, welche twir mit derjelben Entichiedenheit 
wie den extremen Sndividualismus ablehnen müffen. 
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Als Vorläufer der heutigen Sozialpädagogif ift Helper» 
tius zu betrachten. In feinem Buche „de ’Homme* poftuliert 
er das Erziehungsmonopol des Staates und die ftaatliche 
Zwangsſchule. Hegel und nad) ihm die fozialiftiihen Theo- 
retifer Marr und Engels mahen mit dem Begriffe des 
abjolnten Staates Ernit, erflären Ehe und Eigentum als 
aufgehoben, weil deren Bejeitigung die Familie zerftört, die 
Einzelperfon gegenüber der Gejelihaft zum Atom macht 
und fo „das Werden des vernünftigen Staates“ in den rechten 
Zug bringt. Vor allem war es diejer Staatsbegriff Hegels 
und der Sozialijten, welche nur einen gefellichaftlichen Verband, 
den Staat anerfennen, und die Rechte der freien Perfönlich- 
feit auf individuelle Charakterbildung, auf Eigentum und 
Beruf gänzlich verfennen, was die Entitehung und Ausge- 
ftaltung der fozialpädagogiihen Syfteme der Gegenwart be- 
wirft und bedingt hat. 

Betrachten wir die Erjheinungsformen der Sozial- 
pädagogif bei den Hauptvertretern, Paul Natorp, Profeffor 
an der Univerfität Marburg, und Paul Bergemann, ehemals 
Profeffor an der Univerfität Jena, jett Schuldireftor für 
Schleſien. 

Paul Natorp bat ſein Syſtem entwickelt in dem Buche 
„Sozialpädagogik, Theorie der Willenserziehung auf der 
Grundlage der Gemeinfchaft“ (IT. Aufl. Stuttgart 1904). Als 
Neufantianer jtellt er die ganze Erziehungslehre in deduftiver 
Entwidlung auf die philofophifche Piychologie, Logik, Ethik 
und Gejellihaftstheorie. Auch auf die Fragen der Praris 
wird eine Antwort aus den philofophifchen Oberfägen abge» 
Teitet. Zuerjt werden in pbilofophifcher Deduftion die Be- 
griffe Erfenntnis und Bildung auf den Willen begründet, 
der Wille wird aus dem Naturtrieb abgeleitet, ebenjo der 
Sinn für die Gemeinihaft, aus deren Begriff hinwieder das 
Mejen der Sozialpädagogif gefolgert wird. Sodann wird 
die joziale Tugendlehre entwidelt und das Grundgejeß des 
Soziallebens aufgeftellt: „Der Menjd wird zum Menſchen 
allein durch menidhlihe Geſellſchaft“; der Einzel- 
menſch ift nur eine Einzelzelle im großen Organismus der 
Menjchheit, er muß aljo auch einzig und allein für die Ge- 
jelfchaft gebildet werden. Endlich werden Organifation und 
Methode der Geſellſchafts- oder Willenserziehung dargejtellt: 
Haud-, Schul- und Selbjterziehung haben ausichließlich durch 
den Staatswillen und auf Grund ftaatlichen Zwanges ftatt- 
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zufinden, der Staat hat in ſeiner allein berechtigten Zwangs - 
ſchule namentlich auch die „Geſinnungen“ zu bilden; 
Religion iſt nur als offiziell approbierte Staatsmoral zuläſſig. 

Wo möglich noch jhärfer und rückſichtsloſer werden Die 
fozialpädagogiichen Grundideen durch das Bud) Paul Berge- 
manns „Soziale Pädagogik auf erfahrungswifjenihaftlicer 
Grundlage und mit Hülfe der induftiven Methode als uni- 
berjaliftiihe oder Kulturpädagogik“ (Gera, 1900) zu ihren 
Konfequenzen geführt. VBergemann will bon jeder philo- 
ſophiſchen Begründung gänzlich abjehen und die Theorie und 
Praxis der Erziehung ausſchließlich induftiv auf die Refultate 
der naturwiſſenſchaftlichen Biologie aufbauen. Der Einzel- 
menfd iſt bloße3 Abitraftum, die Gejellihaft allein 
befigt Realität. Aus den Beziehungen zur Gejellichaft werden 
jämtlihe Erziehungsmittel gewonnen; Schule, Spiel, Er- 
ziehungshäuſer in großer Menge als Zentralitellen für die 
Pflege der Gymnaftif, des Handfertigkeits-, Zeichnen-, Gejang- 
und Modellierunterrichtes, der Jugendſpiele und überhaupt 
aller jugendlichen Gejelligfeit in größerem Maßjtabe. Das 
Bergemann bis zu den äußerjten Konſequenzen jeines Staats- 
abjolutismus geht, beweiſt feine Lehre vom „Recht aufden 
Tod“ für underbefjerliche, pervers veranlagte Taugenichtie. 
Dem „Moment der Barmherzigkeit“ Iegt er nur fefundäre 
Bedeutung bei und meint: „Wir müſſen uns hüten, darauf 
uns allzuviel zu gute zu tun und allzuweit darin zu gehen: 
wir dürfen dabei nicht jentimental werden. Zur Ethif 
der Kraft und zur Religion des Lebens, denen 
die Zufunft gehört, gehört die Lehre vom Recht 
auf den Tod: dem ganz unbraudbar gewordenen, dem 
gänzlich untauglidien Individuum muß das Recht zugeitanden 
werden, freiwillig vom Schauplage, von der Bühne des Lebens 
abzutreten. Denn ein folder Menſch lebt doch nur fich jelbit 
und aud anderen, ſelbſt jeinen Angehörigen, zur Laſt, häufig 
hindert er jeine Verwandten fogar an der Entfaltung ihrer 
Kräfte und entzieht fie jonitigen wichtigen Aufgaben, entfacht 
endlich nicht felten nur mühſam unterdrücdte Gefühle des 
Haſſes in ihmen und zwingt fie zu beftändiger Heuchelei. Auf 
alles das hat die Erziehung ſchon gebührend Rüdficht zu 
nehmen, fie darf nicht wie bisher den Gelbjtmord 
unbedingt nnd uneingefhränft verdammen". So 
Bergemann. (©. 433). In der Tat eine Pädagogik bon 
überrajchender Einfachheit! Sie zerhant den gordiſchen Knoten 
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glatt und ohne den geringiten Aufwand geiftiger Anftrengung: 
Die ſchwere Aufgabe, aud) dem defekten Kinde mit Liebe, 
Hingebung und Opferfinn die Segnungen einer jorgfältigen 
Erziehung angedeihen zu laſſen, wird nad diejer Theorie 
ganz überflüffig; das Rezept für diejen Kajus lautet ein- 
fah: „Stirb, Diagoras; denn Dir bleibt nichts mehr zu 
wünſchen übrig!“ Eine Erziehermoral, die unjere heutigen 
Kulturbölfer auf die Stufe der alten Spartaner zurüdjegen 
würde. Die Roheit und Inferiorität des „Rechtes auf den 
Tod“ erjcheint in ihrer abftoßenden Gejtalt, wenn man dieje 
neueſte Errungenjhaft des Materialismus vergleicht mit der 
riftlihen Lehre von der Menjchenwürde und dem Gebote 
der Nächitenliebe: „Die Liebe hört nie auf!* 

Zur Kritik der Sozialpädagogik, deren Verurteilung 
übrigens ſchon in ihren eigenen Konſequenzen liegt, beſchränken 
wir uns auf wenige Säße: 1. Die Zuerfennung der Priori- 
tät in der Erziehungsarbeit an den Staat ijt ein Grundirr- 
tum. Der Menſch ift vorerft wejentlich Perſon, Individuum, 
daher die Individualerziehung das Primäre. Erjt in zweiter 
Linie — auf Grund der in der Perſönlichkeit wurzelnden Anlagen 
— find dann die jozialen Triebe und Neigungen durd) die Er- 
ziehung zu den fozialen Tugenden zu entwideln, und ift jo der 
Menſch zum Geſellſchaftsweſen zu erziehen. 2. Die Sozialpäda- 
gogiker find ſodann in den verhängnispollen Fehler verfallen, die 
Gejellihaft mit dem Staate zu identifizieren. Sozialund jtaatlich 
wird von ihnen als identijc) betrachtet. Der Begriff der Gejell« 
ichaft umfaßt aber als notwendiges Moment dasjenige der Glie- 
derung in verfchiedene Lebenskreiſe: Familie, Gemeinde, Kirche, 
Nation. Diefe Segensquellen werden durch die modern-jozin- 
Liftifchen Erziehungstheorien insgefamt verfchüttet. 3. Die Ent- 
mwürdigung der individuellen Perſönlichkeit und maßloje Ueber» 
ihägung des Gejellihaftsganzen führt notwendig zu einer 
der chriſtlichen Lehre vom Werte der unfterblichen Seele, von 
der Menſchenwürde, diametral entgegengejegten Mißachtung 
der perjönlichen Freiheit und zur Verlegung derjelben jeitens 
des omnipotenten Staates durch Eingriffe in die unveräußer- 
lichen Familienrechte, in die Berufswahl der Kinder, durd) 
ftaatlicj-offizielle „Gefinnungsbildung”, „Recht auf den Tod“ 
und dergleichen. — 4. Sehen wir ab von der Armut der jo- 
zialpädagogiſchen Syſteme an fittlihen Erziehungsmitteln 
und von ihrer Ohnmacht, das innere, ſeeliſche Glück des 
Menfhen zu begründen (wozu eben etwas mehr gehört als 
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Gymnaftif, Mufeumsführungen, öffentliche Leſehallen, Volks- 
bäder und populärmwifienfchaftliche Vorträge), und fragen wir 
uns: Was wollen die Sozialpädagogifer an die Stelle der 
chriſtlichen Religion fegen, die fie mit rabiater Hitigfeit be» 
fümpfen? Antwort: Ein Gebilde des Profefforengeiftes, das 
die Herren „Religion“ nennen, das aber auf eine Ieere, phi- 
liſterhafte natürliche Zweckmäßigkeitslehre ſich reduziert, dem 
Menfchen fein inneres Leben und inneres Glüd geben fann 
und als Sittengejeß ohne Gejetgeber, als Gebot ohne Ge- 
bietenden der höheren Sanftion und jeglicher verpflicitenden 
Kraft ermangelt. Auch müßte jede reine Staatsreligion oder 
Staat3-Ethif mit Notwendigkeit zum Byzantinismus und in 
der Folge zur afiatifhen Stagnation führen. 

Ueberaus beachtenswert ift daher das Urteil 9. W. 
Förfters:; „Gerade auf Grund von vielen jolhen Eindrüden 
in der jungen Generation bin ich dazu geführt worden, mit 
größtem Nahdrud zu betonen und zu befennen, daß all mein 
Erfahren und Beobachten mid) zu dem Rejultate geführt hat, 
daß e8 abjolut unmöglid ift, ohne Religion wirf- 
Tide Eharaftere zu bilden, und daß man die ent» 
gegenftehende Anſicht nur fo lange verteidigen 
fann, al® man das menjdlide Xeben und die 
menſchliche Natur nicht fennt.“ In der Begründung 
dieſes Satzes zitiert Förfter unter anderem aud; das Wort 
Rihard Wagners: „Man follte doch froh jein, von Kind- 
heit an mit den religiöfen Traditionen verwachſen zu fein. 
Sie find durd gar nichts don außen zu erjeßen. 
Sie enthüllen nur immer mehr und immer beglüdender ihren 
tiefen Sinn. Zu wiffen, daß ein Erlöfer einft da- 
gemwejen ift, bleibt doch das höchſte Gut der 
Menſchen“ (Förfter: Piychologiihe und pädagogiiche Ger 
fihtspunfte für den religiöjen Jugendunterricht, S. 86 und W). 

Scharf aber wahr dharafterifiert die ſozialpädagogiſchen 
Syfteme Dr. €. Neumann, Profefjor in Königsberg (früher 
in Züri): „Die Sozialpädagogik ift entweder bon einer 
ganz unmwiffenfchaftlicen und dilettantenhaften Verwertung 
mißverftandener ebolutioniftifher Ideen ausgegangen und 
von logiſchen Ungereimtheiten wie diefer, daß das Individuum 
nur eine Abitraftion und aljo nichts Wirfliches fei, die Ge- 
ſellſchaft das allein Wirfliche (alfo eine wirkliche Gejellichaft, 
die ſich aus lauter Nichtwirklichkeiten aufbaut!) — jo erjcheint 
fie in ihrer Darftellung durch Vergemann; — oder fie ruht 
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auf einer konſtruktiven Metaphyſik, welche die Reſultate der 
heutigen Pſychologie zu umgehen ſucht und infolgedeſſen zu 
piochologiichen Behauptungen kommt, welche ſich teils als 
nidtsfagende Allgemeinheiten, teils als irrtümliche Behaup- 
tungen fennzeichnen laſſen — jo bei Natorp. — Es ift daher 
dringend nötig, der Sozialpädagogik endlich eine Methode zu 
geben, dur) die fie zur Bedeutung einer Wiſſenſchaft erhoben 
wird, und dazu bieten Experiment und joziale Statiftif die 
einzigen Handhaben“. (Die erperimentelle Pädagogik, I. Bb., 
©. 13 f.) 

Das Gejamturteil über die moderne Sozialpädagogik 
können wir füglic in die Worte Willmanns fafien: 

„Gerade das Wort „ſozial“ haben ſich die Irrtümer unferer Zeit 
zur Brutftätte auserfehen: In den Namen Sozialismus, Sozialdemokratie 
tritt uns fein Mißbrauch entgegen. Diefe Verirrungen bemächtigen fich 
num auch des Schlagwortes „Sozialpädagogik“, und bie unklaren Vor— 
ftellungen, die ſich leicht damit verbinden, leijten ihnen babei Vorſchub. — 
Man wird jelten eine ſolche Mißhandlung und Vergewaltigung eines 
Wortes und Begriffes finden, wie bie ift, welche die Sozialiften mit dem 
Ausbrude vornehmen, bem fie ihren Namen banken, Sie befeitigen gerade 
das Charafteriftiiche des Wortes „Sozial“, weldes ... „ auf eine Mannig⸗ 
faltigfeıt der Gefellung hinweiſt, und Iafjen die Mehrheit der Soziale 
verbände in einer unter ſchie dloſen Einheit untergehen. Die Familie 
erflären fie bekanntlich als eine veraltete Einrichtung, welche dem Rechte 
der freien Liebe weichen müſſe; bie Kirche entkleiden fie jeder autoritativen 
und foziativen Macht: Religton ift ihnen Privatſache, das Indivibuellite, 
was «3 gibt. Vollstum und Nationalität achten fie gering; das Vater— 
land bürfe fich nicht zwifchen bie Einzelnen und ven erträumten Bund 
freier und gleicher Menſchen ftellen; die auf die Güter bingeorbneten 
Soztalverbände, die Berufsfreife und Stände, berauben fie des ihnen 
eigenen Lebens und löfen das ganze Gemeinleben in das Gemeinwejen 
auf. So bleibt ihnen nur der Staat, der Moloch, bem alle fozialen 
Gebilde geopfert werben. Diefer ſozialiſtiſche Staat ift — fo wider fpredhend 
es Klingt — durch und dur unfozial, weil er auf der Ertötung bes 
natürlichen Zuges zur Gefellung beruht, eine unorganiihe Maffenvers 
einigung, beren Aufrechterhaltung einer gewaltigen Autorität bebürfen 
mwürbe, deren Vorausſetzung aber durch die Schlagwörter „iFreiheit” und 
„Gleichheit“ radikal befeitigt ift. — Eine Sozialpädagogif, in biefem 
Geifte angelegt, ift ein unausgefeßter Widerſpruch mit fich ſelbſt, ebenio 
unfozial wie unpäbagogifch. Sie befeitigt Familie und Vaterland, oder 
läßt fie beftenfalls mur als kraftloſes Ueberbleibſel beftehen; fie kennt 
feinen Berband des Glaubens und ber Gottesverehrung, feine Pietät, 
feine Bindegewalt und barum feine Autorität, und möchte doch bie Früchte 
dieſer gewalıfam auögerotteten Bäume ernten: Gehorfam, Orbnungsliebe, 
Bürgerfinn; fie verfchüttet die Quellen aller fozialen Tugenden und träumt, 
daß dieſe aus dem Nichts entfprießen werben. Diefe unmögliche Sozials 
erziehung ift das Gegenftüd zu der Sozialpolitit des ebenfo unmögliden 
Zutunftsftantes. — Sozialpädagogik in biefem Sinne ift ein Irrlicht, 
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gebre 

In anzufeben Bereit ber ein Herz für bie ihm anvertraute 

und ein Gemiffen, das Rh der Erzieher, 
der Lehrer allen fozialen Verbänden gegenüber hat, von ber Familie am 
bis zur Kirche hinauf.“ (Aus örfaat a und —S [1904], 245 ec 

Indem wir alfo, dem Gejagten gemäß, die jozialpädago- 
giihen Syſteme, wie fie in den Schriften der Wortführer umd 
bei der Mehrzahl der Erziehungspraftifer der Richtung ſich 
darjtellen, entſchieden zurückweiſen, dürfen wir andererjeits 
doch den gefunden Kern, melden die Bewegung birgt, 
feineswegs mit verwerfen. Der Ruf nach Sozialpädagogif, 
verftanden im Sinne des Ausbaues der Erziehungs- 
lehre nad der ſozialen Seite, ift nämlich vollauf be- 
rechtigt. Die Ergänzung der neueren Pädagogif nach der 
ſozialen Seite ijt notwendig einerfeits als Reaktion gegen 
den einjeitigen Individualismus, der jeit Rouffeau die Er- 
stehungstheorie beherrſcht, andererjeits als Gegenjag zur 
Staatspädagogif, die einen Rüdfall moderner Geifter in die 
ertravaganten Anſchauungen der Renaiffancepolitifer und des 
Abjolutismus darftellt. 

Eine wahre Sozialpädagogit wird aljo den Staat als 
einen der Sozialverbände anerkennen, neben dem aber auch 
Familie, Gefellihaft, Berufsgenoffenfhaft und Kirche ihre 
Stelle haben, auf der fie mit vereinten Kräften am Werke 
der Erziehung und Bildung arbeiten, um fo fortgejegt das 
Leben des Sozialförpers, der alle Gefellichaftsverbände in ſich 
begreift, zu erneuern. (S. Willmann 1. o. 252.) — Gozial« 
pädagogif in diefem Sinne weift alfo auf die durch Gott 
und die menſchliche Natur feitgejegten Sozialverbände ala 
Augenmer? der Erziehung bin und jucht die Gemeinihafts- 
natur des jungen Menſchen nad) allen diefen Richtungen zur 
Geltung und zur Entfaltung zu bringen. 

Du wirft mir, Lieber Freund, geftatten, meine Gedanken 
über die Grundzüge des organifhen Aufbaues der 
Sozialerziehung in diefem wahren, hriftlichen Sinne des 
Wortes, unter befonderer Berüdfihtigung der Heranbildung 
der Arbeiterjugend, furz borzufübren. Ich gedenfe dieſes im 
nächſten Briefe zu tun auf Grund der althergebradhten Drei- 
teilung des Jugendalters, 

Für heute ſei nur noch in ein paar Worten auf den Ber 
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griff und die Vorausſetzungen der fozialen Erziehung im 
riftlichen Sinne hingewieſen. 

Soziale Erziehung iſt die Gejamterziehung des 
Menſchen, infofern diejelbe bedingt ift durch die gejellichaft- 
liche Gliederung der Menjchbeit, und infofern fie hinwieder 
im heranwachſenden Menſchen die jozialen Triebe und Tugenden 
im Geiſte des Glaubens und der riftlihen Liebe entfaltet 
zu dem Doppelzwede, dab der junge Menjch ſelbſt dereinft 
in der Gefellihaft die ihm zufommende Stellung behaupte 
und auf die Geſellſchaft in einer nugbringenden Weife ein- 
wirfe. — Sozialpädagogik iſt demnach derjenige Teil 
der Pädagogik, welder das joziale Element in allen Zweigen 
der Erziehung flarftellt zu dem Zwecke, zur emfigen Pflege 
dieſes Elementes in einer den Beitforderungen entſprechenden 
Weiſe anzueifern. 

Indipidualerziehung und Sozialerziehung laſſen ſich auf 
allen Stufen und Stadien der jugendlichen Geiftesentwidlung 
wohl begrifflich von einander unterjcheiden, nicht aber faktiſch von 
einander trennen. Denn die Erziehung fordert in ihrem 
ganzen Verlaufe das jtete Zuſammenwirken individueller und 
fozialer Kräfte und Faktoren. Indem der Menſch zur freien 
Perfönlichkeit, zum alljeitig harmoniſch entfalteten individuellen 
Charakter erzogen wird, findet ipso facto aud) feine Heran- 
bildung zu den jozialen Aufgaben des Lebens jtatt, und hin- 
wieder wird eine harmoniſche Sozialerziehung von den in- 
dividuellen Erziehungsmomenten bedingt fein und den indi- 
viduellen Erziehungszielen Rechnung tragen müffen. 

Die allein rihtige Borausfegung des fozial»erzieherifchen 
Aufbaues ift die hriftlihe Glaubens- und Sittenlehre und — 
auf derjelben bafierend — die Verbindung einer gefunden 
philoſophiſchen Pſychologie und Ethik, zu der fi die Ver- 
wertung der geficherten Ergebnifje der Biologie, der natur- 
wiffenfchaftlichen Anthropologie und Hygiene einerjeits (Er- 
perimentalpädagogif!), der Nationalöfonomie und Wirtſchafts · 
Iehre andererſeits gejellt. — Praktiſch jegt die Ausübung 
fozialer Erziehungsfunktionen feitens der Erzieher, insbejondere 
der Eltern, in erfter Zinie eine genügende Kenntnis der 
Grundfäge des jozialen Lebens, wie diejelben aus dem Defa- 
Ioge ſich ergeben, ſowie der ſozialen Erziehungsziele und Er- 
siehungsaufgaben voraus, ferner den eigenen Beſitz indibi- 
dueller und fozialen Tugenden. In zweiter Linie find als 
praftifche Vorausfegungen materieller Art zu bezeichnen alle 
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jene Faktoren phyſiſcher Geſundheit und ötonomiſcher Selb- 
ſtändigkeit, welche die Führung eines geſunden, normalen 
Familienlebens bedingen, alſo: Tüchtige Berufskenntnis und 
ausreichende Erwerbsmöglichkeit. 

Die chriſtliche Erziehung wird alſo in allen ihren Stadien 
nicht einſeitig ſein: fie wird immer neben und mit den in« 
dividuellen auch die gejellichaftlichen Gefichtspunfte, Pflichten 
und Lebensziele im Auge haben, jo daß der junge Menſch 
nicht einfeitig Individualift, d. h. Egoift, und nicht einfeitig 
Altruiſt oder Sozialift werde, fondern als Chriſt feinen 
„Nächſten liebe wie ſich ſelbſt“. 

Die Sozialerziehung in Schule, Haus und Leben — wovon 
wir im nädjiten Briefe die praktiſchen Aufgaben hinſichtlich 
der Arbeiterjugend entfalten wollen — ift namentlid) Heut- 
sutage dringend geboten. Sie muß einerjeit3 die Jugend 
beider Gejchlechter zur Erreihung und Behauptung der ihr 
zukommenden Zebenzftellung durch richtige Berufswahl, Be- 
rufslehre und entwidelte Willenskraft ausrüften. Sie mu 
andererjeits bewirfen, daß der junge Menſch den fozialen Zeit« 
forderungen richtiges Verjtändnis, vernünftiges Urteil, ſowie 
die gebührende Teilnahme und Mitarbeit entgegenbringe. — 
Beide Anforderungen jegen die Entfaltung und das Wachſtum 
der jozialen Tugenden im Sinne und Geiſte der chriftlichen 
Kebens- und Gejellichaftsordnung voraus. Der Leitjtern für 
die joziale wie für die individuelle Erziehung iſt daher der 
alte, ewig neue Satz der heiligen Schrift: „Fürdte Gott 
und halte feine Gebote; denn das ijt der ganze 
Menfd.“ (Ekkl. 12, 13.) 


Alpe Kadhas, den 15. Auguft 1907. 


Dein allezeit getreuer 
2. Bed, Prof. 
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Wir Harrer. Bon Hermann Hutter. Xeipzig 1907, 176 
©., 9. Haefiel, 2 M. . 


Mie in früheren Rublifationen, namentlich in dem Buche 
„Sie müffen“ (1904), jo redet aud in diefem Buche K. im 
Geifte Sören Kierkegaards, dazu in prophetenartigem Donner- 
und Bligtone iiber „Evangelium“, „Kirche“, „Neue Ausfichten”, 
„Kampf um eine neue Welt”, „Mammon“ Diesmal richtet 
fi 93. Strafpredigt nicht an die ganze chriftliche Gejellichaft, 
fondern an die Amtsfollegen des Verfafjers, die proteftantiichen 
Pfarrer. „Siehe, ich made alles neu”; die ganze Auffaffung 
und Führung des evangelijchen Bredigtamtes muß von Grund 
aus umgeftaltet und erneuert werden, nur dann fann und 
wird eine Beljerung der religiöfen und gejellichaftlichen Ber- 
bältniffe eintreten —das tjt der Grundton der Ausführungen 
83. „Ziebe Amtsbrüder, es muß anders werden. In unjeren 
Herzen, in der Kirche, in unferer Stellung zu den Menſchen. 
Nicht Pfarrerehre: Gotteschre, Nicht Firchliches Bewußtſein 
und Kirdentum: Gottesbewußtfein und Evangelium. Nicht 
Moral und Pharifäismus, nein Leben und Xiebe Nicht 
Kompromiffe mit der Welt, nein, der Kampf um eine neue 
Welt. Die Entiheidungsfhlaht gegen den Mammon. Ein 
Inneres, das feine friihen Waſſer ins Aeußere ergießt. 
Nicht viele Wörtchen und Gemeinnüßigfeiten: Geift, Wahrheit 
des Iebendigen Gottes. Löjung der jozialen Frage in der 
Kraft des vollen Evangeliums. Freunde, das alles wird uns 

° zu teil, wenn wir ermejjen, was das Evangelium verfündigt: 
Der Iebendige Gott offenbar in Jeſus Ehriftus.” (S. 175 f.) 

K. will alfo die evangelifche Geiftlichfeit befreien von der 
Routine, der Handwerfsmäßigfeit, der Aeußerlichkeit, der 
Zohndienerei, der Unwirkſamkeit des feeljorglichen Wirfens. 
Sie fol vor allem einen neuen Geift in fi aufnehmen, um 
die Welt zu Gott zurüdführen zu können, der in Chriftus 
ſich geoffenbaret hat. Dabei erweift ſich K. befonders jtarf in 
der Kritif, weniger im pofitiven Aufbau. Taufe, Abendmahl, 
Konfirmation, fozufagen die ganze Liturgie ſoll abgefhafft 
werden (©. 51 ff.). Was foll an die Stelle treten? PR. ant- 
wortet in volltönenden Worten, unter denen es ſchwer ift, 
fi) etwas Beſtimmtes, Greifbares vorzuſtellen. So auch 
hinſichtlich der Kirchenverfafjung und der Glaubenslehre. 
Bejonders auffällig ift das erregte Losfahren gegen die 
„Moral“, der er alle möglichen Webeltaten aufs Kerbholz 


an 
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freibt (©. 61 f), um -— feliefich fein 
in eine fanfte Moral austönen zu 
das Chriftentum wieder feine urfprü 


Mittel: „Anders predigen” (S. 86). 
gepredigt werden? ©. 170 ff. entwidelt 8. 
Themata. Wir heben heraus; Die Notw 
ihaffung des privaten Eigentums an den 
und am Boden (170), Habjucht, Mammonismus, 8 lismu 
(171), Aufgaben der Geſetzgebung und — der 
rungen (172), Sünden der einzelnen 
insbejondere Habſucht vieler Aerzte, 
Advofaten, empörenden Schulmechanismus, Aergernif 
Sünden des geiſtlichen Standes (172 f.), Truntfucht, Karten- 
fpiel, Boten, Unfittlichkeit, jpitfindige Gerich: HE 
minismus (173 f). Sit das nicht das perfekte 
eine ausgejprodhene Moralpredigerei? nur mit 
lismus gewürzt — fonjt aber — „ungefähr jo ſagt's werden 
Pfarrer auch, nur mit etwas anderen Worten“, 

Nichts liegt uns ferner, als den erniten, redlichen 
Kis. den frijchen, ſtürmiſchen Geift, der jein Buch 
und die vielen jehr beherzigenswerten Einzelgedanfen ber- 
fennen zu wollen, die da und dort aus der Darjtellung aufe 
bligen. Aber zwei Dinge berühren den Keſer vecht ji 
Erjtens die Meinung des Verfaſſers, mit Predigen 
könne die heutige Gejellihaft umgeftaltet werden. „Es tut 
nur eines not: Eine neue Predigt, durchleuchtet vom 
des Tebendigen Gottes. Aus ihr werden bon ſelbſt die 
geboren, welche die Geſellſchaft erneuern.“ „Das Wort allein 
tut es“ (S. 175). Hat etiva das Chriftentum durch die Predigt 
allein die Welt umgeitaltet? Das Werk des 
Jeſus Chriftus ift nicht bloß Wort der Belehrung, jondern 
Tat und Leben. Der Opfertod des Gottmenjhen am Kreuze 
ift der durch alle Jahrhunderte in ungeſchwächter Fülle fort- 
fließende Quell der Gnade, jener übernatürlichen Kraft, die 
alle geijtige Wiedergeburt der Einzelmenihen und ganzer 
Völker bedingt und auch das Wort der Predigt erjt befruchten 
muß, wenn es Heilswirfungen zeitigen foll. — Aber da kommen 
wir eben zu 
fehr zum [ebı 
das iſt der jtändige Schlachtruf K's. Aber auf die jo nabe- 
liegende, felbftverftändlicie Frage: Wer ift diefer „lebendige 
Gott"? vertritt der Verfaffer den pantheiftiihen oder dem 
theiftiichen oder den deiſtiſchen oder gar den materiali 
Gottesbegriff? antwortet K. mit nichtsjagenden Phrajen (S. 
Und auf die alles entſcheidende Frage: Quid vobis videlur 
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‚de Christo — „Was haltet Ihr von Ehriftus? weſſen Sohn 
it er?” Hören wir von K. das platte Gerede: „Seder Streit 
über Jeſus ift verderblid. Wie wir jeine ‚Gottesjohnihaft 
„aufzufaſſen“ haben, fünnen wir nicht beſtimmen, jo lange 
wir nicht in der Atmofphäre leben, innerhalb welcher diefe 
Frage einzig berftanden werden kann: in der göttlichen” (S. 55). 
So! Und do hat Jeſus Chriftus jelber diefe Frage geftellt 
(Mattb. 16, 15), und von der Antwort ift die Bugehörigfeit 
zu feinem Reiche abhängig (1. Joh. 2, 23). Und was foll das 
Gerede von der „göttlichen Atmoſphäre“ im Munde eines 
Mannes, der iiber die Grundlehre des Chriftentums, über die 
Lehre vom jenfeitigen Leben fi mit einer unbeftimmten 
Bemerkung (S. 92) hinwegſetzt? — Die „Rüdkehr zu Gott” 
aljo empfiehlt K. feinen Amtsfollegen mit größter Eindring- 
lichteit, ihn allein follen fie lieben, ihm ihr Leben opfern — 
und er läßt uns zugleich im Zweifel darüber, ob er überhaupt 
an einen perjönlichen, allmächtigen Gott glaubt, oder ob fein 
„Gott“ demjenigen der Buddhiſten oder gar dem Hädels 
ähnlich fieht. Und wie Elingt das Wort von der Offenbarung 
Gottes in Jeſus Chriftus im Munde eines Mannes, der nicht 
weiß, wie er die Gottesjohnihaft Jeſu auffallen joll? — 
Derartige Elaffende Widerſprüche können auch durch nod) jo 
donnernde Strafreden und durch einen ganzen Apparat hine 
reißender Rhetorik nicht verdedt werden. Bevor K. iiber dieje 
beiden Grundfragen ſich klar und bündig äußert, darf er faum 
das Recht beanfpruchen, im Namen Chrifti und des Evange- 
liums als Sittenprediger vor jeine Amtsfollegen hinzutreten, 
um von ihnen eine gänzliche Umwandlung im Sinne der 
Nüdkehr zum reinen Urevangelium zu verlangen. So lange 
K. auf die beiden Grundfragen des Chriftentums Feine 
Antwort geben will und fann, wird er auch niemanden für 
jeine Reform begeiltern können. Vielmehr würde dann gerade 
auf ihn das ſcharfe Urteil Anwendung finden, welches er dem 
modernen religiöfen Subjeftivismus angedeihen Täßt: 
„Wo wäre dieje windige Gejellichaft, wenn es einmal nicht 
maſſive Vorjtellungen gegeben hätte, die den Entſcheidungs- 
fampf mit einer alten, ungeheuer ftarfen Kulturwelt jiegreich 
durchgeführt? Wäre e3 diejen in allen Farben jcillernden 
Seifenblajen, modernes Chrijtentum genannt, wohl gelungen, 
die Mauern der römijchen Weltmacht umzuſtoßen, wie es das 
„maſſive“ Chriftentum getan” (S. 27). Wer - für Jeſum 
Chriſtum und jeine Zehre fämpfen und für diefen Kampf 
aud andere begeiftern will, der muß Chriftum ganz, in jeinem 
göttlichen Wejen und erlöferiihen Wirken, mit jeiner Jenſeits- 
lehre, jeinen Wundertaten, feiner Auferftehung und jeinem 
Lebenswerke, der Kirche, erfaffen und darf fich feine willfür- 
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lichen Abſtriche erlauben am Charafterbilde 
falls verfchiebt er den Fragepumft und macht 
Auffaffung und Darftellung eben jenes 
jeftivismus fchuldig, gegen den K. mit 

au Felde zieht. 


Freiburg. Dr. 3. Bed. 


Zeſus Chrifus und der chriſtliche Charakter. 

aus Anlaß des deutjich-amerifanifchen Gelel % pi 
in engliſcher Sprache gehalten an der Univerfität Berlin 
während des Winterfemejters 1906/07. Bon Francis G. 
Beabody, Profeffor an der Habard-Univerfität zu Cam- 
bridge. Autorifierte Ueberfegung von E. Müllenboff. Mit 
dem Bildnis des Verfaflers. Verlag von Alfred Xi 
(vormals 3. Rider), Gießen 1907. IV und 272 ©. Brei: 
geh. M. 4.—, geb. M.5.—. h 


Die Paulſen, Harnad, Holgmann und die modernen 
rationaliftiihen Theologen überhaupt, jo lieſt auch Peabody 
das Leben Jeſu im den Evangelien nur mit einem Auge. 
Das andere Auge fließt er; von der güttlihen Seite der 
Perſon und des Wirfens Sefu, von der fortgefegten Reihe über- 
natürlicher Ereignifje im Leben de3 Gottmenjden bon der 
wunderbaren Empfängnis bis zur Auferftehung und Simmel- 
fahrt nimmt er feine Notiz. Auch die geſamte die 
— hinſichtlich der Lehre und der liturgiſchen Einrichtungen — 
ſchon eingejegt hat, bevor die ſynoptiſchen Evangelien bor- 
handen waren, exiftiert für diefe „eraften“ Forſcher nur in- 
foweit, als fie Gegenfäge zwijchen ihrem nad eigener Er- 
findung zugeichnittenen Chriftusbilde und der in der 
lichen Tradition uns entgegentretenden Gejtalt des Erlöjers 
herausfinden, um fie als willfürliche „Weiterbildungen“ jenes 
„allein richtigen“ Typus der Perſon und Lehre Jeſu zu brand» 
marfen, den fie jelber fabriziert haben. Schon die Apoitel- 
geſchichte und die apoftoliichen Briefe liegen den Herren nicht 
ganz recht, weil fie ſchon zu jehr „paulinijch” Tauten nnd zum 
„Urbild“, das fie fid) von Jeſu Wejen und Lehre zurechtgeftußt 
haben, ganz und gar nicht ſtimmen. 

Bei Peabody überrafcht neben diefer Ungeniertheit, mit 
der er die Evangelien bearbeitet und interpretiert, um Chri- 
ftum zu einer Art modernen Ethifer, zu einem „ 
Evolutioniften“ zu machen (S. 65), der eine rationalifti' 
Askeſe predigt und der Menſchheit das De 
der Kraft und der Willensjtärfe behufs Welteroberung pre- 
digt, überdies die magiftrale Kühnheit in der Aufftellung vom 
beweislojen Behauptungen, wie 3. B.: die hriftlihen Theo- 
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logen der Vorzeit haben Jahrhunderte hindurch faft ausfchließ- 
lich Dogmatif getrieben und die „Kriftliche Ethit als Stief- 
find des chriftlichen Dogmas behandelt, al3 ein Ajchenbrödel, 
das die ftolzen Schweitern, Theologie und Philoſophie, be- 
gönnern oder vernadjläffigen fonnten” (S. 19). Die Werke, 
der Kirchenväter, zumal des heiligen Chryjoftomus, Bafilius, 
Auguftin und Ambrofius, aud) die Secunda des hl. Thomas, 
die Schriften von St. Bonaventura, St. Bernhard, St. Anto- 
nin, um nur diefe zu nennen, fennt P. augenjcheinlich nur 
vom Hörenfagen. Aus einem mißverftandenen oder mißdeu- 
teten Saße des KHardinals Newman folgert er, das Fatholiiche 
„Syftem der Theologie” fei vereinbar mit Diebjtahl (S. 22). 
Durch D. F. Strauß läßt er fich belehren über das Weſen der 
chriſtlichen Askeſe, über die „Naturwidrigfeit des Möndtums, 
dejfen ganzes Weſen in der Weltverneinung“ beſteht, und das 
daher „für einen gejunddentenden Menjchen der modernen 
Welt unbrauchbar ift”. Aus der Regel des HI. Benedikt 3.8. 
oder aus Montalemberts „Mönchen des Abendlandes“ ſich 
über Mönchsaskeſe und deren Wefen und Wirfungen zu be— 
lehren, fällt natürlich derartigen Männern der vorausſetzungs - 
Iojen Wiſſenſchaft nicht ein. Bon der hriftlihen Tugend der 
Kenfchheit wird behauptet, fie fei „allmählich mit dem Zölibat 
identifiziert” worden. Warum? Man höre: „Die Sinnlichkeit 
Roms unter Tiberius und Caligula zwang die Ehriften, für 
ihre Keuſchheit die Form des Zölibats anzunehmen“ (S. 138). 
— Im Sinne der durchaus jubjeftiven Auffafjung des Ver- 
faffer8 werden denn aud) die Grundideen des Chriftentums 
umgemodelt. So der Begriff der Gnade. Gnade ift — nad) 
P. — „der Gejamteindrud eines harmoniſchen, ruhigen, die- 
3iplinierten Charakters... Gnade ift der rüchaltlofe Aus- 
druck des gütigen, fich ſelbſt vergefienden, ftillen Sinne... 
eine ſchöne Art, die Dinge zu tun, eine inftinftive Großmut, 
Nüdfiht und Ruhe” (S. 155 f). Nun vergleihe man alle 
Lehrworte Chrifti über die Gnade, vorab oh. 15—17, mit 
diefem Peſchen Gnadenbegriff! Die Willfürlichfeit der ratio» 
naliftifchen Verwäſſerung ift derart in die Augen jpringend, 
daß man fich billig wundert, wie P. dazu fommt, feine rein 
fubjeftiven Ideen der Realität zu jubitituieren und jo dem 
Ausdrude „Gnade“ eine Bedeutung zu geben, welche der ur- 
jprünglichen durchaus widerjpricht. — Mit der gleichen Leich- 
tigfeit, womit P. ſolche Behauptungen aufitellt, ohne ſich 
irgendwie um eine Begründung derjelben zu bemühen, igno- 
tiert er auch die offenfundige Tatſache, daB die Religion 
Ehrifti eine Senjeitsreligion ift, daß der Hinweis auf die 
jenfeitige Vergeltung den Grundton der ganzen Predigt des 
Welterlöjers bildet. Ueber dieje dem Nationalismus aller- 


dings höchſt unbequeme Wahrheit er 

er mit Seherblid das „Auffteigen der 

‚prophegeit, weldes hinwieder das „g 

bens“ (S. 219 ff.) bedingen ſoll. Unter „Ole 

die Pflichterfüllung und der Dienft der 

ftanden. — Daß ein wirklicher t 80 

dem Boden ernften fittlichen Strebens nad) realen ; ] 
Menfchenlebens möglich ift, und daß diejes Streben | - 
zeugung bon der Wahrheit diefer Ziele und von ne 


lichen Sanktion der Sittengejege notwendigerweije bor 
jest, daß dagegen mit — er 
und Kant’jchen Smperativen der Menſch nie und mir 
fittlichen Ringen begeiftert werden kann, ſcheint P. nicht zum 
Bewußtſein gekommen zu fein. KR 
Als geiftreiher Mann Hat P. wie in feinen bisherigen 
Rublifationen jo auch im borliegenden Bude mande wert⸗ 
volle und originelle Xdee ausgeſprochen. Der denfende Lejer 
fann ſich aber durdy die Hinreißend ſchöne nicht 
binmwegtäufchen laſſen iiber die offenfundigen log; Schwä- 
hen der Gedankenentwicklung. Auffällig iſt denn a das 
Beſtreben, durch ftiliftiiche Effekte und einen ſtarken Auf 
beftechender Phrafeologie über inhaltliche Seichtigkeiten bin- 
wegzubelfen. Es läßt fi) nicht verfennen, daB einzelne der 
früheren Publikationen, zumal „Jeſus Chriftus und die 


foztale Frage” (1903) bedeutend über dem vorliegenden Buche 
ftehen. 


Freiburg. Dr. 3. Bed, 


Sernelle Ethik. Von Dr. Auguft Forel, Ein Vortrag, ge- 
balten am 23. März 1906 auf Beranlafjung des 
Vereins’, Münden. Mit einem Anhang: Veifpiele etl 
ſexueller Konflikte aus dem Leben. 11.20, Taujend. Miiı 
‚nn Ernjt Reinhardt, Verlagsbuchhandlung. 56 ©, 


Im Grunde ift Forels „Ethik“ die unabiveisbare Kon- 
fequenz feiner ftrift materialiftiihen Grumdauffaffung. Wenn 
der Menſch feine Seele hat, wenn alle Seelentätigfeiten 
find als Atom- oder Molefularbeivegungen, dann tft auch 
ganz normalen Menſchen, nicht nur beim Pychopathen, von 
einer Herrſchaft des Willens über den Trieb nicht die Rede, 
dann kann überhaupt von Willensfreiheit nicht geſproche 
werben, Dann ift das Prinzip des hl. Paulus: „Sch zil 
meinen Leib und halte ihn in Knechtſchaft“, nichts an 
als eitle Selbſttäuſchung — dann iſt der Trieb allein 
und jede Beſchtänkung oder Hemmung desfelben als 





widrig abzumweifen. — Hier aber fällt ung Forel ins Wort 
und jagt: Halt, nein, nicht jede Betätigung des Triebes ift 
erlaubt, jondern „Du ſollſt durch deinen Serualtrieb 

dor allem durch alle deine jeruellen Taten weder den Einzelnen, 
nod dor allem die Menjchheit jchädigen, fondern den Wert 
beider nad; Kräften erhöhen” (S. 16). Das ift nad) Forel 
das „Gebot der jeruellen Ethif”. — Gut, aber wer erteilt 
diefes Gebot? an wen richtet fich das Gebot? und welches ift 
fein Inhalt? Es ift wirklich höchſt auffällig, dab Forel ſowohl 
in feinem Buche „Die feruelle Frage“, wie im vorliegenden 
Vortrage gar nicht merkt, dab durch das Fundament feiner 
ganzen ſexuellen Ethik diefe drei unheilbaren Riſſe gehen, 
daß er in allen jeinen Ausführungen bejtändig in diefen drei 
Elaffenden Widerfprüchen fi beivegt: Er redet von „Geboten 
der jeruellen Ethif”; aber wer ift der Gebietende? Forel 
antwortet natürlich: Der gejunde Sinn des Menden. So! 
Aber welches Menſchen? Des Herrn Forel oder feiner zahl« 
reihen Gegner unter den Berufsfollegen? Wie fann man 
durch den leidenſchaftlichen Anſturm gegen das Gottesbewußt- 
fein beftändig jede Wutorität untergraben und dann hernach 
wieder fommen und die Autorität feiner „Wiſſenſchaft“ der 
Menſchheit aufoftroyieren wollen, einer Wiffenihaft, die zu- 
dem nad) der eigenen evolutionijtifhen Grundanſchauung 
niemals fejte Refultate bietet, fondern in einer ewigen Um 
wandlung begriffen ift. Welch jeltiames Schaufpiel! Auf der 
einen Seite wird die Entftehung der Religion und der reli« 
giöſen Sittengebote in der durch die vergleichende Religionsge- 
ſchichte längſt widerlegten, banalen Manier der Enzyflopädiften 
des 18, Jahrhunderts auf „Sllufionen, Halluzinationen und 
Suggeitionen phantafiereicher Menfchen, jogar Hyfteriicher und 
aeiftig Geſtörter“ (S. 5) zurüdgeführt — eine Auffaffung, 
welche alle theijtiichen Philoſophen und Naturforjcher, von 
Ariftoteles bis Paſteur zu närriſchen Halluzioniften macht 
— und gleich daneben werden die Vorfchriften einer „natur- 
gemäßen“ Ethif entwidelt — Vorſchriſten, deren Verbindlich- 
feit auf der Autorität des Herrn Forel beruht. — Und an 
wen richtet fi) das Sittengebot, das Forel aufftellt und ent» 
widelt? An eine Majchine, an ein Wejen, deſſen jamtliche 
Rebensäußerungen mit der Naturnotiwendigfeit eines phyſi- 
falifhen Erperimentes erfolgen, indem jeder Nerbenreiz ent- 
iprehende Empfindungen oder Gefühle „auslöft“, denen hin— 
wieder beftimmte Regungen des Triebes folgen, jo daß von 
einer Freiheit des Willens nicht die Nede fein fann (©. 13). 
Und diejem lebendigen Mechanismus, diefem unter der aud- 
ichließlichen Herrichaftder Gefühlseindrüde ftehenden Automaten 
predigt Forel die Gebote feiner jeruellen Ethik, die „Selbit- 
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überwindung“, die Bekämpfung der Hauptfeinde der ſexuellen 
Moral: Proſtitution und Alkoholismus (S. 5) ꝛc. „Van hat 
in unferer verweichlihten Kultur viel zu jehr vergeifen, dab 
Selbfterziehung, Entbehrungen, ja jogar ein gewiſſer Grad 
von Asfeje das Ich zur Freiheit, zur Selbjtbeberrihung und 
zum Glüde erziehen, während die Genußfucht unbrauchbar 
und abhängig macht“ (S. 16). Sieht denn Forel nicht, dab 
er durch ſolche jehr richtige Behauptungen den Aſt abjägt, auf 
dem er fißt, jein eigenes Grunddogma bon der Unfreiheit des 
menſchlichen Willens widerlegt ? — Endlich die Frage: Was ge- 
bietet Forels Sittentoder dem Menſchen? „Deine Pflicht iſt 
es, nachdem die Wifjenichaft dich dariiber aufgeflärt bat, deinen 
Nahfommen mehr Glük und mehr jozialen Wert zu ver- 
ſchaffen, als wir heute befigen“ (S. 30). Bekanntlich ift durch 
Locke, Kant, Schopenhauer und Hartmann die philojophiiche 
Lebensauffaſſung in jene Bahnen eines extremen Individualis- 
mus gelenft worden, der von Nietzſche feine fonfequentejte Fallung 
erhalten hat. Der fonfequente Indipidualift wird nun, ge 
ftüßt auf diejelbe „Wiffenichaft”, auf welche Forel jeine Sitten- 
borjhrift aufbaut, mit Entichiedenheit die Verbindlichteit des 
Forel'ſchen Gebotes bejtreiten und demjelben das Recht des 
„Sich-Auslebens“ gegenüberjtellen. Man kann unmöglich, ohne 
fich den Vorwurf kraſſeſter Inkonſequenz zuzuziehen, in einem 
Atemzuge „die alten Ueberlieferungen der Myftif, der Dogmen, 
der Mode und der Traditionen beifeite ſchieben“ (S. 17) und 
bernad; jchnell wieder den Menſchen, den man noch eben auf 
die Stufe der höheren Säugetiere gejtellt hat (S. 10), zum 
„allgemein menfchlichen Sozialgefühl“ (S. 12) verpflichten 
wollen. Diejes allgemein menſchliche Sozialgefühl läßt ſich 
einzig und allein auf das Prinzip der Menſchenwürde gründen; 
dieje aber beruht weder auf dem „Herdeninjtinft“, noch auf 
dem „Rafjenbewußtjein“, ſondern einzig auf der unfterblichen 
Seele des Menſchen. 

Zu allen diefen und noch mehreren anderen Theorien 
verderblichiter Art ift Forel im Grunde geführt worden durch 
feinen leidigen Hang zu maßlofen Uebertreibungen. Aus der 
bon jeher allbefannten tjeniwahrbeit, daß Heredität und 
Milieu auf das ſittliche Urteil des Menſchen einen ſtarken 
Einfluß n, folgert Forel ſogleich: Ergo iſt der Wille 
überhaupt ir en Entſchließungen nicht frei. Aus dem Um— 
Stande, dab, wie ebenfalls längſt befannt, viele Perverfionen 

— find oder auf krankhaften Zu- 
;orel, man müſſe fie, jofern ihre 

anden jchädigt”, als „ethiſch indifferent‘, als 
ren laffen, oder höchſtens durch „ethiich-Togiale 
. Da aber der Menſch aud) einen ftarfen 
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angebornen Trieb zur Sünde durch Selbjterziehung und Selbjt- 
beherrichung, alſo durch Betätigung des von der Vernunft ge» 
leiteten freien Willens überwinden und befiegen fann, und 
daß insbefondere die durch fteäflichen Leichtfinn erworbenen 
naturwidrigen Neigungen ſchwer fündhaft find, in ihrer Be— 
tätigung zum Verbrechen werden, das ftrenge Beftrafung fordert, 
das leuchtet Forel nicht ein. Dafür wird er nicht müde, die 
„religiöfe Moral“ anzuflagen, daB fie „aus franfhaften Zu- 
ftänden große Sünden und Verbrechen fonftruiert“ habe. Ein 
Blick in ein beliebiges neueres Moralwerk (3. ®. in die „Moral- 
theologie” von Linjenmann oder Koch oder in Krauß: „Der 
Kampf gegen die Verbrechensurſachen“ würde ihn belehren, daß 
er mit diefen Anklagen in die blaue Luft hinaus deflamiert, 
Weil zeitweilig in der ehelichen Gemeinjhaft Zerwürfniffe 
„eintreten, jol nad) Forel jeder gefegliche Zwang zum Ber- 
bleiben in der Ehe aufgehoben werden; denn „die äußere Ge- 
walt erzeugt bier nur Heuchelei, Streit und Betrug” (S. 22). 
Daß das von ihm poftulierte Prinzip der „freien Ehe‘ praktiſch 
troß aller Broteftationen (S. 21) zur fittlichen Anarchie führen, 
und dab die Straflofigfeit gewiſſer naturwidriger Verbrechen 
dem Aergerniſſe in den abftoßenditen Formen Tür und Tor 
öffnen müßte, ſcheint Forel nicht zum Bewußtjein gekommen 
zu fein. Auch überfieht er, dab das Malthus'ſche Geſetz, wor- 
auf er die Zuläffigfeit der Konzeptionsverhinderung ftüßt, 
Tängjt durd) die Statiftit als grundfalic erwieſen ift. Seine 
Theorie über den Iettgenannten Punkt ift übrigens nicht 
nur naturwidrig, fondern in ihren Folgen geradezu gemein- 
gefährlich. 

ALS verdienftlih muß die entichiedene Betonung der vollen 
Keuſchheit der beiden Gejchlechter vor der Ehe und insbejondere 
die energiiche Bekämpfung der Proftitution und der ftaat- 
lichen Duldung der letzteren bezeichnet werden. 


Freiburg. Dr. 3. Bed, 


Die deutſche Fran um die Iahrhundertwende, Statiſtiſche 
Studienzurfrauenfrage. Bon Elifabeth Gnaud- 
Kühne. Mit jechs farbigen Diagrammen. 2. Aufl. Berlin 
1907. Verlag von Otto Liebmann. M. 3.50, geb. M. 4.25. 


Die Frauenfrage liegt nad) der Verfaſſerin darin, daß 
die wirtjchaftliche Bewegung der Frau den Boden entzieht, 
auf dem fie nad, ihrer natürlichen Anlage und hiſtoriſchen 
Meberlieferung wirfen foll. Soweit die Gedichte und bon 
der Frau Kunde gibt, war das Haus das Neid) ihrer Wirf- 
jamfeit. Die Majhine und die Zeitphilofophie haben die 
Frau aus dem Haufe getrieben und die Frauenbewegung ge- 


ſchaffen. Eine bedauerliche Verirrung im —— 
will die Frau dem Manne gleich machen und doch Hat 
Natur die Verſchiedenheit der Geſchlechter geichaffen und der 
Frau ihre Aufgabe in der Erhaltung des Menſchengeſchlechtes 
zugewieſen. Erjt die neue Zeit hat die Frau in das Heer der 
induftriellen Arbeiter eingereibt. Während des legten Jahr- 
zehnts nahm die Zahl der Fabrifarbeiterinnen in bejorgnis- 
erregender Weije zu. In Deutfchland betrug die Zahl der 
Fabrifarbeiterinnen im Jahre 1892 649,668, im Jahre 104 
war fie ſchon auf 988,108 gejtiegen. An der Hand eines 
reihen ftatiftifchen Material behandelt die Verfajferin den 
Ueberſchuß der weiblichen Bevölkerung, der im Deutichen 
Reiche beinahe eine Million beträgt. Diejer erflärt fi) durch 
die längere Lebensdauer des weiblichen Gejchlechts und find 
es die älteren Frauen, die ihn bilden, Das Weib pflegt die _ 
fittli)-religiöfen Ndeen viel treuer wie der Mann, was die 
geringe Ziffer der Selbjtmorde bei den Frauen erflärt. Der 
Einfluß der Konfeffion zeigt fi) darin, daß bei den Katho— 
Iifen der Prozentfag der Selbfimorde ein geringerer als bei 
den Broteftanten ift. 

In einem eigenen Kapitel wird die Anteilnahme des 
weiblichen Gejchlechtes am Eheberuf behandelt und geben wir 
bier das Reſumee diefer ftatiftifchen Unterfuchung. 


Hamilienftand der ehemündigen weiblichen Bevölteruug 
im deutſchen Reiche. 


— verheiratet 








2,113,819 
4,307,300 





4.325,38 
über 16 | 16,878,564 | 8,725,754 
Jede Klafje in Derhältniszahlen. 


— 
Wltersftufe | verheiratet | Iebin 

















16-20 | 2,06 
20-30 42'/a 
30-40 | m 
40-50 76 
| über 50 | 49,64 
über 16 | 52,05 
Aus den ftaatlichen Erhebungen ergibt fid, dab Deutſch⸗ 
land gegenwärtig 6,578,350 weibliche erwerbstätige Berjonen, 











= 08 — 


inbegriffen Dienjtboten, hat, ein Viertel der weiblichen Ge- 
jamtbevölferung des Deutihen Reiches. Diefe Gruppe der 
Erwerbstätigen gliedert fich nach. dem Familienftande jo: 


68 16 Jahre 2 2. 650,118 
LE neming 2 2 > 804071 
Berbeitatt . .» x» 2 2. . 1,0657,58% 
Berwilwel - . 2... 00 m. 914,984 


6,578,350 


Am Schluffe ihrer Unterfuchungen fordert die Verfallerin, 
daß das Mädchen fo erzogen werden foll, daß es feine Haus- 
mutterpflichten erfüllen und zugleich jelbftändig fein Brot ver- 
dienen könne. Um diejes Ziel zu erreichen, verlangt jie eine 
obligatorijche, mehrftufige hauswirtſchaftliche Vorbildung und 
die Möglichkeit, ſich für eine Arbeit berufsmäßig auszubilden. 

Mit Recht wird der große moraliſche Gewinn einer ein- 
gehenden Beihäftigung mit einer beruflichen Arbeit hervor- 
gehoben. Im Nachwort beipricht Gnaud-Kühne die Frauen- 
frage im allgemeinen, Nod einmal wird mit Nachdruck be+ 
tont, daß wirtjchaftliche Faktoren die Frauenfrage geſchaffen 
und man mit diefen rechnen müſſe. Man foll die ungefunden 
Elemente in der Bewegung und die Bewegung jelber bon 
einander jheiden. Gewiß bat die Verfaſſerin recht, dieſen 
Unterfchied zu machen. Wer fi) aber mit der modernen 
Frauenbewegung bejhäftigt, wird den tiefen Einfluß, den die 
moralifche Anardie auf den Gang diejer Bewegung aus— 
übt, nicht verfennen. Wir denken hier zunächſt an Ellen Hey 
und die vielen nicht unbedeutenden Frauen, die in Poeſie und 
Proſa das Recht der freien Perjönlichfeit und der autonomen 
Moral für die Frau fordern. Bor diefer Richtung, die be- 
ſonders in den oberen Klafjen Anhängerinnen wirbt, fann 
nicht genug gewarnt werden, Vorliegendes Buch jei als 
Einführung in die Frauenfrage allen, welche ſich ernithaft 
mit derfelben bejchäftigen wollen, empfohlen. 


Truns. €. Derurtins. 


Handwerk und Handwerker in Bayern im 18. Jahrhundert. 
Eine wirtjchaftsgefchichtliche Studie über die bayeriſche Ge- 
werbeverfafiung im 18. Jahrhundert. Bon Karl von 
Tyszfa. (VO. und 116 S) Minden 1907. Ernſt Rein- 
hardt, Verlagsbuchhandlung. 

„Die Unterſuchung umfaßt zwar das geſamte Gewerbe, 

im Bordergrunde fteht jedoch) das Handiverf, dejfen Darftellung 

als der eigentliche Kern diefer Studie anzujehen tjt“, denn 
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das Handiverf war, wie der Verfaſſer 3 
mals „die weitaus vorherrſchende und alle: 
Betriebsform". 

In lofaler Hinficht Tiegt der — — 
Bayern zu grunde. Im königlichen ober! 


dem Sabre 1771, die jog. „Dachsbergſche B 

in welder alle Ortſchaften des alten Herzogtums i 

den einzelnen Perſonen und allen Gebäuden pein! 

regiftriert find. Diejes Manufkript ift die — 
keineswegs einzige Quelle für die vorliegende fa 
geworden. 

Der erſte Teil der Unterfuhung bringt — 
überraſchende Ergebnis, daß in Bayern zum 
übrigen Deutfchland*) der Gewerbebetrieb auf dem 
(der abfoluten Zahl der Gewerbetreibenden nach) fein — 
lich geringerer war als in den Städten und Märkten. 
Verfaffer führt in larer Weife aus, dab die Urfahen — 
Verſchiedenheit nicht auf wirtſchaftlichem, ſondern auf politiſchem 
Gebiete liegen. 

Der Gewerbebetrieb war nicht bedeutend. Die Mehrzahl 
der Bevölferung war in der Landwirtichaft tätig, Im den. 
Städten wohnte fein blühendes Handwerk und fein Gewerbe- 
fleiß, fondern es waren „Eleine öde Landſtädtchen, deren wenige 
Handwerfer fi) kümmerlich nährten“. Der vor) 

Typus des Meifters war, und zwar auch in den Städten, der 
Alleinmeifter (Meifter ohne Gejellen). 

Der zweite Teil der Publikation handelt über die ge- 
werblihen Betriebsformen. Von größter Bedeutung war das 
Handwerk (vgl. oben). Die vereinzelten Fabrifsgründungen 
waren Mißerfolge. 

Der dritte Teil ift der Gewerbeverfafjung gewidmet. 
Ein jehr anfhauliches Bild entwickelt ſich vor unferen Augen: 
Die Zunftverfaffung mit allihren Begleitumftänden, Numerus 
elausus uſw. „Es Tief legten Endes die ganze äußere Organi«- 
jation der Zunft zur Zeit ihres Verfalles darauf hinaus, die 
Außenftehenden von der Zunft fern zu halten, den 
findern und -Witwen hingegen ein Privileg und Monopol in 
der Ausübung ihres Handwerks zu ſchaffen und zu fichern.” 
ALS Reaktion wuchs die Zahl der „Pfuſcher“, gegen die viele 
Beichiverden geführt und Verordnungen erlaffen wurden. 

Der Verfaffer jtellt im fernern feit, daß der Niedergang 
des Handwerks damals in Bayern bereits notoriſch war, und 
daß die Sandwerfer verjuchten, die Gründe darzulegen. Aller⸗ 


*) Bol, Schmollers einfchlägige Arbeiten, 





dings trafen fie nicht das Richtige; ihre Gegenmaßregeln waren 
unbernünftig. Treffend hebt der Verfafjer bejonders die Ur- 
fachen hervor: Untergang der geichloffenen Stadtwirtichaft, 
des Iofalen Abjagmarktes, an dejfen Stelle der freie, entfernte 
Markt getreten ift, gefördert durch den fundigen Kaufmann, 
ferner die Entartung der Bünfte und drittens der Stillitand 
der Technik, worauf auch Kreuter in jeinen „Beiträgen zur 
Gefchichte der Wollengewerbe in Bayern im Zeitalter des 
Merkantilſyſtems“ hingewiejen hat. 
Wien. R. Zehntbaner. 


Die Schuldenhaftung im ehelichen Güterredt des Entwurfs 
eines ſchweij. Zivilgeſetzbuches. In Vergleihung mit fan- 
tonalen Rechten. Bon Dr. jur. Armin Schweizer. 
(XIV. Heft der Zürcher Beiträge zur Rechtswiſſenſchaft.) 
Zürich 1907. Schultheß & Co. AS. Fr. 3.—. 


Dem LVerfaffer dient als Ausgangspunft die Lehre von 
der bejhränften Haftung des Schuldners, wie fie von Ehren- 
berg entiwidelt worden ift. Objeft der Unterfuhung ijt zwar 
in erfter Linie das ehelihe Güterreht im Entwurf, der Ver- 


faffer zeigt aber durch finngemäße Verweiſe feine Vertraut- 
mit den einjchlägigen Stellen der fantonalen Gejege und des 
2. © 8. In erfreuliher Klarheit wird zwiſchen 3. €., B. €. 
und €. unterjhieden. Leider fein Regifter. 

Bien, 8.2. 


Das pıikünftige ſchweireriſche Patentredyt unter Berückſichtigung 
des Entwurfes zu einem neuen ſchweizeriſchen Bundesgeſetze 
betreffend die Erfindungspatente, dargeftellt von Nechtsan- 
walt Dr. €. Guyer. Zürich 1907. Schultheß & Co. 96 ©. 
Sr. 1.60, 


Dem Verfaſſer ſchwebt als Aufgabe vor, den Inhalt des 
Entwurfes zu einem Bundesgejeg betreffend die Erfindungs- 
patente (Botichaft vom 17. Zuli 1906 im Bundesblatt 1906, 
Nr. 26) einer Beiprehung zu unterziehen. Dabei will er aber 
„die Gelegenheit benügen, um mit -diefer Beſprechung auch 
einen furzen Ueberblid über das zufünftige ſchweiz. Patent- 
recht zu geben“. Gemäß diefer Formulierung jpricht der Ver- 
faſſer von einer „doppelten Aufgabe”. Kürzer und flarer ge- 
jagt: er will das zufünftige fchweizerifche Patentrecht dar- 
ftellen. In der „Einleitung“ jfisziert er in Kürze und be- 
gründet er das fachliche Geltungsgebiet des heutigen pofitiven. 
NRechts (S. 3-8). 
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An prägifer Sprache kommentiert der Verfaſſer den Ent» 
wurf. Er macht mehrere Verbefjerungsvorjchläge, denen im 
Prinzip beigepflichtet werden fann. Siebei zeigt er ſich als 
einen Kenner des ausländiihen Rechts. 

Die Rublifation kann befonders dem Praftifer empfohlen 
werden, 

‚ Bien. R. 3. 


Chriſtliche Bolkswirtfcaftslehre für Lreunde des Bolkes, 
Bon Dr. Ludwig Penner. I. und II, Teil. Graz und 
Leipzig. Ulrich Moſer's Buchhandlung. K. 2.40, 


Wenn der Leſer eine eigentliche Volkswirtſchaftslehre in 
dem Buche jucht, wird das Gebotene feinen Erwartungen faum 
entiprechen, denn e3 fehlt vieles, was in einer folden Gegen- 
Ttand eingehender Behandlung fein müßte. Statt dejjen bietet 
das Buch eine Reihe von Studien, welhe die Forſchungen 
eines Vogelfang und anderer in glüdlicer Weife populari» 
fieren. Aus dem erften Bande möchten wir die Unterfuchung 
über den Bauernitand hervorheben, wo jo mandes Treffliche 
über die Erhaltung desjelben gefagt- wird. Was Penner im 
zweiten Bande über das Handwerk bemerkt, zeugt bon eigener 
Jangjäbriger Beobachtung des Handwerks und jeiner Krifis. 

Das Buch eignet fih borzüglic für Bibliotheken bon 
Gefellen- und Arbeiterbereinen, indem die einfache flare Dar- 
stellung die Benügung desielben erleichtert, Es führt dem 
jugendlichen Leſer in das Studium der wirtſchaftlichen Pro— 
bleme der Gegenwart ein. 

Truns. ©. Decurtins. 


6.8. Bico als Geſchichtsphiloſoph und Bölkerpfydolog. Bon 
Dr, Otto Klemm, Leipzig, Verlag von Wilhelm Engel- 
mann, 1906. 


Einleitend gibt Otto Klemm ein auf forgfältigem Quellen- 
ſtudium berubendes Bild des wiljenjchaftlichen Lebens Neapels 
sur Zeit Vicos. Der Kartefianismus beherrſchte das geiftige 
Leben, Schöngeiſter und Gelehrten Neapels waren für „die 
neuen Entdefungen und die neuen Methoden" der Fartefi- 
anifchen Philofphie begeiftert und die verjchiedenen Afademien 
wetteiferten in der Pflege der neuen Philofopbie. Vico, der 
ein begeijterter Verehrer Platos, hatte viel von den italie- 
niſchen Sumaniften an ſich und er bedauerte den Niedergang 
der Philofophie wie fie die früheren Jahrhunderte gepflegt: 

„Die Metaphyfif, weldhe im Cinquecento jo glänzend bon 
Marfilius Fieinius, Pico della Mirandola, von den beiden 
Auguftini, von Nifo, Steuchio, Giacopo Mazzoni, von Alef« 
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jandro Piccolomini, von Matteo Acquaviva und Francesco 
Patrizzi vertreten wurde, ift vergeſſen; Ariftoteles iſt eine 
Fabel geworden, Plato dient nur noch zum Memorieren, die 
ſcholaſtiſche Logik ift den Elementen Euklids gewichen. Die 
Medizin ift dem Sfeptizismus verfallen, Galen und feine 
Schule werden mißachtet.“ Das Studium des Plato und 
Tacitus gab Vico zuerjt den Gedanfen einer „eiwigen idealen 
Geichichte”. Neben Plato und Tacitus waren es Bacon und 
ſpäter Hugo Grotius, welche er bei feinem geiftigen Schaffen 
immer vor Augen hatte. 

Bereits im Jahre 1719 entſchloß er fih, ein Syitem zu 
ihaffen, in weldem ſich die befte Philofophie mit der Philo- 
logie vereinige, um die Geſchichte der Sprache und die Ge- 
ihichte der Dinge zu jchreiben. 

Durch die Scienza nuova erwarb fid Vico einen Platz 
unter den Gejchichtsphilojophen, wenn auch erft das lebte 
Sahrhundert die geiftige Bedeutung Vicos richtig gewürdigt. 
Bon Auguftinus und feiner Civitas Dei beeinflußt, ſucht Bico 
die bisherige Auffaſſung mit den neuen Ideen, die er in die 
Geihichtsphilofophie hineinträgt, zu vereinen. So mande 
jeiner Ideen macht Vico zu einem Vorläufer der modernen 
Geihichtsphilofophie. Es jei hier nur jeine Auffaffung des 
Mythus, deſſen Entitehung und Enttwidelung hervorgehoben. 
Die primitiven Völfer mit der individuellen Kindheit ver- 
gleichend, bemerft Vico: „Da die erften Menjhen von den 
Dingen nicht3 mußten, ftaunten fie fie an und gaben den 
Gegenftänden ihrer Bewunderung eine ihren eigenen Ideen 
analoge Eriftenz (l’essere di sostanze della propria lor idea). 
Es iſt genau dasjelbe, als wenn die Kinder beim Spielen 
lebloje Dinge nehmen und mit ihnen jprechen, al3 wären 
es lebende Weſen. (.. ..) So jdufen dieſe erjten 
Menſchen, welche die Kindheit des menſchlichen Gejchlechtes 
bedeuten, ſich jelbjt die Dinge nad ihren eigenen Ideen 
(. ..) Sie fufen fie in ihrer Unwiſſenheit auf ihre Weife, ver- 
möge der Kraft einer ganz finnliden Phantafie (in forza 
d’una corpolentissima fantasia). Je finnlicher dieje war, um 
jo erhabener waren ihre Schöpfungen. Sie waren es in dem 
Grade, dab fie über alle Maßen diejenigen aufregten, aus 
deren Geift fie ſtammten. (...) Ihre Schöpfungen ver- 
einigten die drei Eigenſchaften, welche den dichteriichen Wert 
in der Erfindung der Mythen bezeichnen: Erhabenheit, Ver- 
ftändlichkeit, erregende Kraft (... ) Aus diefer urjprüng- 
lichen Fähigkeit des menſchlichen Geiſtes ftammt die unver— 
gänglihe Eigentümlichfeit, dab die Menſchen, auch wenn fie 
ohne Grund in Schreden gejegt worden find — nad) dem 
Ausdrude des Tacitus — fingunt sinul credenzque.“ Die 
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Zur Wirtichaftsgejhichte des Kongoftaates. 
Bon Rechtsanwalt Dr. Mar Büdler, St.Gallen, ehemaliger Juſtigbeamter 
im KafaisDiftrikt, 
(Schluß.) 


Und doch mar — Mitte der 80er Jahre — ein öffentliches, 
langfriftiges Anleihen das einzige, um das leopoldiſche Kongo- 
unternehmen vor der „Liquidation“ zu bewahren und dab an 
leitender Stelle alles getan wurde, um ein ſolches Anleihen zu 
injzenieren, fann nicht geleugnet werden. 

Neben Stanley war der gewichtigite Propagandift der 
Engländer 9. H. Johnſton, der noch im Jahre 1884 ein 
jenfationelles Buch veröffentlichte: „The River Congo from 
its mouth to Bolobo*'), worin — um mit Beduel- 
Loeſche“) zu ſprechen — der Stanleyismus Triumphe feierte. 
Johnſton hatte 1882 Lord Mayo nad) Moffamedes 
Angola) und in das Ovamboland begleitet und ging dann — 
in feiner Eigenſchaft als Zeichner des „Graphie“ — 1883 mit 
Stanleys Hilfe den Kongo hinauf bis Bolobo, und von dort 
direft nad) Brüffel; hielt dann überall Vorträge, u. a, aud) in 
der Royal Geographical Society, jo daß feine Anfichten grobes 
Gewicht erlangten, obſchon jeine Reife durchaus feinen willen- 
ſchaftlichen Charakter gehabt hatte und biele feiner Aus- 
führungen mit der Wirklichkeit wenig übereinftimmten.‘) 
Uebrigens bat Johnſton ſchon bald nad Veröffentlihung 
feiner Kongo⸗Reklameſchrift in englifchen Zeitungen jo bedenf- 
lie Dinge über den Kongo geichrieben, daß der belgiiche 
Konſul in Mandhefter, Herr Sutton, ein engliiher Fabri— 
fant, der fich außerordentlich für das Kongounternehmen er- 
wärmt hatte, zur Feder greifen mußte, um in den Beitungen 
die Mandelbarkeit der Anihauungen $. 9. Johnſton's dar- 
äulegen.‘) 

1) Neue Ausgabe 1895. 

) Kongoland. ©, XVII. 

3) Vgl. Pechuel⸗Loeſche, Kongoland, ©. 394 f. 

4 Val. Kongoland, ©. XXVII. 
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zu fein: A. J. Wauters: „Le Congo au point de vue 
seonomique“ (Bruxelles 1835) und der bereits mehrfach er- 
wãhnte Genfer Staatsredtler G. Moynier: „La fondation 
de l’Etat indöpendant du Congo au point de point de vue juridique“*) 
in deren Schlußbetraditungen es (in deutjcher Ueberſetung) wie 
folgt heißt: „Das äquatoriale Afrika ſteht im Begriffe, ſich 
umzugejtalten — —; es äft dazu berufen, in einer nahen Zu- 
funft an der Bewegung der europäiichen Sivilifation teilzu- 
nehmen. Die Folgen einer derartigen neuen Erjdeinung fön- 
nen bedeutend fein und bis zu einer Verrüdung des Schwer- 
punftes der allgemeinen Intereffen der Menſchheit führen, Es 
wäre durchaus nicht überraſchend, wenn diefer Erdteil eine 
wichtige Rolle in der Rolitif der Zukunft ſpielen würde. Mir 
ſcheint es, daß wir die Fleinen Anfänge einer bemerfensiverten 
Umwandlung vor uns fehen, welche früh oder jpät, in den Be- 
ziehungen der Menſchen unter fich, große Veränderungen ber- 
borbringen wird. Die weiterblidenden Beobachter werden da- 
ber auch von jet ab ihre Wandlungen angelegentlidjft ver⸗ 
folgen.” 

Dem gegenüber ſchreibt BPehuel-Loejihe im felben 
Jahre 1887: 

„Der Kongoftaat erſcheint wohl Niemandem mehr als das deal, 
welches zum beiten der ganzen Menſchheit ala ein Werk reinfter 
Selbftlofigteit, als eine Hochburg des Freihandels aufgerichtet wurde, 
Auch als das, was er wirklich ift, als ein geſchäftliches Unternehmen, 
ift er ein Fehlfchlag: weil zu früh begonnen, mit zu geringen Mitteln, 
mit allzu großer Hoffnung auf die Wirffamkeit von 
richten, mit unrichtiger Auffafjung der Lage der daft, 

jebaı licher Untenntni® der tatſächlichen Verhältniſſe in Inner 
einer Belle begonnen, die, fofern aus der Welt 


ı dahin geführt bat, ba Millionen verjcleubert 
ch dad Vertrauen ſchwindet, wie die Vegeifterung für 


Koften aufrechnete, und all feinen Oanbels 
ahmen dagegen jtellte, würde es ſich jhlimmer 
licher Fehlfchiag erweifen. Und wenn ihm iebt 


Extrait du compte-rendu des söances et travauz de l’Acad&mie 
des sciences morales et politiques. (Institut de France.) Paris 1887, 
40 Seiten. 
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voll und ganz 100 Millionen zuflöffen, würde es in Jahrzehnten 
taum beſſer jein. Alles muß es aus dem Nichts ſchaffen? Bahn, 
Dampferbetrieb, Verwaltung, Stationen, Wacht, Untertanen, Ord- 
nung, Vrbeitsluft, Landeserzeugniffe. Dazu reichen hundert Millionen 
nicht hin. Die wahren Herren des Landes und des auf der Karte 
eingezeichneten Staates, die größtenteils noch unbekannten Wilden, 
müßten denn beſchließen, fich von der rue Brederode aus regieren zu 
laſſen, dem lieben Nichtstun zu entfagen, ſich jtrad3 in fleißige, fried- 
jame Bürger und willige Steuerzahler zu verwandeln und ſich jtandes- 
gemäß in die ungeheuern Mengen europäifcher Stoffe zu Heiden, die 
mit verblüffender Genauigkeit im voraus berechnet worden find, 
Daran freilich ift nicht zu zweifeln, daß die Afritaner alles und 
jedes annehmen, was Europa ihnen zu bringen vermag; ihre Auf- 
nabhmefäbigteit in diefem Sinne ift unbegrenzt. Der Europäer muß 
den Afrifaner aber auch fragen, welche Gegengaben er gemillt ift 
darzubringen. Die Antwort aus dem Innern wird ihm alles weitere 
verleiden. 

„Nur wer Jahrzehnte nicht rechnet, nicht Einnahmen gegen Aus» 
gaben jtellt, und über nicht verjiegende Mittel verfügt, fann all- 
mählic etwas wie einen wirklichen Kongoftaat ſchaffen. Nur ein 
Staat vermag es, der für fünftige Gejchlechter jorgt; denn Menfchen 
vergehen zu ſchnell. Eine Vereinigung großgefinnter Geldfürften 
vermöchte es, die auf unbejtimmbare Zeit nur geben, nicht nehmen 
will. Als drittes möchte gehen, wenn der Staat durd häufig wieder- 
holte Glüdefpiele ſich die Millionen verſchaffte, wie er fie verbrauchte. 
So ein Lotteriejtaat wäre ein neuer, fajt zeitgemäßer Gedanke, Da 
aber die Völter ihre Mittel zuerſt für eigene und ausfichtsvollere 
Zwede bedürfen, werden die Lotterien immer auf kleine Kreiſe bes 
ſchränkt bleiben, und bald nicht mehr genug abwerfen. Anleihen 
wären verfehlt, fie würden in fürzer Zeit zum vollen Sufammen- 
bruc führen. Auf hohe Summen lautende Anteiljheine den Reichen 
und Urteilsfähigen anzubieten, wäre nußlos; und niedrig bemefjene 
Anteilfcheine der großen urteilslofen Maſſe anzupreifen, wäre ber- 
werflich. 

„Eine letzte Möglichkeit, die vielleicht einen günſtigen Umſchwung 
feiner Lage einzuleiten vermöchte, bietet fich dem Staate, wenn er 
— anjtatt wie jegt mit den Küſtenhändlern gejhäftlih in Wettbewerb 
au treten und fie zugleich durch Ausfuhrzölle jo zu drüden, daß fie 
ihm weichen müfjen — die Küftenhändler ausfaufte und ſich damit 
in den feit Jahrzehnten leijtungsfähig gewordenen meeresnahen 
Gebieten eine Art Monopol ſchaffte. So könnte er ein gefundes, 
lebensfähiges Geſchäft unter der Firma eines Staates fein. Ein 
Staat, ber, je nad) dem Gejchäftsergebnis in feinem Küſtengebiete, 
ohne fremde Hilfe zu beaniprucden, ſich langſam zuerjt der unums 
gänglich notwendigen Erforfhung und dann der Entwidlung feiner 
entlegenen Teile widmen Zönnte. Ein ſolches Vorgehen vermöchte 
in ber Tat wieder Vertrauen und Teilnahme zu erweden; dann 
würde ſich allmählich in planvoller Weiſe durchführen laſſen, was im 
erſten Anlauf, wie es ſich dod nun troß aller Vorfpiegelungen ges 
nügjam eriviefen hat, unmöglich zu erreichen ift. Allerdings muß 
dann zuförderjt eine andere Verwaltung als bisher eingerichtet 


eigenen Nuten oder — V 

Soweit Pehuel-Loeihe, dem ich —— 
jo oft und in jo ausgedehntem Maße dag Wort gegeben habe, 
weil id) der Anficht bin, daß jeine in den Jahren 1885—1887 
erſchienenen Publikationen — jo jehr fie bis jetzt unerflär- 
licherweife in der ganzen neueren Kongoliteratur ignoriert 
worden jind — die weitaus widhtigfte Quelle für 
denjenigen bildet, dem es an einer objeftiven, wiſſenſchaftlichen 
Klarlegung der jo jehr verwidelten, „von der Parteien Hab 
und Gunft“ noch immer „verwirrten" Wirtſchaftsgeſchichte des 
Kongoftaates gelegen ift. 

Der Kernpunft der Wirtichaftsgeichichte des Kongoſtaates 
liegt alſo — meiner Auffaffung nad) — in der Finanzgeſchichte 
desjelben, weshalb es mir angezeigt erſcheint, gerade dieſe 
Seite etwas ausführlicher darzuftellen, als dies gewöhnlich zu 
geſchehen pflegt. 

Wir wiſſen bereits, dab die 100 Millionen-Stongoanleihe 
von 1885 unter den ungünftigiten Auſpizien Tanziert wurde 
und nicht mit Unrecht ift das auf fie bezügliche Referat Neu- 
wirth's im öfterreichifchen Abgeordnetenhaus (Situng dom 
19. Februar 1886) ’) als die Grabrede derjelben bezeichnet wor⸗ 
den.‘) Aber der bevorzugten Stellung, der Energie, dem DOrga- 
nifationstalent und dem Faufmänniichen Genie Leopolds IL. 
ift 8 troßdem gelungen, das ſchwankende Schifflein mit der 
blauen, goldbejternten Flagge über Waller zu halten. Und 
heute — kaum zwanzig Jahre, nadjdem die kompetenteſten 
Fachleute auf dem Gebiet afrikaniſcher Kultivationspolitif auf 
Grund wiffenichaftlich-jeriöfer Forſchungen behauptet haben, 
ja bewiefen zu haben glaubten, daß der Kongoftaat = 
öfonomijch unhaltbares Gebilde jei — heute reißt ſich Die 
internationale Hochfinanz um die Baupähißften Kongowerte, 
und das damalige foloniale Sorgenfind hat einen Kredit und 
eine Handelsbilanz, um die e8 manche alte europäiſche Staaten 
beneiden fönnt, 

Was nun die öffentlichen (Staats) Schulden des 
Kongoftantes ‚anbelangt, jo wurde durd) Defret vom 5. Suli 

1 1 

2 Sa Bene Pace Bae, u 1886: 20. Februar. 

s) Val. Kongoland 
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1887 eine Dette publique de fondation zum Nominalfapital von 
Sr. 11,087,000 geichaffen zu 2/:% Bins, der allerdings erft 
vom 1. Januar 1900 an laufen ſollte. Es handelte ſich hierbei 
um Verzinfung und jpätere Rückzahlung des jeinerzeitigen 
Betriebsfapital3, des Comit6 d’&tudes du Haut Congo, das 1883 
alle jeine Rechte der A. I. C., der Rechtsvorgängerin des Kongo— 
ſtaates abgetreten hatte und deijen spiritus rector — auch in 
finanzieller Hinfiht Leopold Il. gewejen war. Aber dur 
Schreiben vom 12. Januar 189, gerichtet an den Grafen Smet 
de Nayer, belgiihen Finanzminifter, erflärte Baron van Get- 
velde im Namen des Roi-Souverain, daß Leopold II. auf die 
Rückzahlung des von ihm dem Comits d’etudes du Haut Congo 
vorgejchofjenen Kapitals im Betrage von Fr. 10,664,800 ver- 
zichte. Dieſe erfte Fongolefiihe Staatsichuld war aljo damit 
auf Fr. 422,200 reduziert. ; 

Ein Defret vom 7. Februar 1888 bildet die geſetzliche 
Grumdlage der Anleihe von 150 Millionen Franken, eingeteilt 
in 1,500,000 Obligationen von je 100 Franken, welche ſich der 
Staat zu verjchiedenen Epochen auszugeben vorbehielt. Die 
erfte Emiffion von 100,000 diejer Inhaberobligationen — rüd- 
zahlbar in 99 Jahren, entiveder mit Prämien oder dann zum 
Nennwert mit einem jährlichen Zuſchlag von Fr. 5 Zins (Wert 
nad) 99 Iahren Fr. 595) — ftügt fi) auf ein Dekret vom 
14. Februar 1888; eine zweite bis zum Betrage von 600,000 
weiteren derartigen Obligationen auf ein Defret vom 
6, Februar 1889 und die Emiffion der noch reftierenden 800,000 
Obligationen baſiert auf einem Dekret vom 3. November 1902. 
Diefe Staatsſchuld iſt — wie betont — rüdzahlbar in 9 
Jahren. Die Verwaltung der Anleihe, bezw. die Zahlung der 
Prämien und die Rückzahlung der nicht prämierten Obliga- 
tionen mit dem jährlichen Zuſchuß von Fr. 5 als Binsbetrag 
geſchieht nicht vom Kongoftaat aus: Es ift ein Amortifations- 
Fond geſchaffen worden, deſſen Eigentümer die Inhaber der 
Obligationen find und der für fie verwaltet wird durch ein 
permanentes Komitee, das fi) zufammenjegt aus Delegierten 
des Staates und Delegierten der Banken, die an der Emiffion 
teilgenommen haben. Die betreffenden Beträge find bei der 
„Sociste Generale“ in Vrüffel deponiert. 

Durch ein Gejek dom 29. April 1887") haben die belgiichen 
Kammern — freilich mit Verwahrung gegen alle etwa daraus 


) Wiefo und warum die betreffenden kongoleſiſchen Dekrete erjt 
vom Februar 1888 datiert find, habe ich aus der mir befannten 
Literatur nirgends erjehen können. 


le 


au folgernden Verpflichtungen Belgiens — genehmigt, da 

100 Franten · Loſe des Kongoftaates zum — 

den können. Durch eine der Grenzregulierung vom 29. — 
1887 konnexe Vereinbarung verpflichtete fi die franzöſiſche 
Regierung ihrerfeits der offiziellen Kotierung diefer Titel an 
der Parifer Börje eine Einſprache entgegenzufegen, ſoweit es 
fi) um einen Betrag bis zu 80 Millionen handle; aber erſt 
im Juni 1894 hat die betreffende Einſchreibung erfolgen 
können. 

Gemäß Dekret vom 17. Oktober 1896 wurde eine dritte 
Staatsihuld von Fr. 1,500,000 zu 4% emittiert, um die durch 
das Defret vom 25. Juni 1896 autorifierten außerordentlichen 
Ausgaben zu deden. 

Mit Dekret vom 14. Juni 1898 nahm der Kongoftaat ein 
Kapital von Zr. 12,000,000 zu 4 % auf zur Beftreitung mehrerer 
außer das gewöhnliche Budget fallender öffentlicher Arbeiten 
und zum jelben Zweck wurden unterm 15. Oftober 1900 50 
Millionen zu 4% aufgenommen. Es mag in diefem Bufam- 
menhang nod) erwähnt werden, daß der Kongoſtaat — durch 
Dekret vom 24. Dezember 1901 — den Aftien der Compagnie 
du Chemin de fer du Congo sup6rieur aux gränds laos afri- 
cains 4°/ Zins nebjt Amortifation in 99 Jahren für ein 
Kapital von 35 Millionen nebſt deſſen eventuell notwendig 
werdenden Erhöhungen garantiert hat, 

Der belgiſche Staat hat unterm 3, Juli 1890 mit dem 
Kongoftaat ein Webereinfonnmen abgeichloffen, durd welches 
der erftere ſich verpflichtete, dem zweiten darlehensweiſe eine 
Summe von 5 Millionen vorzuſchießen: 5 Millionen wur- 
den jogleich nad) Genehmigung diejes Vertrages feitens der 
belgiichen Kammern entrichtet und je 2 Millionen wurden wäh⸗ 
rend zehn Jahren jährlich bezahlt, wobei nad; mehrfachen 
Modifikationen der belgiihe Staat auf feine Gläubigerreihte 
verzichtete, e3 jei denn „dans le cas, et a partir du moment 

ie renoncerait ä la facult6 d’annexion“ (Gejet 
il 1901). 
1895 — als gerade das Annerions-Projeft die 
1 gien beichäftigte — teilte der Kongo» 
gierung mit, daß er fi) in den Jahren 
1894 genötigt gejehen babe, ein Darlehen au fo 
ngen aufgunehmen, daß eine Nidjtrüd- 
eine ernite wirtſchaftliche Gefährdung der 
zufünftigen belgiiden Kolonie geweſen wäre, Dem Ant- 








= Mn 
werpener Banguier de Bromnede Tiege waren nämlich 
auf 1. Juli 1895 Fr. 5,287,415 zurüdzuzahlen für eine Reihe 
bon Darlehensbeträgen, die er in den genannten Jahren zu 
6 % und unter der Bedingung geleiftet hatte, da im Falle 
der Nichtrüdzahlung auf den bereinbarten Termin gewaltige 
Staats-Territorien. im Gebiete des Aruwimi, des Rubi, des 
Lomami, de3 Lac Leopold IT. und in der Landihaft Maniema 
in das Eigentum des Gläubigers überzugeben hätten. Der- 
geitalt ſah fich der Stongoftaat — falls die nötige Summe nicht 
aufzubringen war — in der Fritiichen Sage, ungefähr 16 
Millionen Hektaren, d. h. den 14. Keil feines gejamten Verri« 
toriums — aljo ein Gebiet von 5 mal der Größe Belgiens — 
veräußern zu müfjen. Da trat ala Retter in der Not wieder- 
um Belgien in die Lüde. Mit Gejet vom 27./28. Juni 18% 
— zwei Tage vor Verfall der Forderung — beſchloſſen die 
Kammern, dem Kongojtaat zur Dedung der Schulöverpflich- 
tung gegenüber de Browne de Tiege fr. 5,287,415 vor⸗ 
zuſchiehen und gleichzeitig noch Fr. 1,517,000 zur Ausgleichung 
des Budgets von 1895 und zwar zu den Bedingungen der bor- 
erwähnten Konvention bom 3. Juli 1890, deren Ziffer IV lautet: 

„Si, au terme predit, (10 Sabre, alfo bis zum 3. Juli 
1900) la Belgique decidait de ne pas accepter l’annexion 
de l’Etat de Congo, la somme de 25 millions de franes 
prätee, inscrite au grand-livre de sa dette, ne deviendrait 
exigible qu’apr&s un nouveau terme de dix ans, mais elle 
serait entre temps productive d’un intsröt annuel de 31/2 
p- e. payable, par semestre, et möme avant ce terme, l’Etat 
indöpendant du Congo deyrait affecter a des rembourse- 
ments partiels, toutes les sommes ä provenir de cessions 
de terres ou de mines domaniales.‘') 

Die jüngjte — ausjchlieglich zur Fortbildung des Eijen- 
bahnnetzes bejtimmte „Or&ation d’obligations de la Dette 
publique“ des Kongoftaates bafiert auf einem der vierund- 
atvanzig jo bedeutjamen Defrete vom 3, Juni 1906, welches 
bier in extenso angeführt jei:’) 

Leopold II, Roi des Belges, 
Souverain de l’Etait Indöpendant du Congo. 
A tous prösents et & venir, Salut: 

Voulant assurer le d&veloppement des entreprises d’utilit& publique 
au Congo et tout sp&cialement la construction de chemins de fer et 

4) L’Etat Independant du Congo, Bruxelles 1899, p. 101. 


2) Bulletin offciel de l’Etat Independant du Congo, 22° annde 
1906, p. 281 8. 
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Kredites, den der Kongojtaat gefunden hat, konnte er fein 
NKolonialſyſtem“ jo geitalten, daß es ungefähr dem entiprad), 
was Ferdinand Goffart fo treffend in folgenden MWor- 
ten ausdedrüdt hat: „A l’orgine d’une colonie, et surtout 
d’une colonie en pays barbare comme le Congo, l’Etat est 
tout. Dans l’universelle hostilit& des hommes et des choses, 
lui seul a l’autoritö et les moyens d’imposer une situation 
à la faveur de laquelle se er6ent des centres de production 
et d’echanges. Peu a peu, à mesure que se poursuivent 
la pacification et l’organisation, l'Etat peut cöder la place 
a linitiative privee, en la protögeant, en la guidant, en 
Paidant tout d’abord, guitte à l’abandonner a ellemäme 
lorsque les voies lui sont frayées. Üette övolution doit 
se faire avec autant de lenteur que de prudence, en ne 
laissant rien au hasard de ce qui peut lui ötre enlev&. Elle 
demandera un siöele, plusieurs sideles möme, avant que 
l’Etat puisse se confiner dans les seules fonctions que, dans 
nos pays, nous sommes accoutumös ä le voir exercer, Aux 
colonies comme dans nos vieilles eontröes, l'initiative privée 


grande, nous dit Monsieur Gentil, qui nous affirme qu'en quelques mois 
seulement le developpement &conomique de notre colonie a faite une 
etappe importante. Il faut naturellement au Congo des voies de com- 
munication, mais pour cela, il faut de l’argent. I] est presque naive de 
le dire, et pourtant!* (Uus der „Petit Gironde* [Bordeaux], abgedrudt 
in „La Tribune Congolaise* [Anvers], 6me anne No. 18 du 23 mai 
1907) und in der „Revue des Denx-Mondes* ſchrieb jüngft Henri 
Lorin: „L’emprunt, telle est la question prössante, vitale, qui se pose 
aujourd’hui pour le Congo frangais. Notre eolonie est-elle assez robuste 
pour emprunter? Nous n’hösitons pas ü repondre par l’affirmation, et 
nous ajouterons que toutes les promesses que le Congo frangais plus 
offre ne seraient pas tenues, si l’on persistait dans une politique 
Weconomies administratives, qui le laissent exposer ü tous les risques 
de la rigueur de son climat et de Ia sauvagerie de ses habitants. Les 
ressources du Congo frangais sont immenses, mais elle ne se d&velop- 
peront qu'au prix de döpenses opportunes. Rien n’est possible dans 
une colonie oil, Van dernier encore, quelques troupes impatiemment 
attendues dans une zöne frontiere, taient expediees en häte sur un 
autre point, parce que le danger apparaissait plus urgent ii que la. 
Rösignons-nous done, pour les debuts, ä connaitre au Congo un fort 
eotfficient d’exploitation: ce ne sera l& que la crise initiale, et mieux 
nous aurons su faire le n&cessaire d&s le principe, plus vite nous 
passerons ä la pöriode des römunrations. Apr&s un premier projet, 
portant sur 75 millions, le commissaire göneral s’est arröt & n’en 
demander que 55, et tout d’abord d en &mettre une vingtaine seule- 
ment, soit; une charge annuelle d’environ 800,000 franes; ce programme 
sera incessamment prösente aux Chambres.“ 
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est le fondement de la prosp£rit nationale et la vöritable 
source du progr&s &conomique.“') 


Mit Rücdficht auf die Elimatiichen Verhältniſſe wird die 
Zahl der Weihen im Kongoftaat, die im Jahre 1886 254 und 
1906 2635 betrug, niemals jehr groß werden können. Die 
Hauptmaffe der Bevölkerung‘) werden immer die Einge- 
borenen ausmachen, denen gegenüber die Europäer ftetS nur 
einen kleinen Bruchteil bilden werden. Es Fann ſich daher zu- 
nächſt nur darum handeln, die Eingeborenen joweit zu „zibili- 
fieren“ und an Arbeit zu gewöhnen, daß diefelden brauchbare 
Angehörige des Staatsweſens werden, Dagegen wäre es ein 
felbftmörderifches Beginnen, diefelben zu mit den Weißen auch 
in politifher Beziehung gleichberechtigten Staatsbürgern zu 
erflären, denn die Erfahrungen, die man mit den Neger- 
republifen Haiti, Domingo, Liberia ufiv. und aud mit den 
Negern in Nordamerika gemacht hat, werden wohl aud) die 
ärgften Schwärmer für allgemeine Brüderlichfeit und Gleich- 
beit aller Menichen darüber aufgeklärt haben, dab die Neger 
ſeht wenig Anlagen zur Bildung geordneter Staatsweſen be- 
ſitzen, und daß es höchſt bedenklich ift, den Negern gleiche 
ftaatsbürgerlihe Rechte mit den Weißen einzuräumen. 

Der Kongoftaat wird daher vorderhand einzig und allein 
in der Weiſe regiert werden fönnen, dab die Staatsgeivalt in 
den Händen der Weißen fich befindet, die den Eingeborenen 
Schub gegen die früher in Bentralafrifa betriebenen Sklaven- 
jagden und den damit aufammenhängenden Sklavenhandel ge- 
währen, Sicherheit und Ordnung im Staatögebiete aufrecht 
erhalten und zu diejem Zweck namentlich den blutigen Strei- 
tigfeiten der eingeborenen Stämme entgegentreten und endlich 
die Eingeborenen an regelmäßige Arbeit zu gewöhnen und auf 
eine gewiſſe Stufe Ziviliſation empor zu heben ſuchen. Daraus 

ft, da der Kongoftaat — der ja bon Seinem 
ngt — nur abjolut regiert werden kann und 
g einer (einheimtjchen) ‚Bolfevertretung“ 


unter Gegenzeihnung des Stantzjefretärs 


art, La mise en valeur de l’Etat du Congo, in 
£ Brus elles) 43we annde, No. 1, juillet 1907, p. 41. 


camps. ique Nouvelle. p. 301 ss, 
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in der Form von Defreten erlaſſen.) Außerdem ift der Gene- 
ral-Gouberneur des Kongoftaates durch das Dekret vom 
16, April 1887 mit einem weitgehenden Verordnungsrecht aus- 
geſtattet. 

Bei Ausübung der geſetzgebenden Gewalt iſt der Souverain 
unterſtützt durch den „Conseil supérieur“, der die Stellung 
eines Staatsrates einnimmt und daher nur Gutachten abzu- 
gegeben hat. Ebenjo ijt dem General-Gouderneur das „Comite 
eonsultatif‘ beigegeben, defjen Gutachten der Gouverneur in 
gewiſſen Fällen einzuholen hat, bezw. einholen fann. Es liegt 
alſo hier eine Einrichtung bor, die der der engliihen Kron- 
folonien entipricht, in denen ebenfalls mit Rüdfiht auf den 
geringen Prozentfa der weißen Bevölkerung die Mitwirkung 
einer bejchließenden Volfsvertretung, wie fie in den Repräfen- 
tativfolonien bejteht, unmöglich ift. 

An der Spige der gejamten Verwaltung‘) fteht der 
Staatsjefretär mit dem Sie in Brüffel, dem drei General- 
fefretäre für die auswärtige Verwaltung, einjchlieglich der 
Juſtizverwaltung, die innere Verwaltung, ſowie die Finanz- 
verwaltung und ein Generalſchatzmeiſter (Tresorier göneral) 
beigegeben find. 

Der oberite Beamte der Lokalverwaltung ift der General- 
Gouberneur in Boma, der als Stellvertreter des Souberains 
die gefamte Zivil - und Militärberwaltung in feiner Perſon 
bereinigt. Bu jeiner Vertretung kann ihm ein Bize-Gouberneur 
beigeneben werden. Unterftügt wird der General-Gouverneur 
dur einen Inſpektor, einen Generaljefretär und mehrere 
Direktoren, die an der Spike der verſchiedenen Zweige der 
Lokalverwaltung ſtehen. 

Das Gebiet des Kongoſtaates iſt in eine Anzahl von Ver- 
mwaltungsdiftriften eingeteilt, an deren Spite jeweils ein 
Diftriftsfommiffär ftebt, der die gejamte Verwaltung des 
Diftrifts zu leiten und zu bejorgen hat. Unterjtellt find ihm 
die Chefs de secteur und die Chef de poste, die als Hilfs- 
organe der Diftriftsfommiljäre in kleineren Bezirken tätig 
find, 

Um geordnete Beziehungen zwiſchen der Regierung und 
den eingeborenen Stämmen herzuftellen, die Autorität der 
Regierung zu ſtärken und die Teilnahme der Eingeborenen an 
den öffentlichen Laſten ficher zu ftellen, find Häuptlingsichaften 


I) Descamps, a. a. ©, p. 318 as. 
?) Descamps, a. a. C. p. 331 ss. 





(Chefföriers indigönes) in der Weiſe eingerichtet, 

einzelnen Häuptlinge in ihrer obrigkeitlichen Ste 

die Regierung ausdrücklich beftätigt werden.) Die R 
der Regierung werden bei dieſen Häuptlingen dur die 
Diſtriktskommiſſäre oder befonders aufgeftellte Reſidenten ge- 
wahrt. 

Bas die einzelnen Verwaltungszweige”) betrifft, fo wird 
die Polizei dur die bereits erwähnten Verwaltungs- 
beamten, namentlich auch den General-Bouberneur gehandhabt, 
der im Intereſſe der Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicher- 
beit über die militärifche Macht des Kongoftaates zu verfügen 
berechtigt äft. Die militärifche Macht des Kongoftantes,) 
deren Befehlshaber der General Gouverneur ift, befteht — 
unter der Führung weißer Offiziere, bezw. Unteroffiziere — 
teils aus geworbenen, neuerdings aber fajt nur noch aus aus · 
gehobenen Eingeborenen. 

Hinſichtlich der Organifation der Juſt i z,) jo beſtand 
bis zum 3. Juni 1906 nur in Boma ein Gericht erſter Inſtanz 
deffen Zuftändigfeit das ganze Staatsgebiet umfaßte und ſich 
auf die gefamte Zivil-, Sandels- und Strafgerichtäbarfeit er- 
jtredte. Durch das „justice“ überjchriebene Defret vom 3. Juni 
1906°) wurden aber vier neue Gerichte erfter Inſtang ge 
ſchaffen, jo daß ſich jolhe nunmehr außer in Boma auch in 
Léopoldville, Coguilhatville, Stanleypille und Niangara befin- 
den. Dieſe Gerichte beitehen aus einem Nichter, einem Staats- 
anwalt und einem Gerichtsichreiber. Neben diejen Gerichten 
iſt noch eine Anzahl von Gerichten vorhanden, deren Sprengel 
in der Regel mit dem Gebiet der Diftrikte an deren Hauptort 
fie fih gewöhnlich befinden, übereinftimmen. Es find Dies 
die acht Tribunaux territoriaux zu Matadi, Bajankufu, Nou- 
velle-Anvers, Baſoko, Buta, Irumu, Kafongo, Lukafu und 
Rufambo. Die Bufammenjegung derfelben ift ähnlich wie die 
der Gerichte erjter Inftanz. Richter und Subititut find dom 
General-Gouverneur ernannt und zwar wird das Richteramt 
meiftens einem höheren Adminiftratiobeamten übertragen, wäh- 
rend der Subftitut überall Berufsjurift ift. Die Territorial- 
Gerichte haben eine mit den erſtinſtanzlichen Gerichten Eonkur- 

Inftitution ift neuerdings definitiv geregelt worden 
Juni 1906: Bulletin officiel 1906 p. 45 as. 
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rierende fachliche Zuftändigfeit, die fi) aber nur auf Strai- 
ſachen erſtreckt. 

Die zweite Inftanz für alle Gerichte bildet das Appell- 
Gericht in Boma, befegt mit einem Präfidenten, zwei Richtern, 
einem Staatsanwalt‘) und einem Gerichtsjchreiber, welches 
über Berufungen gegen die Urteile der Gerichte eriter Inftanz 
und der Xerritorialgerichte entiheidet. Als Kaſſationshof 
fungiert der Conseil supsrieur in der Bejegung von einem 
RPräfidenten und mehreren (fünf bezw. drei) Räten.’) 

Neben diejen ordentlichen Gerichten beſtehen mehrere 
Kriegsgerichte (Conseil de guerre) und ein Oberfriegsgericht 
(Conseil de guerre d’appel) zu Boma, welche die Strafgeridhts- 
barfeit über die Offiziere, Unteroffiziere amd Mannſchaften 
der beivaffneten Macht handhaben. 

Das Zivil- und Strafverfahren iſt durch mehrere Verord- 
nungen geregelt, während für die Handhabung des materiel- 
len Recht? durch den Erlaß eines Zivilgeſetzbuches mit 
mehreren Nebengejepen und eines Strafgeſetzbuches geforgt ift. 

Die Zahl der Juftizbeamten (magistrats de carriere) im 
Jahre 1907 ift 53; davon find 26 Belgier, 12 Norweger, 9 Ita⸗ 
liener, 3 Dänen, ein $ranzofe, ein Schweizer und ein Rumäne.”) 

Sch müßte bier, um über das „Kolonialivitem“ des Kongo- 
ftaates einen einigermaßen bollftändigen Weberblid zu geben, 
noch auf verſchiedene Spezialverwwaltungszmweige, wie das Ver- 
kehrsweſen, die Behandlung der Miffionen ufw. zu jpreden 
fommen und aud auf die Einrichtungen und Maßregeln bin- 
weiſen, welde die Regierung des Kongojtaates zur Unter- 
drüdung des Sklavenhandels und im Intereſſe der Hebung und 
der Ziviliſation der Gingeborenen ergriffen hat. ferner 
wären zu erörtern die Mahregeln gegen die Einführung bon 
Waffen und Spirituojen, die Maßregeln zur Unterdrüdung 
barbarifcher Gebräuche, wie des Kannibalismus und der Men- 
ichenopfer, die allmähliche Abihaffung der (Haus-) Sklaverei, 
die Einräumung der bürgerlichen Rechte an bejonders quali- 
fizierte Eingeborene, die Zulaſſung freiwilliger Unterwer- 
fung der Eingeborenen unter die europäiiche Gerichtsbarkeit, 
die Regelung der Arbeitsverträge zwiſchen Eingeborenen und 
Nichteingeborenen uſw. 

1) weldjer den Titel procureur general führt und bie Aufficht 
über die procureurs d’Etat und deren Gubjtituten hat. 

2) Vgl. Descamps, a. a. ©. p. 338 ss, 

) ®gl. Rapport au Roi-Souverain; Bulletin offieiel 1907 p. 82. 


Selbitverftändlich ift es ausgeichlofien, dies alles 
eines Zeitſchriften · Aufſates zu behandeln, zumal toir, um 
Bor- und Gründungsaeihichte des SKongoftantes zu jchildern, 
die Spalten der „Monatsichrift" don unverhältnismäßig. 
haben in Anſpruch nehmen müſſen. 

Dagegen bleibt mir noch übrig, darauf hinzuweiſen, dab 
patriotiſche Rückſichten, nicht zum mindeften aber auch 
finanzielle Beteiligung des belgifchen Staates an der Entwi 
lung des Rongoftaates den König Leopold veranlagt hatten, 
feinem Teftament vom 2, Auguft 1889 Belgien ala Erben 
Kongoftaates einzufegen. Wir wiſſen bereits, daß durch 
vention vom 3. Juli 1890 dem belgiichen Staate als 
leiftung für ein Darlehen von 5 Millionen Franken das Recht 
eingeräumt wurde, ſechs Monate nad) Ablauf der zehnjährigen 
Frift den Kongoftaat mit allen Rechten und Laſten zu erwerben, 
indem gleichzeitig König Leopold auf den Erſatz aller von ihm 
in bezug auf den Kongoftaat gemachten finanziellen Aufiven- 
dungen verzichtete. 

Ein weiterer vorbereitender Schritt zur Angliederung des 
Rongoftaates an den belgiichen Staat geſchah ferner bei der 
Revifion der beigifchen Verfaſſung i. 3. 1894, indem der Art, 1 
der Berfaffung einen Zuſatz erhielt: „Die Kolonien, über- 
feeifchen Befigungen oder Proteftorate, welche Belgien erwirbt, 
werden in ihren Verhältniffen durch befondere Geſetze geregelt. 
Die zu ihrer Verteidigung beitimmten Truppen fünnen nur 
durd) freiwillige Anwerbung refrutiert werden.“ 

Nachdem die in der Konvention bom 3. Juli 1890, welche 
auf Grund des Geſetzes vom 29, Juli 1889 zwiſchen dem Kongo- 
ftaate und Belgien abgeichloffen wurde, vorgefehene zehnjährige 
Friſt abgelaufen war, hielt man die Frage der Angliederung 
des Kongoftaates an Belgien als Kolonie noch nicht für ſpruch⸗ 
reif, zumal der Kongoftaat erflärte, daß er mit Rückſicht auf 
feine inzwiſchen geordneten finanziellen Verhältniſſe eine wei⸗ 
tere materielle Unterftügung durch den belgiihen Staat nicht 
mehr notivendi . Man begnügte fi) daher damit, dab am 
10. April 1901 ein Geſetz erlaffen wurde, inhaltlich deſſen der 
belgifche Staat, um fi die Möglichkeit einer fpäteren An— 

3 Kongoftaates zu fichern, vorläufig auf die Zu- 
{ ng der diefem Staate geliehenen Summen in Kapital 
und Binfen verzichtete. Ein Wiederaufleben der finanziellen 
Verpflichtungen des Kongoftaates gegenüber Belgien folle erſt 
n Belgien auf die Befugnis, den Kongoftaat zu 

erwerben, vollſtändig verzichten ſollte. 
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Nachdem die Angliederung des Kongoftaates an Belgien 
in der Eigenſchaft einer Kolonie vorläufig auf ſpätere Zeiten 
verſchoben wurde, ift das Verhältnis des Kongoſtaates zu 
Belgien das frühere geblieben. Der Kongoftaat ift ein felbit- 
ftändige3 Staatsweſen, welches zurzeit noch zu Belgien nur im 
Verhältnis der Berfonalunion fteht. Demnächſt werden ſich nun 
die belgiſchen Kammern über das feit Ende 1906 (ſog. patrioti- 
ſche Xagesordnung vom 19. November 1906) von einer 21er 
Kommiſſion beratene projet deloisur les possessions coloniales 
auszuſprechen haben. 
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jundung und Veredlung des von Gott gepflanzten Baumes der 
Kunft verlangt nit nur ein fähiges Künſtlertum, fie fordert 
zugleich die Wiederherftellung eines normalen 
Verhältniffes der Kunft zu den oben genannten Mächten. 

Die auf diefen Blättern uns geftellte Aufgabe ift, das 
Verhältnis der Kunſt zum Staate ımd den ftaat- 
lichen Gewalten zu beleuchten. Die Löfung diejer Aufgabe 
fordert aber, daß wir uns zuerſt mit den Beziehungen der 
Kunft zum Einzelnen und zur Gejellichaft beſchäftigen. 

Die Kunft in ihrem derhältniffe zum Individuum und zur Sozietät. 
J. 

1. Die Kunſt iſt eine Fähigkeit, ein Vermögen des menſch- 
lichen Individuums. Das Produkt dieſer angewandten 
Fähigkeit iſt das Kunſtwerk. Beide zuſammen, künſtleriſches 
Können und Kunſtwerk, ſubſumiert man unter dem Begriffe 
Kunſt“. 

Sit die Wiſſenſchaft ein Ausfluß des vernmftgemäßen 
Denkens, jo die Kunft vorab, wenn aud) nicht ausſchließlich, ein 
Ergebnis des äfthbetiihen Empfindens des Menſchen. 
Als Produkt dieſes menjchlichen, perjönlichen Empfindens muß 
das Kunſtobjekt ſtets die individuelle Prägung des Nunit- 
ichaffenden an ſich tragen. 

Ein größeres oder geringeres Maß äſthetiſchen Empfindens 
it, von Ausnahmen abgejehen, jedem Menſchen angeboren. 
Allerdings kann diefe Empfindung durch eine faliche Erziehung, 
durch eine unfchöne Umgebung, durd eine zu frühzeitige Auf- 
nahme verjchiedener und verwirrender Runfteindrüde u. a. ge 
ſchwächt und nahezu erftidt, aber niemal3 ganz umterdrüdt 
werden. Die Fähigkeit, hervorragende Kunftwerfe zu jchaffen, 
ift jedoch, wie die Befähigung zu Auffehen erregenden literari- 
ſchen Leiftungen, nur einer Minorität der äſthetiſch empfin- 
denden Individuen und beſonders begabten Familien und 
Volksgruppen zuteil geworden. Eine richtige Fünftlerifche 
Schulung vermag das angeborene Talent zu vermehren, aber 
das Talent jelbft nicht herborzurufen, 

Mit der Empfindung und dem angewandten Talente ver- 
bindet ſich der pezifiiche, individuelle Ausdrud, der „Stil” 
ſowohl des Einzelnen wie des Volksſtammes und der Zeit. 
Die perfönliie und die Stammesindividualität muß und wird 
fich, wenn auch oft in faum merfbavem Grade, an jedem Kunft- 
gegenftande äußern. Es gibt eine internationale Wiſſenſchaft 
und eine allgemein gültige Wahrheit, aber es gibt feine inter- 
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die Kunſt zu einem ſpegifiſchen Arbeitsfelde des erfteren, ohne 
daß damit die alte Sauskunſt erloſchen wäre. 

Handwerk und Kunſt blieben durch alle Jahrhunderte in 
enger Verbindung, fielen vielfach in eins zufammen. Noch 
in der erjten Hälfte des fünfzehnten Sahrhunderts waren 
Kunſt und Handiverf vollitändig ineinander verwadhien.‘) Erft 
im achtzehnten Jahrhundert begann ihre gewaltfame Tren- 
nung and nahezu feindliche Gegenüberftellung. Durch die 
enge Verknüpfung des Gewerbes mit der Kunſt, wie wir fie be- 
ſonders im Mittelalter jhauen, gewannen beide und tvar zu- 
gleich die hohe Bedeutung der Kunſt für das wirtidhaft- 
liche Leben klar und augenfällig ausgedrüdt. In den 
Nöndswerkftätten der romanijchen Kunftperiode wie in den 
Bauhütten, Maler- und Bildſchnitzerſchulen der Zeit des goti- 
ſchen Stiles waren die Handwerker zugleich Künftler und die 
Künftler in ihrer Mehrzahl Handwerker. Charakteriftiich für 
dieje Entwidlung und Stellung der Kunſt ift befonders das 
Baubüttenwefen. 

Die Höhenleiftung der Architektur aller Jahrhunderte, die 
gotifche Baufunft, blühte aus den Steinmeghütten empor. Das 
den Mönchswerkſtätten folgende Laien-Steinmetztum bildete ſich 
in den größeren Städten, vorab zu Straßburg, Wien, Zürich 
und Köln am Rhein”), heraus, ihre „Hütten“, die Bau- oder 
Steinmeghütten, erhoben fih zu Füßen der zu erbauenden 
Kathedralen. Sie erhielten im Laufe der Zeit große Pribi- 
legien, jo 3. B. von den Raijern Rudolf von Habsburg und 
Karl IV., bewahrten ſich aber bis zum ſiebzehnten und teilweiſe 
achtzehnten Iahrhundert ihre Selbftändigfeit und Unabhängig- 
feit gegenüber der politiſchen Macht. 

Die Sakungen, welde die Tätigkeit der Hütten regel- 
ten, waren den Statuten der Zünfte ähnlich. In den erften 
Sahrhunderten waren fie „durchweg traditionelle, fie gingen 
von Mund zu Mund, von Großmeifter zu Großmeifter. Erſt 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert fanden fich, wenigſtens bis 
jest, geichriebene Sagungen der Steinmeghütten.“?) 

So ftrenge die Zucht und fo ftrenge die Satungen der 
Hütten aud) waren, „jo luftig ging e8 auf der anderen Seite 

) Val. W. 9. Riehl, Kulturftubien aus drei Jahrhunderten. 
2. Aufl. Stuttgart 1859. ©. 106. 

®) Vgl. C. Heideloff, die Baubütte des Mittelalters in Deutſch⸗ 
land, Nürnberg 1854. ©. 13. 

® Dr. 4. Reihensperger, die Baubütten des Mittelalters. 
Köln 1879. ©. 8. 





außerhalb der Arbeit zu; der Humor der 
ſprichwörtlich befannt.”') In diefem auch, in 
fich äußernden Humor, der in grellem Kontvafte 
modernen ſtaatlichen Kunſtſchule herrſchenden Trod ſteht, 
in den Zeichen und Zeremonien liegt zugleich ein er 
Boltstümlicfeit der gotiſchen Steinmekkunft und drüdt 
ſich die Freude des Arbeitenden an feinem kunſthandwerklichen 
Berufe und Werke aus. Dieſe Kunft und die ſich ihr widmen- 
den, korporativ organifierten Sünger hatten fein alles regle- 
mentierendes, die Arbeitsfreude ertötendes 
ment über ſich; fie waren als forporativer Verband autonom, 
ein mit ungehindertem Naturtrieb in den fräftigen und allver- 
tretenen Organijationstrieben der mittelaltenlichen 
erwachſenes joziales Gebilde. Sie waren aus diejem ( 
mit dieſer Gejellfchaft, ihrem Leben, ihrer Auffaffung und ihrer 
Arbeit unlösbar, wie die Wurzeln der auf demjelben 
Aderfelde jtehenden Halme, verwachſen und vereinigt. 
Wie das Zunft- und das ganze Organijationsivefen wur- 
den auch die Bauhütten jeit Ende des ſechszehnten Jahr- 
hundertS durch das Eingreifen des fürftlichen und burenu- 
kratiſchen Abſolutismus in ihrer Wirkſamkeit gehemmt und die 
enge Verbindung der einzelnen Hütten gelodert. Damit wurde 
zugleich die volfstümliche Baukunſt, als welde fi die Gotik 
darftellte, gegenüber der eindringenden und offiziell begünftig- 
ten NRenaiffance zurücgedrängt und die Auflöfung der Bau- 
bitten vorbereitet, 
Ruht die mittelalterlihe Baufunft und Steinplaftit auf 
der Organifation der Baubütte, jo die Maler- und Holz- 
kunſt und die gefamte Kleinkunſt auf den Maler- und 
richulen und den Werkftätten des zünftigen Handwerks. 
ren auch die Maler- und Schnitzerſchulen 


bo) genoffenfdjaftfid) verbundenen Meiftern”) ge» 
n der gotifchen Periode und der Fruh⸗ 

‚ganz im Gegenſatze zu der ihrer Natur 
nivellierenden Staatsſchule, deut- 

inem anderen Kunſtzweige die 

der einzelnen Stämme und 

auch die großen hriftlicien Ndeen, ber 
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Geift der Kirche, welche die Malerei jener Zeit beherrichten, 
gleich, wie die Wahrheit troß Zeit und Nationalität die gleiche 
bleibt, jo war doch der Ausdrud jener Ideen jo verichieden, 
wie die Sprachen und Dialekte der chriſtlichen Völker verjchie- 
dene waren. Welde Mannigfaltigkeit und Originalität drüdt 
fich, ohne Verlegung der Stilgefeke und der Stilreinheit, in 
der flandrifchen und niederländifchen, niederrheinijchen und 
Kölniſchen, Nürnberger und ſchwäbiſchen, Tyroler oder Brire- 
ner Schule aus! Die harafteriftiich mezeichneten Köpfe find der 
mitlebenden Bürger- und Bauernichaft entnommen, die Tracht 
der Heiligen ift die Tracht des Volkes und der Zeit, mit denen 
und in welde die Künſtler ftrebten und wirkten, die Architektur 
und die poetifch verflärte Landſchaft iſt der heimatlichen Um- 
aebung nadgebildet und nachempfunden. Es ift die von den 
Inftitutionen der organiſchen Sozietät getragene perjönliche 
und Stammesindividualität, welche uns in allen mittelalter- 
lien Gemälden anzieht und trotz mander Unvollkommenheit 
in Anatomie, Perſpektive uf. fort anziehen wird. 

Wie die deutichen und niederländiihen Malerſchulen die 
Individualität der Volksftämme, jo braten die italieni- 
ſchen die Eigenart und den Gegenjat') der Städterepubliten 
zum Ausdrud. Wir erinnern nur an Venedig und Florenz, 
Ferrara und Bologna, Siena und Perugia, Mailand und 
Genua. Päpſte, Republiten und fürftlihe Mäcenaten unter- 
ftüßten und förderten die Kunſt, aber fie hüteten fich nahezu 
ängjtlich in das Reid) der freigeborenen Tochter des Himmels 
herrſchend und unteriverfend einzudringen. 

Die bildende Kunſt des Mittelalters, der Frübh- und Hodh- 
renaiffance mar boriviegend religiös und kärchlich, 
weil der Geijt der Gejellihaft und des Künſtlertums ein reli- 
giöfer und Firchlicher, und Kirche und Geſellſchaft enge ber- 
fnüpft war. Wie die Bauhütten, jo waren aud) die Korpo- 
rationen de3 Funfttätigen Handwerks religiöje Bruderjchaften 
mit bejonderen Schugheiligen und nicht jelten eigenen Kapellen. 
Stellten dieje Korporationen und ihre Schulen die wirtichaft- 
lichen, fozialen und Iofalen Trägerinnen der Künfte dar, jo 
bildete die bereit3 an ihrer Wiege ftehende Kirche ihre geiftige 
Nährerin und Mutter, Aus der Religion, aus der Heimat der 
höchſten und ewigen Ideale, empfing die Kunſt der Zeit ihren 
idealen Inhalt und ihre Weihe. „Sein Allerhöchjites kann der 

1) Vgl. Jatob Burdhardt, die Kultur der Renaifjance in 
Italien, 4. Aufl. Leipzig 1885. IT, 58 f. 
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Künftler nur auf dem Gebiete der Religion geben. Das zeigt 
die ganze Geſchichte der Kunft.“') 

ine vollftändig verweltlichte Kunft wird, ungeachtet aller 
alänzenden Leiftungen, des tiefiten Gehaltes und der höchſten 
Ideale entbehren. Eine verſtaatlichte Kunft muß und wird 
ideallos fein. Politik und Kunſt ſchliehen fih aus; wo Die 
eine herrſcht, muß die andere weichen. 


ı) Richard von Kralik, Nulturarbeiten. Münfter i. W. 1904. 
©. 8. 
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Ein Stüd moderner Seeljorge. 
Bon A. Schmitt, Glarus. 





Unjer geſellſchaftlicher Organismus ift franf. Die ihm 
notwendige Harmonie und Stetigfeit hat eine Störung er- 
litten und wie im Einzelkörper infolge Störungserfheinungen 
eine mehr oder weniger jchlimme Kriſis zu befürchten ift, jo 
im Gejellfchaftsförper. Der Schöpfer hat nicht nur Einzel-, 
ſondern auch Mit-Menjhen erichaffen. Darum bat er es 
aud) fo eingerichtet, daß der eine auf den anderen angeiviejen 
ift, er hat die natürliche Liebe in fie hineingeſenkt, welche den 
Schwächeren am Stärferen eine Stüße finden Täßt. Das 
jehen wir in der Familie in dem Verhältnis des Kindes zu 
den Eltern in jchönfter Weife verwirflichet. Doc wie weit 
ift der Kreis der Liebe zu ziehen? Auf diefe Frage gab 
einjtens der größte Soziologe, Chriftus, die Antwort, als er 
gefragt wurde: „Wer ift denn mein Nächſter?“ Jeder, Tautete 
diefe Antwort, der unferer Hilfe bedarf und dem wir fie an- 
gedeihen laſſen fünnen. Somit wiſſen wir flar, daß der wirt- 
ſchaftlich oder jozial Stärkere die Pflicht hat, dem wirtidaft- 
lich oder ſozial Schwächeren zu helfen. 

Gegen dieje Pflicht der Liebe lehnte ſich im Laufe der 
Beit wiederholt der Stärfere in ungeordneter Begierlichkeit 
auf, machte ſich den Schwächeren dienjtbar und ſchätzte ihn 
nur nod) injoweit, als er einen Nugen von ihm hatte. Und 
jo bildete fih in der Menſchengeſchichte eine Störung, die 
ihre Beförderung noch darin fand, dab auch in den bedrüdten 
Gejellihaftsflaffen fich eine Reaktion geltend machte. Daraus 
bildete jich ein Klaſſenhaß, der jo recht als der Nährboden 
bezeichnet werden muß für das Wuchern und Gedeihen der 
fozialdemofratifhen Ideen. Die auf beiden Seiten vielfach 
entſchwundene rüdfichtSvolle Liebe will aber nicht bloß ge- 
predigt, jondern auch eingepflanzt fein. Daraus folgt, daß 
dur wahren Hebung der gejelicaftlichen Krankheiten die von 
Chriftus eingefegte Heilsanftalt, die Kirche, ordentlichermeije 
berufen ift. Ihre Aufgabe iſt es, dieſes Werk durch die 
Predigt der Wahrheit und durch Austeilung der Gnaden 
den Einzelnen und der ganzen menſchlichen Gejellihaft zu 
vermitteln; aber fie muß fid) aud) aller natürlichen Kräfte 
und Mittel dabei bedienen. Bei diefer Aufgabe fällt „ein 
hervorragender Anteil auch den afademijch gebildeten Berufs- 


Rede. Unter diefen akademiſch gebildeten B 

gewiß an eriter Stelle jener Stand dazu 

EHriftus erwählt ift als das Organ, durch welches 
ordentlicherweife ihren fozialen Beruf erfüllt, 

Klerus. Er ift das geeignete und zunãchſt beſtimmte 

der Kirche fr die Ausübung ihres Berufes in der ſozialen 
Frage. In der jozialen Arbeit, wie fie bejonders unfere 
beutige Seit fordert, müffen die Geiftlihen die Fahne voran- 
tragen; fie müffen den Laien das Beiſpiel opferiwilligen, 
fozialen Wirfens geben. Und warum? Die joziale Frage, 
und id meine bier die foziale Frage in weiteftem Sinne des 
Wortes, beeinflußt heutzutage mehr den jemals alle Verbält- 
niffe, nicht nur das wirtſchaftliche und politiihe, auch das 
religiöje Leben wird durch fie in Mitleidenichaft gezogen. 
Deshalb Fann der Seelforger der Kenntnis der fozialen Frage 
und noch mehr die Mittel aur Löſung derjelden nicht mehr 
entbehren. Das hat jchon im Jahre 1869 Biſchof Ketteler 
auf der Biihofsfonferenz zu Fulda ausgefproden mit den 
Worten: „Die Kirche und ihre Diener fünnen, um ihr er- 
habenes Amt, für das Seelenbeil aller zu wirken, fich nicht 
mehr auf die gewöhnliche, hergebradte Art der 
Baftoration bejchränfen, jondern fie müffen auf jozialem 
Gebiete tatfräftige Hilfe Teiften“. Und was ijt natürlicher 
als diefe Forderung Kettelers und zwar aus doppeltem Grunde. 
Der erjte befteht in natürlichen Dispofitionen. 

Wenn einjtens Dr. Schäfer von den afademijcd gebildeten 
Berufsflaffen im allgemeinen jagt, da fie zu einer die ge- 
ſellſchaftlichen Gegenjäge vermittelnden Tätigkeit deshalb be- 
ſonders geeignet erjcheinen, weil fie „in der Regel nicht durch 
perſönliche Intereſſen beeinflußt find“, jo gilt das in noch 
viel höheren Maße vom Klerus, der für arm und reich die 

iche Sendung hat. Weitaus der größte Teil des Klerus 
aus dem Volke hervor. Darin nun liegt gerade eim 


nit bat: er aber auch ſchon einen Anfnüpfungs- 

das Vertrauen, weldes die erfte und notwendigite 
etzu g einer erfolgreichen Belehrung iſt. 

natürlichen Dispofitionen tritt ein zweites, 

iches Moment hinzu. Hat der Kleriker — 
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gewiffenhafte Vorbereitung das Seinige getan, um als ge 
geeignetes „Inſtrument“ dem erjten Lehrer in der Kirche, der 
Chriſtus jelber ift, fich zu überlafjen, dann empfängt er von 
diefem auch die Kraft, die feinem Worte den Erfolg fichert. 
Und weil Chriftus uns gelehrt hat, „den Herrn der Ernte“ 
zu bitten, „daß er Arbeiter in feinen Weinberg jchide*, jo 
erhält die Anleitung und Aufforderung der Kirche, dur 
Gebet und Falten an den Quartembertagen einen würdigen 
Klerus zu erflehen, auch aus den fozialen Zuftänden unjerer 
Tage ein dringendes Motiv. Das Ziel aber, das es gilt zu 
erreichen, ift, den Klerus zu befähigen, das Beiſpiel des 
Apoftels Paulus zu befolgen, der im Kap. 9 des I, Korinther- 
briefes von fich jagen mußte: „Denn obwohl id) von jeder- 
mann unabhängig war, habe ic mid) doch zu jedermanns 
Knecht gemacht, um deſto mehrere zu gewinnen“. Und nadj- 
dem er auf die Verfchiedenheit unter den Gläubigen, denen 
er Rechnung getragen, eingegangen, jhließt er: „Allen bin 
ich alles geivorden“. Das aber fann der am leichtejten, den 
die wenigjten Bande mit engeren Kreijen verfnüpfen. Wie 
bei vielem anderen, ift es aud) bier wieder der jo viel ge- 
ſchmähte Zölibat, der es dem Klerus erleichtert, durch die 
Tat e8 zu beweifen, daß hbingebende und jelbitloje 
Liebe für jeden, welcher der Hilfe bedarf, auch in unferem 
Beitalter noch zu finden ift. 

Ohne dieje fünnen und werden die beiten Gejege zum 
Schute der Schwächeren die Gegenfäge zwiſchen den ver- 
ichiedenen Gejellichaftsflaffen nicht verfühnen. Nicht kalte 
Formen, jondern warme, tatfräftige Liebe, fönnen und wer— 
den Erbitterung und Haß befiegen. Weld ein Arbeitsfeld 
eröffnet fi da dem Klerus durd Mitwirken auf fozialem 
Gebiete! Wenn jeder auf feinem Poſten, direkt oder indireft 
mit Beharrlichfeit daran arbeitet, daß die auf eine Umge- 
ftaltung unferes wirtjchaftlichen Lebens Hindrängende Ent- 
widelung die Bahnen des Friedens innehält, dann wird der 
Klerus auch durd feinen Anteil an der Verhütung eines 
Umſturzes fi) als jenen Stand erweijen, bon dem der Herr 
bei Matthäus jagt: „hr jeid das Salz der Erde.“ „Nichts“, 
ſchreibt jo ſchön Weihbiſchof Cramer in feinem „Apojtolifchen 
Seelforger“, „nichts ift dem apoftolifchen Seelforger in diefer 
Hinficht zu ſchwer oder zu viel, und indem er fid) der Arbeiter 
mit Liebe und Väterlichfeit annimmt, gewinnt er mehr und 
mehr ihre Herzen; fie haben ihn lieb und folgen um fo be— 


reitwilliger feinen Anordnungen und Wünfchen. Hier ift das 
Feld, wo der apoftolifche Geift ſich voll entfalten und in feiner 
ganzen Lortrefflichfeit zutage treten fann, ganz nach dem 
Vorbilde des göttlichen Erlöjers.” Sich aljo als geeignetes 
Inſtrument“ der Kirche für die Ausübung ihres Berufes in 
der Zöfung der jozialen Fragen herzugeben, ift eine Pflicht 
des Klerus, 

Um jedoch derfelben gerecht werden zu können, ift die 
erfte Bedingung, gründliche und möglichit umfaflende Kennt- 
nis der immer gleichbleibenden ewigen Prinzipien fich zu er» 
werben. Die eine umveränderliche Wahrheit als Richtſchnur 
in den mannigfachen, wechjelnden Verhältniſſen fiher und Far 
lehren zu fönnen, ift eine erfte Aufgabe unferes Kletus 
Aber aud die Krankheit des gefellichaftlidden Körpers und 
die wichtigſten Heilmittel fennen zu lernen, darnad) joll der 
Priefter ftreben. Prälat Scheicher jchreibt in jeinem „Der 
Klerus und die joziale Frage“: „Der Priefter ſoll nicht ver- 
urteilen bloß, wohl aber mit der Fadel der ewigen Moral 
jede neue Theorie beleuchten. Es find deren leider ſchon viele 
ausgedadht worden, welche mit dem Chriftentum nicht über- 
einftimmen, jondern ſchnurſtracks entgegen find, aber jede 
neue widerfpricht demfelben nicht, wenngleich fie der beftehen- 
den Ordnung — in wirtjcaftlicher Beziehung — entgegen ift.“ 

Nach diefer Darlegung über die „Notwendigkeit der jozialen 
Studien unter dem Klerus“, entfteht die Frage: Wie Fönnen 
mit Arbeit beladene Seeljorgsgeiftliche ſich dieſe Kenntniſſe 
verfhaffen? Leider, lautet die Antivort, ift der in der Seel- 
forge tätige Geiftlihe zur Aneignung der auf diefem Gebiete 
nötigen Kenntniffe auf die GSelbfthilfe angewiefen. Da es 
aber den meisten Alerifern aus perjönlichen oder fachlichen 
Gründen nicht möglich ift, durch bloßes Privatitudium fich 
mit fozialen Dingen hinreichend befannt zu machen, jo muß 
diefe Selbjt fe organifiert werden. Dies geſchieht 

itige Ermunterung und Belehrung bei periodifchen 

en in den fog. ſozialen Konferenzen 

rus Die Wichtigkeit und die Einrichtung 

Konferenzen jollte in den einzelnen Briejter- 

legt und bejprochen werden. Aufgabe derjelben 

rlich nicht fein, die hohen Probleme der Sozial- 

miffenfhaft dabei zu behandeln, jondern vielmehr ift die 
praftijde ite der jozialen Frage und vor allem die 
Mittel zur Löfung derfelben in den Bereich ihrer Erörte- 
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rnngen zu ziehen und zwar immer unter dem Geſichts— 
punft ihrer Verwertung für die örtlide Seel- 
jorge. Diefe jozialen Konferenzen fönnen bielfeitig wirfen, 
was jeine Beſtätigung allüberall gefunden hat, wo man foldye 
begründet hat. 

Wohl zu feiner Zeit war es jo notwendig, wie in unferen 
Tagen, daß der Mlerus das unerſchütterliche Vertrauen des 
Volkes befige. Diefes Vertrauen fann er fid) aber in unferer 
materialiftifhen Zeit nicht verfchaffen, noch erhalten mit 
ihönen Worten. Das Volf will Taten jehen. Hier fteht unfer 
heutiger Klerus vor feiner größten modernen Aufgabe. Nichte 
man in allen Defanaten die hiezu nötigen Schulen ein durch 
Abhaltung jozialer Konferenzen unter dem Klerus. 
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Eine intereſſante nte Gewertichaf.) 


Die frangöfiiche „Gewerkſchaft der Angeftellten des Petits 
carreaux" hat in den Augen der leitenden reife Frankreichs 
einen ſchweren Fehler. Sie ift ihren Statuten nach ein Fatho- 
licher Verein; wer eintritt, muß dies anerfennen, wenn auch 
ſchon Proteftanten und Nichtpraktifanten ohne Schwierigkeiten 
darin aufgenommen worden find. Diejer „ſchwere Fehler" hat 
der Gewerkſchaft jchon großen Nachteil gebracht. An der Aus- 
stellung von 1900 warfen Mitglieder der Jury diefem Syndikat 
lebhaft vor, es befenne fid) zu religiöfen Anfichten, und billigten 
ihm nur zweite Preife zu. Dieſe Gewerkſchaft ift aber unter 
unfern Berufsperbänden einer der allerinterefjantejten. 

Soeben hat fie für ihre Mitglieder ein luxuriöſes Reftau- 
tant am Boulevard Poissonnidre 14bis in Paris eingerichtet. 
Es ift ein Reſtaurant zu feiten Preiſen. Es gibt Mahlzeiten 
zu Sr. 1.15, aber in einem jo prächtigen Lokal, daß mandje 
Mitglieder beim erften Beſuch ſich forgenvoll fragen, ob fie 
aud am richtigen Orte jeien oder ob man ſich über ihre 
Zeichtgläubigfeit Iuftig made. Wie fei es möglich, daß ihre 
Gewerkſchaft die Koſten einer ſolchen Einrichtung beitreite? 

In der Tat, der Pachtzins beträgt Fr. 10,000, wohlbemerft: 
für Mahlzeiten zu Fr.1.15! Aber der Verein zählt 4000 3ablende 
Mitglieder, und fein Unternehmer fann fid) auf die langen 
Erfahrungen ftügen,-die er mit einer „Vereinsküche“ gemacht 
bat, als er noch befcheiden in der Straße wohnte, deren Namen 
er jegt mit berechtigtem Stolz trägt. 

Der Verein ift mit einem Aftienfapital von Fr. 5000 
gegründet worden, eingeteilt in 200 Aktien zu Fr. 25, wovon 
der Verein ”/s, die Vorftandsmitglieder */ befigen. Berner 
bat er für Fr. 25,000 Obligationen zu Fr. 500 umd Bruch⸗ 
teilen diefer Summe von '/s ausgegeben, die netto 4° ab- 
werfen und durch jährliche Auslofungen in 10 Jahren zurüd- 
bezahlt werden. Dieje Obligationen find den Bereinsmit- 

1) Auf diefe Meine Studie, die für viele unferer Leſer bom 
großem Intereſſe fein dürfte, find wir von einem berborragenben 
Basler Staatsmann, der ein fleihiger Lefer unferer Zeitfehrift it, 
aufmerkſam gemacht worden. Derjelbe wat fo freundlich, uns 
auch) eine Neberfegung zu beforgen, für die wir ihm an diefer 
noch beftens danfen. Die Redaktion, 





gliedern vorbehalten und von ihnen in wenigen Tagen 
gezeichnet worden. 

Die Parifer Angejtellten haben noch weitergehende Be— 
dürfniffe. Sie wollen nicht bloß ein Iururiöfes Reftaurant 
mit Ausficht auf den Boulevard, jondern auch während ihrer 
Ferien eine ebenjo diftinguierte als billige Initallation an 
der See haben. In Onival war ein prächtiges Hotel zu ver- 
pachten, das Hotel Continental, das durch feinen Prachtsbau 
feinem Namensvetter in Baris glei) zu fein jtrebt. Der Verein 
des Petits carreaux mietet e8 und bietet e8 feinen Mitgliedern 
als Landaufenthalt an. 

Die Preije find fo beſcheiden, daß manche einfache Haus- 
haltung ſtolz fein kann, zu jolhen Bedingungen jo königliche 
Unterkunft zu finden. 5 

Das Hotel hat auf drei Stodwerfen 84 Zimmer, wovon 
mehr als die Hälfte mit Ausſicht auf die See, einen Speije- 
jaal für mehr ala 250 Berfonen, ein Cafe, einen Leſe- und 
Konverſationsſaal, eine Spezialfüche für die Bedürfniffe der 
fleinen Kinder, die den Müttern zur Benußung offenfteht, 
einen prächtigen Feſtſaal für Liebhaberaufführungen. 

Als Dependenzen hat das Hotel acht Villen mit Samilien- 
wohnungen. Eine große Terrafje liegt vor dem Meer; ein 
Grundftüd ift für das Tennisfpiel reſerviert. 

Die Penfionspreife find folgende: 3 Fr. im Tag im Juni, 
Juli und September; 3.25 Fr. im Auguft. Die Zimmer allein 
often im erſten Stod 60 €t3. bis 1 Fr. im Tag, je nad) dem 
Monat, die auf der Meeresjeite; auf der Landfeite 5075 Cts. 
im zweiten Stod 50—75 Et3. refp. 40-60 Et3., im dritten 
Stod 40-60 Ets. und 25—50 Ets., und zwar nidjt etwa pro 
Perſon, jondern pro Zimmer. 

Für die Reife in diefe Dafe genießen die Bereinsmit- 
glieder eine Reduktion des Fahrpreifes von 50 Prozent. 

Alles dies, während andere Syndifate ſich krampfhaft 
bemühen, den Generalftreif vorzubereiten und während die 
guten Bourgeois ſchlechte Zimmer in billigen Orten mit Gold 
aufmwägen, 

Natürlich ift das Syndifat zu ernjteren Zwecken gejchaffen. 
Es vernadläffigt fie feineswegs und es verdankt feinen Er- 
folg den Erleichterungen, die e3 jeinen Mitgliedern gewährt 
und der Sorgfalt, mit der es ihre VBerufsintereffen vertritt. 
Iſt e8 aber nicht auch eine ernfte Frage, ſich der Zerſtreuungen 
und des Ruhebedürfniſſes der Arbeiterfamilie anzunehmen? 
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Wie fegensreih wirft eine folhe berufliche Bereinigung, die 
fi) der Familien ihrer Mitglieder annimmt und dem be- 
ſcheidenſten Budget den Luxus eines Aufenthaltes an der See - 
und die Möglichfeit einer Erholung an der friſchen Meerluft 
geitattet! Wie vielen Krankheiten wird jo vorgebeugt, wie- 
viel Freude in bejcheidene Haushaltungen getragen. 

Man reift nah Onival für 6 Fr. hin und zurüd umd 
wohnt dort für 25 Cts. im Tag. Der Unternehmer, der dieje 
Wunder wirft, heißt Zires Helot und ift der Präfident diejes 
Syndifats. Wir haben nur einen Punft an diefem Verein 
auszujegen gehabt. Mehrere zu finden wäre ſchwer. 

(„Revue politique et parlementaire“, No. 156.) 


Miszelle. 

Ausftände und Ausfperrungen in den Vereinigten Staaten 

on Nordamerika. Das Arbeitsamt in Wafbington hat eine 
Ratiftife Ueberficht der Ausſtände und Yusiperrungen im 
den Vereinigten Staaten von 1881 bis 1905, alfo in den legten 
35 Jahren, veröffentliht. Es find insgefamt, 36,757 Aus- 
ftände und 1546 Ausjperrungen gezählt worden. Bon den 
Ausftänden betroffen wurden 181,407 Fabriken, während es 
fich bei den Ausjperrungen um 18,547 Fabriken handelte. Die 
Zahl der betroffenen Arbeiter betrug in dem gejamten Zeit- 
raum 6,728,048 Ausftändige und 716,231 Ausgefperrte, zu- 
jammen alfo 7,444,279 Arbeiter und unter Sinzurechnung der 
gezwungen Feiernden 9,529,434 Arbeiter. 90,34 Prozent der 
betroffenen Fabriken wurden hierbei von den Arbeiterberbänden 
angegriffen. Die Durchſchnittsdauer der Ausſtände betrug 
25,4 Tage, die der Ausfperrungen 84,6 Tage für jede Fabrik. 
Wenn aud die Haupturjache der Ausſtände Lohnftreitigfeiten 
waren, jo fpielte dody die frage der Anerfennung der Ar- 
beiterverbände eine große Rolle. Dieje Frage fpielte bei 23,35 
Prozent der Ausſtände die hauptjächlichite Rolle, ja die Aus 
iperrungen drehten ſich jogar überwiegend um diefe Frage. 
Was die Verteilung der Streif3 auf die einzelnen Induſtrien 
anlangt, jo famen aud) in Amerika die meiften Ausftände auf 
de dann folgt der Bergbau, während bei den 


Die Beendigung erfolgte bei 
Prozent, bei oe in 12,20 


urc S esgertöt beendet wurden. Die — 
Prozentfäge find — nur 1,60, bezw. 2,03 Prozent. 








zeitſchrittenſchau 


Correspondant. Paris. Auguſtuummer. Entwaldung 
und Bewaldung, von C. de Kirwan. 


Die Zeit iſt nicht ſo fern, wo ſelbſt tüchtige Fachleute 
die phyſiſche, phyſiologiſche, klimatiſche und öfonomiiche Be— 
deutung des Waldes verkannten. Der hervorragende Ingenieur 
Belgrand, dem wir interefjante Arbeiten hydrologiſcher Natur 
verdanfen, behauptete in den vierziger Jahren, die Abholzung 
der Wälder würde die Gewäſſer nicht beeinflujfen, und 
Scipio Graß in feinem Werfe über die Bergivafier be» 
zeichnet das Wiederanpflanzen entwaldeter Abhänge ala aus- 
ficht3lo8 und nicht notwendig. Allerdings hatte bereit3 im 
Jahre 1841 der Ingenieur Alerander Surell in einem noch 

" heute Iejenswerten Buche über die Flüſſe der hautes Alpes 
auf die Gefahren, welche die Entwaldung nad) ſich ziehe, 
aufmerffam gemacht und die großen Ueberſchwemmungen des 
Jahres 1846 beftätigten jeine Befürchtungen. Man vergaß 
nad) wenigen Jahren die gemachten Erfahrungen und es 
waren wieder die Ueberſchwemmungen im Jahre 1856, melde 
die böfen Folgen der Entwaldung in jchmerzlichiter Weiſe 
fühlen liegen. Aber auch dieſe böfen Erfahrungen hielten 
die Verwüftung der Wälder nicht auf. 

Der Finanzminifter Achil Fould verlangte von der 
Nationalverfammlung die Billigung des Verfauf3 von 50,000 
Hektaren Wald. Vergebens machten die großen Zeitungen, 
wie die bedeutenderen Zeitſchriften dieſem Plane Oppofition. 
€3 wurden Staatswaldungen im Werte von 2%, Millionen 
verfauft. Erſt das Geſetz vom 8. Juni 1864 jah eine Be- 
waldung der Gebirgsabbänge voraus, Der beſcheidene An— 
jag im Budget, der dafür angefegt wurde, genügte aber faum 
den dringendften Bedürfniffen. In der Nationalverfammlung 
des Jahres 1871 erhob fich aber eine Oppofition gegen diefe 
Anpflanzungen. Erſt am 4. April fonnte da3 Gejeg über 
die Bewaldung, welches noch heute in Kraft ift, erlaffen 
werden. Dasfelbe gibt dem Staate das Recht, durch einen 
ſpeziellen Beſchluß Ländereien im Gebirge zur Bepflanzung 
im öffentlichen nterefje anzufaufen oder zu erproprieren. 
Desgleihen die Weide auf beftimmten Grundftüden während 
furger oder längerer Zeit zu verbieten, oder dieje je nad 
Bedürfnis einzufchränfen. Der Staat unterftügt die Be— 
mwaldungen im Gebirge durd; Subventionen. Bis zum 1. 
Januar 1906 waren entweder durch den Staat, die Gemeinden 


oder Private 215,698 Heftaren bewaldet 

fange der neunziger Jahre gründeten M 

Armand Viellard die Forftgejellichaft, die heute mehr 
1000 Mitglieder zählt. Diefe en * fi) den 

und die Mehrung des Waldes zur aeftellt. J 
Gefellichaft gründete aud) in Bere NE Bere 
von Schülern zur Pflege des Waldes, Schüler legen 
Rflanzgärten an und jorgen für die jungen 

Während der Weltausftellung vom Jahre 1889 
der Generalinjpeftor der Wälder Demontzey die 
der Freunde der Bäume, deren Mitglieder ſich 
jährlich einige Bäume zu pflanzen oder einen 
Beitrag in die Kafen zu zahlen. Im Süden wurden mehrere 
Vereine zum Schuße der Wälder gegründet, jo in der Provence, 
in den Alpes Maritimes, jelbjt in Algerien tvurde eine Ge- 
ſellſchaft zur Unterftügung der Bewaldung des fahlen Ge- 
birges gegründet. 

Der Touring Club mit jeinen 100,000 Mitgliedern hat 
die Bewaldung des Gebirgs in energiiher Weife an die 
Hand genommen. 

Die privaten Gejellihaften haben bis dahin 
mehr wie der Staat für die Bewaldung getan. Die Ge- 
birgsbewohner hegen einen Widerwillen gegen jede ftaatliche 
Aufficht, was fie auch veranlaßt, nad) Kräften die Pläne von 
Anpflanzungen durd) den Staat zu befämpfen, fie 
der Bewaldung durch private Gejellichaften feine Oppofition 
machen. 

In feiner Sitzung vom 22. März 1907 bat die Geſellſchaft 
der Landwirte Franfreihs an den Staat das Begehren ge- 
richtet, die Bewaldung der Heiden und des Gebirges träftiger 
wie bis dahin zu unterftüßen. 

Auch zeigt ſich in der öffentlichen Meinung eine Strömung 
welde die Privatwaldungen den Forjtgejegen unterftellen mil. 
6,514,942 Heftaren Wald, welche Privaten gehören, — 
der Schügenden Beftimmung, mit melden das Forftgeiek die 
Staatswaldungen umgiebt. 


L’Association catholique. Paris. Auguftnummer. Für 
die Berufsgenofjenjhaften von 8, Roumier. 


Die Seiten, die geboten werden, machten feinen Anſpruch 
darauf neu oder originell ‚au ſein, fie bieten einfach das Er- 
gebnis der Beobachtungen einer Reihe von Jahren. Ki: 
das Verlaffen mehrhundertjähriger Tradition nichts Gutes 
gebracht, fondern Frankreich zum Rande des Abgrundes ger 
zogen, ſei e8 an der Zeit, ernftlich bei fi) Einfehr zu halten 
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und die notwendigen Reformen an die Hand zu nehmen. 
Wenn wir heute von dem Contract social des Jahres 1762 
oder von dem Edift Turgots über die Zünfte vom Jahre 
1776 ſprechen, antwortet man mit Phraſen, individuelle 
Rechte, Gleichheit, ohne uns weiter zu beachten. Man ver- 
gißt, daß die alte Geſellſchaft verfhmwunden und die neue 
vergebens jeit einem Jahrhundert nad) einer Gejtaltung ringt. 

Unjere Väter ließen die Gejege langjam reifen, umd 
ſchufen neben den Gejegen lebendige Gebilde, welde das Ge- 
jeg kannten, bewahrten und verteidigten. Dieſe Gebilde, die 
zwiſchen Volt und Staat in der Mitte ftunden, es war der 
Adel, der Richterftand und der Klerus. Wir wollen ja gerne 
zugeben, daß fie mandhmal ihrer Aufgabe untreu geworden, 
aber fie bedeuteten doc; immer einen Damm gegen die ab- 
jolute Willfür. Erft als die Lehre Roufjeaus zur herrſchenden 
wurde, brad) man alle diefe Gebilde, daS Geſetz le Chapslier 
dom Jahre 1791 vollendete die Zerſtörung des alten Frankreichs 
als e8 die Zünfte vernichtet. Von nun an war es Arbeit- 
gebern und Arbeitern verboten, ſich zu verfammeln um fich 
über gemeinjchaftliche Intereſſen zu beſprechen. Anſtatt einer 
Reform der Zünfte, wie fie notwendig war, bejchloß die 
Nationalverfammlung, die von Theologen geführt wurde, die 
Unterdrüdung der Zunft. Nun gab es fein Band mehr 
zwiſchen Kapital und Arbeit, und Frankreich wurde, wie 
Renon jagt, das Volf von taujend Händen umd eines Riefen, 
des Staates. Vergebens verlangten hervorragende Männer 
immer wieder unter dem Kaiſerreiche und der Reſtauration 
die Wiederherjtellung der Zünfte. 

Die Folgen der Ausfheidung von Kapital und Arbeit 
ließen nicht lange auf fi) warten, e8 brady der Kampf 
zwiſchen Kapital und Arbeit in feiner ganzen Heftigfeit aus. 

So lange es möglid) gewejen wäre, Berufsgenofjenihaften 
auf friedlihem Wege zu errichten, hat der Staat nichts ge- 
tan, heute hat die Revolution die Berufsgenoſſenſchaften ge- 
ſchaffen und fie jheinen dem Staate ihren Willen vorjchreiben 
zu wollen. Das Gejek von 1884 ijt die Carta der Berufs. 
genoffenihaften. Won den einen begrüßt, von den andern 
verurteilt, entſprach das Gejeg einer -fozialen Notwendigkeit 
und feine Regierung würde heute wagen das Gejeg zu ver- 
legen, im Gegenteil fordert die öffentliche Meinung den zeit- 
gemäßen Ausbau des Gejeges über die Berufsgenofjenihaften. 
Warum bat der Staat, als er den Bundesgenoffenichaften das 
Recht der juriftiichen Perſon gab, ihre Tätigkeit darauf be- 
ichränft, die beruflichen Intereſſen zu ftudieren und zu ber- 
teidigen und ihr Erwerbungsrecht nur auf ſolche Liegenſchaften, 
die zu der obenerwähnten Tätigfeit nötig, beihräntt? Warum 
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foll die Berufsgenofienihaft nicht vor Gericht auftreten 
dürfen? 

Mit Fagnier verlangt 2. Roumier, dab den Berufsge- 
noſſenſchaften das Recht eingeräumt werde, Handelsgeihäfte 
abzuſchließen. 

Die beruflichen Organiſationen müſſen ihre Hauptauf- 
gabe darin ſuchen, durch Kolleftivverträge mit dem Kapital 
den einzelnen vor Wucherverträgen, mit jeiner Arbeitskraft 
zu Ihügen. Schwieriger ift die Frage, ob die Staatsan- 
geftellten in Berufsverbänden ſich zufammentun dürfen. Wir 
haben feine Gründe gefunden, den Beamten das Recht, be- 
rufsgenoſſenſchaftlich fich zu organifieren, abzuſprechen. 
wären wir einberftanden die Artifel 414 und 415 des Straf- 
gejeges zum Schuge der Freiheit zu arbeiten, aufzuheben, und 
die Verlegungen dieſes Rechts unter das gemeine Recht zu 
ſtellen. Nur follte man mit der Einftellung der Arbeit 
außerordentlich vorfichtig fein. it fie doc) ein zweiſchneidiges 
Schwert. Die beruflihe Wusbildung follte die Berufsge- 
noſſenſchaften in erjter Linie beihäftigen und es wäre ihre 
Aufgabe, diejelbe zu regeln, y 

Sollen die Bundesgenofienfhaften ihre Aufgaben er- 
füllen, muß die Liebe zum Berufe und die Hingabe an die 
Intereſſen desjelben die einzelnen beherrihen. 

Das Endziel der Bewegung muß aber die obligatorifdye 
Berufsgenofienihaft für die berfchtedenen Arbeitergruppen 
fein. Heute ift Frankreich) nody vom Individualismus be- 
herrſcht, dem Nefjusgewand, das die Revolution ihm über 
den Leib geworfen, und jo bedarf es nod eines langen 
Kampfes gegen Selbſtſucht, Trägheit und Unwiſſenheit, bis 
dieſes ideale Biel erreicht. Kläre man Frankreich über feine 
wahren Jntereffen auf, dann wird es feine Aufgabe löfen. 
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Unter den vielen in die Steuerrechtälehre einſchlagenden 
Fragen ift diejenige über die gerechte Verteilung der Steuern 
nicht die geringfte. Denn fie hat jene Seite des Steuerweſens 
zum Gegenstand, welche das Verhältnis der Steuer zum Steuer- 
aahlenden, alfo zu demjenigen, der die Laſt zu tragen hat, be- 
trifft; berührt demnach das Grenzgebiet, wo das Steuerrecht 
in fremde Rechtsſphären, wie Eigentumsrecht, perjönliche Frei- 
beit uſw., eingreift, was eine ganze Perſpektive wichtiger rechts · 
und wirtſchaftstheoretiſcher ſowie vor allem ſozialpolitiſcher 
Fragen eröffnet. Damit haben wir das Thema angegeben, 
welches P. de L'Eeluſe in der obigen Schrift zum Gegenſtand 
intereffanter Erörterungen gemadt hat. Seine Arbeit zerfällt 
in zwei Zeile, einen theoretii den und einen praftiichen. 

Im erften Teile, dem theoretiſchen, will der Verfaſſer 
beweijen, daß einzig die Perjonaljtener (im Gegenjat zur Er- 
traggfteuer) verbimden mit der Progreflionalität den Forde- 
rungen der verteilenden Gerechtigkeit entipredhe, Für die erfte 
Hälfte diefer Theſe — bezüglich der Perſonalſteuer — bringt 
der Verfaffer zwei Beweiſe, die ſich auf folgende Syllogismen 
zurüdführen laſſen: 1) (Aus der Natur der menſchlichen Ge- 
jelichaft): Die menſchliche Geſellſchaft ift nicht eine Zufam- 
menfegung von Gütern, jondern eine Bufammenfjegung bon 
Verfonen. Folglich find die den einzelnen Gliedern der Ges 
jamtheit bezüglid der Tragung der Laſten der Gejamtheit 
obliegenden Pilichten, Pflichten der Perfonen, nicht der Sachen, 
Alfo muß aud die Steuer nad) den Perjonen, nicht nad) den 
Sadjen veranlagt werden. 2) (Aus dem Begriff der ver- 
teifenden Geredhtigfeit): Die Steuer ift entweder Perjonal- 
oder Ertragsfteuer. Die Ertragsfteuer verſtößt gegen die ver- 
teilende Gerechtigfeit. Alſo ift nur die Perfonaliteuer zuläflig. 
Beweis des Minor: Die verteilende Gerechtigleit verlangt, dab 
die Steuerlaft nad; Maßgabe der Zeiftungsfähigfeit der ein- 
zelnen verteilt werde. Die Ertragsiteuer abftrahiert aber voll» 
ftändig von der zahlenden Perfönlichfeit und hält fich nur an 
das ertragsfähige Gut. Alſo verſtößt die Ertragsſteuer gegen 
die verteilende Gerechtigkeit. 

Was die andere Hälfte der Theſe, welche die Steuerpro- 
greffion verlangt, betrifft, fo führt der Verfaffer den grund- 








legenden Beweis für diejelbe darauf zurüd, \ 
sablumasfäßigfeit nicht ibendift Nm a 


denen — Besieien richtet. Darauf uf. geftügt 

wir den Gedantengang des Verfaſſers Furz jo — 
Die verteilende Gerechtigkeit verlangt eine 

Steuerlaſt gemäß der Steuerleiftungsfähigteit des — 
Die Steuerleiftungsfähigfeit des einzelnen iſt aber jeinem 
Vermögen nicht gleich, fondern proportional, Folglich muß 
die Steuerlaft nicht gleich, jondern proportional dem 
Vermögen, alfo progreffid verteilt iwerden. Indem wir uns 
jo ausdrüden, müffen wir darauf aufmerffam machen, daß in 
dem Worte „proportional“ eine Zweideutigkeit Tiegt. Denn 
aud) die Gegner der Progreffivität verlangen Broportionalität; 
nad) ihnen befteht diejelbe aber in einer mathematifchen Gleich. 
heit, und nicht in einer mathematiſchen Progreffion. Deshalb 
ſtellt auch der Verfaſſer Proportionalität und Pro, 

einander gegenüber, jedoch nur, um zu beiveijen, daß die order 
rungen der Proportionalität einzig in der Progreflibität ber- 
wirflicht werden. — Gegen dieje zweite Hälfte der Theje des 
Verfaffers dürfte ſich wohl ſchwer etwas Stichhaltiges ein- 
wenden laffen. Dagegen liegt die Frage nahe, ob die Ver- 
werfung der Ertragsiteuer jo ohne weiteres zugegeben mer- 
den müffe. Wohl jtehen den Vorteilen diejer Steuer, wie 
leichte, billige Durchführbarkeit und gleihmäßiger Ertrag, 
ebenfo viele, größere Nachteile gegenüber, wie ſolche naturr- 
gemäß aus der Nichtbeachtung der Perjon und ihres konkreten 
Verhältniffes zu der Sache hervorgehen, was nur allzuleicht 
Ungeredtigfeiten im Gefolge hat; allein es müßte doch ein 
Unterfchied gemacht werden zwijchen der älteren Ertragsiteuer, 
die zu verwerfen iſt, umd der neueren durch rationelle Veran. 
lagung reformierten Ertragsftener, die, wenn fie 

auch nicht gerade das Ndeal ift, dennoch, heute kaum entbehrt 
werden Tann. Unter diejem Vorbehalte fönnen wir den obigen 
Argumenten nur beiftimmen. 


Im aweiten Teile, dem praftiichen, ſtellt fich der Ver⸗ 
fafler die Frage, auf welche Weiſe die im erften Zeile ent- 
widelten Grundjäge am beften zur Verwirklichung gebracht 
we rden, fönnen. Die Antwort gruppiert fi am zwei Punkte: 
1 8 ift zu ‚bejteuern (base de limpot), Wie ijt zu 

iette de l’impot). An erfter Stelle und vorzüglich 

\ infommen, an zweiter Stelle, und zur Ergänzung 
auch das Kapital beftenert werden. Die Gründe, die dafür an · 
geführt werden, zerfallen in finanzpolitiiche und jozialpolitiiche, 
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Würde das Einkommen nicht beſteuert, dann würde der Staat 
eine der ergiebigſten Einnahmequellen verlieren. Ferner, wenn 
bloß das Kapital und nicht auch das Einkommen beſteuert 
würde, ſo würden dadurch jene den Vorteil haben, welche viel 
einnehmen und viel verſchwenden, während der geringere 
Mann der mühſam mit wenig Einfommen ein beſcheidenes 
Kapital ſich eripart hat, darunter Teiden müßte. Daß aber 
neben der Einfommeniteuer, und dieſer untergeordnet auch die 
teuer, zu berwenden ift, ſchon wegen ihrer größeren 
Stabi , werden wir dem Verfaſſer nicht beitreiten. Alles 
diejes führt der Verfaffer ichlieglih auf den Fundamentalſatz 
zurüd, daß eben jeder nad) feiner Reiftungsfähigfeit zur Steuer- 
zahlung herangezogen werden foll. — Was dann die Art und 
Weiſe der Durchführung diefer Beſteuerung betrifft, jo ber- 
breitet fi) der Verfaffer des näheren über die Steuertaration 
und die Deflarationspflicht. 

Die Arbeit will nicht eine ſtreng wiſſenſchaftliche Abhand⸗ 
lung, fondern nur ein „Efjai“ fein. Wir dürfen es deshalb 
dem Verfaffer nicht zum Vorwurf machen, wenn er mande 
Bunkte, wie 3. B. den Einfluß der Beſteuerung auf die Ver— 
mögensverteilung, nicht in feine Behandlung hineingezogen 
bat, eine Frage, die gerade vom Standpunkte der verteilenden 
Gerechtigkeit einer eingehenden Berüdfichtigung würdig wäre, 
und ſowohl jteuerrechtlich als jozialpolitiich von großem Inter- 
eſſe it. An der ganzen Schrift müffen wir aber eine jehr licht- 
volle, überfichtliche Behandlungtveife des Gegenftandes aner- 
fennen, jo daß deren Studium für jeden, der ſich um die ein- 
ichlägigen Fragen intereffiert, fi gewiß lohnen wird. 

Zuzern. BR, Amberg. 





Die fittlidren Grumdfäte berüglic; der Stenerpflidt. Inau⸗ 
guraldiffertation, verfaßt von Dr. Klemens Wagner, 
Pfarrer. Regensburg, Manz 1906. 


Es ift ein verdienftliches Unternehmen, die in das Gebiet 
der Moraltheologie einjchlagenden Fragen des Steuerrechtes 
einer eingehenden Behandlung zu unterziehen. Sind es doch 
ragen, die, weil in zwei verſchiedene Wiſſensgebiete ein- 
ichlagend, nur allauleicht, je nachdem der Verfafler auf dem 
einen oder anderen Gebiete mehr zu Haufe ift, eine einfeitige 
Beurteilung erfahren. Selbſt die „Rechtsphilojophen“, die 
doch grade auf dem Grenggebiete zwiſchen dem Bereiche der 
Moral- und der Nechtsphilojophie Schule machen mollten, 
hatten meift zu wenig nationalöfonomifches Berftändnis, um 
bier über einige vage Allgemeinheiten und ungeniigende 
Syftematifierungen hinauszufommen. 


Alemens Wagner fteht nun ganz auf dem 
Moraltheologie, verrät aber aud) große —— 
einſchlägigen Fragen der ea an 
den beiten Hoffnungen an das Studium fe t 
treten kann. — Im erjten Kapitel macht uns der 9 
mit den „bisherigen moraltheologiſchen Doktrinen 
Steuerpflicht“ bekannt, wobei er zei 


Hauptgruppen 
icheidet. Die erfte Gruppe umfaßt diejenigen Auktoren, 
die Steuerpflicht als eine im jen berpflichtende 


PBönalverpflichtung auffaſſen. Die erfte Hauptgruppe zerfällt 
ihrerſeits in zwei Unterabteilungen. Ihre Anhänger 
baupten nämlid zum Xeil, daß die Steuerverpflichtung eine 
Berpflihtung der fommutativen oder außgleichenden Getech 
tigfeit ſei, dies tun meift die älteren Auktoren, zum Teil, dab 
die Steuerpflicht eine ſolche der legalen oder allgemeinen Ge- 
rechtigkeit ſei, was einige der modernen Auftoren tun. — 
zweiten Kapitel erhalten wir eine Ueberſicht über 

und geſchichtliche Entwidlung der Steuer“, wobei ſich der Ver- 
faffer inhaltlih und formell enge an feinen großen Namens 
better, A. Wagner-Berlin, ‚anlehnt, — Im dritten Kapitel 
aibt der Verfaffer eine „Eritiiche Würdigung der bisherigen 
moraltheologijchen Doktrinen über die Steuerpflicht”, wobei er 
die Pönalgejektheorie verwirft, die Anſchauung bon der aus- 
aleichenden oder ftrengen Gerechtigkeit zu widerlegen jucht 22 
der Anficht von der legalen oder gejelichen Gerechtigkeit das 
Wort redet. — Im vierten und legten Kapitel legt er, 
feine bisherigen Ausführungen zufammenfallend, „die fitt« 
lichen Grundfähe bezüglich der Steuerpflicht” pojitiv dar und 
erläutert diefelben an einem praktiſchen &eiipiele. 


Die ſchon aus diefer kurzen Ueberficht hervorgeht, liegt der 
Schwerpunkt des Ganzen im dritten und bierten Kapitel. Was 
der Verfaffer über die Rönalgejegtheorie ausführt, wollen wir 
hier nicht weiter kritiſieren, da diejes bereits don tompetenterer 
Seite (P. Noldin) in dem Ietten Quartalheft der Sunsbruder 
theologiichen Zeitichrift geſchehen iſt. Es fei ung jedoch) geitattet, 
auf das, was der Verfaffer von der Anficht der fommutativen 
Gerechtigkeit bezüglich der Steuerpflicht jagt, etwas näher ein⸗ 
R r Verfaffer argumentiert, tvie aus S. 64 ff, ber- 
cz ausgedrüdt, jo: Die Anficht von der ausgleicen- 
den Gerechtigfeit bezüglich der Steuerpflicht bat zur not 
ndigen Vorausſetzung die ſcholaſtiſche Lehre vom Staatsver- 
un ift aber die ſcholaſtiſche Lehre vom Stan! 
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ließe fi) num eine zweifache Antwort geben. 1) Der Ber- 
faffer jcheint fich jelbit zu mwiderfpredhen. Auf ©. 64 jagt er 
nämlich), dieje Theorie habe „zur notwendigen Vorausfegung die 
Anschauung, daß der Staat, das Staatliche Bufammenleben und 
damit da3 ganze Rechtsverhältnis zwiſchen Staatsoberhaupt 
und Untertanen lediglich begründet werde auf dem freien Ver- 
tragswege“ ufm. Auf ©. 65 faßt er jeinen Gedankengang dahin 
zuſammen: „Demnach müffen auch wir..... die Lehre der 
älteren Moraliften, daß die Steuerpflicht als eine ftrenge Ge— 
rechtigkeitspflicht aus einem Quaſikontrakt entitehe, unbedingt 
ablehnen, weil wir uns nicht dazu berftehen können, das, mas 
diefe Lehre zur notwendigen Vorausſetzung hat, und das it 
eben die Staatsvertragstheorie, anzuerkennen.“ Dagegen 
ichreibt er ©. 13, daß bei Thomas von Aquin und Antonin von 
Slorenz, welche der Anjchauung von der ftrengen Gerechtigkeit 
huldigen, die eigentliche „vertragsmäßige“ Begründung fehle. 
Tatſächlich ift die ſcholaſtiſche Wertragslehre diel jünger als 
das, was Thomas und Antonin gelehrt haben. Es bleibt alſo 
das Dilemma: Entiveder haben Thoma&-und Antonin ihre An- 
ficht bezüglich der ftrengen Gerechtigfeitsverpflichtung willen- 
ſchaftlich bewieſen, oder fie haben es nicht getan. Haben fie die- 
jelbe nicht beiviejen, jo kann man injoweit immer noch an- 
nehmen, daß die Vertragstheorie der Scholaftifer notwendige 
Borausjegung der Lehre von der ftrengen Gerechtigkeitspflicht 
fei; haben fie diejelbe aber bewieſen, jo darf man nicht mehr 
behaupten, daß die bejagte Vertragstheorie eine notwendige 
Vorausſetzung der in Frage ftehenden Anſchauung ſei. Nun 
aber haben ſowohl Thomas wie Antonin die Verpflichtung aus 
der fommutativen Gerechtigkeit bezüglich der Steuerzahlung 
durch das Prinzip von Zeiftung und Gegenleijtung bewieſen. 
Aljo ift die jcholaftiiche Vertragstheorie feine notwendige Bor- 
ausjegung der Anficht von der jtrengen Gerechtigkeitsverpflich- 
tung. Folglich hat der Verfaſſer nad) jeinem eigenen ſtillſchwei⸗ 
genden Gejtändnis durd die Verwerfung der jcholaftiichen 
Staatstheorie die Anficht von der jtrengen Gerechtigkeitspflicht 
noch nicht widerlegt. — 2) Man fann aber aud, und vom 
hiſtoriſchen Standpunfte aus muß man e8, auf die Argumen- 
tation des Verfaſſers antworten: Nego suppositum. Selbſt 
den jpäteren Scholaftifern, nicht nur dem bl. Thomas und dem 
bl. Antonin, fehlt vielfach, ja außer Leffius vielleicht meiftens, 
die jpeziell „vertragsmäßige” Begründung. MWenigitens ab- 
ſtrahieren die meiften davon, wo fie über die Steuern handeln. 
Den Beweis dafür erbringen wir an einer anderen Stelle. — 
Auf S. 79 fonftruiert fich num der Verfaſſer jelbt einen, nad 
jeiner Anficht einzig möglichen Berveis, den man für die An- 
ſchauung bon der jtrengen &erechtigfeitspflicht anführen Fönnte, 
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Hausinduftrie deckt, wie das Werk durch mehrere ftatiftiiche 
Belege beweiſt, das Defizit der Landwirtſchaft. 
Zum Typus des landwirtſchaftlichen Hausinduftriellen ift der 
Schwarzwälder Bauer geworden; „in feinen Berhältnifjen 
durchdringen ſich Landwirtſchaft und Hausgewerbe jo ganz und 
gar, daß ihre Würdigung in das Gebiet der Sozial-, Gewerbe · 
und Agrarpolitif zugleich fällt.“ (S. 1007.) 

Die Vorteile der Hausinduftrie beitehen, außer in der 
bereit3 erwähnten Unterftügung der nichtrentierenden Land⸗ 
wirtichaft und den günjtigen bygieniichen Wirkungen, die fich 
aus der Verbindung von Landwirtichaft und Heimarbeit er- 
geben, vor allem-in der Erhaltung des Samilienfinnes und in 
der Ausnüßung der arbeitsfreien Seit der Familienglieder, be- 
fonder3 in den Wintermonaten. Die Nadteile der häus- 
lichen Induſtrie äußern ſich in langer Arbeitszeit und Nacht- 
arbeit, in der nicht jeltenen Ausnügung der Kinder, in den 
gejundheitsichädlichen Wirkungen, welche fich bei einzelnen Zivei- 
gen der Induſtrie durch das Arbeiten in Wohnungen und engen 
Räumen ergeben und in dem wenn auch jehr ungleichen, jo doch 
durchſchnittlich jehr niederen Verdienfte, 

Die ſchlechte Bezahlung der Heimarbeit ift in ihrem Charaf- 
ter ala Nebenverdienſt begründet. Der Verleger oder 
Induftrielle ift vielfach der Auffaffung, daß die der Heim- 
arbeiterjdhaft gegebenen Aufträge einen Aft der Barmberzig- 
feit darſtellen. So erklärte i. J. 1905 ein Sabrifant, „der 
Sausindujftrie ziemlich ftarf in Anjpruch nimmt, er beſchäftige 
jeine Seimarbeiterinnen nur aus Mitleid und werde, jo- 
bald ihm irgendwelche Schwierigkeiten gemacht würden, dieſe 
Betriebsform, von der er Teine gefchäftlichen Vorteile habe, jo- 
fort aufgeben.“ (S. 1019.) Ein anderer Grund der niedrigen 
Bezahlung der Seimarbeit liegt in der Tatſache, daß die Pro- 
dufte diejer Arbeit gewöhnlich minderwertiger find als die 
Fabrifprodufte. Deshalb haben ſich auch einzelne Fabrikanten 
gegen jede Art von Sausindujtrie erklärt. 

Der umfafjende Bericht Dr. Bittmanns gibt im erften und 
größeren Xeile eine genaue und detailierte Einfiht in alle 
einzelnen Haueinduftrien des Großherzogtums und beran- 
ichaulicht die joziale Lage des Hausgewerbes wie die Art des 
Arbeitens durch zahlreich angefügte, aus dem Leben gegriffene 
Beifpiele. Unter den beichriebenen 94 Hausinduftrien Badens 
iſt die an Zahl der Arbeiter und Arbeitsjtätten größte und aus- 
gedehnteſte die Bigarreninduftrie. Manche Fabrifanten der 
339 Zigarrenfabrifen des Landes find aus d e m Grunde Gegner 
‚der Heimarbeit, weil fie billiger liefert. Der Zigarrenhaus- 
induftrie folgen nad) der Zahl der beichäftigten Perjonen die 
Rorzellanfnopfarbeit, die Bürftenhausinduftrie, die Seidenband- 





befinden fi) gegenüber ihren Kollegen auf dem Rande” i 

in einer nadjteiligen Sage a als fie —— in Miete 
während letztere ſich des Beſites eigener Häufer erfreuen. 
oben genannten und alle übrigen eingehend.  Haus- 
imduftrien werden durch ——— keygen; ſo⸗ 
mie durch Karten ſehr überſichtlich dargeſtellt und 

durch zwei inftruftive, Uhrmadjerei und ei be» 
treffende Bilder aus dem Jahre 1825 illuftriert. 

Wie für den Nationalöfonomen liefert der mit beit 
Gewiſſenhaftigkeit und Objektivität durdigearbeitete 
aud) für den Kulturbiftorifer wertvolles Material. Wir 
lernen die gejdhichtlihen Anfänge der Hausinduftrie Fennen, wir 
ſchauen das Vergehen alter und das Entftehen neuer Heimge- 
werbe und beobachten den Einfluß der Ardeitsweije und der 
geihäftlichen Betriebsart auf das Volfsleben, insbejondere des 
Schwarzwalds. Bor allem ift in kulturgeſchichtlicher Hinficht 
die Geſchichte der Löffelichmiede, die Entwidlung der Ubren- 
induftrie und der Strohflechterei lefenswert. 

Die geichichtlihe Entftehung der allbefannten Uhren» 
induftrie des Schwarzwaides ift in Dunkel gehüllt. Jhre 
erſten Anfänge find wohl in das Ende des 17. Jahrhunderts zu 
verlegen. In den andauernden Kriegsnöten ging die Kunſt 
des Uhrmacens wieder unter, bis ſie im Jahre 1725 durch 
Simon Dilger aus Schollad und Franz Ketterer aus Schön 
wald neu erweckt wurde. 

Die Uhrenhausinduftrie des Schwarzivaldes ift jeit Jahr⸗ 
zehnten im Rückgange begriffen, und die in den fiebziger 
Jahren einjegende Großinduftrie hat diefe Abwärtsbewegung 
bejchleunigt. Die ehemals jelbitändigen Meiſter begaben ſich 
unter dem Drud der Verhältniffe „in ein Abhängigkeitsver- 
hältnis zur Großinduftrie, die in einzelnen Bentren mehr und 
Oberhand gewann." (S. 121.) Durd das Eingreifen der 
badiichen Staatsregierung vom Jahre 1888 wurde die wirt: 
ichaftliche Lage der Uhrmacher etwas, aber nicht viel gebeifert, 
da die Bemühungen der Regierungsorgane zur Gründung 
einer Genoſſenſchaft auf unfruchtbaren Boden fielen. Das 
Ende der häuslichen Uhreninduftrie liegt in fichtbarer Berne, 
Wie die Granaticleiferei, das Löffelichmieden, die Herftellung 
von Bunder, die Odenwälder Strobflehterei verſcwunden find, 
wie der gänzliche Untergang der Nageljchniede, der Seinen» umd 
Baumtvolliveberei, der Vorhangjtiderei und der Meifichneiderer 








— 


J 


bevorſteht, ſo wird auch in naher Zeit die Uhreninduſtrie als 
jelbftändiger Erwerbszweig der Geſchichte angehören. 

Die legten Blätter des umfangreichen Berichtes der badi- 
ſchen Fabrifinjpeftion find der Kritif der beabfichtigten reichs- 
geſetzlichen Reform der Heimarbeit und der deutichen Heim 
arbeiter-Nusftellung zu Berlin vom Jahre 1906 ge- 
widmet. Much die pofitiven Vorichläge der Genfer Tagung der 
internationalen Bereinigung für Arbeiterfhug vom 27., 28. und 
29. Sepetmber 1906 werden erwähnt und zugleich die An— 
Ihauungen des Grafen v. Poſadowsky wiedergegeben, nad) 
welchen das fomplizierte wwirtichaftliche Gebilde der Heimarbeit 
durch ein einheitliches Geſetz nicht geregelt werden fann. Die 
notwendigfte und drängendite Maßregel ift nad Anficht der 
Fabrikinſpektion „die Etablierung don Mindeitftüd- 
löhnen“. (S. 1104.) 

Die Hausinduftrie wird in der Folge nur noch ein unter- 
geordnetes Glied der Fapitaliftiihen Betriebsform bilden. 
Diefer Gang der Dinge ift nicht aufzuhalten, es kann ſich heute 
nur darum handeln, die ſchlimmſten Auswüchſe der herrſchenden 
wie dienenden Betriebsart zu bejeitigen. „Welche Bedeutung 
die janierte Hausinduftrie im Wirtichaftsleben haben wird, 
das ift ein Problem der Zukunft.” (©. 1114.) 

Raiferslautern. E. Hoermann. 


Aus der ſorialen Tãtigkeit der preufifchen Kreisverwaltungen. 
Auf Grund von 472 Verwaltungsberichten, bearbeitet auf 
der Gejchäftsjtelle des deutichen Vereins für Tändliche 
Wohlfahrts- und Heimatpflege und in deſſen Auftrage ber- 
ausgegeben von Heinrid Sohnrey. (821 S.) Gr. 8, 
Berlin 1907. Deutiche Landbuchhandlung. 


Der Hauptivert der Sohnrey'ſchen Kompilation liegt in der 
überfichtlihen Ausjheidung und Maren Darjtellung der wirt- 
ſchaftlichen und £ulturellen Tätigkeit der preußifchen Kreis— 
ämter. Es ftedt unverkennbar viel Staatsjogialismus in diejer 
im allgemeinen anerfennenäiverten jozialen Wirkjamfeit des 
preußiichen Staates und jeines Beamtentums. Ihre Tendenz 
ift in dem der Schrift vorausgeſchickten Geleitwort des Geh. 
Regierungsrates Fr. v. Schwerin ausgedrüdt: Das Ziel 
der preußiichen Kreisordnung liegt in dem Motto des ehemali- 
gen Minifters des Innern Graf Eulenburg; fie joll die all- 
gemeine Dienftpflicht, die Preußen auf militäriichem Gebiete 
groß gemacht hat, auf das bürgerliche Gebiet übertragen. (©. 3.) 
Alfo das Inftitut der Kajerme aud) für das bürgerliche, das 
ſoziale Leben! — 

Das Werk ift in referierender und durchaus objeftiver 
Form ausgearbeitet und zeigt uns, unter Vorführung eines 


reihen, auf die meiften Kreiſe 
Materials, die Hebung der ———— 
Förderung des Bildungsweſens, die Unterſtützung des 
tätstvejens, die Armen- und Arbeiterfürforge feitens der ger. 
waltungsorgane der Kreiſe. Dieſe foziale —— der 
Kreisämter und Landräte kann der Natur der 
eine erefutive fein und muß fich zum groben. Port in — 
wendung von Palliativmitteln äußern. beſonders nach⸗ 
ahmenswerte Leiſtungen der preußiſchen —— 
möchten wir u. a. die Bindung der fliegenden 
Küftengebiete durch Wiederaufforſtung der gerodeten Wälder 
(S. 14), die Anlage von großen Volksgärten in einzelnen 
Fabrikbezirken (S. 37f.), den Bau von gefälligen Arbeiter- 
wohnungen, die Unterftügung der Baubereine und den damit 
verbundenen Verjuch einer Sehhaftmachung der — 
(S. %0) hervorheben. Zuſtimmung verdient auch die Be— 
merfung des Herausgebers der Schrift: der Staat müſſe 
materielle Opfer zugunften der dünn bebölferten Iandtwirt- 
ſchaftlichen Kreife bringen und die geringe Steuerleiftungsfähig- 
keit der Landwirtſchaft gegenüber der Induftrie und dem Infra- 
tiven Sandel berüdfichtigen. (S. 284.) 

So laſſen die Darbietungen des auf dem Gebiete der länd» 


jtändnis auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege ‚gearbeitet wird.“ 
(S. 309.) Würde diefe fait ausfchließlih in die Hände des 
staatlichen Beamtentums gelegte, an den Merkantilismus der 
abjolutiftiichen Periode etwas erinnernde bevormundende Für- 
ſorge und Wohlfahrtspflege in der Folge fich zu einer mehr 
freien Gelbftbetätigung der Gemeinden und Genoffenichaften 
entwideln fönnen, dann könnten wir mit der vollen Anerken- 
mung einer ſolchen Tätigkeit aud) die heute fehlende prinzipielle 
Buftimmung verbinden. 
Raiferslautern. £. Boermaun. 


Sozialismus and Chriftentum von Dr. Wilhelm Stang, 
Biſchof don Fall River, Maſſachuſets. Autorifierte Ueber⸗ 
jegung aus dem Englijchen von Rudolf Amberg. Verlags- 
anftalt Benziger & Eo., A.-G., Einfiedeln, Waldshut, Köln 
a. Rh. 


In jchöner Ausftattung wird uns hier die ebenjo treue 
als gewandte Ueberjegung der befannten Schrift von Dr. Wil- 
beim Stang geboten. Aus dem Buche jpricht die tatenfrobe 
Stimmung, welde gerade für die wägften und beiten Männer 
der Union charafteriftiich. 





Die zwei erften Kapitel find der Polemik gegen den 
Sozialismus gewidmet, wo der Berfalfer den amerifanijchen 
Vertretern diefer Richtung befondere Aufmerffamfeit ſchenkt. 
Ueberzeugt, das eine durchgreifende joziale Reform das beſte 
Mittel, um den Sozialismus erfolgreidy zu befämpfen, gibt 
Stang im vierten Kapitel ein jozialreformerifches Programm, 
das uns an die Rede Kettelers auf der Liebfrauenheide er- 
innert. Mit dem großen deutſchen Biichof teilt der Verfaffer 
die tiefe Sympathie für das arbeitende Volt und die Er- 
fenntnis, daß. nur ein neues befjeres Recht der Arbeit den 
jozialen Frieden bringen fünne. 

Entſchieden betont Stang die Notwendigkeit, daß ſich die 
Arbeiter in Berufsgenofjenihaften zufammentun, und hebt 
daS bei der Behandlung jozialer Probleme ſelbſt im katho— 
liſchen Lager häufig vergeſſene Naturrecht jharf hervor. „Die 
Natur jelbit ift e8,” jagt Stang, „melde dem Menihen das 
Recht gibt, in Vereinen, die das perjönlihe Wohl der Mit- 
glieder zum Zwecke haben, ſich zufammenzujchließen. Der 
Staat fann darum feinen Untertanen nicht verbieten, Vereine 
zur gegenfeitigen Hilfeleiftung zu gründen. Er hat vielmehr 
die Pflicht, durd Begünftigung derartiger Gründungen die 
natürlichen Rechte der Menſchheit zu ſchützen; anders freilich 
wäre e3, wenn aus folden Vereinigungen eine wirkliche Ge- 
fahr oder ein Nachteil für den Staat erwachſen würde. 

Hat das Kapital ein Recht, ſich zu organifieren, dann hat 
auch die Arbeit das gleiche Recht, ſich zu bereirigen und zu- 
Tammenzufchließen. Der erfahrene Carnegie, welcher in jeinem 
„Evangelium des Reichtums“ die Vorteile der Vereinsorgani- 
jationen für Kapital und Arbeit erörtert, jagt: „Das Recht der 
Arbeiter ſich zu Vereinen zuſammenſchließen, ift nicht weniger 
unanfechtbar al3 das Recht der Fabrifherren, in Verbindungen 
und Intereſſengemeinſchaften mit ihren Kollegen einzutreten; 
früher oder jpäter muß es gewäbhrleiftet werden. Der ameri- 
taniſche Arbeiter würde in der Tat eine ſchlechte Meinung 
von ſich erweden, wollte er ſich eines Rechtes berauben Iaffen, 
weldyes feine Genofjen in England ſchon längjt errungen 
haben. Es ift meine perjönliche Ueberzeugung, daß die Trade- 
Unions im allgemeinen ſowohl für das Kapital als aud) für 
die Arbeit ein wirklicher Vorteil find. Durd fie wird der 
Arbeiter zu einer richtigen Anfhauung von dem Verhältniſſe 
zwiſchen Kapital und Arbeit erzogen, und zwar beſſer als 
es auf irgend eine andere Weife möglich wäre. Die beften 
und tüchtigiten Arbeiter gehen gerade aus diefen Drgani- 
jationen hervor.“ 

Schlagend widerlegt der Verfaffer die abgeſtandene Ein- 
wendung gegen die Verkürzung der Arbeitszeit, diefe fördere 
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die Spiel- und Trunkſucht: „Man bat über unge 
nehmen der Gewerfvereinler ſchon viel geſprochen und 
ichrieben; man wirft ihnen vor, daß fie durch — ——— 
Verkürzung der Arbeitszeit die Leute in die Wirtshäuſer und 
Spielbuden locken, wo ſie ihre müßige Zeit in Spiel und 
Trunkſucht zubringen ufm. Dem gegenüber muß betont werden, 
daß aud) die langen Stunden harter Arbeit fein Mittel find, 
den Menſchen vor Ausjhweifungen und Lafter zu beivahren. 
Im Gegenteil! Gerade die lange Arbeitszeit ift jehr oft die 
Urſache und Veranlaffung zur Trunfjucht, zu einer ganzen 
Reihe von phyſiſchen und moraliſchen Uebeln. Mitchell jagt: 
„Es kann nicht zweifelhaft fein, daß der Achtſtundentag die 
Ausbreitung der Trunfjucht hemmen wird. In jenen Städten von 
Illinois, in welchen der Adhtftundentag eingeführt worden ift, 
berricht gegenwärtig vielmehr Wohlftand als anderswo; Trun- 
kenheit und ſchlechte Wirtshäufer find feltener geworden. Dies 
ift der Fall, obſchon die Löhne beträchtlich höher find. Eim 
Dann, der 10 Stunden gearbeitet bat, fommt müde und ab- 
gemattet nad) Haufe; zu einer vernünftigen Erholung ijt er 
nicht mehr aufgelegt; entweder geht er zu Bett oder in die 
Schenke." 
Ueber die Ziele der gewerkſchaftlichen Bewegung boll- 
fommen flar, begrüßt Stang den Tag, wo in den großen 
Unternehmungen da3 Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeiter Fonftitutionell geregelt wird, und die Männer, welche 
die Arbeit leiſten, auch ein Wort zur Einrichtung und Zeitung 
des Geſchäftes ſprechen können. „Ein Hauptborteil der ge- 
werflichen Arbeiterorganijation befteht darin, daß fie ein ge- 
wiſſes Gefühl der Unficherheit und Hilflofigkeit, das fonft 
auf dem arbeitenden Stande laftet, bejeitigt. „Die Gemwert- 
vereine haben die Schatten der Verzweiflung, die über dem 
Haupte des Arbeiters hingen, zeritreut,” meint Rae. Wohlen, 
begünftigen wir darum die Gewerkvereine! Dadurd, dab 
die Unternehmer fich über diefelben Iuftig machen und fie 
verachten, find fie noch nicht aus der Welt geichafft. Die 
Drganifationsbewegung der Arbeiter fann nicht mehr um- 
gangen werden, fie verlangt Anerkennung und Adtung. Die 
Unternehmer baben es nicht mit einer bloßen Theorie, ſondern 
mit einer hartnädigen Tatſache zu tun, Die alte Anjhauung: 
„Mein 1 Gefchäft ‚geht mich an; niemand hat mir etwas datein 
zu reden,“ aufrecht erhalten zu wollen, wäre Torbeit. Die 
mer müſſen mit der organijierten Arbeit rechnen; 
a ne andere Weife fommen fie nicht zum Ziele. Es liegt 
in ihrem eigenften Intereſſe, friedlich mit den Arbeitern und 
Gewerkvereinen zuſammenzuarbeiten und ihnen die Ueber- 
zeugung einzuflößen, daß fie ein Teil des Geſchäftes, nicht 
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aber ein feindjeliges Element innerhalb desjelben find. Der 
Arbeitgeber joll ſich nicht als der unumjchränfte Diktator 
feiner Unternehmungen betrachten, jondern feine Autorität 
mit den Angeitellten teilen, diefe in ein tatjächliches Teilhaber- 
verhältnis aufnehmen und mit ihnen in aller Freundlichkeit 
Bedingungen, Arbeitszeit und Löhne beſprechen. Ungerecht 
und lieblos wäre es, zum Arbeiter zu jagen: „Arbeite zu 
diefem Preife oder gehe fort!" Denn der Menjc hat das 
Verlangen, am Orte feiner Arbeit fi) ein Heim zu gründen 
und ſich dajelbjt friedlich niederzulaffen. Herzlos wäre es 
darum, Haus und Herd verlaffen und den jauer verdienten 
Lohn bloß deshalb opfern zu müſſen, weil der Befiger nichts 
von jenen Rechten des Volkes wiſſen will, die er heilig zu 
halten verpflichtet ift. Ein Unternehmer, der die verſchiedenen 
Phaſen und Tendenzen der Arbeiterorganijation mit auf- 
merffamem Blide verfolgt, wird ſich mit derjelben immer 
mehr befreunden, ja er wird gerade in ihr den Anbruch beiferer 
Tage, ſowohl für das Kapital, als aud) für die Arbeit, er- 
blicken. W. 9. Sayward von Bolton, der die Sade vom 
Standpunft der Unternehmer aus betrachtet, jagte einmal: 
„Durd die Erfahrung bin ich zu der feften Weberzeugung 
gelangt, daß eine gute Organijation der Arbeiterjchaft für 
den Unternehmer noch von größerer Bedeutung ift, ala für 
die Arbeiter. Denn durd fie wird ein Wechſelverhältnis 
zwiſchen beiden Parteien gejchaffen, das mit der Zeit jene 
Elemente bejeitigen wird, die am leichtejten zu Konflikten 
und Mißverftändnifjen Anlaß geben.” 

Für die bei den Angeljahjen berrichende Auffafjung des 
Streiks ift folgende Stelle, wo der Verfaffer das Verhältnis der 
Gewerkſchaften zu den Streifbredhern behandelt charakterifiert: 
„Das oft als Tyrannei bezeichnete Verhältnis der organifierten 
gegenüber den nichtorganifierten Arbeitern iſt ein Gegenftand 
häufiger lagen und Borurteile. Mit Unrecht hat man der 
Gemerfvereinsorganifation borgewworfen, daß fie gegen die 
Erfaßarbeiter (Streikbrecher) rückſichtslos und gewalttätig 
vorgehe. Denn bei genauerem Zufehen wird man finden, daß 
im Gegenteil die Gemwerfvereine mit den Erſatzarbeitern 
ſehr viel Geduld und Nachſicht gehabt haben, obwohl jene 
ſchon mehr ala einmal ihre gerechten Veftrebungen vereitelt 
oder an ihrem Siege Anteil genommen hatten, ohne vorher 
die Opfer und Bejchwerden des Kampfes mit ihnen geteilt 
au haben.” 

Der farge Raum berbietet, weiteres anzuführen und e8 
genügt uns zu fonftatieren, daß der gleiche Geift, welcher aus 
den obigen Zitaten ſpricht, das Reformprogramm des ameri- 
fanifchen Biſchofs beherriht. Wie Ketteler fommt Stang 
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immer wieder auf den Gedanfen zurüd, 

ſchaftlichen die fittliche Reform Schritt halten müßte. 

in einer fozial entiwidelteren Gejellihaft werden höhere fitt 

Forderungen an den Einzelnen gejtellt und die w e 
veſſerſtellung gereicht nur dann dem Arbeiter zum Gegen 

wenn er von ihr einen fittlichen Gebrauch macht. Das Kapitel 
„Ein glüdliches Heim“ enthält eine Fülle von — 
und ſegensreichen Ideen über die Familie und ihre Bedeu— 

tung. In der Familie und ihrem Leben liegt der Gradmeſſer 
der Kultur eines Volfes. 

Energiſch verlangt Stang im Namen des Chriftentums, 
dab wenigitens der verheirateten Frau die Arbeit im der 
Fabrik unterfagt werde, und er fieht in der Fabrifarbeit der 
Mutter den Ruin des häuslichen Lebens, die Berftörung der 
Grundlagen der —— Kultur. 

Die Leftüre dieſes Buches hat uns einen wal ‚Genuß 
bereitet. In der langen, ermüdenden Reihe fozialer 
Werke, die jo häufig abgegriffenen Scheidemünzen gleichen, 
war diefe Schrift eine Dafe. Der Verfafler hat in das volle 
Leben der modernen Arbeit hineingegriffen, friic und zufunfs- 
freudig aus derjelben herausgejchrieben. 

Truns. €. Decurtins. 


Wie Ellen Bey die Liebe verkündigt! Cine —— 


Studie von DOlofRojen. Aus dem Schwediſchen, 
tragen von Heinrid Torbald. Dresden. E. Pierjons 
Verlag. 


Sn der Schrift über Strauß hat Nietzſche jeiner Ent- 
rüftung Ausdrud gegeben über das Unvermögen, etwas an 
die Stelle des alten Glaubens zu jegen, und nit nur die 
Aejthetif, auch die neue Moral der Lächerlichtkeit preisgegeben. 
Ale die Verfuche, eine neue Moral an die Stelle der dhrijt- 
lien zu fegen, haben nur dazu beigetragen, das Unvermögen 
diefer Anftrengungen zu bemweijen. 

Im vorliegender Schrift behandelt ein junger Autor die 
Sernalethif der Ellen Key. Dlof Rojen gehört zu jenen 
harmonischen, fittlich beanlagten Naturen, welde die gligernde 
Sophiſtik der Vertreterin der freien Liebe nicht zu blenden 
vermag. Bei aller rüdfichtsvollen Sympathie, mit der Rojen 
Ellen Key behandelt, fann er ihr den Vorwurf nicht erjparen, 
fie habe für ih 
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In ihrer äjthetifierenden Art, die Gefchlechtsfittli 
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predigen, plappere fie den fittlihen Ernſt fort, der allein die 
Jugend verhindert, fih in den Sumpf der Sinnlichkeit zu 
verlieren. Die Sünde Ellen Keys fieht Rojen in ihrem 
„Heidentum*, das ihr unmöglid; made, eine Norm zwiſchen 
Gute und Böſe aufzuftellen. „Die Srreligiofität“, jagt der 
Verfaſſer, „ift nicht nur eine XTodeslinie unter anderen — 
fie ift die Todeslinie. Soweit wir in der inneren Aultur 
der Zeiten zurüdbliden fönnen, überall jehen wir, daß es wie 
ein ftiller und höherer Glanz über dem Dajein derjenigen 
ſteht, die, in weldyer Weiſe, in welchem Volke oder zu welder 
Zeit e8 auch gejchehen fein mag, ihre Feſte und ihre bejte 
Freude in ihrem eigenen Inneren gefunden haben. Aber 
durch das Dafein der anderen, aller derer, die in diefer oder 
jener Weiſe ihre Hoffnung auf etwas draußen bauten, zieht wie 
ein riefenhafter und blutroter Streifen die lange Todeslinie 
der Enttäujchtheit, der Zeere, der inneren Zerfplitterung und 
der Unreinheit — des Heidentums Todeslinie in der Menjch- 
heit: Daß dieſe mit hinein in das fam, was fie ihr „einge- 
wideltes Liniennetz“ nannte, das ift das Düfterfte von allem 
Düfteren, auf das ich habe hinweifen müffen. Das Neb, von 
dem fie ſpricht, ift wahrhaftig genügend eingewickelt. Die 
große Todeslinie fchlingt ſich in einer eigentümlichen, infernali- 
ichen Weiſe überall hinein in dasjelbe, überall die Lebenslinie 
darin Freuzend und fie in Unordnung bringend. Zu den ver- 
derblihen Folgen des Ellen Key'ſchen Heidentums, die ich in 
diefem Kapitel darzulegen juchte, kommt bier noch eine: Ihr 
Heidentum macht die Konzeffionen an die niedrigere Moral 
noch ſchickſalſchwerer, weil es unjeren Bli für das innere 
Leben abftumpft und damit uns der erniteren Erfenntnis all 
de3 feelijchen Elends beraubt, in das jene unglüdjeligen Kon— 
zeſſionen ftürzen können." 

Das in verjchiedener Beziehung intereffante Büchlein läßt 
uns erfennen, wie die Ernjteren bon der neuen Generation 
die Zehre der Ellen Key werten. 

Truns. C. Decurtins. 


1. Die weiblichen Sildungsbedürfniſſe der Gegenwart. Von 
Marie Martin. Mit einem Nachwort von Profeffor 
Dr. R. Seeberg. (72 ©.) Gr. 8°. Berlin 1906. Trowitzſch 
u. Sohn. 

2. Gedanken zur Beform der Müdden- Erziehung. Von 
Georg Seibt, Breslau. (42 ©.) Gr. 8°. Stuttgart 1907. 
Chr. Beljer’ihe Verlagsbuchhandlung. 


1. Wie die den nahenden Frühling anfündenden Floden 
der Märzftürme fo flattern in der gegenwärtigen Sturm- und 
DS 


i GHarakteriftiihen Ausdrud 
diefes Stürmens umd Drängens liefert die oben genannte 
Schrift Marie Martins, die ihre Anregung in der am 
233. und 24. Sanuar 1906 im preußiichen Kultusminifterium ab» 
aehaltenen Konferenz über Reform des höheren Mädchenichul- 
wejens erhalten hat. Die im Titel ausgeſprochene Aufgabe der 
Schrift findet ihre ſtizgenhafte Bearbeitung eigentlich nur im 
dritten Abjchnitt derjelben; Abſchnitt 1 und 2 find gleichſam 
nur eine Einleitung zu diefer Aufgabe und im Weſentlichen der 
Bekämpfung der Gegner der „Frauenemanzipation“, d. i. der 
vollen jozialen und öffentlichen Gleichitellung von Mann und 
Frau, gewidmet. Wenn die Verfafferin in zahlreichen Stellen 
der Brojchüre die Zurüdjegung des weiblichen Geſchlechtes im 
Berufsleben, im Privat- und Staatsdienite mit ſcharfen Worten 
beflagt, jo überjieht fie dabei vollitändig die mannigfache Be- 
vorzugung ihres Gejchlechtes im familiären und gejelligen und 
jelbjt im öffentlichen Leben. Die Durchführung der bollen 
Gleichjegung von Mann und Frau würde, in gerechter Konſe- 
quenz, für die Frau zugleich den Verzicht auf die bisherige Aus- 
zeichnung auf den Gebieten des gejelligen und des gejellichaft- 
lichen Lebens bedingen. 

Als die allen Richtungen der modernen Frauenbewegung 
gemeinfame Sauptforderung und damit aud als Ziwed ihrer 
Broſchüre bezeichnet Marie Martin „eine gründliche, bolliver- 
tige, zeitgemäße Geiftesbildung der deutichen rau und Mutter 
wie der im öffentlichen Leben im Berufe jelbftändig ftehenden 
Frau, Ein Nahwort Prof. Dr. R. Seebergs ergänzt die ber 
achtenswerten Ausführungen der Schreiberin. 

Neben manden jchon aus finanziellen Gründen ſchwer 
duchführbaren und im Hinblid auf die erjtrebte Erweiterung 
der bevormundenden Staatserziehung abzuweiſenden Forde 
tungen enthält die flott gejchriebene Schrift einzelne fehr ber 

nöiwerte Anregungen und Bemerkungen. So fann man 

i iftimmen, wenn die Verfaſſerin es tadelt (S. 14), dab 
die Mädchen feit langem meiſt nur für die Gejellihaft und den 
Mann, ſtatt für das wirkliche Frauenleben herangebildet und 
hierbei die Oberflächlichkeit und Eitelkeit genährt worden 

fie bemerft (©. 25), daß das natürliche 
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Anlage der Frau durdaus die Richtung auf die 

ein anderes Leben habe, Mit diejen Bemerkungen 

in ungeiollt das Unnatürliche in der moder- 

om Chriftentum abftrahierenden Frauenbewegung ge 
tennzeichnet, 
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2. Gegenüber dem religiös imdifferenten Standpunkte 
Marie Martins fteht der Verfaſſer der ziveitgenannten, als 
Heft 122 der „Beitfragen des chriftlichen Volkslebens“ pirbli- 
zierten Studie, Georg&eibt, auf pofitiv-chriftlichem Boden. 
Die Schrift befämpft in entichiedener Form die heutige die Ge- 
ichlechtsunterjchiede negierende Behandlung der Frauenfrage 
und Srauenerziehung, die öde, bis auf die Anzahl der Stun- 
den ſich erjtredende Gleihmaderei in den höheren Anaben- 
und Mädchenſchulen. Der Seititrömung folgend verlangt fie 
mit Nachdruck eine jhärfere Behandlung des Individuellen, die 
Herausbildung einer echt weiblichen BPerjönlidfeit. Was 
man unter „Ausbildung und Entwidlung der PVerjönlichkeit” 
eigentlich zu verftehen hat, wird allerdings nicht näher anger 
deutet. Vorbild und Zentrum der Erziehung ift heute wie 
ehemals der göttliche Kinderfreund, „die Erlöjung aud 
der Mäddenjeele zum Leben geſchieht durd 
die lebendige Verbindung der Einzeljeele 
wiedergejamten$rauenmweltmitNejusChri- 
ſtus.“ (©. 14.) Wenn der Verfaſſer neben der religiöfen Er- 
ziehung noch eine patriotiſche durch Einführung einer allge- 
meinen Dienftpflicht auch für die Frauen fordert, jo wird man 
hierin nur den Einfluß des heute in Deutjchland tonangeben- 
den preußiich-militärijchen Geiftes zu verzeichnen haben. Dejto 
mehr kann man Seibt beipflichten, wenn er die Ausdehnung 
der heutigen Sporterziehung eine wahre Zandplage, die 
den Mädchen den häuslichen Sinn benimmt, nennt. In der 
Aufforderung: Erziehung nad) großen und fittlicden Vorbildern, 
Erziehung zur Harmonie, zur Wahrheit und zum Leben! faßt 
fich das praftifche Biel des jehr empfehlenswerten Schriftchens 
zuſammen. 

Raijerslautern, &. Hermann. 


Berfireute hiferifche Auffähe. Von Thomas Carlyle. 
Ueberfegt von Th. U. Fifcher. Band. Biographien. Otto 
Wigand, Verlagsbuchhandlung und Buchdruckerei m. b. 9. 
Reipzig 197. 

In diefem Bande bietet Th. A. Fiiher die Ueberjegungen 
der Eſſays: Burns, Sir Walter Scott, Voltaire, Dr. Francia. 
Eine tiefe Sympathie zog Carlyle zu Burns bin und man 
kann bier einmal mit Recht jagen, die prächtige Studie jei 
mit dem Herzen gejchrieben. Hatte doch auch Burns wie 
Garlyle mit einer harten Jugend, Not und Entbehrung 
tämpfen müffen und wenn er in diejem Kampfe unterlegen, 
fonnte Niemand beſſer als gerade Carlyle diejes tragiſche 
Scidjal begreifen. Burns war für Carlyle die underdorbene, 
wahre Sndividualität, die rauh und jchlicht ihren Gefühlen 
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ungefünftelt Ausdrud verlieh. Wie das 
Gedichte Burns nur der Ausdrud des wirklich 
tief Empfundenen. Weil Burns von einer falſchen 


Bildung unberührt aus dem Wolfe heraus jang, — 
viele ſeiner Lieder Volkslieder im beſten Sinne des Wortes 

und ertönen, ſoweit die engliſche Sprache reicht. Treffend 
vergleicht Carlyle Burns mit der Fleinen valeluſagueüe 
die aus den Tiefen der Erde im vollen fprudelnden Lauf 
ans Licht des Tages tritt und mit ihrem flaren Waſſer alle 
labt, die aus ihr trinfen. 

Noch mehr wie der Dichter interejfiert aber Carlyle der 
Menjc Burns und mit dem ihm eigenen tiefen Verftändnis für 
alle Regungen des Seelenlebens enthüllt er uns diejes frag- 
mentarifche Xeben, wo Perioden wilder, faljher Genüffe mit 
Stunden böfer Verzweiflung und unfruchtbarer Reue 
Ergreifend weiſt Carlyle den verderblichen Einfluß, den un. 
gläubige Prediger auf den Dichter ausgeübt, indem fie ihm 
die alte Gottheit aus dem Herzen riffen, und der eifige Zweifel 
an die Stelle des lebendigen Glaubens trat, nah. Die Schuld 
lag nad) Carlyle in Burns jelbjt: nicht die Armut, die ibn 
durch das Leben begleitet, hat Burns verdorben, fondern der 
Mangel religiös - moralifher Grundfäge, das Fehlen eines 
deals, dem er fich ganz hingegeben. 

Dankbar anerkennt Carlyle das große Verdienft Walter 
Scotts um die jchottifche Heimat. Hatte ja Walter Scott in 
den „Liedern des legten Sängers" „Marmion“, die „Berrin 
de3 Sees“ und der „Herr der Inſel“, das alte Schottland mit 
feinen rauhen, feden Kämpen und ftolgen rauen, feinen 
Burgen und Mlöftern, in einer glaubensarmen, bernünftelnden 
Zeit wieder aufleben laſſen. 

Die romantifhe Stimmung, welde die damalige Welt 
beherrjchte, zu deren Ausbildung und Verbreitung Walter 
Scott jo entjchieden beigetragen, machte ihn zum Lieblings- 
autor feiner Zeit. „Das Glüd ſchien fein Füllhorn über ihn 
auszujchütten. tum, Ehre und weltlicher Beſitz wurden 
jein, er wurde der Liebling der Fürften und der Bauern und 
aller derer, die dazwiſchen ſtanden.“ Wenn Burns die Armut, 
fonnte Walter Scott den Reichtum nicht ertragen. Um ein 
Feudalherr auf Abbotsford zu fein, wurde Walter Scott ein 

ichreiber, der Geld verdienen wollte. Erjt der Konkurs, 

iber ihn hereinbrach, zeigte welche moraliſche Kraft in 

lag. Er ertrug diefen Schlag mit rubigem 

entjchloffen, alles wieder gut zu machen, und follte er 

Tode bezahlen. Auch bei Walter Scott fehlte ein 

b ches deal und das ließ ihn nicht zu einem wahr- 
baft großen Manne werden. 
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Einen Triumph feiert die originelle Art, wie Carlyle von 
einem feſten ethiihen Standpunkte aus Menſchen und Dinge 
wertet, in dem Efjay „Voltaire“, der in einem fcharfen Gegen- 
ſatze zu den gewöhnlichen Darftellungen des Patriarchen der 
Aufklärung fteht. Carlyle jpricht Voltaire jede echte Größe 
ab. In der Philofophie, wie in der Literatur erfennt er ihm 
nur eine außerordentliche Gejchichtlichfeit und oberflächliche 
Weite zu. Die biftorifhen Schriften Voltaires gehören zu 
dem Seichteften, was eine der Tiefe entbehrende Zeit herbvor- 
gebracht, während jeine Novellen und Eſſays immer auf der 
Oberfläche des menfchlichen Lebens gebannt bleiben. Unter 
den zahllojen MWitrafeten, die über die Schriften Voltaires 
dabinfliegen, findet Carlyle faum eine Spur von Humor und 
verhält ſich der Voltairifche Wik zum Humor, wie Proja zur 
Poeſie. Mit Recht wird das Bedeutende an Voltaire in jeinem 
Streite wider das Ehriftentum geſucht, in welhem Voltaire 
jeine Zebensarbeit jab, der er nie untreu geworden. Allein 
in all den zahlreichen polemifhen Schriften findet ſich Fein 
Gedanfe, den man als originell bezeichnen fönnte. Bon 
Porphyr bis auf Toland werden alle Gegner des Chriften- 
tums geplündert und es wäre jchwer, die Arjenale zu nennen, 
welchen Voltaire feine Waffen entnommen. Voltaire hat für 
die biftoriiche Bedeutung des Chrijtentums gar fein Ver— 
ſtändnis und feine Polemif beftand größtenteils in einer 
frechen, frivolen Negation, indem es ihm nur um Nieder- 
reißen und Berftören zu fun war. 


In diejen Eſſays zeigt ſich Carlyle ala ein Kritiker, der 
ſich nicht damit begnügt, einen Mann und jein Werf nad 
einer oberflächlichen Betrahtung und bergebradten Regeln 
in eine bejtimmte Reihe unterzubringen. Er juchte die Lebens- 
idee feiner Helden zu erfaſſen und fie aus ihr heraus jo zu er- 
flären, was ihn aber nicht hinderte, von jeinem Standpunfte 
aus die Bedeutung des Helden zu werten. Carlyle bat die 
Gejchichte immer von den Vorausſetzungen der hriftlichen Ethif 
aus betrachtet, auch dann, als er jelber nicht mehr gläubig. 


Truns, C. Decurtins. 


Die Grundprobleme Ruflands. Bon Profeſſor Dr. Martin 
Bdziehomsfi. Literarifch - politifche Skizzen aus dem 
volniſchen überfegt von Adolf Stylo, Gymnafialprofeifor 
in Krakau. Afademijcher Verlag 1907. 


€3 find religiöfe Betrachtungen, hiſtoriſche Eſſays, politifche 
Studien, die bier gefammelt und in deutfcher Meberjegung 
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—— —— der er huldigte. 

mnie Herzen einen Prometheus, der an ‚den 
a Poſitivismus ——— war. „Eine 
zeichnung“, fagt Böziehowsfi „denn in der Tat“ der Dicster 
und Denker, der mit feiner großen von einem dem Simmel 
entriffenen Feuer verzehrten Seele die Unendlichkeit feiner 
Wünſche mit der traurigen Wirklichfeit zu verfnüpfen 
blieb ſchließlich in jener kleinen Philoſophie ſtecken, die 
bad) verbreitet hatte, indem er zeigen wollte, in 


des Pofitivismus und des Materialismus führte”. 

Hier ſei noch die erjchütternde Betrachtung über Leo 
Tolſtoi, den chriſtlichen Anardiften, erwähnt. 

Wer das heutige Rußland im Lichte feines geichichtlichen 
Werdens ftudieren will, dem möchten wir die Grundprobleme 
Rußlands empfehlen. 

Trums, €, Decurtins. 


Beiträge zur Aultur- und Univerfalgefhidte. Berausgegeben 
von Karl Lamprecht. Drittes Heft. Studien — 
romantiſchen Volitik und F Dr. 
Albert Poetzſch. Leipzig 1907. R. Voigtländer Berlag. 


Dieje Studie bildet das erfte Kapitel einer größeren Arbeit 
über die politifchen Jdeen der Romantif. Nur aus einer ge 
naue! Erforſchung der Frühromantik, ihrer fozialen und poli⸗ 

ndenzen kann die Grundlage zu einer ol Be 


iſche Ueberzeugung bei den Romantikern aus 
‚hervor. 

ehandelt Poetzſch die —— Theoretilet 

dann, wie * Philoſophie 

uf die politiihen Ideen der Romantiker 

mantiter — die — Be 


Al die vom Leben — und 
gehuldigt, entſpricht gar nicht der 
ntereffierten — Männer und 

t um alle die polit und jozialen 
Republifanismus,” 

ın jeinen Bruder, „Liegt mir noch ein 

ls die ‚göttliche Kritik und — 
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Hat Chomiakow die religiöfe Grundlage der jlabophilen 
Bewegung geihaffen, gebührt Konftantin Akſakow das Ber- 
dienft, durdy das don ihm entworfene dealbild der älteften 
ruſſiſchen Gefchichte die Bewegung zu einer patriotifch-nationalen 
gemacht zu haben. Nach Konftantin Afjafow bildeten „Ein- 
tracht, Freiheit und Friede der ruffiihen Volfsgemeinde* die 
Grundlage des Ruffenreihes. Im Mir mit feinem Gemein- 
eigentum erblict Afjfafow den Jungbrunnen, aus mweldem 
das Ruffenvolf immer neues Leben jchöpfen Fann. 

Welche echte Begeiſterung und jelbitloje ‚Hingabe an das 
Volk mandem diefer ruffiihen Spätromantifer eigen war, 
zeigt uns Zdziechowski an dem edlen Orejt Miller, der eine 
reihe Gelehrtentätigfeit mit dem Apojtolat für den Slavo— 
pbilismus unter der afademifchen Jugend verband. Dreft 
Miller gebührt das Verdienit nach Katkows Tode vom Uni» 
verfitätsfatheder aus, als Vertreter des Slavophilismus jede 
Gemeinſchaft mit defjen abfolutiftifhen und chauviniſtiſchen 
Ideen abgelehnt zu haben. 

Sein Nachfolger war der geiftvolle Wladimir Solowiew, 
der zu der dee Tſchaadajews zurüdfehrte, dab nur eine 
Einigung mit der fatholifhen Kirche Rußland die Kultur 
des Weſtens vermitteln fünne. Gerade zum Berftändnis 
Solowiews, hätten wir gewünſcht, da Zdiechowski die groß- 
zügigen, geſchichtsphiloſophiſchen Ideen Tſchaadajews etwas 
eingehender behandelt hätte. Welchen nachhaltigen Einfluß 
die Studie ſchon auf die Zeitgenoſſen ausgeübt, erſehen wir 
am bejten aus dem, was Herzen in feinen Memoiren von der 
Lektüre der gejchichtlihen Betrachtung Tſchaadajews erzählt. 

Unter den Eſſays zur Geſchichte der Weftlinge jei nur 
die Biographie Alerander Herzens genannt. Die vollendete 
Kunſt der Darftellung verbindet fich hier mit einer ſcharfen 
Analyje der Philojophie, die Herzen im Buche: „Vom andern 
Ufer“ niedergelegt. Was Zdziechowski über diefes Buch, das 
1850 deutſch erfchienen, gejagt, it wohl das Beſte, das über 
Herzen gejchrieben worden. Mit Recht wird das Gemeinſame 
in der falten Stepfis dieſes Buches mit Stirner hervorge- 
hoben. Was Herzen aber bewahrte, die Konjequenzen Stirners 
zu ziehen, waren jein tiefes Mitgefühl für alles Leiden, der 
ungerftörbare Sinn für Menjchenwürde und Menfchenrechte, 
die in feinen kurzen Erzählungen und flüchtigen Sfiszen 
einen jo warmen Ausdrudf gefunden, Diefes erflärte uns 
viel beijer, al3 „der dämoniſche Einfluß Bakunins”, wie Herzen 
feine führende Stellung opferte, als es galt die gerechte 
Sadje der Polen zu verteidigen. 

Wir fünnen uns feinen jchärferen Gegenjag denken, als 
diefe tiefe Liebe Herzens zu allen, die leiden, und die jeniua- 
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Kiftifche Philoſophie, der er huldigte. Prof. ©. 
nannte Herzen einen Prometheus, der an den nadten en 
des Pofitivismus geſchmiedet war. „Eine 
zeichnung“, jagt Zöziehowsti „denn in der Tat“ der 
und Denfer, der mit feiner großen bon einem dem 
entrifjenen Feuer verzehrten Seele die Unendlichkeit — 
Wünſche mit der traurigen Wirklichkeit zu verknüpfen ſuchte, 
blieb ſchließlich in jener kleinen Philoſophie ſtecken, die Beuer- 
bad) verbreitet hatte, indem er zeigen wollte, in welder 
Weiſe der Weg von Hegel Rantheismus zu den Niederungen 
des Pofitivismus und des Materialismus führte“. 

Hier jei noch die erjchütternde Betrachtung über Leo 
Tolftoi, den chriſtlichen Anardiften, erwähnt. 

Wer das heutige Rußland im Lichte feines geſchichtlichen 
Werdens ftudieren will, dem möchten wir die Grundprobleme 
Rußlands empfehlen. 

Truns. C. Decurtins, 


Beiträge zur Kultur- und Univerfalgefhichte. Herausgegeben 
von Karl Zampredt. Drittes Heft. Studien zur früb- 
romantifhen Politif und Gejchichtsauffaffung von Dr. 
Albert Poetzſch. Leipzig 1907. R. Boigtländers Verlag. 


Dieſe Studie bildet das erfte Kapitel einer größeren Arbeit 


über die politifchen Sdeen der Romantit. Nur aus einer ge⸗ 
nauen Erforſchung der Frühromantik, ihrer ſozialen und poli- 
tifchen Tendenzen kann die Grundlage zu einer objektiven &e- 
ichichte der fpäteren Romantif gewonnen werden. Zu diejem 
Zwecke müffen die Ideen der Frühromantif unterfucht werden, 
aing ja die politiiche Ueberzeugung bei den Romantifern aus 
ihrer Philoſophie hervor, 

Einleitend behandelt Poetzſch die politiſchen Theoretifer 
an der Jahrhundertwende und zeigt dann, wie die —— 
Fichtes entſcheidend auf die politiichen Ideen der Romantiter 
eingewirkt. Die Frühromantiter teilten die jugendliche Be- 
geifterung für die franzöftiche Revolution und die republifani« 

; Ideen nit den meiſten ihrer Zeitgenoſſen. Das Bild von 

n als Männer, die vom Leben abgewendet und 

ı Intereffen gehuldigt, entfpricht gar nicht der 
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der Politik ſchwelgen kann.“ In den Vorlejungen, die Friedrich 
Schlegel zu Baris und Köln gehalten, behandelt er die Grund- 
fragen des Rechtes umd der Politik im romantijhen Sinne: 
Eindiſchmann, Phil. Werke, Bd. II. S. 306-896.) Friedrich 
Schlegel war auch einer der Erſten, welche im Liede zum 
Kampfe gegen Napoleon aufforderten, nad) einer patriotiichen 
Poeſie riefen, und das rege Intereſſe für das öffentliche Leben 
behielt derjelbe bis zu jeinem Lebensende. Im Namen der Ge- 
ſchichte wollten die Romantiter die Regeneration der menic- 
lichen Gejellihaft durchführen, und bier ſchieden fie ſich von 
der Aufklärung wie von den Theoretitern der Revolution. 
Immer fehrt bei den Romantikern die Idee, eine Refaiffance 
der in Wiſſenſchaft, Religion und Politik einheitlichen Ge— 
ſellſchaft des Mittelalters auf höherer Stufe herbeizuführen, 
wieder, Wenn Novalis in dem Fragment: „Die Chriftenheit 
oder Europa” das Mittelalter verherrlict, joll das Sdealbild 
der Vergangenheit zugleich ein Programm der Zukunft fein. 
Das Bedürfnis nad) einer Einheit im gejamten Kulturleben, 
dem er im Fragment Ausdrud gegeben, erklärt uns den Gegen- 
jag zwifchen der Romantik, der Aufklärung und dem jungen 
Ziberalismus. „Als die eigentlihe Krankheit des Beitalters 
erjcheint der Romantik“, jagt Poetzſch, „daher die Sucht zu 
trennen, zu ifolieren, zu zerftüdeln. Den atomiftiiden und 
egoiftichen Geift der Aufklärung, der fich in der ganzen neute- 
ren Gejchichte verbreitet, den abjoluten Yndipidualismus, den 
die Revolution auf das Höchſte gefteigert und zum Prinzip er- 
hoben bat, till fie durch eine Concordantia catholica objektiv 
gefiherter Kultur- und Lebenseinheit überwinden. Auf diejen 
Haß gegen „das aleichgültige Nebeneinander” gründet ſich ihr 
Kampf gegen den neonaturrechtlichen Liberalismus, das 
laiſſez faire, laiſſez paffer und die demofratifchen Theorien. 
Staat und Gejellichaft find hier von Geiſt und Weltanſchauung 
gewaltjam getrennt. Durch ihre Vereinigung werden Macht, 
Bedeutung und Aufgaben des Staates den verfleinernden Zeit- 
tendenzen gegenüber ungeheuer gefteigert. Menſchliche umd 
bürgerliche Erijtenz, Staat und Geſellſchaft fallen zufammen. 
Die Recht3- und Zmedinftitution, deren Inhalt fih nad Adam 
Müllers Spott wie eine Brandfaffe in den Intereſſen der Par— 
tigipienten erjchöpft, wird zu einer allen Zwecken dienenden 
Zebensgemeinichaft erhoben, außerhalb deren der Einzelne nicht 
zu denken iſt. Mit überindividuellem, ethifchem und Eulturellem 
Werte wird der Staat erfüllt. Die gejuchte Triebfeder volfs- 
ſtaatlichen Lebens, die notwendige Einheit der „Gefinnung” 
wird durch die Religion gefhaffen und garantiert. E3 ift der 
verderblichſte Irrtum der neuen Zeit, fie nicht als öffentliche, 
fondern nur als Privatangelegenheit zu betrachten. Die Kirche 


Religion den Mittelpunkt des Lebens bilden und den 
Rationalismus überwinden ſollte. 

Nichts ift unrichtiger, als die politiihen Beitrebungen 
Romantifer mit der Rolitif der Reaktion zu verwechſein. 
Korrejpondenz wiihen Adam Müller und Friedrich Gent 
die tiefe Kluft, die zwiſchen den n der Romantiter ne 
Rolitif Metternichs aufklaffte. 
mechaniſchen Reftaurationspolitif ftehen 
Pläne, durd) welde Adam Müller und Friedrich Schlegel di 
Renaiffance des Mittelalter herbeiführen wollten, 
darum eben jo unbiftoriic als ungerecht, wenn die —— 
Darſtellung der Romantik Adam Müller und Friedrich Schlegel 
bald als die geiftigen Führer, bald als die feilen Soidſchreiber 
Metternichs darftellte. 


Für die Romantiter wurde die Gejdhichte wieder zur Lehr- 
meifterin der Politif und Schlegel liebt es, feine politischen 


Ideen als aus der geichichtlichen Entwidelung mit 2 
feit ſich ergebende darzuitellen. Poetzſch zeigt den befruchtenden 
Einfluß, den die Romantiter auf das Studium der Geſchichte 
ausgeübt, wie fie die Staatengeſchichte durch die Kulturgejchichte 
ergänzen wollten. Nach Friedrich Schlegel darf nicht allein die 
Geſchichte der Staaten der Gegenstand geihichtliher Studien 
fein. Die Geſchichte muß ſich aud mit Glauben, Wiſſenſchaft, 
Sitte, Kunft und Bildung einer Zeit beichäftigen. 

iſt nad) Friedrich Schlegel der eigentliche Inhalt des 

lichen Lebens und der Gegenftand der höheren Geſchichte, welche 
in dem Veränderlichen das Notwendige aufſucht. Auch die 
Epochen der Geſchichte will er nicht nad äußeren Veranlaſſungen, 
fondern nad) der inneren Entwidelung abjtufen. 


Aus der reihen Mannigfaltigfeit der Erſcheinungen joll 
die Gejchichte die Geſetze erkennen, welche die hiftoriihen Bor- 
gänge beherrichen und nad) welchen dieje fich entwideln mülfen, 
Die Kunſt des Hiſtorikers iſt den tiefen Zuſammenhang der 

ichfeit dem Lejer nahezubringen, und wir be 

‚greifen, wenn die Gothif der Romantik fo entſprach in der um« 

ichen Fülle der Formen und der einheitlichen Beltanichau- 
ung, die derjelben einig, jah die Romantik ihr deal, 
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Mit wohltuender Objektivität hat Albert Poetzſch die Roli- 
tif und die Geidichtsauffaffung der Romantik aus ihrer Zeit 
heraus erklärt und möchten wir jeine Unterfuhung mit der 
glüdlichen Reftauration eines Gemäldes vergleichen, das durch 
verſtändnisloſe Uebermalung bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. 

Erjt wenn die politiich-jogialen Ideen der Romantik eine 
abjchließende Darftellung gefunden, kann an eine Gefchichte der 
Sriftlihen Soziologie gedadht werden. Iſt doch gerade der 
originellfte und bedeutendfte von den driftlichen Soziologen, 
Earl v. Bogeljang, ein Anhänger der politiſch-ſozialen Ideen 
der Romantik, welche er fortgejegt und entwidelt. 

Truns. C. Decurtins. 


Was iſt Aultur? Von Kurt Laßwitzz. Ein Vortrag. Leipzig. 
Verlag B. Eliſcher Nachfolger. 


Der Unterſchied zwijchen dem Natur- und Aulturmenjden 
bejteht darin, daß der Naturmenſch undiszipliniert, während 
der Kulturmenſch diszipliniert. Beim Kulturmenſchen find 
die ‚apperzeptiven Vorftellungsreihen maßgebend, womit die 
Selbftüberwindung, die ihn vom Wilden jcheidet, zufammen- 
bängt. Laßwitz fieht die Fähigkeit, abſtrakt zu denken, als 
den Gradmejffer des Kulturfortichrittes an. In vielen Spradhen 
der Wilden fehlen die Worte für abtrafte Vorftellungen und 
fommen fie beim Zählen nicht über fünf oder jechs heraus. 
Während der Nalurmenſch ein Sklave feiner Leidenſchaften 
ift, beherrfcht der Kulturmenſch das Gefühl durch den Willen. 
Die Bildung der fittlihen Perfönlichfeit ift für Laßwitz das 
Biel der Kultur, welche auf der Idee der Menjchheit und der 
Freiheit der Perfönlichkeit ruht. Die freie Perfönlichkeit be- 
deutet, daß der Menſch den Willen zum Guten, um feiner 
Würde willen bewährt, weil er dadurd) als Selbitzwed ſich 
erweilt. Zum Schlujfe fordert Laßwitz auf, Fräftig für die 
moderne Kultur, deren erjtes Frührot mit dem Ende des 
18. Jahrhunderts über Europa aufdämmert, einzuftehen. 

Diefer Vortrag ift ein treffendes Beiſpiel für den ent- 
icheidenden Einfluß, den die kantiſche Philoſophie auf das 
Studium der Geſchichte und Kulturgeſchichte der Gegenwart 
ausübt. 


Truns. C. Decurtins. 


Sammlung illuſtrierter Zeiligenleben. Die hl. Birgitta von 
Schweden. Bon Dr. K. Krogh-Tonning. Kempten und 
Münden 1907. Joſ. Köfelihe Buchhandlung. 


Es war eine bewegte ftürmifche eit, in welche das Leben 
der hl. Birgitta von Schweden fällt. Am beften läßt fich die 
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nordiſche Heilige mit Katharina von Siena — die 
im Denken und Leben mit ihr ſo viel Gemeinſames hat. Wie 

die italieniſche Dominikanerin hat auch Birgitta — 
eine Prophetenrolle den Gewaltigen ihrer Zeit gegenüber ge- 
jpielt. Nichts widerlegt beffer jene unhiſtoriſche Euroland 
von der mittelalterlihen Kirche als der herriſchen Uni 
drückerin jeder ftarfen Individualität, wie die Stellung, ie 
die hl. Birgitta in der tirchlichen Reformbewegung eingenommen. 
Wohl ſelten begegnen wir in der Geſchichte einer ſo ſtarken 
Individualität, als es die ſchwediſche Ordensſtifterin var, 

In den beiden erſten Kapiteln behandelt Krogh-Tonnig 
die Myſtik im allgemeinen und die Offenbarungen der BI. 
Virgitta im bejonderen. Hier zeigt ſich der Verfafjer als ein 
flarer, jharfer Denker, der die ſchwierigſten und verwideltften 
Fragen auch für weitere Kreiſe verjtändlich zu behandeln weiß. 
Mit Recht wird der Einfluß der Einſamkeit in den büfteren 
Tannenwaldungen auf die myſtiſche Richtung des heran» 
wachſenden Kindes hervorgehoben. Bei der Schilderung des 
Lebens Birgittas als Schloßfrau zu Ulfanfa und ihrer Wall- 
fahrten nad Drontheim und jpäter nad) St. Jago de Eom- 
pojtello hätten wir etwas mehr über den Haushalt umd die 
Art des Reiſens gewünſcht. Sind doch gerade die Legenden 
eine reihe Quelle für die Kulturgeichichte einer Zeit. Mit 
feinem Verftändnis für das geiftige Leben verfolgt der Ver— 
faffer den Seelenfampf zwiichen der inneren Stimme, die 
Birgitta befahl, nad) Rom zu gehen, und den Zweifeln und 
Bedenken, die fich immer wieder gegen dieje innere Stimme 
erhoben. Einmal überzeugt, fie ſei nad) Nom berufen, riß fie 
fi mit der ihr eigenen gewaltigen Energie von allem, was 
ihr Iieb und teuer war, los, um ihrer Beftimmung zu 
genügen. 

Bei der Behandlung ihrer Tätigkeit in Nom hütte der 
Verfafier den großen biftorifchen Hintergrund, welcher uns 
die Bedeutung Birgittas erft recht begreifen läßt, etwas mehr 
berüdfichtigen dürfen, wie da8 Sammeridy mit Erfolg getan. 

Dem Leben Birgittas ift eine gedrängte Gejchichte des 
von ihr gegründeten Ordens beigegeben. 

In der peinlichen Sorgfalt, mit welcher der Verfaſſer 
fi darauf beſchränkt aus den Quellen nur das hiſtoriſch um- 
anfechtbare Material zu benugen, jehen wir die Bedeutung 
der borliegenden Biographie, 

Mer ſich um das Verhältnis der mittelalterlichen Reform⸗ 

ſt gen zu Luther intereſſiert, möchten wir auf die ſcharf⸗ 








Die zahlreihen Jluftrationen zeigen uns wie Birgitta 
in der Kriftlichen Kunſt bis auf unfere Seit weiterlebt. Bon 
den verjchiedenen Bildern der Heiligen jcheint uns das 
römiſche mit dem Autograph wohl den meiften Anſpruch auf 
Echtheit erheben zu dürfen. 


Truns. C. Decurtins. 


Movalis Schriften. Herausgegeben von S. Minor. 4 Bde. 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1907. 


Wer die jozialen und politifchen Jdeen der romantischen 
Schule zum Gegenftand feiner Studien macht, wird ſich ein- 
lãßlich mit Novalis bejchäftigen müffen. In den Sragmenten 
hat Novalis über Kultur und Gefelihaft, Staat und Kirche 
Ideen niedergelegt, aus welchen fich das jpätere politische 
Programm der Romantifer zufammenitellen Täßt. 

Mit Recht jah Friedrich Schlegel in Novalis den Pfad- 
finder einer neuen Weltanfhauung, „nicht als ob er einen 
Weg der Rückkehr zur Wahrheit, zu Gott und zur rechten 
Erfenntnis zuerft betreten und zur feiten Bahn aud für 
andere geebnet hätte, fondern weil feine binterlaffenen Ge— 
danken, Bruchſtücke umd Dichtungen des guten Samens jo 
vielen enthalten und verſchwenderiſch nad den verjchiedeniten 
Richtungen umberftreuen, die doch alle, hinführen zu dem 
einen Ziel der wahren Liebe und der wahren Erkenntnis.” 

In den Fragmenten jpiegelt ſich die Entwidelung der 
Srühromantif von den kosmopolitiſchen Ideen der Revolution 
zur chriſtlich nationalen Auffaffung von Volk und Staat. 
Nichts wäre aber unrichtiger, als fi in Novalis einen grund- 
fäglihen Gegner der Demokratie zu denfen. Das Fragment 
über das Verhältnis der chrijtlichen Religion zur Demokratie 
zeigt, wie tief Novalis dasjelbe erfaßt. So wenn er bon der 
Heiftlichen Religion fagt: 

„Vom gemeinen Manne geht fie aus. Sie bejeelt die 
große Majorität der Beſchränkten auf Erden. 

Sie ift das Licht, was in der Dunkelheit zu glänzen an— 
fängt. Sie ift der Keim alles Demofratismus, die 
höchſte Tatfache der Popularität.” 

Scärfer als Friedrid Schlegel und Adam Müller wendet 
fi) Novalis gegen den jugendlichen Ziberalismus, wenn er 
feinen Kampf gegen die Objfuranten lächerlich mat: „Die- 
jenigen, die in unfern Tagen gegen Fürjten als joldye defla- 
mieren und nirgends Heil ftatuieren, als in der neuen fran- 
zöſiſchen Manier, auch die Republif nur unter der repräfen- 
tativen Form erfennen, und apodiktiſch behaupten, dab nur 
da Republit fei, wo es Primär. und Wahlverjammlungen, 
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Direktorium und Räte, Munizipalitäten und it 

gäbe, die find armfelbige Bhilifter, Ieer an und a 
‚Herzen, Bucjitäbler, die ihre Seichtigfeit und innerliche Bl 
binter den bunten Fahnen der triumpbierenden Mode, unter 
der impofanten Maske des Kosmopolitismus zu verfteden 
ſuchen, ımd die Gegner wie die Objfuranten — Bainit 
der Frofc- und Mäufekrieg vollkommen verfinnlicht werde. 

Der ausgeſprochene Gegenſatz, in dem Novalis zur — 
proſaiſchen Geſinnung, welche in der erſten Hälfte des neun« 
zehnten Jahrhunderts herrſchte, ftund, wie feine Sympathie 
für den Katholizismus, der ihm „angewandtes, le ge · 
wordenes Chriſtentum“ war, erklären uns, daß die Fragmente 
des genialen Dichters und Denkers erſt heute volljtändig ge- 
jammelt vorliegen. 

Die fünftleriihe Strömung, die über den überlebten 
Naturalismus dahinflutet, hat das Intereſſe für Novalis ge- 
wedt. Maeterlind, der Borfämpfer des modernen 
hat die Fragmente überjegt und fommentiert. In der reichen 
Fülle tiefer Ideen, welde Novalis in den Fragmenten nieder 
gelegt, findet der moderne Menſch Antworten auf bange 
Fragen, die er fi) immer wieder ftellt. Zu den Fragmenten 
wird ein intereffanter Nachtrag aus der Sandichrift geboten. 

Die Fragmente, wie fie uns in der Ausgabe von Minor 
vorliegen, bieten ein Kommentar zum herrlichen Auffage „Die 
Chriſtenheit oder Europa”. So mande dunfle Stellen aus 
dem Bilde des Sehers der Vergangenheit werden erſt aus 
demfelben verſtändlich. 

Wie weit die Zufunftshoffnungen, die Novalis hegte, 
von der jpäteren Reftaurationspolitif entfernt waren, erjehen 
wir aus dem Schluffe des jo häufig genannten und fo felten 
verſtandenen Aufjages: „Die Chriftenheit muß wieder lebendig 
und wirffam werden und ſich wieder eine fichtbare Kirche 
ohne Rüdficht auf Landesgrenzen bilden, die alle nach dem 
Ueberirdiſchen durftigen Seelen in ihren Schoß aufnimmt und 
gern Vermittlerin der alten und neuen Welt wird. Sie muß 
das alte Füllhorn des Segens wieder über die Völker aus« 
gießen. Aus dem bl. Schoße eines ehrwirdigen europäiſchen 
Konziliums wird die Chriſtenheit aufſtehen, und das 
der Religionserweckung nach einem allumfaſſenden ichen 
Plane betrieben werden. Keiner wird dann mehr proteſtieren 
gegen d) hen und weltlichen Zwang, denn das Weſen der 
Kirche wird echte Freiheit fein, und alle nötigen Reformen 
werden unter der Zeitung derjelben als friedliche und fürm- 
liche Staatsprozeſſe betrieben werden.” 

Wie fein anderer war Minor berufen, eine den Un- 
forderungen wiſſenſchaftlicher Kritik entſprechende Ausgabe 
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der Werke Novalis zu geben. Daß dieſe Ausgabe, welche 
mon mit Recht als eine abſchliehende bezeichnen darf, zuſtande 
kam, ift der bejte Beweis von Intereſſe, das heute den 
Romantifern und ihren Werfen iwieder entgegengebracht wird, 
Jeder, der ſich mit Novalis bejchäftigt, wird zu diejer Aus- 
gabe greifen müffen. 

Die Verlagshandlung Diederichs bat durch dieſe mufter- 
bafte Ausgabe ſich ein neues Verdienft um die romantijche 
Schule und die Gefchichte derjelben erworben. 


Truns. 6, Derurtins, 


Die Militäruerficherung in der Schweiz. Nach dem Bundes- 
gejege betreffend Verfiherung der Militärperfonen gegen 
Krankheit und Unfall vom 28. Juni 1901 (ergänzt und 
abgeändert durch das Bundesgefeg vom 27. Juni 1906) von 
Dr. €. Guyer. Zürich 1906. Verlag Schultheß & Eie. 


Die fleine Brojhüre von 20 Seiten bietet lediglich die in 
ein Syſtem zufammengeordneten Beſtimmungen des Bundes- 
gejeges. Mehr findet man darin im Allgemeinen nicht; es 
war die Abficht des Verfaſſers, nicht mehr darin finden zu 
laſſen. €3 iſt ihm deshalb durchaus fein Vorwurf zu machen, 
wenn er fid) nicht gründlicher in das Geſetz vertieft, wenn er 
ſich nicht, was wir bejonders gern gejehen hätten — auf die 
allerdings noch kurze bundesrätliche Praxis und deren Kritik 
eingelafien. 

Es ift durchaus daran feitzubalten, dab das jchweiz. Mi- 
litärverfiherungsgejeß an ſich als ein gutes Gejeg zu be- 
tradhten, daß e3 eine joziale Wohltat bedeutet. Wenn das 
Geſetz trogdem nicht diejenigen Sympathien befigt, die es 
befigen fönnte, fo ift daran, wie alle zugeben werden, die 
ichon in der Lage waren, Rechte aus dem Geſetz abzuleiten, 
zum großen Teile die bundesrätlihe — der Bundesrat ent- 
icheidet in diefer Materie endgültig — Praxis, die bundes- 
rätliche Gejegesinterpretation jchuld. Ich erinnere nur an 
Eines. Nehmen wir beifpielsweije an — der Fall ijt wirklich 
borgefommen — es wird ein Soldat während der Tienftzeit 
oder gleich nad) abjolviertem Dienfte für längere Zeit aufs 
SKranfenlager geworfen. Man unterſucht ihn, man findet die 
und die Krankheit, man will die ſcheinbar unverweigerlichen 
gejeglichen Rechte in Anſpruch nehmen — aber alle Inſtanzen: 
Oberfeldarzt, Penfionstommiffion, Militärdepartement und 
Bundesrat jchütteln die Entjchädigungspfliht ab mit den 
falten Worten: „Du haft den Keim Deiner Krankheit ſchon 
im Leibe getragen, bevor Du in den Dienſt eingerüdt.” Und 
fie ſchütteln die Entihädigungspflict ab, troßdem der Er- 
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franfte vorher von einem Kranfheitsfeim, von 
einer Krankheits-Prädispoſition nie auch nur 
das Geringfte wahrnahm, trogdem man ihn bei 
der Aushebung als tauglich erflärt hätte, troß- 
dem ſicher oder doch höchſt wahrſcheinlich der Kranf- 
heitstkteim ohneirgendeine beftimmte Anſtrengung 
während des Dienſtes Keim geblieben wäre und 
ſich nicht zur Krankheit entwickelt hatte. Dieſe 
unhaltbare und herzloſe Praxis könnte ſich an der Praxis 
auf Grund der Bundeshaftpflichtgeſetze ein Beiſpiel nehmen, 
welde bei einer Kranfheits-Prädispofition wohl vielleicht 
einen Abftrih an der Entihädigung vornimmt, regelmäßig 
aber nicht jo weit geht, daß fie den armen Erfranften gänzlich 
abweilt und ihn feinem Elende überläßt. 

Die Nambaftmahung der Guyer’fchen Publifation bot 
uns willfommenen Anlaß, diefe Furzen Bemerkungen anzu- 
fnüpfen; es wird ſich vielleicht Gelegenheit bieten, jpäter in 
der angetönten Hinficht nody näher auf das ſchweiz. Militär- 
verfiherungsgejeß einzutreten. Ned. 


== 











Kunſt und Staat. 


Ton $. Noritus, Kaiferslautern. 


u, 
Kunft, Staat und Staatsſchule. 

Nach Feitlegung der Stellung des Individuums und der 
Gejellihaft zur Kunft fönnen wir nun dem geſchichtlichen 
Berbältniffe der Kunft zum Staate, der Entwidlung der 
ftaatlihen Kunftinjtitute, jowie den Ergebnifjen der ver— 
ſtaatlichten Künftlererziehung unfer Augenmerk zuwenden. 

1. Die Keime zu der heute auf allen Gebieten fich geltend 
machenden ftaatlihen VBevormundung der Kunſt wurden 
in der Renaifjanceperiode gelegt. Das mit der Rezeption des 
römijchen Rechtes ſich entwickelnde abjolutiftiihe Fürftentum 
fuchte zuerſt die Ausbildung der Künftler zu beeinflujfen und 
durch Gründung einzelner Schulen und kunſtgewerblicher 
Manufakturen die Kunſt zu fördern; der moderne ommipotente 
Staat jegte diejes Streben fort und nahm die Heranbildung 
der Künftler und Kunfthandwerfer vollftändig in jeine Sand. 

So viel die Kunſt einerjeit3 der Munifizenz des abjo- 
Intiftifchen Fürftentums, dem Staate und der Staatsjchule 
verdankt, jo ift doch anderſeits dieje Geftaltung der Dinge der 
Kunft nicht immer von Vorteil gewejen und mande Schäden, 
an denen die moderne Kunſt laboriert, finden ihre Erklärung 
in der Verjtaatlihung der fait gefamten Ausbildung unjeres 
Künftlertums. 

Der Werdegang des einzelnen Künftlers wie der Kunft 
darf niemals von der jtaatlien Gewalt feine Richtung 
empfangen. So wenig wie der Staat die intellef- 
tuelle Entwidlung des Volkes. leiten und be— 
ftimmen joll, ebenfowenig, oder noch viel weniger, 
foll er auf die jih entfaltende zarte Blüte der 
fünftlerifhenEmpfindung feineraubeSandlegen 
und in das jeiner Aufgabe entrüdte Reid) des Schönen re- 
glementierend und führend eingreifen, Die Kunſt gedeiht zur 
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vollen Schönheit und Originalität nur auf freiem, fozialem 
Boden.') Und darum war fie — Ausnahmen abgerechnet — 
bis zum achtzehnten Jahrhundert ein Tätigfeitsfeld der 
Sozietät, die Veredlung ihrer Arbeit und die Verklärung 
ihres Lebens. Die Kunftentwidlung hing mit der Entwicklung 
des Volkes und der Volfsgruppen enge zujammen, fie erfuhr 
feine Störung und Unterbindung durch ein amtlihes Ein- 
greifen und „Fördern“. Die Kunſt diente wie der Kirche fo 
auch dem Staate und feinen Jnititutionen; es war aber ein 
freie Dienen, fein knechtiſches Sichunterwerfen. 

Wenn der Staat die Heranbildung des SKünftlertums, 
die Form und Entwidlung der Kunft nicht in den Kreis feiner 
Aufgaben hereinziehen joll, wenn er, als Staat, unfähig ift, 
den Künften einen idealen Inhalt zu geben, jo ift damit 
feineswegs3 eine völlige Scheidung von Staat und 
Kunft ausgejprodhen. Der Staat hat der Kunſt gegenüber, 
wenn auch fein Erzieherrecht, jo doc eine Reihe natürlicher 
und moralijcher Pflichten. Er joll die Künfte und die Kunft- 
jünger materiell unterftügen und die Schulen jubventionieren ; 
er joll für die Erhaltung alter Denfmale, herborragender 
Gebäude und berühmter Werfe tatkräftig eintreten; ihm fteht 
auf dem Gebiete der Baufunft, wenn auch nicht wegen der 
äjthetifchen, jo doch wegen der fonftruftiven, die Sicherheit 
der Hausbewohner bedingenden Seite, wegen des ungehinderten 
Verfehrs uſw. ein gewiſſes Auffichtsrecht zu, und es ift ebenjo 
Pflicht des Staates allen die gute Sitte untergrabenden Aus- 
artungen einer Pſeudokunſt entgegenzutreten. 

Neben diefen natürlichen Pilihten muß dem Staate auch 
das Recht zugeftanden werden, ſich in den von ihm fubven- 
tionierten Schulen und Kunftinftituten eingehend zu infor- 
mieren und in die Schulfollegien, Ausſchüſſe oder Komitees 
funftverftändige Beamte zur delegieren. In feinem Falle 
darf ſich aber die Delegation von Staatsbeamten zu einer 
Vorſtandſchaft in den genannten Körperſchaften entwickeln 

it fi ie Pflichten und Aufgaben, welche dem Staate 

Runjt obliegen, im wejentlichen angedeutet und 

Geht der Staat über diefe Grenze hinaus, dann 

temdes Gebiet, ein Gebiet, das feinem Weſen 

de ferne liegt und das zu bebauen jeit Jahr- 
Aufgabe nictftaatlicher Kreife war. 


tas, Der Schulmeijter von Sabowa,. Mainz 1878. 
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2. Das Eingreifen des Staates in die nationale Kunft- 
entwidlung war, neben der mit der Rezeption des römiſchen 
Rechtes und des antifen Staatsgedanfens erfolgenden Aus- 
bildung des fürftlihen Abjolutismus, zugleich in dem Ver— 
falle der alten Handwerfsorganifation begründet. 
Durd die ſchrittweiſe Auflöfung diefer Organifation, durch 
die Zerjtörung der Korporationen des funfttätigen Gewerbes 
und des Künftlertums und der damit gegebenen Verflüchtigung 
des Fünftlerifchen Gemeingeiftes, wurden aud) die alten freien 
Lehrſtätten der volfstümlichen Kunſt entvölkert und vernichtet. 
Der Gejellihaft wurde die Erfüllung einer ihrer hehrſten und 
idealften Mijfionen zum großen Teile zur Unmöglichfeit ge- 
macht. 

Mit dem Verfalle der Handwerfszünfte begannen ſich 
gleichzeitig Handwerk und hohe Kunft zutrennen. Letztere 
verlor biedurd ihren jozialen Boden, fie wurde 
gleichjam obdadjlo8 und heimatlos und die Regierungen der 
erftandenen Territorialftaaten ließen es ſich angelegen fein, 
der Schutz und Heimatslojen eigene zentrale Bildungsitätten 
in der Form unferer heutigen Afademien einzurichten. 

Die erjten Runftafademien wurden in Italien gegründet. 
In Frankreich entitand 1666, in Angliederung an die Aca- 
demie des Sciences, die Acadömie de Peinture et Sculpture 
und die Acad&mie d’Architeeture. Die ältefte Akademie 
Deutichlands befitt Berlin. In Sachſen machte Kurfürft 
Johann Georg II, den erſten Verſuch einer Zeichenſchule 
(„Acadsmie de Peinture“), aus der ſich die heutige Dresdener 
Akademie entwidelte. In München wurde 1770 eine Zeichen: 
ſchule gegründet, welche fi) jpäter zur Afademie aufichwang. 
Die Gründung einer Kunftichule in Düſſeldorf erfolgte 1767, 
die Errichtung der Afademie von Kafjel 1776 ufw, England 
erhielt 1768 jeine erfte Akademie. 

Der Verſtaatlichung der Schulen der hohen Kunft folgte 
im neunzehnten Jahrhundert die Verftaatlihung jener der 
niederen Kunſt: der niederen Baufunft, des Kunſthandwerks 
und der Kleinfunft. Mit der Mitte des Jahrhunderts be» 
ginnenden, zuerft in Wien‘) einjegenden funftgewerblichen 
Bewegung war zugleich; die Anregung zur Gründung ftaat- 
licher oder unter Staat3auffiht ftehender Kunjtgewerbe- 


4) Vgl. C. Gurlitt, Die deutfche Kunſt des 19. Jahrhunderts, 
ihre Ziele und Taten. Berlin 1899. ©. 429. 
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ſchulen gegeben. In Deutihland wurde die erjte derartige 
Schule in München eingerichtet, und dem Beiſpiel Bayerns 
folgten bald mehrere Staaten und Städte des In- und Aus- 
landes. In Preußen fombinierte man in den meiften Fällen 
die Kunftgewerbejchulen mit Sandwerferjchulen. Faſt aleich- 
zeitig mit den genannten Anjtalten wurden die Baugeiwerf- 
ſchulen, ftädtifchen oder ftaatlihen Charakters aber mit ein- 
heitlihem Lehrplan ausgeftattet, ins Leben gerufen; ihnen 
folgten die Schnig- und Zeichenſchulen u. v. a. In den legten 
zwei bis drei Jahrzehnten erfolgte jodann, um die Berjtaat- 
lichung und die Vereinheitlichung der künſtleriſchen Bildung 
bis in die geſamten Volkskreiſe hinein zu vollenden, die Ein- 
richtung der gewerblichen Fortbildungsiculen und der gewerb⸗ 
lihen Fahbildung. 

Durch die Verftaatlichung der ganzen künſtleriſchen Bildung 
— aud) die Privatichulen ſtehen unter Staatsauffiht — blieb 
der Sozietät im weſentlichen nur mehr die prakti ſche Aus- 
bildung des Kunfthandiwerfers und Handwerferd. Aber auch 
dieſe jollte unter die Fittige des in den Bahnen des Staats- 
jozialismus jegelnden modernen Staates genommen werden, 
Als Mittel hiezu war die Lehrwerkſtätte auserjehen. 

Die Heimat der Lehr: oder Lehrlingswerkſtätten iſt Baden, 
wo am Anfange der 1870er Jahre die erjten Werkftätten ein- 
gerichtet wurden. Andere Länder folgten und bejonders in 
Oeſterreich fand das Lehrmwerfftättewefen eine intenfive Pflege. 
Die Erfolge diejer Werfftätten find vielfach, mie ſelbſt ftaat- 
liche Aufjichtsorgane zugeftehen, recht zweifelhafter Natur. 
Durd die Konkurrenz, welde fie dem fteuerpflichtigen Hand- 
werf bereiten, erweijen fie fi) in den in Frage fommenden 
Städten und Bezirfen nicht felten als eine fübhlbare wirt- 
ſchaftliche Schädigung des Gewerbeftandes. Wenn aus diefem 
Grunde die Handwerferinnungen die Lehrlingswerfftätten 
befämpfen und für die alte erprobte Meifterlehre eintreten, 
üben, fie: nur das Recht der Selbfterhaltung und fachlichen 
Selb| ung, das jedem Berufsitande zufteht. 

. Sind die wirtſchaftlichen Folgen, welde fid) aus dem 
Betriebe der ftaatlichen Lehrwerkſtätten ergeben, bedenkliche: 
ſchwerwiegender find die Fulturellen, ſozialethiſchen 
und äſthetiſchen Konſequenzen, die aus der ſtaatlichen 
Bevormundung und Monopolifierung aller Kunſtſchulen und 
der Fäljhung der Kunftentividlung refultieren. 

Die traditionell ſich entwickelnde und im engen Zuſammen⸗ 
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hange mit der Geſellſchaft befindliche Kunſt und Stilrichtung 
wurde, wenn auch ohne ſichtbaren Erfolg, bereits ſeit dem 
ſiebzehnten Jahrhundert durch die individualiſtiſchen Tendenzen 
der Zeit untergraben. Mit der ſodann durch die modernen 
und liberalen Mächte geförderten Atomijierung der Ge— 
ſellſchaft, mit der Auflöjung jpeziell der alten Gewerbe» 
und Künftlerforporationen und mit der Uebertragung der 
Künftlerfhulung an den Staat war der Hauptgrund für 
die mit dem neunzehnten Jahrhundert beginnende Zerfahren- 
beit der Kunft, für die Trennung der Kunſt und des Künftler- 
tums vom Volke und der Bollsempfindung, für den herrichenden 
Stilwirrwarr und die Stillofigfeit unferer Periode gelegt. 
Das neunzehnte Jahrhundert, jagt Dr. A. Ehrhard'), konnte 
feinen Stil ſchaffen, denn „Stil ift eben nicht das Werk der 
Einzelperjönlichkeit, jondern einer im ſich gejchl fienen, inner- 
lich ungeteilten Geſamtheit“, richtiger einer durch eine natür- 
liche foziale und Arbeits-Organifation in fteter Fühl ung 
bleibenden Gejellichaft. Weder der Staat nod) ein atomifiertes 
Volf vermag einen in den Grundzügen einheitlichen Stil 
herauszubilden.*) 

In der Verjtaatlichung der fünftleriichen Bildung, in dem 
im legten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts auftretenden 
Maffizismus und deifen Förderung durd) ftaatlihe Organe, 
in den rigoröfen, die heimische Bauweiſe unterdrüdenden Bau- 
ordnungen des Staates u.a. ift die neben der Stillofigkeit ſich 
geltend madjende andere Eigenjchaft der modernen Kunſt, die 
Seimatslofigfeit derjelben, begründet. Wo eine Zentral- 
regierung, ein Minifterium für Schulangelegenheiten iiber die 


1) Der Katholizismus und das zwangigſte Jahrhundert. Stutt⸗ 
gart und Wien 1902. ©. 73. 

) Das Fiasto der unter König Marimilian IT. in Münden 
verſuchten „Stilerfindung“ ift befannt. Belehrend ift in diefer Hin- 
ficht auch die Napoleoniſche Epode. „In der alten Napoleonifcen 
Zeit“, ſchreibt W. 9. Riehl, „follte eine neue offizielle Kunftblüte , 
aufjprofjen aus dem Boden einer Geſellſchaft, die offiziell doch eigent- 
lid) nur aus Generälen und Soldaten, aus Beamten und Untertanen 
beftand. Es ift aber in der modernen Welt niemals eine wirkliche 
Blüte der Kunft dagewejen ohne die Vorausſetzung eines jelbftändigen, 
machtbewußten oder mindeftens in träftiger Originalität abgefchlofjenen 
Vürgertums. Sowie die natürliden Gruppen der Geſellſchaft ber- 
ſchoben werden, jowie das Bürgertum aus dem Zentrum derjelben 
gerüdt wird, tritt allemal diefe Unwahrheit wie ein Krankheitsitoff 
aud) in den Blutumlauf des Kunſtlebens.“ (U. a. DO., S. GGR 
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im Lande zu pflegende Kunft enticeidet und ſelbſt der ört- 
lichen und überlieferten Volkskunſt durch ftaatlide, von der 
minifteriellen Zentralftelle aus dirigierte Schulen aufhelfen 
will‘) da verliert die Kunft die Iofale Farbe und Originalität 
und fteht zulegt fremd der Auffaffung der Stämme und Gaue 
gegenüber. Die Kunftgegenftände und Kunftdenfmäler find 
fein „Abguß der Volfsjeele” *) mehr. 

Der zentralifierte Staat muß notwendig, und ſelbſt 
bei einer richtigen Auffaſſung feiner Zeiter über die Stellung 
der Künfte, die ehemals nad) Volksſtamm, Bezirk oder Gau 
individualifierte Kunſt nivellieren und fchablonifieren. Und 
das, obwohl von radifalen Künſtlerkreiſen in immer entjchiedener 
werdendem Tone eine „individuelle“, d, i. eine gejegloje, der 
Zaune des Individuums angepaßte Kunſt gefordert und mur 
einer individuellen Kunſt eine Berechtigung zugeſtanden wird. 
Wie die tonangebenden Kunftzeitichriften eine weitgehende 
Gleichheit in den Kunſtbeſtrebungen erzeugen, jo uniformiert 
der Staat durd) feine Schulen, Bauten und Verordnungen 
die Kunft. Einen augenfälligen Beweis liefern biefür die 
Schulausftellungen. So fanden wir in der im Jahre 102 
in Karlsruhe veranftalteten Ausjtellung der Badiſchen 
Kunftgewerbe-, Baugewerf-, Gewerbe- und gewerblichen Fort- 
bildungsſchulen hinfichtlich der zwei letztgenannten Gattungen 
von Schulen eine Einheitlichfeit und Gleichheit, die geradezu 
anödend und ermüdend wirkte. Ueberall diejelben behördlich 
borgejchriebenen Vorlagewerfe und Modelle, und daher auch 
überall die gleichen Schülerzeihnungen! Wenn man eine 
Koje der zur Schau geftellten Arbeiten gejehen, hatte man 
alle übrigen gejchaut. — 

Der Nichtflerifale E. Faguet jagt bezüglich der unifor- 
mierten franzöfiihen Staatsjhule: „Ein Volk, dem nur eine 
Dentweife gelehrt wird, fann bald überhaupt nicht mehr 
denken“.“) Aehnlich kann man bon der verjtaatlichten Kunft- 

: behaupten: Eine Nation, bei der die Künjtlerausbildung 

iner minifteriellen Zentralitelle aus einheitlich be- 
ird, wird bald feine nationale Kunſt mehr befigen. 

‚Denn gegen die gefdhilderte Nivellierung der Kunſt ſich 
er HESSEN eine erfreuliche, ganz beſonders von ben 


F al Joſ. Lutas i. ©. ©, 358. 
ir . ebendajelbjt ©. 160. 
9 diſtociſ vohn Wlötter, Bd. 188. ©. 698. 
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„Vereinen für Volkskunſt und Volkskunde“, für „Heimat- 
ichuß“ uſw. getragene Reaktion geltend macht, jo hat diefe 
Gegenbewegung ihren Urjprung nicht innerhalb jondern 
außerhalb der ftaatlichen und amtlichen Kreiſe. Kultur- 
biftorifer umd Literaten von der Bedeutung W. 9. Riehls, 
deſſen Abhandlung über „die Familie und die bürgerliche 
Baukunſt“) noch heute unübertroffen dajteht, gaben frucdht- 
bare Anregungen zu einer traditionellen Weiterbildung der 
heimatlichen Kunft und Baumweife. Die in die Privatpraris 
binaustretenden Künftler und Architekten machten ſich, ſoweit 
fie ein offenes Auge für die Werfe der Väter hatten, von der 
Schablone und der Nüchternheit der Schule frei und ſuchten 
zu einem jelbjtändigen Kunſtſchaffen ſich durchzuringen. Unter 
den vielen glanzvollen Namen, welde die heutige Architekten- 
welt aufzuweifen hat, find nur wenige ausſchließlich als 
Staatsbeamte amtierende Künftler. 

Was die Staatsjhule und die Staatsbehörden, folange 
dieje neueren Einflüffe des privaten Künftlertums fich nicht 
geltend machten, zu Ieiften vermochten, haben am deutlichiten 
das zweite und dritte Viertel des neungehnten Jahr - 
bunderts bewiejen: Die Bahnhöfe und Schulhäufer, die Gerichts- 
und Vermwaltungsgebäude zeigen die Schulfhablone in ihrer 
ganzen Einheitlidfeit und Dede und laſſen jede Empfindung, 
jedes individuelle Gepräge und die Anpaffung an die Um— 
gebung vermiffen; in ihnen bat die bureaukratiſch befohlene 
und geübte, aus ihrem natürlichen Boden entwurzelte Kunſt 
ihren vollftändigen Banferott erlebt. Treffend jchildert Joſ. 
Zufas‘) die uniformierten Bahnbauten und die gleichzeitig 
gepflegte Arditeftur: „Ueberall diejelben Konglomerate von 
bepugten Badjteinen, Gußeijen, Tannenbrettern, maurijchen 
Bogenitellungen, gotifhen Nafen, außen barlefinsartig ange- 
ftrihen und innen mit Papier tapeziert. Die Mietsfafernen 
der großen Städte find die natürlihen Schweftern diefer 
Bahnhöfe. Alle find zum Verwechſeln ähnlich, denn alle 
itammen fie aus der Mappe der (Staats-)Schule.... Sein 
individualifiertes, originelles Haus mehr, alles vieredige 
Käften, mit Delfarbe angeftrichen, mit unzähligen, gleich 
großen, in geraden Linien liegenden Fenitern. Wahrlich, 
nicht bloß die Sprache, auch die Ardhiteftur hat ihre Gemein- 


4) Die Familie. 2. Abdrud. Stuttgart 1865. ©. 163 f. 
) A. a. O. S. 848 fi. 
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Bei der gejunfenen Maltechnif jette die Reaktion und Bej- 
jerung zuerſt in Frankreich ein und übertrug ihre Fortichritte 
auch auf Deutjchland und andere Staaten. Die verbejierte 
Malweife war aber weniger ein Erfolg der afademijchen 
Schule, jondern vielmehr ein Ergebnis des Wiederanfnüpfens 
an die durch die Revolution u. a. unterbrochene Tradition, 
ein Ergebnis insbejondere des Studiums der Meifter des 
jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts: Tizian, Rubens, 
van Dyd, Rembrandt ujw. 

Troß der wiedergefundenen und vielfach raffiniert ver- 
bejierten Technik haben die Akademien auf die Entwidlung 
der Malerei und Skulptur verhängnisvoll gewirkt; fie haben 
die Kunſt vereinfamt; fie haben die natürliche, unverdorbene 
Individualität jowohl des Meifter® als auch der künſt- 
lerifch veranlagten Volksgruppen) gefälfcht oder zerjtört. 
Gegen fie hat ſich daher jchon jeit drei Dezenien in der 
Kunftliteratur und Kunftkritif eine bis zur entſchiedenen 
Bekämpfung ſich fteigernde Abneigung herausgebildet. Man 
bezeichnet die Kunftafademien als Anftalten, die zahlreiche 
Künftler züchten, ftatt Künftler werden laſſen wollen. 
„Es ift ungefähr ebenjo wahnfinnig,“ meint 9. Helfrich,) 
„in Berlin hundertundneungig, in Münden gar jechshundert 
jungen Menjhen Unterridt im Malen erteilen zu laſſen, 
wie zu glauben, daß jeder Jahrgang uns Deutſchen taufend 
bis elfhundert Dichter brächte.“ „Je weniger Akademien es 
gab,” apojtrophbiert derfelbe einen modernen Rultusminifter, 
„Ddeito mehr blühte in den vergangenen Zeiten die Kunſt. 
Und umgefehrt, je mehr Akademien es gab, dejto weniger 
blühte die Kunſt.“) 

Leider überſieht die gegen die Akademien eifernde mo— 
derne Kunſtkritik, daß die „Maſſenzüchtung von Künſtlern“ 
nicht allein in der Einrichtung der Akademie, ſondern zugleich 
in ihrer Eigenjchaft als Staatsſchule begründet ift. Deffent- 
liche Runftichulen werden faſt immer ein großes und zum Teil 
fragwürdiges Schülermaterial aufweifen; denn nad der 
Frequenz der Anftalt wird von den Kredit beiwilligenden 

1) „Die Münchener Alademie,” jagt Joſ. Lutas, „weil fie 
niemals den fpezifiih bayeriſchen oder doch ſüddeutſchen Charakter 
annahm, ebenjowenig wie die Düfjeldorfer den niederrheinifchen, 
find niemals wahrhaft voltstümlih und darum aud nicht Tebens- 
fähig geworden.” (U.a. ©, ©. 366.) 

2) „Der Aunjtwart”, 8. Jahrg., ©. 140. 

3) Ebendaj. ©. 140. 
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Stellen der „Wert“ der Schule bemeſſen. Nur die Rückkeht 
zur alten, nur dem ausgeſprochenen Talent eine Heimftätte 
gewährenden Meifterfchule: die Vergejellichaftlihung der ber- 
ſtaatlichten Kunſt wird bier eine Belferung bringen. „Ehe 
mals,” ſchreibt W. 9. Riehl, ) „juchte der Künftler ſich feinen 
Meifter auf, und der Meifter machte eine Schule, die zugleich 
eine Schule der häuslichen Autorität war. Nicht bloß die 
Kunſt, auch das Yamilienleben wurde troden durd die Afa- 
demien.“ Der Meifter und die Meifterfhule ftanden in enger, 
natürlicher Fühlung mit dem Volke — die Afademie thront 
in fernen, dem Volfe unzugänglichen Höhen. 

Hoffen wir, dab die für die Kunft intereffierten Gejell- 
ichaftsfreife das, was fie bei den Afademien dunfel erfannt, 
auch bezüglich der übrigen unter der Vormundſchaft des 
Staates wirkenden Kunſt- und Kunſtgewerbeſchulen erfennen! 
Möge endlich die Ueberzeugung lebendig werden, dab e& 
nicht Aufgabe der politifhen Mächte jein fann, 
den Entwidlungsgang der Kunſt und der Einzel- 
fünfte zu bejtimmen oder zu beeinflufjen! Den 
Genius der Kunft der Bwangserziehung des Staates unter 
werfen, heißt ihm die glänzenden, zum höchſten Fluge be- 
fähigenden Fittige beſchneiden und feine natürliche Fröhlich- 
feit ertöten. In der Deffnung der goldenen Käfige der ftaat- 
lichen Kunftinftitute, in der Entledigung bon den ſtaatlichen 
Feſſeln liegt eines der Hauptmittel zur Wiedergeburt einer 
volfstümlichen Kunſt. 


II. 
Ptattiſche Aufgaben. 

Die Kunſt ift für nicht abjehbare Zeit in die Feſſeln der 
Staatsfhule und ihrer minifteriell genehmigten Programme 
geſchlagen. Mit diejer nicht zu eliminierenden Vorausjegung 
müſſen wir bei allen Fragen, welche die moderne Kunſt ber 
rühren, rechnen, mit ftaatlicher Beihilfe zum mindeſten müſſen 
wir, jo lange die ihrer Organifationen beraubte Gejellicaft 
diefe Hilfe nicht zu leiften vermag, an das große Werf der 
Sanierung unjerer Kunſt herantreten. 

Unfere erfte, unjere Hauptaufgabe bejteht darin, bie 
Runft dem Bolfe und feiner Auffafjung wieder 
nabe zu bringen. In diejem Sinne haben die erwähnten 
„Vereine für Volfsfunft und Volfsfunde“ ſowie beriandte 

4) Die Familie, S.124 Fi. 
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Verbände erfolgreich gewirkt und einſichtige Miniſterien haben 
das Programm diefer Vereine binfichtlich der Funft- und bau- 
gewerblichen Fachſchulen zu dem ihrigen gemacht. 

Vor allem muß, wenn unjere Kunft wieder volkstümlich 
werden joll, der Zentralifierungs- und Nivellierungstendenz 
der heutigen Kunſt- und Gemwerbejchulen und ihrer Zeiter 
entgegengetreten werden. Die jährlihen Tagungen der 
Runftgewerbejhulmänner, Baugewerbeſchulmänner, der Ber- 
treter der gewerblichen Fortbildungsihulen ujw. zielen, be- 
wußt oder unbewußt und ganz im Gegenjag zu der heute fo 
entſchieden betonten Individualiſierung der Kunſtwerke, auf 
eine immer größere Bereinheitlihung des Unterrichts- 
planes') und damit der Kunſt jelbit ab, und find daher, jolange 
fie fi nicht auf die allgemeinen Gebiete Methode, Technik, 
Konftruftion uſw. bejchränfen, den niederen Künften mehr 
bon Verderben als von Vorteil. Nur die Tagung und Ber 
ſchlußfaſſung der Schulmänner eines Kleinen Landes, eines 
Bundesftaates, einer Propinz fann der Kunſt von wahrem 
Vorteil fein, kann bei den Beteiligten ein intimeres Intereſſe 
berborrufen und die Heimatfunft jowie die heimiſche Bau- 
weife fördern. Die Kunſt zentralifieren, heißt die Kunſt 
entnationalifieren. 

Soll die natürliche Zentralifationstendenz der modernen 
Staatsſchule erfolgreich eingedämmt werden, jo muß die De- 
zentralifierung der Kunſtſchulen angeftrebt werden. Alle 
wichtigen Kunſtſchulen in die Großitadt oder Hauptitadt eines 
Landes verlegen, beißt die großjtädtiiche Kunſt auch in die 
Kleinftadt und auf das Land verpflanzen und alle Iofale 
und territoriale Eigenart verwiſchen. Die Forderung einer 
Dezentralifation gilt für die niederen wie für die hohen 
Schulen und darum auch für die Afademien. 

Dem Kampfe gegen die Uniformierungstendenzen moderner 
Schulmänner fließt ſich eine andere Erfolg verheißende Auf- 
gabe an: Das gejamte den hohen und niederen Kiünften 
dienende Schulwejen in Fühlung mit dem der Kunſt nahe- 

*) Der Gedanke eines einheitlichen Unterrichtsplanes für alle 
Baugemwerbe- und alle Kunſtſchulen ift bedentlicher als die wiederholt 
geftellte Forderung eines einheitlichen Leſebuches für alle Volts- 
ſchulen des Reiches. „Das „Allgemeine Landes-Lehr- und Lefebud”,” 
meint Joſ. Lukas, „wird mit ben Reſten originellen Voltstums 
bald aufgeräumt haben.“ (4. a. ©. ©. 167.) Aehnlich dürften die 
Wirkungen eines einheitlichen Unterrichtsplanes der Hunttihulen iin. 
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ſtehenden Handwerk und jeiner Arbeitsweiſe zu bringen. 
Die unterrichtenden Zehrer und Künftler müſſen es fih an— 
gelegen fein Iafien, eine dauernde Verbindung mit der Werk- 
ftätte, der Kunftinduftrie und dem privaten Künftleratelier 
aufrecht zu erhalten. Damit werden fie den praftiiden Teil 
des Unterrichts fruchtbringender geitalten fönnen, damit 
werden fie vor der Einfeitigfeit und Verknöcherung bewahrt, 
die jede gegenüber dem Leben und den mwandelbaren Strö- 
mungen des Tages ſich abſchließende Tätigfeit mit ſich bringt. 

Neben der Herftellung einer engen Fühlung mit dem 
Handwerfe und verwandten Berufsfreifen wäre zu wünjchen, 
daß die Lehrer der bau- und kunſtgewerblichen Mittelſchulen 
ſich etwas mehr und etwas tiefer als bisher mit Sozialwiſſen⸗ 
ichaft beichäftigen und die bis jet meift fehr einjeitig und 
abgejchloffen behandelte Kunftgeihichte mehr in Verbindung 
mit der allgemeinen Kultur- und Wirtſchaftsgeſchichte dogieren 
würden. Nicht nur die Kunſtgeſchichte, jondern die Kunſt 
jelbft könnte dadurd gewinnen. 

Wie das gefamte Schulwefen, muß auch die Kunſtſchule 
einen gewiffen fonjervativen Geijt bewahren. Ihre Auf- 
gabe und Tätigkeit darf nicht in wechfelnden Verſuchen und 
Experimenten, nicht im Taſten nad) neuen Kunſtrichtungen 
und „Stilen“ betehen, jondern im Anfnüpfenan Gegebenes, 
an die noch vorhandene, bis in das neunzehnte Jahrhundert 
hereinragende volfstümliche Kunst unjerer Väter und in einem 
borfichtigen und fchrittweifen Fortbilden diefer Kunft. „Wer 
ein Mann des Fortſchrittes jein will,“ jagt A. de Tocque- 
ville,') „muß zugleih ein Mann der Ueberlieferung jein.* 
Die Lehrer und die Schüler müſſen daher an der un— 
verdorbenen Quelle der alten Kunft, der Kunſt insbejondere 
des adjtzehnten Jahrhunderts, die fi unjeren modernen Be- 
dürfniffen noch anzupafien vermag, ſchöpfen. Sie müſſen 
durd) berftär svolles Inſichaufnehmen der noch bor ums 
ftehenden Werte jener Zeit, durch Beachtung ihrer zweckmäßigen 


ieſe Weiterbildung, dieje jorgfältige Fortſezung 
erbrocjenen Kunftentwidlung foll zugleich alle Er- 


und die Revolution. Deutfd von Th. Delders, 
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rungenſchaften der Technik und der Hygiene, die neuen kon— 
ftruftiven Elemente und die neuen Anforderungen des Lebens 
berüdfichtigen und auf dieje Art, und in der oben geforderten 
Fühlung mit dem Sandwerf, eine vom Volke wieder ver— 
ftandene, dem Bolf3- wie dem Zeitcharakter entgegenfommende 
Kunſt hervorrufen. 

Als Konjequenz diejes Strebens ergibt ſich für die Schule 
die möglichite Bejeitigung des Zeichnens nad; Vorlagen, die 
Befeitigung 3. ®. des bislang üblichen Kopierens italienifcher 
Ralaitfaffaden und all der eine underjtandene und unemp- 
fundene moderne Renaiffance darftellenden Entwürfe, Der 
Schüler foll eben nicht nur richtig zeichnen, er joll vor allem 
richtig ſehen lernen; und das fann er nur durch wirkliche 
Anfhauung und Anfhauungsunterricht, durch Studium des 
Originals und nicht der mangelhaften Kopie erreichen, 

Zum Studium der alten Volkskunſt muß das Natur- 
ftudium treten. Ohne Naturjtudium fein Verftändnis der 
Ornamentif! Doc) jo wichtig diejes Studium auch ift, jo muß 
doch unferer Erfahrung nad) der Unterricht im Freihand- 
zeichnen in feinen Anfängen das direfte Zeichnen nad) 
der Natur ausſchließen und es find deshalb die minifteriellen 
Verordnungen, welche das Zeichnen nad) der Natur bereits in 
der Volksſchule fordern, wieder aufzuheben. Es gibt fein 
„beſſeres“ Mitttel, dem Schüler die grundlegenden Ele- 
mente der Zeichentechnik zu verbergen, ihm das Verſtändnis 
für Maffenverteilung zu verjchliegen, ihm ein genaues und 
in genau borbejtimmte Maße eingejchloffenes Kopieren und 
Entwerfen abzugewöhnen, als das Zeichnen der faſt ſtündlich 
fi) ändernden Zufälligfeiten, Ungenauigfeiten und Alein- 
beiten der Pflanzenwelt. Schon Leonardo da Vinci, einer 
der gewandteften Zeichner aller Zeiten, vertrat den Sag, 
„daß man nicht zuerst nad) der Natur, jondern nad) eines 
guten Meiſters Werk zeichnen ſoll.“) Erft muß der Schüler 
die Methode des Zeichnens in fi) aufgenommen haben, erjt 
muß er nad) großen, typiſchen und jtreng ftilifierten Orna- 
menten zu arbeiten gelernt haben, ehe er an die Feinheiten 
der Natur, die niemals Selbſtzweck,) fondern nur Mittel 
zum Zweck jein fann, herantreten darf. 





») John Rustin, a. a. O. Abſ. 107. 

) Was von der Nahahmung der Natur in ber niederen Kunſt 
gilt, das gilt in verftärftem Mabe von dem Naturalismus in 
der hohen Kunft. „Der Naturalismus,” jchreibt „Der Runftivart” 


Neben dem Studium der alten Werfe und der Natur 
find noch eine Reihe fleinerer Aufgaben zu verzeichnen, welche 
den zeichneriſchen und künſtleriſchen Unterridt an unferen 
Schulen fruchtbar im Sinne des eingangs diejes Abjchnittes 
feftgefegten Hauptzieles machen fünnen: der Beſuch herbor- 
ragender Werfftätten, Feine Erfurfionen, Beſprechungen der 
Lehrer mit Kunjthandwerfern und Kunſtfreunden ufiv, 

Dieje und andere Mittel und Wege werden unfere, dor» 
wiegend von ftaatlichen Inftituten und Perſonen ihre Rich- 
tung empfangende Kunſt bis zu einer erfreulichen Höhe zu 
führen, das naturgemäße Verhältnis von Sozietät und Kunft 
aber nur anzubahnen, nicht wieder: herauftellen vermögen. 
Die Kunſt muß fid organiid dem Volfsleben ein- 
fügen, und das fann und wird fie nur, wenn fie aus dem 
Mechanismus des modernen Beamtenftaates ſich auszulöfen 
vermag. 

Ein der Erreihung diefes Zieles dienender Schritt iſt 
durch die Gründung von Verbänden der Kunfthandwerfer 
und der Funftgewerblichen Firmen, der Architekten und Batı- 
technifer bereits erfolgt. Dieſe noch jungen Verbände haben 
eine begrüßenswerte Fühlung der dem Kunftgewerbe und der 
Baufunft dienenden Elemente erzeugt und, wie die Dresdener 
Ausitellung vom Jahre 1906 bewies, mit dazu beigetragen, 
das bisherige Chaos in der funftgewerblihen Bewegung zu 
flären. Eine das Volk wieder erwärmende und intereffierende 
Kunſt werden fie aber nur dann hervorrufen fünnen, wenn 
fie fih in ihrer Fortentwidlung der neu zu erjtrebenden 
ſozialen Ordnung als organijches Glied einreihen wollen 
und einzureihen vermögen. Mit der zu Dresden außgegebenen 
Parole: Zwedmäßigfeit und echtes Material! ſchafft man 
noch feine nationale Kunft und fein intimeres Verhältnis 
zwiſchen Publikum und Kunſt. 

Nach Lage der Dinge ift für eine ſolche organiſche Ein- 
fügung der niederen wie der hohen Kunſt in das Leben und 
Wirfen der Volksſtämme und der Völfer in den allernädhiten 
(Jahrg. 5, ©. 240), „hat nicht befriedigt und Tonnte nicht befriedigen, 
weil er nur den äußerlihen Empfindungen Genugtuung gewährte 
und darum johließlich Tangweilig wurde. Zudem bietet der Natura 
lismus wenig Gelegenheit für die Betätigung perfönlicher Neigungen, 
Der Kanon des Naturalismus ift viel jtrenger als der des Jdealis- 
mus und es mußte für feinfühlige Naturen am Ende ein umerträg- 
licher Zuftand werden, ſich fortwährend in einer ftereotupen An 
ſchauung zu bewegen.“ 





Jahren wenig Ausficht. Und aus diefem Grunde werden die 
im allgemeinen erfreulichen Zeiftungen und Hoffnung er» 
mwedenden Beitrebungen des heutigen jtaatlichen umd pri» 
daten Künftlertums eines nicht erreihen: Die Wiedergeburt 
eines Stiles oder einer neuen, mit dem Geijt und der Auf- 
faffung der Zeit und der Gejellichaft übereinftimmenden, in 
den Grundzügen einheitlihen Kunſtrichtung. Aus einer 
atomifierten, der biftoriihen Kontinuität beraubten Gejell- 
ſchaft kann feine dem Baue eines gotifchen Domes gleichende, 
aufammenhängende und mit bewundernswerter Konjequenz 
entwidelte Kunft erblühen.‘) Darum wird die Wiederher- 
stellung der Gejellihaftsordnung zugleich der Wiederaufbau 
einer zwar wie die Volfsdialefte verſchiedenen, aber wie die 
Sprache des Volkes einheitlichen Kunſt fein. 

Die Religion wird wie der alten jo aud) diejer neuen 
Kunſt ihre höchſten Ideale liefern, der Staat wird fie 
ſchätzen und unterftügen, aber den natürlichen Boden und die 
natürliche Heimat wird ihr und ihren Inftituten die ver— 
jüngte und ihrer Aufgaben ſich bewußte Geſellſchaft 
bereiten. 


1) „Bei uns iſt alles auseinander gebrochen und in Verwirrung 
durcheinander geworfen, in unferen Zebensgewohnbeiten ſowie in 
unferen Gedanken, außerdem find die Künftler zum großen Teil 
nachahmungsſüchtig,“ Hagt John Ruskin. (W. a. ©. Abi. 75.) 
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allentbalben deutichiprechende Dejterreiher ihre traditionelle 
Pfeife rauchen oder ihren Kautabak foften. In den Fabriken 
war die italtenijche Arbeiterin eine weit jeltenere Erſcheinung 
als heute. Damals wußte man in den Schweizerjtädten, 
mwenigitens deutfcher Zunge, nichts von ganzen Stalienerfolo- 
nien, die, ihre eigene Sprade ſprechend, fih nur in ihren 
Kreifen bewegend, ſüdländiſche Begriffe von öffentlicher und 
privater Ordnung auf unjern nordiihen Boden übertragend, 
einen £leinen Staat im Staate bilden. Man mußte noch 
nicht daran denfen, an manden Orten in den Schuien Spe- 
zialklaſſen für Stalienerfinder zu gründen. Es erijtierten 
noch feine oder dod) nur äußerft wenige Läden, die ausſchließ- 
lich für den Konſum der Italiener da waren, und von einem 
„Consumo cooporativo italiano“ hörte man ſchon erſt recht 
nichts. Wie anders heute! Staliener find in fait allen Berufs- 
zweigen vertreten, haben aus manden Erwerbszweigen Ar- 
beiter anderer Nationen fajt ganz verdrängt. Es entjtanden 























Tabelle 1.') 

Kantone || 1860 | 1870 | 1880 1888 1900 
Appenzell UM. .| — | 38| 137 258 561 
Appenzell JRh. . | 38 2 17 * 71 
Aargau... .. 10 — 335 299 2544 
Bafelftadt , . ...| — 3 315 410 2680 
Balelland....| 5 6 | 2 1690 
Bern .... 02.) 1600| 4227| 1076 | 1488 Tral 

eiburg » » »..| — 191 374 497 1903 
en 2.2.2.0. 281 11476 | 2084 3289 | 10211 
Glarus, ....| 8| 15 117 239 468 
Graubünden . . . | 1000 | 1756 | 2689 3405 7745 
Quem. 0: 25 | 156 241 441 2086 
Neuenburg . 206 | 728 | 1865 1778 4534 
Schaffhaufen . 4 8 24 0 918 
Solothurn. . | s0| 2] 10 187 978 
St. Gallen I 4| 8865| 696 1276 5062 
Schwyz . I |, 1407| 987 398 1239 
Teffin 26200 | 8396 | 19603 | 17883 | 20285 
hurgu ....) 8 30 245 310 1949 
Obwalden... .| 16| 20 | 33 338 279 
Nidwalden - ...| — 8| 118 381 342 
Uri — 8| 8| a8 175 936 
Wallis | 645 | 1621 | 1788 1830 
Waadt 301 | 2086 | 3022 4555 | 14102 
KT ER 15) 109 194 102 810 
— U 82] 408.| 1400 2446 | 12805 
Schweigs . Total | 9186 |17962 | 41510 | 41881 | 117059 

















Hd. De Michelis, pag. 26. 
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zwiſchen 500 und 700 italienifhe Arbeiter gefahren. ‘) Ein 
erheblicher Prozentſatz von diefen hat ſich auch nad) der Schweiz 
gewandt. De Michelis berechnet die Zahl der Lohnarbeiter 
in der Schweiz auf zirka 150,000. Welch bedeutend herbor- 
tragende Stellung in Hinfiht auf die Jtalienereinvanderung 
die Schweiz unter den anderen europäifchen Staaten ein- 
nimmt, ergibt ſich daraus, daß fie laut der GStatiftif vom 
Jahre 1906 an erjter Stelle fteht. Es wanderten nämlich 
Staliener ein,*) nad: 
Shweid : 4.207 05800 
Deutihland. . -» » 2.2.2.2... 676280 
Seanfrih . - » » »..2 0 63497 
Werte 39,521 


Welche gewaltige Ausdehnung die Stalienerwanderung 
im allgemeinen angenommen bat, laſſen folgende Zahlen er- 
ſehen. Stalieniche Auswanderung: 

Außerhalb Europas In Europa Total 
21,203 75,065 
172,078 127,777 
135,912 147,803 
140,767 167,572 
166,503 186,279 
279,674 253,571 
284,654 246,855 
282,435 225,541 
252,366 218,825 
447,083 279,248 

Die Zahlen — befonders was die Auswanderung nad) 
europäifchen Ländern anbelangt — find als minimale zu be- 
traten, weil die Berechnung auf Grundlage der abgegebenen 
Päſſe gemacht ijt. 

Es iſt ar, daß fi die Einwanderung der Staliener da 
am auffallenditen geitaltet, daß fie da das meifte Intereſſe 
beanfprucdht, wo fie im Verhältnis zur Bevölkerungszahl am 
größten ift. Wenn man aljo irgendwo bon einer Italiener» 
frage jprechen muß, jo ift das in der Schweiz der Fall, 

Es laſſen fi verfhiedene Arten der Einwanderung 
in die Schweiz unterfheiden. Man hat zunächſt zwiſchen 


!) ef. „Soziale Praxis“ 1900. ©. 716. 
%) a. a, Bollettino dell’ Emigrazione 1907. Nr. 1. 
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einer definitiven und einer temporären unterfdjieden. 
Der Unterjdied mag theoretiich ganz gut jein, indes zahlen- 
mäßig läßt er fi nicht genau fejtitellen. Weiß denn der 
Italiener überhaupt in der Regel beſtimmt, ob er definitiv 
auswandert, oder ob er nur einige Zeit in der Schweiz ver⸗ 
bleiben wird? Es gibt ja gewiß eine große Zahl von Wan- 
derarbeitern, die mit Beitimmtheit nur temporär auswandern. 
Allein ungezäblt find die, welche die heimijche Erde verlajjen, 
mit einem mehrere Jahre gültigen Pafje ausgejtattet, die 
heimijche Erde, die fie und die Ihrigen nit mehr ernährt, 
um eine neue Heimat zu juchen. Finden fie diefe, fo find 
fie definitiv ausgewandert, finden fie Enttäufhung, jo fehren 
fie. nad) einiger Zeit wieder ins alte Elend zurüd. Die 
Unterjheidung zwijchen definitiver und temporärer Auswan- 
derung mag für die überjeeijhe Auswanderung 
fein, für die Einwanderung, namentlich für die Wanderung 
nach der Schweiz, aus der der Weg fo leicht mac Süden 
führt, ift fie es nicht Bablenmäßig läßt jid die Art 
der Auswanderung in die Schweiz nicht feititellen, 
wenigiten® unter den gegenwärtigen Zuftänden.') 

Bir haben wohl zwei Sauptgruppen zu unterfdheiden: 
„Die Einwanderung von italienifhen Arbeitern, und die 
Einwanderung von Gejhäftsleuten. Unter letztere 
rechnen wir auch Wandergewerbetreibende, Theaterperjonal 
2. Ihre Einwanderung it nur unbedeutend, betrug doch die 
Auswanderung diefer Gruppe aus Jtalien überhaupt im 
Jahre 1900 nicht einen Zwanzigftel der Gejamtauswanderung 
und entfällt fie meift auf die überfeeiiche.‘) Um jo ſchwerer 
fällt die Einwanderung italienifher Lohnarbeiter in die 
Wagſchale. Auch bei ihr haben wir wieder zwei Gruppen 
zu unterjcheiden: Die planlofe und planmäßige Ein- 
wanderung.’) Diele wandern nad) der Schweiz aus, weil fie 
gehört haben, e3 jei in der Schweiz viel zu verdienen. Die 
großen Bauten und Fabriken locken Ungezählte in die Schweiz, Die 
ohne ein beitimmtes Ziel, ohne eine fichere Ausſicht auf Arbeit 
einfad ihr Bündel ſchnüren, den obligatorifhen Regenſchirm 
unter den Arm nehmen und nad) der Schweiz ziehen als nadı 
dem gelobten Lande, das von Arbeitögelegenheit überflieht 


3) cl. De Micelis 1. c. pag. 4/6. 
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und wo jeder ftarfe Arm hochwillkommen ift, eine Hoffnung 
als leuchtender Stern auf dem Wege: Die Hoffnung auf 
Tohnenden Verdienſt. Die Enttäufhung ift dann nur um jo 
Bitterer, wenn fie von Ort zu Ort wandern mülfen, ohne 
Arbeit zu finden, doppelt elend in der Fremde, oft mit Weib 
und Kind hungernd, frierend, halb frank, nur erhalten von 
ihren wirklich opferwilligen Landsleuten, bis fie nad) wenigen 
Wochen wieder über die Grenze gejchoben werden. Viele finden 
auf diefem Wege Arbeit, viele aber aud) das Elend. 

Wenn wir jodann bon einer andern Gruppe mit plan» 
mäßiger Auswanderung jprechen, darf das Wort nur im 
meitejten Sinne genommen werden. Die Einen find die, die all- 
jährlich wieder in ihre Heimat zurüdfehren und bei Beginn 
der guten Jahreszeit in die Schweiz wandern um „fare la 
stagione“, was man ungefähr überjegen müßte mit „die 
Saifon durchmachen.“ Sie wenden fi) in der Schweiz meift 
wieder an die alten Unternehmer, haben gewiffe Verbindungen 
mit in der Schweiz anfäfligen Zandsleuten, die ihnen über 
Arbeitsgelegenheit berichten. Viele Unternehmer haben jahre- 
lang während des Sommers die gleihen Leute. Dieje er- 
iparen fi) im Sommer ein Scherflein und verzehren es im 
Winter im Süden. Andere wieder fommen auf den Ruf von 
Polieren und Werbern in die Schweiz, andere wieder beauf- 
tragen die „ingagiattori* damit, ihnen Beihäftigung in der 
Schweiz zu ſuchen nnd verſprechen ihnen dafür einen Teil 
ihres Lohnes. Es iſt leider nicht feftgeftellt, wie hoch ſich 
diefe Prämien belaufen. Allein wenn man die Italiener 
fennt, jo fann man wohl mit Recht annehmen, daß bier eine 
noch wenig befannte Quelle gewiffenlofefter Ausbeutung jidert. 
Die Wenigften gehen mit voller Sicherheit auf Arbeit in die 
Schweiz, fie wilfen, daß die Maſſe Arbeit finden wird, der 
Einzelne aber ijt dem Zufall überlafjen.') 


II. 

Die Frage, welde Bedeutung die Stalienereinwanderung 
für die Schweiz habe, wird je nach der Tätigkeit der Staliener 
in der Schweiz beantivortet werden müffen. Unterjuchen wir 
daher, was der Staliener in der Schweiz tut, 


*) cf. De Mihelisl. cc. pag. 88: „In nostri operäi arrivano troppo 
spesso soli, 0 a gruppi, senza criteri direttivi, senza indicazioni e senza 
meta determinata. Vanno in Svizzera: Si occupperanno, non si oceup- 
peranno? Chi lo sa! E stato scritto che solo il 50 percento dei nöstri 
emigranti troyano occupazione stabile.“ 


ee ' 


In erfter Linie fteht uns die eidgenöffiihe Sabrik- 
ftatiftif”) zu diefem Zwede zur Verfügung. Laut derjelben 
arbeiteten in den dem Fabrifgejeg unterftellten Betrieben *) 
Italiener: 

Zertilinduftrie 

Häute- und Lederinduftrie 

Rahrungs- und Genußmittelind. 1297 

Chemifche und Phyſ. Induſtrie 

Graphiſches Gewerbe 

Holzbearbeitung 

Metallbearbeitung 1039 

Maſchineninduſtrie 

Ubren- und Goldwarenfabrikation 

Steine- und Erdenbearbeitung 3147 
Total 14028 

Es ergibt ji) in einem furzen Zeitraum bon 6 Fahren 
ein ganz bedeutendes Wachstum der Zahl der italienijden 
Arbeitskräfte in den Fabrikinduftrien. Noch deutlicher zeigt 
fich dasjelbe, wenn wir die Relativzahlen nehmen. Es ent- 
fielen auf 100 Sabrifarbeiter in: 


5. Juni 1895 5. Jumi 1901 
4026 


Italiener 
Vranche 
Tertilinduſtrie 
Leder · und Häuteverarbeitung 
Lebens· und Genußmittel 
Chemiſche und phyſikaliſche Induſtrie 
Volygraphiſches Gewerbe 


iſſe überraſchten, als fie ſtatiſtiſch feftge- 
„Babrifftatiftit”*) bemerft über die 
igen in Sinfiht auf die Zahl der 
100 im Jahre 1895 haben wir jet 

Die Italiener haben am meiften 





an Boden gewonnen und das nicht nur in ihrer Gefamtheit, 
jondern überall in den einzelnen Induftrien; nur 20 von den 
157 Zweigen führen jolhe nicht auf. In der Baumwoll - 
fpinnerei ift ihre Zahl gewachſen von 115 auf 567, in der 
Sciffliftiderei von 8 auf 564, in der Seidenjpinnerei von 50 
auf 319, in der Seidenweberei von 84 auf 539, in der 
Seidenfärberei, -Druderei, -Appretur von 82 auf 286, in der 
gefamten Tertilinduftrie von 1088 auf 4026, in den Schub- 
fabrifen von 29 auf 304; in den Schofoladefabrifen haben 
wir 5mal, der Tabakinduftrie über 3mal, in der hemifchen 
Induftrie 6'/. mal joviel, jogar in Buchdruckereien und Litho- 
graphien 170 Staliener mehr. In den Möbelfabrifen haben 
fie fi) mehr al3 verdoppelt und in jämtlichen Verufsarten, 
wo mehr oder fait ausſchließlich Männer find, haben fie ſich 
viele Arbeitspläge erobert. Vorzugsweiſe eingebürgert find 
fie zwar immer nod in der Induſtrie der Erden und Steine, 
und zwar mit 22,4% aller Staliener-Fabrifarbeiter.“ ') 
Dieſe Zahlen ftellen die Beihäftigung der Italiener in 
der Schweiz feineswegs erjchöpfend dar. Nicht inbegriffen find 
alle Maurerarbeiten, Arbeiten auf Abbruch 2c., die nicht dent 
Sabrifgejege unterftellt find. An Simplon allein waren im 
Sahre 1901 durdjichnittlich rund 1800 Italiener beichäftigt. 
Obwohl e3 jehr intereffant wäre, zu wiljen, wie ſich das 
Verhältnis der Geſchlechter der italienifchen Arbeitskräfte in 
den einzelnen Snduftrien geftaltet, unterrichtet uns die Fabrif- 
ftatiftit darüber nicht. Weibliche Arbeiterinnen italieniſcher 
Herkunft finden ſich namentlich in der Tertilinduftrie inkl. 
Stiderei, daneben auch in den großen Schofoladefabrifen, 
Es handelt fich meiftens um Mädchen im Alter von 14—20 
Jahren, die in der Regel direkt von den Unternehmungen 
importiert werden, da fie als billige Arbeitskraft gefhägt find. 
Der Lohn diejer Mädchen variiert zwifchen Fr. 1.50 und 
2.50 für zehnftündige Arbeitszeit. Meiſtens beivegt er fi in 


) Wie fih das Zahlenverhältnis an einzelnen Orten gejtalten 
tann, zeigt eine Erwähnung des jchweiz, Arbeiterfefretariates in 
jeinem XVII. Bericht. Dort lieft man: „ES famen nad ber 
ſtädtiſchen Volkszählung von 1894 in Zürich in der Induſtrie der 
Erden und Steine auf im ganzen 411 Arbeiter 241 Jtaliener; bei 
den Baubandlangern „ „ e. IMi „ 1108 - 

„ Maurern „2606 „ 1528 Staliener, In 
den meijten Städten” find die Verhältnifje gleich, da und dort wohl 
noch ungünftiger.“ pag. 9. Heute find im Baubandiverk im engern 
Sinne von 48,000 Arbeitern mindeftens 75°% Italiener find, 
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Tabelle IL.) 

Ort des | — 
Berfännes | 1902 | 1008 | 1004 | 1005 | 1906 | Total 
Brig . .\151331|131696|116499| 85996] au501| 449023 
Naters . 2400441267 455 158678 92100) 15836| 774118 

| 
Ebnat. .| — 12500| 12064 | 25513] 31857| 81934 
uznach. — | 6656| 4022 8239) 6635| 25542 
Wattwil .| — 9146| 43781) 96183158350] 307460 
Kaltbrunn| — | 7568 570121105920 161740] 332254 

| 
Total |3553751435016 392056413961 uassıs 1.020 326 
| 

















Italien. In den Jahren 1899-1901 ſandte durchſchnittlich 
jeder italienifche Arbeiter der Stimplonunternehmung Fr. 200 
pro Jahr über die Alpen,*) 

Eine italienifhe Publifation „I miglioni degli emi- 
granti‘**) berechnet die aus dem Lande abfließenden Erjpar- 
niffe der Staliener auf jährlich rund 18 Millionen Lire. Die 
Richtigkeit diefer Berechnung ift durchaus nicht unwahrſcheinlich. 

„Aber“, fährt Sartorius von Waltershaufen fort, „die 
Refultate der Arbeit bleiben doch beftehen und find um fo 
höher einzufchägen, je mehr fie die Gejamtproduftipfraft nicht 
bloß quantitativ, ſondern auch qualitativ... gehoben haben.” 
€3 gibt eine Reihe von Berufen, die der einheimijche Arbeiter 
nur mehr ungerne ausübt. „Nur zu gern überläßt man diefe 
oder jene Arbeit dem Staliener, weil man findet, fie jei zu 
anftrengend oder zu umappetitlich."*) Das ift übrigens feine 
außerordentlihe Erjheinung, aus der fpeziell der ſchwei— 
zerifchen Arbeiterfchaft ein Vorwurf gemacht werden dürfte. 
Je höher der Menſch in der Kultur jteht, defto unlieber ver- 
richtet er niedrige Arbeiten.°) Ueberall da, wo die einhei- 

') Nah den verdantenswerten brieflihen Mitteilungen der 
ſchweigeriſchen Oberpoftdireftion zufammengeftellt. Beträge 
in Sranten! 

3) cf, De Mielisl.c., pag. 69 ff. 

3) Qugano 1901. T.H. Tessin-touriste, 

+) Schweiz. Fabrikitatiftit 1901. pag. XIV. 

>) Ueber Elfaß-Lothringen und Württemberg. Vgl. Verwaltungs⸗ 
bericht der Gewerbeauffichtsbeamten in Elfaß-Lothringen und Jahres- 
bericht der Handelstammer Stuttgart 1901, pag. 9. 
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miſche Bevölkerung zu einer Arbeit nicht geeignet iſt, oder 
wo fie diefe ihres Charakters wegen nicht verrichten toill, „find 
die Italiener ein durchaus geihägter und geſuchter Zufag zu 
der Arbeitsfraft des Landes. Sie find hier feine Konkurrenten, 
fondern Vertreter einer Arbeiterjchicht zweiten Grades, wie 
der Neger in den nordamerifanijchen Dftftaaten, der Chineje 
in Kalifornien, der oftindifhe Kuli in Britifch-Weftindien, 
der Japaner in Hawaii, der Polyneſier in Auftralien.“*) 

Aber es handelt ſich bei der Jtalienerarbeit in der Schweiz 
nit nur um Beihäftigung in jolden niederen Erwerbs, 
öweigen. Die Italiener dringen mehr und mehr in andere, 
höhere Berufe ein. Sie treten in Konfurrenz mit den Ein- 
heimiſchen in Berufen, die dieſe Feineswegs ſcheuen, verrichten - 
Arbeiten, die dem Kulturzuftande des einheimifchen Arbeiters 
durchaus angemeſſen find. Da beginnt nun die Stalienerfrage, 
wo die Arbeit ebenfogut von einheimifchen wie bon Stalienern 
verrichtet werden fünnte und verridjtet würde, wenn dieje 
nicht jene verdrängten. „Wiederum anders“, jagt über diejen 
Punkt Sartorius dv. Waltershaufen,?) „ist der italie- 
niſche Wettbewerb in allen den Gewerben zu beurteilen, die 
entiveder zu der eigentlichen Induſtrie zu rechnen find, oder 
wie das Bauweſen, die Ziegeleien, der Bergbau, die Stein- 
brucdharbeit, eng damit zufammenhängen . . . Das durch Zur 
wanderung aus dem Ausland verftärfte Angebot kann bier 
fogar in guten Zeiten den Einheimifhen läſtig werden, da 
von einem Arbeitsmangel bier jelten die Rede ift, in Zeiten 
aber der Krifis und Depreffion fönnen die Fremden durch 
ihren Wettbewerb unerträglich werden.“ 

In allen Berufen, wo der Staliener als Konkurrent des 
Einheimifchen auftritt, ift er vorzüglich als Lohndrüder 
geeignet. Ausgewandert aus einem Lande, das ihn nicht 
mehr oder nur äußerft kümmerlich ernährte, hat er nur die 
kläglichſten Begriffe von den Anſprüchen, die ein Arbeitsmann 
ftellen kann. Es ift fejtgeftellt, da Aderbauer, Iandwirt- 
ichaftliche Arbeiter und Tagelöhner weitaus den größten Pros 

der italienifchen Auswanderer ausmachen. Von den 
ı Fahre 1906 Ausgewanderten gehörten diejen Ber 
rund 220,000 an.’) Da der Reſt — ausgenom- 
75,000 Maurer und Steinhauer, die für uns eben- 


v. Waltershaufen 1. c., pag. 30. 


benda 30/31. 
?) cf. Sartorius dv. Waltershauſen 1. c., pag. 2, 
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falls zu einem Teil als Konkurrenten in Betracht kommen 
— ſeinem Charakter nach größtenteils auf die überſeeiſche 
Auswanderung entfällt, haben wir es auch in der Schweigz 
mit einer AWrbeiterfchicht zu tun, die ſelbſt in Italien zu den 
ſchlechteſt geitellten zählt, joweit fie aus Aderbauern beſteht, 
zum größten Teil mit Heimatlofen, Ausgetriebenen, die in 
die Schweiz fommen, die A tout prix ihre Arbeitskraft zu 
irgend einer Bedingung verfaufen müffen, wenn fie leben 
wollen. Dazu fommt noch die oben!) erwähnte Tatſache der 
planlojfen Zuwanderung, infolge deren fi die Staliener jo- 
gar jelbit Konfurrenz maden.?) 

Die Bedürfniffe des italienifchen Arbeiters jind fo außer- 
ordentlich beicheidene, daß er eine Lebenshaltung führen kann, 
die ein Einheimifcher niemals auf die Dauer ertrüge. Wir 
wollen ein paar Beifpiele aufführen, wie der Staliener tat- 
ſächlich Lebt. 

Dan bat in bezug auf die Lebenshaltung zwiſchen zwei 
Klaſſen von Jtalienern zu unterſcheiden: Zwiſchen ſolchen, 
die einige Zeit bereits in der Schweiz anſäſſig ſind und 
beſſer leben, und neuen Ankömmlingen, die heute hier, morgen 
dort arbeiten,) und ſich nur kümmerlich nähren. Der Se- 
fretär der „Federazione muraria svizzera* ſtellt feſt, daß ſich 
der italienifhe Maurer in Zürich durchichnittlich folgende 
Ausgaben geitattet:*) 

Frühftüd (Brot, Käſe oder Salami und Bier) 50 Et3. 

Mittageſſen (in Wirtihaften, Bier) 2, 

Abendeſſen (Suppe, Brot, Bier) 5% 
Total Fr. 1.0 Eis. 

Für Genf führt De Michelis folgende Zahlen an: 

Mittageſſen (Suppe, Fleiih, Gemüfe, Brot 
und Wein) 70 Cts. 
Abendeffen (Suppe, Brot und Wein) 45 „ 
Total Fr. 1.15 Cts. 

Noch bejcheidener find die Bedürfniffe der Frauen. Man 
verfichert, daß dieje höchſtens 75 Cts. im Tage für Speife 
ausgeben. Ein Kunſtſtück, das auf die Dauer den einheimijchen 
Frauen nicht gelingen dürfte. An den meiften Orten, haupt« 


1) Siehe oben ©. 733. 

N ef. De Midhelisl.c. pag. 88 ff. 

*%) De Midelis l.c., pag. 39. 

+) Die Zahlen find augenfdeinlich Hohe Marimalgziffern (für 1903\. 
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fächlid) in der deutſchen Schweiz, vereinigen ſich die Staliener 
in größeren und Fleineren Gruppen und halten gemeinfame 
Küche, die ſich meifteng in einer gemeinfam gemieteten Wohnung 

befindet. An andern Orten halten fie auf dem Arbeitsplage 
ihre eucina collettiva oder die Unternehmung jelbjt richtet 
für fie eine Küche ein. Indes ift letzteres Vorgehen recht 
unbeliebt und führt zu vielen Streitigkeiten.) 

Für Altoholifa gibt der Ytaliener jehr wenig aus. Die 
erwähnte Publifation „I miglioni degli italiani“ ver- 
fihert, dab die Ausgaben für Tabak und Wein 10 Fr. im 
Monat (7 Fr. für Getränfe und 3 Fr. für Tabaf) nicht 
überfteigen. 

Das Wohnbedürfnis wird in außerordentlich ungenügender 
Weiſe befriedigt. Wo die Verhältniffe die Baradenlager 
nicht geftatten, in denen das Nadtlager per Nacht 10—20 
Cts. foftet, trifft man in den Jtalienermohnungen, die ſtets 
die ſchlechteſten find, da Stalienerarbeiter in beffere Häufer 
überhaupt nicht eingelafjen werden,?) das beijpiellojefte Elend. 
Nachtaſyle werden bei ausgeſprochendſter Wohnungsnot, 
unter der immer die unterfte Arbeiterfchicht — bei uns alfo 
die Italiener — am meiften zu leiden hat, verhältnismäßig 
jelten in Anſpruch genommen.’) Die Wohnungsverhältniffe 
der Italiener in der Schweiz find noch wenig erforjcht. 


lienerwohnungen find in den Häuſern zu juchen, 
tzes und ihrer Gejundheitswidrigfeit halber 

, berlaffen werden. Auf Treppen und 

t, Vorhänge verdeden Winkel und Niſchen, 

ftehen und alte Sanapees, Zumpen 


di. De et. 1 c, 41/48 
gen, wurde bei allen — 


Nachtaſhl der Heilsarmee 1906 4044 
— erhielten ni 640 Stafiener 
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ericheint die Wohnung — abgejehen von dem überall be- 
merfbaren Schmutz — immerhin pafjabel zu jein. Den 
rechten Eindrud bietet fie erft bei Nacht. Nach Feierabend 
fommen die Schlafgänger und Schlafgängerinnen müde nad 
Haufe, verzehren ihr frugales Eſſen meift im Zimmer. Süd- 
lich lebhafter Lärm, oft Streit und Händel erfüllen alle 
Winkel. Mit einbrechender Nacht erjcheint die ganze Beleg- 
ichaft des Haufes. Jedes Bett ift mit 2,3 und mehr Perjonen 
belegt. Ohne Unterjchied des Alters, oft ohne den des Ge- 
ſchlechtes. Ehepaare und Kinder, Ehepaare und Schlafgänger 
wohnen ungetrennt beifammen in Simmern, die jelten gelüftet 
werden und doppelt und dreifach; überfüllt find. Hier finden 
wir wahre slums! Nur perjönlicye Einblide zur Nachtzeit ge- 
währen die richtige Anſchauung in diefe Eulturwidrigen Zuftände. 

In Genf, wo das Stalienerquartier in den Rues 
Basses, in nächſter Nähe der öffentlichen Häufer fich befindet, 
herrſchen abjcheuliche Zuftände, Das Bureau de salubrits 
wollte dajelbft in den Mafjenquartieren einige Ordnung 
ſchaffen. Es wurde die Zahl der Betten an jedes Zimmer 
gejchrieben, die in dieſem vermietet werden durften. Das 
Reſultat war, dab zwar die gejegliche Zahl der Betten nicht 
überfchritten wurde, daß man aber die Zahl der Schläfer 
verdoppelte und verdreifachte‘). In Lauſanne, Luzern, 
Bajel, St. Gallen, überall dasjelbe Elend. In St. 
Fiden bei St. Gallen fand man anläßlid) einer Wohnungs» 
unterfuhung in drei Zimmern 50 Schläfer ohne Unterjdied 
des Alters und Gejchledhtes. Auch auf den Dörfern herrſchen 
diefelben Zuſtände, mandmal noch in höherem Maße, weil 
die Gejundheitspolizei dort noch völlig im argen liegt.) 

Eine einzelne Familie befriedigt ihr Wohnbedürfnis für 
ſich allein nicht viel bejfer. Die größten wie die kleinſten 
Familien haben jelten mehr als zwei Zimmer nebjt Küche, 
Was fie an Wohnräumen mehr befigt, wird möbliert oder 
unmöbliert vermietet. 

Der Mietpreis pro Nacht beträgt in den größeren Städten 
per Nacht 20—30 Et3., während die Einheimiſchen zwei big 
dreimal höhere Mietpreife bezahlen müſſen. Für ganze 
Wohnungen bezahlt der. Staliener meiftens auch weniger als 
der Deutiche, indejien kommt es jehr oft vor, dab für die 

'). cd, De Richelis L. c. pag. 42, 

2). ch, De Midelis: Giornale dei Economisti. Roma, Februar 
1899, pag. 140. 
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ſchmutzigſten Löcher wahre Wucjerzinfe verlangt werden. Diefe 
werden aber durd) weitgehende Ausmietung in der Regel 
wieder eingebracht. Die größte Untermiete finden wir nicht 
in alten Säufern, wo die Wohnungen billig find, jondern im 
den neuen. ') 

Mit der Befriedigung diefer phyſiſchen Bedürfnifie der 
Ernährung und Wohnung iſt der Italiener durhaus zur 
friedengejtellt. Auf Kleider gibt er wenig — nicht einmal 
eine Arbeitsbloufe gejtattet er fi, um feine Ausgehfleider 
zu jhonen. Die Jtalienerinnen beſchränken ihren Luxus auf 
eine graziöfe Frifur und einen billigen Scheintand. 

Intellektuelle Bedürfnifje fennt der Staliener nur in den 
jeltenjten Fällen. Er ift im allgemeinen durchaus ungebildet, 
oft Analphabet oder lieſt doh nur mit Mühe, Er nimmt 
feinen Anteil am politifchen Leben, bejucht feine Konzerte, 
feine Theater, er gibt äußerft wenig darauf, ob er von Nicht- 
arbeitern geachtet oder beradjtet wird, mit einem Worte: 
Das Eriftenzminimum befhränft fid) bei ihm auf die Be- 
friedigung der rein phyſiſchen Bedürfnifje, während der Ein- 
beimifche die einer Reihe von berechtigten, fulturellen ber- 
langt, ohne welche er ſich nicht als Menſch fühlt. 

Daß eine Arbeiterfchicht, die auf diefer Stufe fteht, zur 
Lohndrückerei vorzüglich geeignet ift, liegt klar am Xage. 
Ganz abgejehen von den direften Folgen italienijcher Zebens- 
haltung in der Schweiz — namentlid; an die unabjehbaren 
phyſiſchen und moralischen Stonfequenzen des Wohnungselendes 
ift hier zu denfen — ift diefe eine jtändige Gefahr für den 
einheimiihen Arbeiter: Es find Konfurrenten im Lande, die 
zu billigerem reife ihre Arbeitskraft verfaufen fönnen 
und verfaufen werden. 

Es eriftiert leider feine Lohnftatiftit, die Vergleiche an- 
ſtellt zwiſchen der Entlöhnung von Stalienern und Einbei- 
miſchen, jo intereffant und wertvoll dies aud) wäre. Aber es 
ift allgemein befannt, daß in den Induſtrien und Etabliſſe 
menten, ‚in denen die meiften Staliener beihäftigt find, die 


') 36 fann das Bild nicht beenden, ohne ein pant Zahlen aus 
ii Ei wiederzugeben, die über bie Wohnungs 


er ce Küche, 9 gemeinjame Küche, 22 gemeinfamen Abork 
& traf im Durchſchnitt auf 1 Zimmer 3,9, auf 1 Bett — 
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medrigſten Löhne bezahlt werden. Der Umſtand, daß Ein- 
heimiſche manche Berufe nicht mehr frequentieren, iſt oft 
gerade aus der Lohndrückerei erklärlich. Als minderwertiger 
Arbeiter eingeſtellt und niedriger entlöhnt als der Einheimiſche, 
zeigt er ſich in der Folge als ſchätzenswerter Arbeiter, deſſen 
Bedürfnisloſigkeit dem Einheimiſchen als Beiſpiel hingeſtellt 
wird. Verlangt dieſer eine Beſſerſtellung, ſo wird ihm leicht 
bedeutet, daß der italieniſche Nebenarbeiter dieſelbe Arbeit 
zu niedrigerem Lohne zu verrichten bereit ſei. Treten indes 
zwiſchen Unternehmern und italieniſchen Arbeitern Differenzen 
zutage, ſo wird gerne ein unüberlegter Streik vom Zaune 
gebrochen, der infolge der Lebhaftigkeit der Beteiligung, ihrer 
oft ſchiefen Auffaſſung von Taktik der Arbeiterbewegung 
nichts weniger als förderlich ift. Es Liegt daher nicht nur 
im Intereſſe der Arbeiterjchaft, auf eine geordnete Organi- 
jation der Stalienerarbeiter zu dringen, jondern auch im In— 
tereffe der Allgemeinheit. „Nun haben eine Reihe von Er- 
ſcheinungen gezeigt, daß die italienijchen Arbeiter wohl der 
Organifation zugänglich, aber jehr ſchwer in eine geordnete, 
gewerkſchaftliche Taktik zu bringen find. Der Gewerficafts- 
bund hat auf Anregung des Arbeiterjefretärs eine Anzahl 
Beftimmungen aufgenommen, die vor unüberlegten Arbeits- 
einftellungen ſchützen jollen. Dieſe Beſtimmungen find aber 
den italienifchen Arbeitern jchwer verjtändlich, fie erjcheinen 
ihnen wie Polizeigejege. Als ſolche werden fie insbejondere 
von den Anarchiſten bezeichnet, und es iſt ihnen mit folchen 
Argumenten leicht, Einfluß zu gewinnen. Die Folge davon 
ift, dab die meiften Organijationen italienifcher Arbeiter ſich 
vom Gewerfihaftsbund getrennt und jelbjtändig gemacht 
haben, ein Teil hat fich fogar italienischen Verbänden ange» 
ſchloſſen. Diefe Erjheinung hat bis jet ſchon verſchiedene 
Streif3 zur Folge gehabt, die von den Ftalienern fozufagen 
allein befchloffen worden find, namentlid; mehrere Streiks 
der Maurer, jo in Bafel, Winterthur, Rorſchach und Genf, 
wahrſcheinlich auch noch andere. Nicht jelten gehen im Ge- 
folge folder Streiks, bei denen die unorganifierten Arbeiter 
weit überwiegen, Ruheſtörungen. Eine Reihe von Gewerf- 
ichaftsvorftänden hat ſchon erflärt, daß fie für die Staliener 
feine Berantwortlichkeit mehr iibernehmen können. In Deutſch- 
land find die in Frage fommenden Gewerkichaftsverbände jo 
ftarf, und überwiegt das einheimische Element jo jehr, daß 
die Staliener der vorgejchriebenen Taktik fich fügen mühe. 
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Aus dem bisher Gejagten dürfte flar geworden jein, 
daß wir in der Schweiz der italienifhen Arbeit in gewiſſen 
Arbeitszweigen zwar durchaus bedürfen, daß dagegen die 
italienijche Arbeitskraft als Konfurrentin der einheimijchen 
infolge der planlojen Zuwanderung, der niedrigen Zebens- 
haltung und der Organiſationsſchwierigkeiten auch ge— 
fährlich ift. 

Dieje drei Hauptquellen, aus denen die Gefahren, die 
die Stalienerfrage bringt, entjpringen, müffen unbedingt näher 
ins Auge gefaßt werden, wenn man die nadteiligen Folgen 
der Stalienereinwanderung in wirffamer Weiſe befeitigen 
will. Greifen wir die drei Hauptpunfte einzeln heraus und 
berjuchen wir andeutungsweife einige Reformvorjchläge. 

Der planlojen Zuwanderung fann offenbar nur 
durch eine bejfere Organifjation der Einwanderung 
entgegengetreten werden. Eine Beichräntung der Einwan« 
derung oder gar ein Verbot derfelben ift unter den obiwal- 
tenden Umjtänden durhaus nicht wünſchbar. Dies Vorgehen 
mag ſich da und dort bei der überjeeiihen Auswanderung 
rechtfertigen, jedenfalls aber nicht bei der Binnenivanderung. 
In erjter Linie erſcheint eine befjere zahlenmäßige Ermittlung 
der Ein- und Abwanderung geboten, damit über die Aus— 
Dehnung der Stalienerarbeit Klarheit gejchaffen würde. Es 
fönnte fich das vielleicht am beiten in der Weife verwirklichen 
Iaffen, dab an den Eingangstoren, wie Chiaffo, Brig, Genf- 
Buchs und St. Margretben Einwanderungsbureaur 
errichtet würden, auf denen — ungefähr nad) dem Vorſchlage 
von ©. von Waltershaufen') — die italienischen Arbeiter, 
die in die Schweiz einwandern wollen, Zegitimationsfarten, 
die den Charakter, von Erlaubnisjheinen für die Einivan- 
derung hätten, beziehen müßten. Auf Grund diefer Legiti- 
mationsfarten, die beim. Ausgang aus der Schweiz wieder 
abzugeben wären, fünnte die Ausdehnung und Art der Zu- 
und Abwanderung italienischer Arbeitskraft ziemlich genau 
feftgeftellt werden, was von jehr großem Intereſſe wäre. Dieje 
Einmwanderungsbureaur müßten gleicherzeit au Arbeits- 
nahmeisbureaur und Informationsſtellen jein. 
Als Arbeitsnahweisbureaur hätten fie die Nachfrage nad) 
italienifhen Arbeitsfräften in der Schweiz nad) den Grund- 


Ye. pag. 39. 





N 


jägen des neutralen Arbeitsnachweijes zu jammeln und das 
Angebot mit diejer Nachfrage möglichſt in Einklang zu bringen. 
Bentralftellen in Innsbrud, Mailand und Turin würden für 
die Werbung der Arbeitsfräfte und deren billigen Transport 
forgen. Für Mailand ift ein foldes Arbeitsamt geplant, 
wird aber, jolange feine weiteren Organe mitwirfen, wohl 
nur bejhränften Segen ſpenden. Als Informationsitellen 
wäre e3 Aufgabe diefer Bureaur, Informationen über die 
Arbeit3- und Lebensbedingungen an den ſchweizeriſchen Ar- 
Beit3orten zu jammeln und den Zuwandernden zur Kenntnis 
zu bringen. „Eine Ordnung in das Verhältnis von Angebot 
und Nachfrage der Wanderarbeitsiharen zu bringen, ift nicht 
bloß eine volfswirtichaftliche, jondern zugleich auch eine welt- 
wirtjchaftliche Angelegenheit. Sehr wohl fünnen die Verhält- 
niffe jo liegen, daß zurzeit einige Länder fremder Arbeits- 
fräfte bedürfen, andere jie nur abſchieben wollen. Die Ten- 
denz zum Ausgleich ift bei der heutigen faft allein entjchei- 
denden Privatinitiative der Agenten und Unternehmer, die 
Wanderung zu leiten, aud) nicht zu verfennen, aber die Ver- 
ichiebung erfolgt weder genügend raſch, noch gründlich, noch 
ftet8 auf dem fürzeften Wege,“') Auf dem angedeuteten Wege 
jedoch wäre die Möglichkeit durchaus gegeben, in den Wirrwarr 
der Einwanderung Negel und Ordnung zu bringen. Die 
italtenifhen Arbeiter würden ſich an die Inſtitution ge- 
möhnen und die Vorzüge derjelben leicht erfennen. 

Dem zweiten MUebelftand, der niedrigen Zebens- 
baltung zu fteuern, d, b. die italtenifchen Arbeiter zu 
afflimatijieren, ijt bedeutend ſchwieriger. Sprachlich von 
der einheimischen Bevölferung abgeſchieden, durch Temperament 
und nationale Eigenart zur Trennung bon diejer geneigt, 
bildet der Staliener gern einen Staat im Staate, trägt für 
unſere Berhältniffe fulturwidrige Zuftände in unfere Grenzen. 
g derlafjungspertrag vom 22. Juli 1868 ift der 

rung der Italiener möglidjjt ungünstig. Die 
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22. Altersjahres für die Schweiz."') Solche Niederlaffungs- 
verträge wirfen wahrhaftig für die Naturalifation, die befte 
Art der Afklimatifierung, nichts weniger als günftig. 

Den hygieniſchen Mißſtänden, wie fie durd) die italienifchen 
Arbeiter bei uns zutage treten, muß durch eine jtrenge 
gefundbeitspolizeiliche Kontrolle entgegengearbeitet werden, 
Namentlich in wohnungspolizeilicher Hinſicht muß mit großer 
Energie borgegangen werden. Nur eine ftrenge Wohnungs- 
infpeftion, eine jtändige Beauffihtigung des Wohnweſens, 
fann die mwohnungspolitifhen Schäden der Stalienerein- 
mwanderung vermindern. Italieniſche Läden, Bädereien, 
Mekgereien, Penfionen ufw. find unter bejondere Kontrolle 
zu ftellen. Der Bildung der italienischen Kinder ift duch 
Gründung von Spezialklaffen ein bejonderes Augenmerk zu 
ihenfen. Die Organifationen der Arbeiter und gemeinnüßige 
Vereine jollen dem erwachſenen Arbeiter Bildungsgelegenheit 
geben durch Kurſe, Vorträge zc. in italieniſcher Sprache. Für 
die italienifhen Mädchen ſollen Arbeitsfhulen, Koch-, Näb- 
und Bügelkurfe, für die heranwachſenden Knaben Handfertig- 
feitsftunden und birgerlihe Unterrichtsichulen gegründet 
werden. Nur auf dem Wege einer ſyſtematiſchen Bildung 
des eingewanderten Arbeiter fann ihm Sinn für unjere 
Sitten eingepflanzt werden unter voller Wahrung jeiner 
nationalen Eigenart. Bei dem eigentlihen Saijonarbeiter 
ift das allerdings jo gut wie unmöglid. Allein wird in 
diejer MWeife auf jeine in der Schweiz anſäſſigen Landsleute 
eingewirft, jo werden diefe wiederum ihn in günjtiger Weije 
beeinflufien. Eine Einwirkung in der angedeuteten Art ift 
weit wirffamer, al3 polizeiliche und bureaufratifche Schifanen 
verjchiedenjter Art, die nur das Gegenteil von dem erreichen, 
was jie bewirfen follen. 

Und nun die Organijationsjhmwierigfeiten! Die 
italienifhen Arbeiter — entweder völlig unorganifiert oder 
dann von anardo-jozialijtiihen und anarchiſtiſchen Ideen er- 
griffen — bedürfen einer aufflärenden Führung, zu der fie 
Vertrauen haben fünnen und die mit unjeren Verhältnifjen 
zu rechnen verjteht. Mit dem Pojtulate, dem jchweizerifchen 
Arbeiterjefretariate einen italieniſchen Adiunkten anzugliedern, 
der das Biel zu verfolgen hätte, die ruhige, jedoch bewußte 
Organiſation der Staliener durchzuführen, hat man wohl das 


4) Dr. 8. 4. Schmied: Unfere Fremdenfrage. Zürich, bei 
Leemann 1900. pag. 9. 
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Wirtichaftliche Tagesfragen. 
Bon Sempronius. 


Wien, 30. Oktober 1907. 

Die foziale Entwidlung der Neuzeit — Ausläufer mittelalterlicher 

Gefellihaftsformen — Das üppige Leben unferer Zeit, deren Güter- 

überfluß und die ungerechte Verteilung derjelben — Die bedrohte 

neuzeitlice Kultur — Die Wirkungen der Streits — Die Auflöfung 
des Mitteljtandes — Wehrpflicht und Staatsſchuldner. 

Wenn ic mid an die gefellihaftlihen Verhältniffe in 
Stadt und Land während meiner Kinderzeit, alſo vor rund 
50 Jahren, erinnere, jo taucht in meinem Sinne ſtets der 
Gedanke auf: Ich fonnte noch einen Blick ins Mittelalter 
tun, ein Vorzug, welder den um etwa ein Dezenium fpäter' 
Geborenen jchon verjagt bleibt. Und fürwahr, wenn id) die 
einzelnen Momente meiner Knäbleinsjahre während meines 
Aufenthaltes bei den Großeltern, fern von Stadt und Eifen- 
bahn, in meinem Gedächtnis aufrolle und die Bilder von 
Landſtädtchen und Dörfern der fünfziger Jahre vor mir bor- 
beiziehen laſſe, wenn ich mir die einzelnen Leute: „Einge- 
bürgerte“, „Erbgeſeſſene“ und „Dahergelaufene”, ihre An— 
ſchauungen und ihren Verfehr gegen einander und unterein- 
ander auffriiche, unfere ganze bejcheidene Lebensweije, troß 
des Patriziertums meiner Familie und Sippe, mit heu— 
tigen Augen beurteile, jo werde ich die Behauptung nicht los: 
Wir haben in der ziveiten Hälfte des abgelaufenen Jahr- 
hunderts die größte foziale Revolution aller Zeiten unblutig 
mitgemadt. Ein Kind der heutigen Zeit wirde, in die Zu— 
ſtände vor 50 Jahren verjegt, das Mittelalter der Hoben- 
ftaufen bor ich wähnen. 

Und woher kommen folde Veränderungen, welche die 
Gefellfhaft vom Grunde aus aufrüttelten und noch immer 
nicht zur Ruhe fommen laſſen? Wird es jo fort und fort 
gehen oder werden auch die Bäume der Neuzeit nicht in dem 
Himmel wachen? 

Wenn wir uns ernft den erjten Teil unferer Frage vor— 
Tegen und die Verhältnifje ftudieren, jo finden wir ein gegen- 
jeitiges Zuſammenhalten von theoretifcher Wiſſenſchaft, Tech- 
nit und Volksgeiſt, eine Allianz, welche den Geift’der Neuzeit 
geihaffen und auch materielle Mittel in Hülle und TÜur. 
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Ein demofratifierendes Element durchzieht alle Verhältniſſe 
Monarchien und Republifen müfjen und verjtehen es, fich dieſer 
Strömung anzufchmiegen, und die bevorzugte Lebensweiſe 
Einzelner wird durd) Dampf, Elektrizität und Maſchinen auf 
die weiteften reife verbreitet. Nicht nur Staaten und er- 
Hufive Kreife, aud) Bedarfs- und Lurusartifel werden demo- 
kratifiert. Die Geifter beeinfluffen Bücher und Zeitungen, 
die Zofomotive ermöglicht den Verkehr der Menjchen unter- 
einander, fie bringt damit Ideen, Gewohnheiten und An- 
ihauungen weiter, wie Bücher und Zeitungen. Einzelne 
Biffern Iaffen uns den Umſchwung praftifch erklärlich maden. 
So erſchienen vor 100 Jahren in Deutſchland jährlich 3 bis 
4000 neue Bücher, heute iiber 25,000 im Jahre, Die Fort- 
ſchritte und die Ausnügung der Technif ließen die koloſſale 
Vermehrung bei billigjter Herftellung zu. Durch die billigen 
Volksausgaben ift heute ein weiter Kreis in der Lage, ſich 
eine Bibliothef von 1000--2000 Nummern zu beichaffen umd 
im kleinſten Schranfe unterzubringen, vordem war nur den 
vom Glücke bejonders begünftigten die Anlegung eines Bücher 
ſchatzes möglich. Noch mehr aber als Bücher bürgerten ſich 
die Zeitungen ein. In der Großjtadt erſcheint heute täglich 
für jeden Einwohner eine Zeitungsnummer. Vor 1650 gab 
e3 in Deutichland Faum eine Tageszeitung mit 10,000 Auf- 
lage, heute haben wir täglich dreimal, jogar ſechsmal er- 
icheinende Zeitungen. Für eine Krone oder Marf erhält 
heute Jedermann die wichtigften Tagesereigniffe der ganzen 
Erde ins Haus geftellt, eine Errungenjchaft, welche früher 
den Großen um ſchweres Geld nicht offenftehen fonnte, Eifen 
wird in Unmaffen gefördert, die Erzählung vom Hufeifen 
und den Kirſchen ift überlebt, es Iohnt fih Faum mehr der 
Mühe, alte Eifenftüchen zu jammeln. Glasſcherben find heute 
ſchon ganz und gar unanbringlid. Edle und unedle Metalle 
werden in Mafjen gefördert, Edelfteine mehr ala gewünſcht 
zu Tage gebradht. Werfen wir einen Blid auf die Lebens— 
führung von heute, jo fällt uns die fieberhafte Reifeluft auf. 
So reiten vor 100 Jahren in Deutfchland nicht eine Million 
Menſchen jährlich — heute 1000 Millionen. In jeinem „Stil 
des modernen Wirtichaftslebens“ gibt uns Werner Sombart 
e Zahlen über das Leben und Treiben bon einjt und 

t. So hat fich die Bearbeitung des Robeifens umgeftaltet 
jeim Herdfrifchen dauerte einft die Verarbeitung 

iens zu Schweikeifen bezw. Stahl etwa 3 Moden, 
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ipäter beim Puddeln 2'/. Tage, heute beim Beſſemerprozeß 
20 Minuten. Die Zubereitung der Häute zu Leder bean- 
ſprucht bei der alten Grubengerberei I—1'/s Jahre, bei der 
neueren Grubengerberei 4-6 Wochen, bei der eleftrijchen 
Gerberei 4 Tage. Noch augenfälliger bat ſich die Entwicklung 
auf den Gebiete des Transportes vollzogen: So dauerte die 
Stüdgutbeförderung von Magdeburg bis Hamburg 1590 — 
6 Tage, 16% = 3—4 Tage, 1890 = 9 Stunden (Boftzug). 
In der Strede Friedrihshafen— Mainz dauerte 1841 die Eil- 
gutbeförderung 6 Tage, nad) Hamburg 16 Tage, nad) Leipzig 
10 Tage, nad; Mailand 10 Tage, nad) Genua 15 Tage, nad) 
Livorno 24 Tage. Die franzöfiiche Diligence fuhr 1839 8 bis 
10 Kilometer, der Schnellzug heute 80 Kilometer per Stunde 
und darüber. Die Schnellpoft Halle-Franffurt a. M. brauchte 
in den legten Jahren vor Eröffnung der Eifenbahnen für 
die 343 Kilometer Tange Strede 35 Stunden, der D-Zug legt 
diefe Entfernung in 6'/%, Stunden zurüd. Die Reiſe von 
Berlin nad) Paris beanjpruchte über Frankfurt a. M. in der 
legten Poſtzeit ſchnellſtens 88”/, Stunden, über Köln 100 
Stunden, heute über Straßburg 17 Stunden 13 Minuten, 
Die raſcheſten Diligencen gab es in England; fie fuhren 15 
bis 16 Kilometer per Stunde. Zur Reife von Europa nad) 
Amerika brauchte Kolumbus 70 Tage, Franklin 42 Tage, die 
„Savannah“ (erftes Dampfichiff 1819) 26 Tage, „Raijer Wil- 
helm“ (Norddeuticher Lloyd 1897) 5 Tage 15 Stunden, 
„Deutſchland“ (Hamburg-Amerika-Paketfahrt-A.-©.) 5 Tage. 
Aehnliche Verhältniffe gelten für Handel und Fabrikation 
unferer Bedarfsartifel, 

Wie man fieht, ift heute raffinierter Lurus und Ueber- 
Muß vorhanden, eine Not an Nahrung und Kleidung durch 
die Fortichritte in Handel und Fabrikation ausgeſchloſſen — 
und doc) haben wir neben Weberfluß auf der einen Seite die 
bitterfte Not auf der andern Seite und jelbjt die vom reichen 
Tiſche nicht Ausgeſchloſſenen fühlen fid) jo oft unbehaglich 
und auch nicht glüclich, während unjere Voreltern unter be- 
icheidenen Berhältniffen ſich in ihrer natürlichen Lebensweiſe 
einer gewiſſen Behäbigfeit hingaben. Wie erklärt fich nament- 
lich die letztere auffallende Erjcheinung? Ter Kampf ums 
Dafein heißt diefe Erſcheinung und das Joch des Kapitalis- 
mus iſt fie. 

Alle jene Erfheinungen, welde einerjeit3 die Einen vom 
reichen Tifche ausjchließen, die Andern hingezogenen nicht 
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und fritifh nad) der neuen, fid) unaufhaltfam vordrängenden 
Mandejterpolitit. Es entſtand eine neue Wiſſenſchaft der 
Soziologie, die alte jeit Ariftoteles und Xenophon über ein- 
zelne Lehrfäge nicht Hinausgefommene Defonomie entwidelte 
fich zur modernen Nationalökonomie, alle Stände intereffierten 
fi für diefe neuen Wiſſenſchaften und jo entwidelte ſich aus 
den Lehren einer trodenen, berechnenden Mandefterjchule eine 
ethijch humanitäre National-Defonomie. Die Vertreter beider 
Richtungen jtehen ſich heute fchroff gegenüber: Erhaltung der 
Familie und althergebrachten Traditionen der Ehe, Schuß 
des Ehriftentums ift die Lofung der einen Seite, die Gegner 
aller diefer Inſtitutionen gruppieren ſich auf der andern 
Seite. Begreiflich, wenn dann das Streben nad) politiſchem 
Einfluß bis zum allgemeinen Stimm- und Wahlrechte führte. 


Rohe Genußſucht und ideales patriarchaliſches Leben find 
gewiffermaßen die beiden Punkte, um welche ſich der heutige 
Kampf der Geifter dreht. Eine weitere Frage ift aber die: 
Wird es möglich jein, das heutige Tempo des jtet3 weiter 
vorjtrebenden raffinierten Lebensluxus einhalten zu können? 
Schon jehen wir ein bedenfliches Wetterleuchten am Horizonte. 
Kohle wird unerjhwinglic teuer. Gewiß treiben die Kohlen- 
barone den Preis — fie machen aber nur von der Situation 
als echte Manchefterleute rückſichtslos Gebrauch. Die Nadj- 
frage fteigt — das Gebot bleibt fich gleich. Es wird zeit- 
weilig mehr Kohle verlangt, als gefördert werden fanı. Die 
‘Förderung jelbjt wird aber immer jehwieriger und wenn aud) 
beute noch nicht von einer Erjchöpfung, jo fann doch bon 
einer Erſchwerung der Förderung geſprochen werden. Ein 
Swillingsgenofje der Kohle ift das Eijen. Und aud) diejes 
wird jchon ſchwieriger beichafft, die nahe gelegenen Lager find 
tatfählih jhon an einem Punkte, bei weldem ihre Lebens- 
dauer abgejhägt werden fann. Die Anfprüche, welche an 
das Eijen gejtellt werden, find am bejten aus folgender Ta- 
belle erfichtlich, welde dem Kompaß entnommen iſt. Die 
Ziffern betreffen die durchſchnittliche Jahresproduktion per 
Hochofen im Betriebe in Tonnen: 

Dejterreich Ungarn Deutjchland 
1879 4.980 1879 2.523 — — 
1890 10.713 1890 4.985 1892 22,970 
191 21.462 1901 8,864 1901 99.960 


— 


Oeſterreich Ungarn Deutſchland 
1904 27.454 1904 10,200 ° 1904 39.600 
1905 30.260 1905 11.389 1905 nl 
1906 33.032 — 

Berlin — 
7.600 
30.067 
58,974 
78.974 
77.096 
81.620 

Die durchfchnittliche Sodofenleiftung ift in Defterreich 
und Ungarn Ende der Adhtziger-Jahre wejentlid) niedriger 
gewejen, al3 in den anderen Staaten; anfangs der Neunziger- 
Jahre belief fich die öfterreichifche Leiftung auf ungefähr die 
Hälfte der deutihen und engliihen und ungefähr ein Drittel 
der nordamerifanifchen, jtellte ſich aber jhon damals doppelt 
jo hoch wie die ungariſche. Heute weiſt die öfterreichifche 
Eifeninduftrie Ziffern auf, welde die englifhen um nahezu 
35 Perzent übertreffen, den deutfhen immerhin bereits nahe 
fommen und beinahe das Dreifahe der ungariſchen Gochofen- 
leiftungen repräfentieren. Die Ziffern, welde Nordamerika 
in raſchem Aufſchwunge erflommen hat, überragen natürlich 
weitaus die Refultate aller anderen Länder. 

Unter folden Berhältniffen ift es begreiflid, wenn man 
ſich wenigftens die Frage jtellt: Wie lange werden wir nod) 
in Europa Eijen haben. Auf dem legten Kongreſſe der Stahl- 
und Eifenleute fam diefe Frage auch tatſächlich ſchon zur 
Spradie. „Das größte Uebel unjerer Zeit ift die zunehmende 
Genuß- und Verſchwendungsſucht unjerer Zeit, ſowie in jtaat- 
lichen als ſtädtiſchen Verwaltungen umd bei den einzelnen 
Individuen“, jagte unlängjt in einem Vortrage der Engländer 
M. 3. Spencer Philipps, Dieſe Verſchwendungsſucht greift 
aud nad) Kohle und Eifen. Hören wir num das Urteil eines 
erften „Eifenringmannes“, des Bentraldireftors der Prager 
Eifen-Induftrie-Gejellihaft, Herrn Keſtranek. Dieſer beur- 
teilte auf den jüngften internationalen Kongrefje der Eijen- 
und Stahl-Inftitute die ftatiftiiche Lage des Eifenerzes ſehr 
ungünftig und ift damit fein Neuling, denn auch ſchon andere 
hervorragende Fachmänner haben da durd) die ſchwarze Brille 
gejehen. Keſtranek ſchätzt aud das ſichtbare befannte Vor- 
kommen des Eiienerzes mit 100,000 Millionen Meterzentnern, 
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ein Vorrat, welcher, wenn das gegenwärtige Tempo in der 
Eiſengewinnung auch in den nächſten Jahrzehnten anhalten 
ſollte, in beiläufig 40 Jahren erſchöpft fein würde. Keſtranek 
zieht hieraus die Schlußfolgerung, daß die Steigerung der 
Roheiſenproduktion in abſehbarer Zeit ihre Grenze finden 
werde. Damit würde insbeſondere auch in Oeſterreich zu 
rechnen ſein, nachdem die Erzlagerſtätten in Böhmen in weniger 
als 25 Jahren erſchöpft fein werden, der ſteiriſche Erzberg 
mit feinen immenſen Vorräten aber für den ganzen Bedarf 
der Monarchie allein nicht aufzufommen vermag. Noch früher 
als in Defterreich habe man einer Erjhöpfung des Erzver- 
mögens in Ungarn entgegenzujehen, und hängt hiermit auch 
die Abficht zufammen, dort in der nächſten Sejfion des Reichs- 
tages ein Gejeg einzubringen, durch welches die Ausfuhr von 
Eifenerz bejchränft werden foll. 

Dieje peſſimiſtiſchen Anjihten werden allerdings 
nicht allgemein geteilt. In England herrſcht wohl die 
Anſchauung vor, daß e8 der Erjchöpfung feiner Vorräte jicherer 
entgegenfieht, al irgend einer feiner großen Mitbewerber, 
zumal der Eifenerzbergbau in Großbritannien jchon lange in 
Blüte fteht und der Elevelanddiftrift allein ebenjoviel Erz 
geliefert haben joll, wie das gefamte Gebiet des Oberen Sees 
in den Bereinigten Staaten. Dem gegenüber wird allerdings 
der Anficht Ausdrud gegeben, dab es in England noch große 
Mengen geringhaltiger Erze gibt, durch deren Verarbeitung 
allerdings aber die Geftehungsfoften des Roheijens eine Er- 
böhung erfahren müßten. 

Deutſchlands Vorräte an Eifenerz jollen nod) für 225 
Jahre ausreichen und in den alten Grubenfeldern des Oberen 
See3 in Nordamerifa 2500 Millionen Meterzentner Eijenerz 
vorhanden jein, während die Ablagerungen im Mejabidiftrikt 
doppelt jo hoch geihägt werden. Was Defterreich-Ungarn an« 
langt, jo wird angenommen, daß das borhandene Erzver- 
mögen noch für 100 Jahre ausreichen wird. Der Erzreidy- 
tum Schwedens und Spaniens iſt befannt; in Iegterem 
Staate wird allerdings mehr oder weniger Raubbau betrieben 
und muß mit einer Erjhöpfung der Eifenerzvorräte in ab- 
fehbarer Zeit gerechnet werden. Fortgeſetzt werden jedoch 
neue Fundftätten von Eifenerz entdedt, jo auf Cuba, in Sa- 
chalin, Ehina, Korea und auch in dem dunfeliten Erdteile, in 
Afrika, find reiche Erzvorkommen fonftatiert worden. Die 
Beforgnis, daß fid) die Hodhöfen in den nächſten Kahrkun- 
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werden in nicht allzulanger Zeit natürliche Verhältniſſe eine 
ſolche zur zwingenden Notwendigkeit machen! Wenn der Fran— 
zoſe Meline auf dem internationalen Kongreß der Landwirte 
ausrief: Zurück zur Scholle! fo hat er nur den Zug der 
Beit erfannt, welder jo ganz unmerflich die neue Gejellichaft 
weiterordnen, organifieren will, ohne zu revolutionieren, ohne 
Rechte anderer zu verlegen und zu brechen, Iediglich mit den 
Hilfsmitteln unferer Fortichrittler erhebt fich ein neuer Bau, 
Die Organifation der Gejelihaft im dauernden und Eonjer- 
vativen Sinne ift aber nun unjere Sadie. Das Mittelalter 
fehnen fi) jo viele Zufriedene herbei; es ift ung jo ſympatiſch. 
Und wodurch? Die ruhige, feite Gliederung der Gejellicaft, 
die genaue Formung der Rechte der einzelnen Stände und 
Bunftgenofien, das ruhige natürliche und doch genußreiche 
Zebensniveau find die Punkte, welche uns anheimeln. Lernen 
wir alfo vom Mittelalter, vermeiden wir feine Schwächen, 
paffen wir feine guten Seiten den modernen Verhältniſſen 
an, und die Sehnſucht nad) dem Mittelalter wird aufhören. 
Mit dem Stimmzettel in der Hand und mit dem Chrijten- 
tum im Serzen fünnen wir dieje glüdliche Zeit jchaffen. 
* * 

Die eben entiwidelte Theorie von einer Verſchiebung der 
Arbeiter und fleinen Bürger in ein befjeres Lebensniveau 
und dafür der Rückgang oder Auflöſung des befferen Mittel- 
ftandes finden eine höchit Iehrreiche Beleuchtung in der Schrift 
einer Dame „Ein mittelbürgerliches Budget“ betitelt. Die 
Verfafferin hat auf Grund der zehnjährigen genauen Auf- 
ichreibung die Koften eines gut bürgerlichen Haushaltes zu- 
jammengejtellt und fommt dabei zu dem Schluffe, daß dem 
gejamten mittleren Kaufmannsſtande der Untergang bebor- 
fteht. Die Teuerung und der zunehmende Lebensluxus werden 
dahin führen. Die Verfafjerin weift nad), daß in ihrer Familie 
nicht nur der Mann verdient, fondern auch die Frau, jelbft 
die heranwachfenden Kinder liefern ihren Verdienit der Fami— 
lienkaſſe ab, und trogdem jo ein Einfommen von 10,589 
Mark zujammenfommt, hat die Familie mit Schtwierig- 
feiten zu fämpfen, „muß ſichs genau einteilen,” wie der 
Wiener jagt. Freilich hat ſich ſchon unjere Vorausjage an 
diefer Familie jelbjt erfüllt — denn der Vater war Kauf- 
mann und hat heute jelbjt eine Anjtellung. Die Aufzeich- 
nungen, die aber in die gute Zeit der Familie hineingreiten. 


* 
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Seitdem hat ſich der Kreis der Vedürfniſſe verengert und 
trogdem bei über 10,000 M. Einfommen fparen und niden, 
bei einem Gejamteinfommen, das taujfenden Familien uner- 
reihbar! Der Dämon des Fonventionellen Zwanges ſchafft 
eben den Moloch wirklicher und eingebildeter Bedürfniffel 
Die Verfafferin behandelt aud) die Verteuerung der Lebens- 
bedürfniffe in den Jahren 1905 und 1906 und findet, daß die 
Zeuerungszulagen und Gehaltserhöhungen fpeziell in den 
großen deutichen Städten, über die nähere Daten vorliegen, 
nicht das Gleichgewicht halten, und hegt arge Beſorgniſſe für 
einzelne Bebölferungsihichten im Falle des Nachlaſſens der 
heutigen günftigen Konjunktur. „Das Geld gibt heute nicht 
aus, es hat feinen Wert mehr,” pflegt der einfache Mann 
aus dem Volfe zu jagen. Die Verfafferin ift aud) der Mei- 
nung, daß der Zollſchutz die Lebensmittel in Deutſchland 
enorm bertenert hat. Wir in Oefterreid) find doch in unferem 
Zebensmittel-Erporte nad) Deutſchland durdy die hohen Zölle 
arg gejhädigt, man follte nın meinen, daß die Erſchwerung 
der Ausfuhr einen unverfäuflihen Vorrat innerhalb unjerer 
Grenzen angehäuft und dab ſomit die Preife nachgelaſſen 
hätten — im Gegenteil, fie ftiegen enorm fo wie in Deutjch- 
land. Wir haben e3 da mit einer Erjheinung zu tun, welde 
eines fehr tiefen und eingehenden Studiums würdig wäre, 
Wer bezahlt den Boll? iſt die Frage. Eine oberflächliche 
ste eigentlich dahin lauten: Produzenten, Kon: 

war der Konfument des Import- und Erbort« 

ptmugen in letzterem ſchöpft aber aus dem 


t der bedeutende Einfluß, welchen 
f den Geift und die Geftaltung 


n Staaten zögert nur mehr Eng- 
allgemeinen Wehrpflicht, doch 
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+ verläßlich, wie beides am flarjten der legte Burenkrieg uns 
bewiejen hat. Der Engländer ijt ein zu guter Kaufmann 
(da8 englifche Parlament heißt doc fo oft jcherzweife eine 
Verſammlung von Raufleuten!), um nicht zu wifjen, daß die 
Wehrfraft Englands auch die Stütze feines Handels, feiner 
Induftrie, feiner Weltmactitellung ift, daß ein gutes Heer 
auch den Frieden verbürgt und daß die darauf verwandten 
Koften feineswegs hinausgewvorfenes Geld find, wie vielfach 
irrig angenommen wird. Das drüdende des heutigen Mili- 
tärwefens in Europa liegt nur in dem, dab aud finanziell 
ſchwache Staaten einen Heeresaufiwand mitmachen müffen, 
welchem fie nicht gewachſen find, wenn fie nicht eine Beute 
anderer werden wollen. Einer Studie über die Koften der 
europäifchen Heere entnehme ich folgende Daten: 

Defterreih-Ungarn fordert im SHeeresordinarium 
für 1907 291,1 Millionen Kronen, im Heeresertraordinarium 
13,7, zufammen aljo 304,8 Millionen Kronen. Die Forderung 
für die Ariegsmarine beträgt im Ordinarium 423,8, im Ertra- 
ordinarium 2,5, zufammen alſo 45,3 Millionen Kronen. Die 
aefamten Wehrfoften belaufen ſich auf rund 350 Millionen 
Kronen oder annähernd 300 Millionen Marf. Bei einer 
Gejamtbevölferung von 47,35 Millionen beläuft ſich fomit 
der Anteilaufden Kopf der Bevölkerung auf 7,4 Mar. 

Der deutiche Reihshaushalt für 1907 Hat im Mili- 
täretat für fortlaufende Ausgaben die Summe bon 498 Mil- 
lionen, für einmalige Ausgaben des ordentlichen Etats 83"/. 
Millionen und für die Ausgaben des außerordentlichen Etats 
etwas über 41 Millionen, im ganzen alfo rund 6221/; Mil- 
lionen Mark vorgejehen. Im Etat der Marine waren beim 
ordentlichen Etat 221,1, beim außerordentlichen 56,9 Millionen, 
zuſammen aljo 278 Millionen Mark angejegt. Das macht an 
Wehrausgaben für Deutihland zufammen die Summe von 
rund 900 Millionen Mark. Bei einer Bevölferung bes 
Deutichen Reiche von über 60 Millionen Menjchen fommt 
alfo die Summe von 15 Mark auf den Kopf der Be- 
völferung als Teilnahme an den Wehrausgaben. Die An- 
nahme des Nachtragsetats für Südweſtafrika von 29 Millionen 
würde diefe Summe um nicht ganz '/; Marf erhöht haben. 

Sn Stalien belaufen fi) die ordentlichen Heeresbewil- 
ligungen für das Jahr 1907 bis 1908 auf 270 Millionen Lire: 
dazu fommt für die Marine die Summe von rund 140 Mil- 
lionen (1906 bis 1907), jo erhält man die Geſamtſumme bon 








— A 


laufen fih auf die bedeutende Summe von 3868 Millionen 
Mark in einem Zeitraum bon fünf Jahren. Dies gibt einen 
Sahresdurdjichnitt von 773,6 Millionen Marf. Am teuerften 
fommt für England der indiihe Soldat. Dort koſtet ein 
Mann im Sabre bei der Infanterie 1505 Mark, bei der Ka— 
vallerie 1645 Mark, bei der (fahrenden) Feldartillerie 1682 
Mark, bei der reitenden Artillerie 1734 Mark, bei der Fuß— 
artillerie 1618 Mark. 

Mit Beginn diefes Jahrhunderts war die Schuldenlaft 
ſchon ziemlich geſunken, der Burenfrieg erhöhte fie aber wieder 
und nad demfelben jehen wir ſchon wieder die Nefultate der 
begonnenen Tilgung. England ift eben jo rei), um im Frieden 
Schulden abzahlen zu können. Noch augenſcheinlicher malen 
fi) Krieg und Frieden im Stande der Staatsfhulden der 
Vereinigten Staaten, 1865 nad) dem Bürgerfriege hatten diefe 
eine Schuldenlaft von 11,577 Millionen Mark, auf welche feit 
1856 über 7830 Millionen Mark rüdgezahlt wurden. 

Betrachten wir die Staatsjchulden per Kopf der Bevöl- 
ferung, fo finden wir aud) hier eine reigende Harmonie zwiſchen 
Heeresaufivand und Schulden. So fommen in Dejterreidh 
auf den Kopf 317 Mark, in Ungarn 26, in Deutjchland Reichs- 
ſchuld 44 Marf. Reich und Staaten zufammen 238 Mark; 
Italien 324 Mark, Franfreid) 629 Mark, England 330 Mark. 

„Würde bringt Bürde“, jagt ein altes Sprihmwort! Ein 
imponierendes Heer foftet Geld und auch die Würde des all» 
gemeinen Wahlrechtes jowie jene der allgemeinen Wehrpflicht 
haben ihre Bürden! 

Nicht umfonft wurde der Militarismus der Vater der mo- 
dernen Staatsjhulden genannt. So hatte England 1688 noch 
gar feine Schulden; 

1793 betrugen dieje nad) Hübner 239 Pfd. Sterl. 
1816 835 „ — 
1880 79 „ 

1900 610 „ 

1904 79 „ 

1905 755 „ 

1906 Ki A 

Wir jehen bier deutlich, als England in die Reihe der 
Weltmächte trat, hatte es noch feine Schulden, die Sranzojen- 
friege, der Kampf um feine Eriftenz al3 tonangebende Welt- 
macht halsten ihm ſchon die Summe von 885 Millionen auf. 
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Seitjchriftenihau. 


Bon Dr. €. Decurtins, Freiburg. 


Critica sociale Mailand. Nummer vom 16. Robember. Eine 
neue Rihtung des Sozialismus, von Fpanoe 
Bonomi. 

Die alte marriftiihe Taktik lehrte, man muß die pro- 
letarifche Diktatur vorbereiten und durch allerlei revolutionäre 
Mittel die Abjhaffung des Kapitals herbeiführen. Diefer 
Lehre fügt der heutige Sozialismus mit fluger Berüd- 
fihtigung der Wirklichkeit bei, bis zur Erreihung diefer 
Diktatur aber die heutige Gefellihaft anhalten, alle die 
Reformen durdzuführen, welde den Webergang derjelben in 
eine befjere bejchleunigen. 

Die demofratiihe Entwidlung von heute läßt die re- 
volutionäre Diktatur ausjhalten. Die Ieere Formel weicht 
der Wirflicheit, die demofratiihen Reformen werden zum 
Selbſtzweck und hören auf ein Mittel zu jein, die Diktatur 
des Proletariates herbeizuführen. Wie fam man zu diejer 
Anfhauung? Sie ift wie jo vieles andere eine Tochter der 
biftorijchen Entwidlung. Unter dem Einfluß des allgemeinen 
Stimmrechts und der demofratifchen Entwidlung des modernen 


Staates mehren ſich die Richtungen und Parteien, jo daß das 
politiſche Leben der Gegenwart das Bild eines großartigen 
Moſaits bietet. Jede Klaſſe und jede Intereſſengrubpe 
Stein zum Bau des modernen Staates, Es 

ın die Regierung, je nachdem die eine oder 

artei an Einfluß gewinnt. Heute ift der Ar 


ng. Aus —— Be ſelbſt 
—— Mächte geht die Ent- 


fen alles aufbieten, ihre Stellung 

hle der Zeit zu behaupten und den 
fluß auf die politiſche Entwidfung des 
um ſollen die Arbeiter ſich nicht mit 





—_ 1709 


Warum jede Beteiligung an der Negierung ablehnen und 
jo Ieichtfertig den bejtimmenden Einfluß, den fie auf die 
foziale Entwidlung ausüben fönnten, verfhergen? Die Arbeiter 
haben den Nutzen und die Opportunität, eine Regierung zu 
unterftügen praftifch erfahren; jo haben die franzöfiichen 
Sozialiften das Minifterium Walded-Rouffeau und die ita- 
lieniſchen Sozialiften das Minifterium Zanardelli unterſtützt. 
Die Sozialiften Franfreichs und Italiens wollten nicht die 
Verantwortung, durch ihre Untätigfeit die Reaktion möglich 
gemacht zu haben, auf fid) laden. Nod ein Schritt weiter 
und der Sozialismus nimmt die Beteiligung an der Re— 
gierung in jein Programm auf und geht von der Verteidigung 
zum Angriff über. Wo die ſozialiſtiſche Praris aber bereits 
jo entwidelt, daß über ihre theoretijche Berechtigung gar nicht 
mebr gejtritten wird, ift die Gemeindepolitif. In die Vor- 
ftände der fleinen und großen Gemeinden find die Sogialiften 
als Vertreter der Minorität und aud der Majorität jchon 
lange eingezogen. Für die Gemeindepolitif haben die 
ſämtlichen ſozialiſtiſchen Parteien Europas das alte Programm 


aufgegeben. So ift der Grundjaß geopfert, warum nicht die- 


Konfequenzen aus diejem Vorgehen ziehen, und das, was 
man für die Gemeinde billigt, für den Staat gutheißen. 
Aber nicht nur über die Beteiligung an der Politik, auch 
über die Berechtigung und den Nuten der Sozialreform 
waltet noch Streit unter den Sozialiften. Die eifrigen 
Wächter des alten Programms unterjcheiden zwei Arten bon 
Reformen: die fleinen und unbedeutenden Reformen, welche 
der heutige Staat ausführt und die großen und durchgreifenden 
Reformen, welche dem jozialiftiichen Staat porbehalten bleiben. 
Der heutige Staat werde nie Reformen durchführen, welche 
fein Dafein gefährden. Er werde ſich angejichts der drohenden 
Macht des Proletariates darauf bejchränfen, die jchreiendften 
Härten zu mildern und das offenbarjte Unrecht zu heben. 

Aber feine Klaſſe — der heutige Staat fann ſich diejem 
Gejege der Gejchichte nicht entziehen — bat ſich jelber das 
Grab geichaufelt. 

Im Gegenjage zu diefer dogmatiichen Auffaſſung fteht 
die Entwidlung des jozialpolitijchen Lebens, wie fic) dasjelbe 
geftaltet. Allmählig tritt das Proletariat an die Stelle der 
herrſchenden Klafje und werden Reformen durchgeführt, welche 
in der Wirklichkeit eine Revolution bedeuten und jo fann man 
ruhig behaupten, ein Teil de3 Programmes der ſozialiſtiſchen 
Revolution werde heute verwirklicht. Im Gegenjage zu der 
Auffaffung der Ideologen jehen wir in der modernen Geſchichte 
in der Evolution die Macht des jozialen Fortichrittes. Durch 
eine friedliche Entwidlung allein fönnen alle jene Elemente, 
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ſei die Gewinnbeteiligung der Arbeiter ſeines Wiſſens nur 
in 250 Geſchäften eingeführt, wovon 88 in Frankreich, 84 in 
England, 32 Deutſchland, 23 in den Vereinigten Staaten und 
15, die ſich auf die Schweiz, Belgien und Holland verteilen. 
250 Geihäfte, eine traurige Zahl, die gleich nicht® bedeutet. 
In den Jahren 184048 hatte die Zahl der Gejchäfte, welche 
ihren Arbeitern einen Teil am Gewinn zuließen, rajch zuge- 
nommen, 

In Frankreich blieb ihre Zahl unter dem Kaiſerreiche 
gleich. Nach 1871 hat diefelbe in Frankreich wieder be» 
deutend zugenommen, aber jeit dem Ende des 19. und An- 
fang des 20. Jahrhunderts iſt ihre Zahl zurüdgegangen. Der 
obengenannte Berichterftatter über die Nationalöfonomie an 
der Pariſer Weltausftellung fagt darüber: „Die Zahl der 
Häufer mit Gemwinnbeteiligung jcheint eher zurüczugehen, als 
zuzunehmen. Was ift aus den 120 Gejchäften in Frankreich, 
welche bei der legten Ausstellung (1889) nod) die Gewinn- 
beteiligung hatten, geworden? Man hat fie alle jchriftlich 
angefragt, aber nur von 92 Antwort erhalten, von welchen 
7 das Syitem der Gewinnbeteiligung verlaffen. In England, 
den Vereinigten Staaten und der Schweiz haben eine größere 
Anzahl von Gejchäften die Gewinnbeteiligung fallen gelaffen. 
Bweifellos führen einzelne Gejchäfte immer wieder die Ger 
mwinnbeteiligung ein, aber fie erfegen nicht die Zahl derjenigen, 
welche fie verlafjen.” 

Die Berichte der Gefellichaft für Gewinnbeteiligung laſſen 
uns befürchten, daß eine Beſſerung der Lage ſich micht jo 
raſch einjtellen wird, 

Angefihts eines jo negativen Nejultates, das die Ver- 
dienfte der Arbeitgeber, welcher die Gewinnbeteiligung ein- 
geführt, nur mehrt, weil es zeigt, mit welder Energie fie 
die vielen Schwierigfeiten überwunden, fünnte man die Er» 
forſchung der Urſachen diejes betrübenden Reſultates für 
nutzlos halten und doch ift diefe Nachforſchung nicht über- 
flüffig. Unter den Einwendungen, die man gegen die Be- 
teiligung am Gewinn erhebt, nennen wir eine, die uns 
immer unverftändlich gewejen. Sehr häufig hört man den 
Einwand, wenn man den Arbeitern die Beteiligung am Ge» 
winn zugeftebe, ſollten fie auch helfen, die Verlufte zu tragen. 
Wenn ein Arbeitgeber, um den Eifer feiner Arbeiter anzu» 
fpornen und fie an dem Wohlergehen des Gejchäftes zu in- 
tereffieren, ihnen einen Anteil am Gewinn gewährt, brauden 
die Arbeiter nicht die Verlufte mitzutragen. 

Ebenjowenig verftändlich ift der andere Einwand, bei 
der Gewinnbeteiligung gehe man von der Borausfegung aus 
der Gewinn jei durch die Tätigkeit der Arbeiter herbeigeführt 
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der Gewinnbeteiligung geſtellt worden, von welchen ich drei 
beſonders ihrer Aufmerkſamkeit empfehlen möchte, & 

Der erſte Antrag, der ein jorgfältiges Studium der 
Frage verrät, war von Doumer und Genofjen am 25. Juli 
1906 eingereicht. In dem Antrage ift der Gedanke neu, daß 
der Gewinnanteil in einen Anteil an dem Unternehmen um- 
geändert werden fünne. Doumer verlangt, daß an jede 
jtaatliche Konzefjion die Bedingung gefnüpft werde, daß bei 
den Arbeiten, welde vergeben werden, den Arbeitern ein 
Anteil am Gewinn zugefichert werde, 

Den gleichen Forderungen begegnen wir in dem Antrage 
Guillemet3 vom 22. Juni 1906 und in einem Antrage Con» 
itants vom 5. Nov. 1906. Guillemet ftellt den Antrag: Der 
Staat gewährt in allen jeinen Fabriken, Manufafturen und 
Betrieben, welcher Art immer, die er jelber betreibt oder deren 
Produfte er verfauft, den Arbeitern einen Anteil am Gewinn. 
Auch verlangt er die Gewährung eines Gewinnanteiles an 
die Arbeiter von allen feinen Konzejfionären. Conſtant gebt 
weiter, indem er die Höhe des Gewinnanteiles beftimmt. Er 
verlangt, daß, wenn 10° Dividende dem beteiligten Kapital 
zugewieſen, bom Reſt 50 °/. den Aftionären, 25°/. den Arbeitern 
und 25° der Kaffe für Altersverfiherung der Arbeiter zuge- 
wieſen werde. 

Will man die alte Idee des Gewinnanteils, indem der 
Staat ihr jeine hilfreiche Hand bietet, wieder aufleben laſſen? 
Glaubt man wirklich, daS Gejeg werde die vielen Schwierig- 
feiten, die bisher der Verwirflihung diefer Idee entgegen- 
geftanden, brechen ? 

Neu ift die Art, wie die gelben Syndifate die Idee des 
Geminnanteils wieder aufgegriffen, und ich will ihren Vor— 
ichlag an der Hand der Schriften von Yapy und Bistry ber 
fprechen. Der Plan der gelben Gewerfichaften gebt dahin, 
daß ein Teil vom Gewinn den Arbeitern in Form bon Aktien 
am Geſchäft zu gut gefchrieben werde. Die Gewinnbeteiligung 
ift nur ein Mittel, um den Arbeitern einen Anteil am Kapital 
zu fichern. Die Arbeiter würden dann, nad) dem Plane der 
gelben Syndikate, ihre Erjparnifje, welche fie in den Banken 
haben, aus dieſen zurüdziehen und in das Gejchäft einlegen. 
Sie verlangen, daß der Staat das Beitreben, die Arbeiter 
zu Miteigentümer der Fabriken zu machen, unterjtige und 
die Ausgabe von Aktien zu 100 Fr, erlaube, was bei den 
größeren Gejchäften bis dahin unmöglich war, indem die 
Minimalaftie 500 Fr. betragen mußte. Gegen diefen Plan 
wird eingewendet, es ſei jehr gefährlich, wenn der Arbeiter 
anftatt fein Geld in die Banfen zu legen, ſich an induftriellen 
Unternehmungen beteilige. Die Ausgabe von Aftien zu 100 Fr. 
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Die große Drurderei Raul Dupont in Paris hat jeit vielen 
Jahren ihren Arbeitern Anteil am Gewinn gewährt. Jüngſt 
brach in diefem Gejchäfte ein Streif aus. Die Hoffnung, dab 
die Arbeiter Miteigentümer am Gejchäfte werden, ift ein 
ichöner Traum und nichts anderes. Man fieht aus der ge- 
ringen Beteiligung der Arbeiter an den genoſſenſchaftlichen 
Unternehmungen, wie wenig es ihnen daran liegt, Eigen- 
tümer des Gejchäftes zu werden. Das Lohnſyſtem ift heute 
entwidelter wie je. 


Estudos sociaes, Coimbra. Dftobernummer. Der natio- 
nale Kongreß von Braga, 27., 28,, 29. Oftober. 


Die wir aus der Revue „Soziale Studien“, die jelber eine 
Frucht des wiedererwachenden fathol. Lebens in Portugal, 
erjehen, hat der nationale Kongreß in Braga dazu beigetragen, 
Sinn und Verftändnis für die fozialen Aufgaben der Katho- 
liten in Portugal zu weden, Als nächſte und dringendfte 
Arbeiten bezeichnete der Kongrek die Gründung von Kranken» 
und Unterjtügungsfaffen und von Schulen für die Arbeiter. Die 
Gründung von Schulen für die Arbeiter wird den meijten 
Zejern unjerer Zeitſchrift auffallen, da in den modernen 
Kulturſtaaten der Schulbejuc obligatorifch und die Analpha- 
beten eine Seltenheit, In Portugal finden fich in den untern 
Klaſſen noch viele Kinder, welche eines regelmäjfigen Schul · 
unterrichtes entbehren müffen und denen man eine wahre 
Wohltat erweiit, wenn man ihnen den Beſuch der unentgelt- 
lien Freiſchulen möglich madjt. Das erflärt uns, wie die 
Gründung bon Schulen für Arbeiter eine der Hauptforderungen 
des Kongreßes von Braga war. 

Wie wir aus den „Estudos soeiaes“ erjehen, hat die Geift- 
lichfeit eine rege jogiale Tätigkeit entfaltet und find bereits 
eine größere Anzahl von fatholiihen Arbeitervereinen ge- 
gründet worden. 

.. Gerade in Portugal, wo der öfonomijche Liberalismus 
bis dahin ziemlich, uneingeſchränkt herrichte, haben die Katho- 
Iifen die Pilicht, für eine durchgreifende Soztalreform, weldye 
das Arbeiterfind und die Arbeiterfrau vor einer wucheriſchen 
Ausbeutung ihrer Kräfte jhügt, dem Manne durd) den Marimal- 
arbeitstag ein menjchenwürdiges Dajein und dem alten Ar- 
beiter durch die Verfiherung ein ruhiges Lebensalter fichert, 
energiſch einzuftehen. Ein reges joziales Wirken von Seite 
der Katholiken wird wie nichts anderes dazu beitragen, der 
fatholiihen Kirche jene Stellung wiederzugeben, die ihr innert 
einem fathol. Volfe gehört. Möge darum die freudige Be— 
geifterung, mit der die Katholiken Portugals an die Löſung 
der jozialen Frage gegangen, nicht erfalten, ſondern immer 
weitere reife ergreifen, denn die foziale Frage wird im 
Zeichen des Kreuzes oder gar nicht aelöft. 
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Literatur. 


Britifcher Imperialismus — englifcher en Br- 
ginn des swanigften Zahrhunderts. Von Dr. en bon 
Schule-Gaevernit. Leipzig. Dunder und Humblot. 
Preis M. 10.—. 


In einem einleitenden Artikel behandelt der Verfaffer 
die Grundlagen der britiichen Weltmacht, die natürlicien, po= 
Titifchen und öfonomifchen Urjachen der Größe Englands 
finden eine objeftive Würdigung. Beſonderes Intereſſe bietet 
die geiftvolle Art, wie v. Sch.-G. den Einfluß der Reformation 
auf die wirtichaftliche Entwidlung Englands offen legt. Nadj- 
dem die Reformation die religiöfe Sozietät, die Kirche, zer- 
itört, mußte fi) die individualiftifche Tendenz auch gegen die 
überlieferte Gejellihaft richten. „Alterögeheiligte Traditionen 
und Autoritäten liegen tief unter jenen einfamen Höhen, auf 
denen der Calvinift, losgelöft von allen menjchlichen Banden, 
feinem Gott allein gegenüberjteht. Wer weder vom Prediger, 
nod) vom Saframent Hilfe erwartet, wer die Bibel auf eigene 
Verantwortung auslegt, wer ſich nicht auf Menſchen verläßt 
und jelbjt die Freumdichaft als Kreaturvergötterung bearg- 
mwöhnt, der ſteht an der Schwelle auch der wirticaftlichen 
Selbjtbeftimmung. Zweifellos find ſolche „Keger-Rapitaliften“, 
wie ſchon Petty weiß, wichtige Durchgangspunkte in der Ent- 
mwidlung des Kapitalismus geweſen — eine Erſcheinung, die 
fich für Rußland heute in den Starowjeren und Stundijten 
wiederholt. Später jedoch bedarf der fapitaliftiiche Geift der 
Krüde nicht mehr und feine Vollendung findet er in dem 
neuzeitigen Finanzier, welder auf dem Boden der reinen 
Diesfeitigfeit jein Haus erbaut hat. Derjelbe begnügt fich 
mit jener im wejentlichen negativen Weltanfhanumgsunterlage, 
welde als Bodenjag übrig blieb, nachdem die religiöfen 
Brandungen des Reformationszeitalters abgeebbt waren“. 

t wird die Bedeutung des Quäfertums für die 
wirtſchaftliche Entividlung Englands betont. 
ä beeinflußten die Nulturentiwid- 

Es war fein Zufall, daß die 

aben als Brüder behandelten, daß fie 


richuggefeggebung erfämpft, waren 
einflußt. 
den Schulge-Gaeverniß für den Einfluß 
f die wirtihaftlihe Entwidlung zeigt, 








bewahrt ihn bor jener einfeitigen Auffaffung, welde die Be- 
ichichte nur als eine Reflerbewegung der ökonomischen Ent- 
widlung auffaßt und alle biftorifchen Erſcheinungen in dieje 
einfache Formel hineinzwängt. 

Die Gegenjäge, welche das politiiche und volfswirtichaft- 
liche Denfen des englifhen Volkes im 19. Jahrhundert be- 
ftimmten, find Mancheftertum und Smperialismus. Der Im— 
perialismus geht nad) v. Schulge-Gaevernig wieder auf die 
nationalen biftoriichen Ideen des englifchen Volkes, die in 
Carlyle einen jo gewaltigen Interpreten gefunden, zurüd. 

In dem prächtigen Porträt von Cecil Rhoves tritt uns 
die Verförperung des imperialiftiichen Gedanfens entgegen. 

Auf Grund eines umfangreihen Materials werden die 
wirtihaftlichen Faktoren des Imperialismus unterjucht und 
bewundern wir die Art, wie das jpröde Zahlenmaterial zu 
einem anſchaulichen lebensvollen Bilde geitaltet wird. 

Das dritte Kapitel ift dem Freihandel und den Intereſſen, 
die mit demjelben verbunden, gewidmet. Charafteriftiich für 
England ift der Rüdgang der produzierenden Arbeit, an 
deſſen Stelle die Rentnerflafje tritt, Diefe Entwidlung er- 
klärt uns die zunehmende Bedeutung des inneren Marktes 
und das fchnelle, faftige Hervortreiben der bewunderten Blüte 
der modernen englifhen Kunſt. 

Parallel mit der rajchen Kulturentwidlung geht die Zer- 
jegung der Grundlagen, auf welchen dieje Gejellichaft ruht. 
In der Aufklärung und den ethiſch-ſozialen Anſchauungen 
des 19. Jahrhunderts hatte ſich die chriftlihe Grundlage der 
englifhen Kultur erhalten. Der moderne Sfeptizismus erſt 
unterwühlt diefe Grundfejte und mit ihr auch die fittliche 
Norm, die Scheidung von Gut und Bös. Es zieht v. Schulte- 
Gaevernig nur die Konjequenz aus der Berftörungsarbeit 
der modernen Stepfis, wenn er jagt, „wo die Ziele des menſch- 
lichen Zebens fraglich geworden jind, fehlt die Möglichkeit 
der pflidtmäßigen und zielbewußten Tat.“ Die moraliiche 
Anarchie ift der Schatten der Fonfequenten Stepfis. 

Gute und böſe Erjheinungen einer Kultur zeigen fich 
rafcher und jchärfer beim Weibe und die Geburtsziffer erfüllt 
für England die Rolle der jchreibenden Hand im Ralajte 
Belſazars. 

Das Schlußkapitel weitet ſich zu einer Wertung der mo— 
dernen Unethik und wir möchten allen, die ſich um die reli— 
giös · ſittlichen Probleme der Gegenwart intereſſieren, die 
„Kulturzerſetzung und Neubau“ betitelte Betrachtung 
beſtens empfehlen. Die Kulturzerſetzung wird mit einer Wabhr- 
beitsliebe, die an den Sänger der Divina Comedia erinnert, 
dargeftellt; der Neubau jcheint uns aber nur zu jehr einer 
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Fata Morgana zu gleichen, Gilt das meifte, was bon der 

Kulturzerfegung in England gejagt wird, nit auch von 

Deutichland, deſſen Idealismus die Sfepfis überwinden joll? 
Freiburg. C. Decurtins. 


Die Glemente des ruſſiſchen Staates und die Revolution. 
Bon Ferdinand d. Wrangel, wirfl. Staatsrat a. D. 
Zeipzig. Verlag von Dunder & Humblot. Preis M. 1.80. 

In der reichen zeitgenöffichen Literatur über Rußland 
vermißt man ein Buch, das in gedrängter Form das Mejent- 
lichfte zum Verftändnis des heutigen Rußland gibt. So ent- 
ſpricht die Schrift von Wrangel einem häufig gefühlten Be- 
dürfniffe. Ein vierzigjähriger Staatsdienft in berfchieden- 
artigen Stellungen und in verſchiedenen Teilen des Reiches 
befähigten den Verfaſſer, die eigenartigen Verhältniffe Ruß- 
Iands fennen zu lernen und objektiv zu würdigen. 

In der Einleitung wird der Plan des Buches Flargelegt: 
„Um dem deutjchen Leſer in möglichiter Kürze das borzu- 
führen, was mir als das Wejentlichjte zum Verjtändnis Ruß- 
lands erjcheint, habe ich dem Stoff folgende Anordnungen 
gegeben. Sch verſuche zuerft, die bezeichnenditen Züge der 
großen VBevölferungsgruppen des eigentlihen Rußland ber- 
vorzuheben: des Bauernftandes, der Geijtlichfeit, des Mittel- 
itandes, des Adels, der Beamten; daran reiht fi) die Cha- 
rafterifierung der wichtigiten Inftitutionen, der inneren Ver— 
waltung, der Juſtiz, der Kirche, der Schule, der Armee und 
Marine; in einer gedrängten Ueberficht der Grenzländer, die 
den echt ruffiichen Kern des Reiches umgeben, weiſe ih auf 
das Verh 8 der Teile zum Ganzen bin. Endlich ſoll ein 
furzer Rüdblid auf die Revolution das PVerftändnis der 
Gegenwart und Zufunft erleichtern.“ 

Die Aufgabe, die er fich gejtellt, hat der Verfaſſer in den 
furzen, fnappen Darftellungen in glüdlichiter Weiſe gelöft. 
Wer fi) um die Landfrage in Rußland interejfiert, findet in 
der Studie iiber die Bauern eine zufammenfafjende Daritellung 
der Bauernfrage jeit der Emanzipation (1861), Scharf und 

v. Mrangel die folgenſchweren Fehler herbor, 
Aufhebung der Leibeigenſchaft begangen wurden. 
ilderung der Geiftlichfeit hat una die Objektivität, 
opowitſchi, ihre guten und ſchlechten Eigen- 
, wohltuend berührt, Im Gegenjag zu der 
henden Auffaffung, dab die gefamte Welt- 
t nur einer äußerlichen Kirchlichkeit hul- 
Wrangel, namentlih unter den Mönden 
Geftalten voll tiefer Weisheit und inniger 

t au baben. 





Den Grund der Ohnmacht der ruffiichen Kirche, in ent» 
icheidender Weile auf das Leben des ruſſiſchen Volkes einzut- 
mwirfen, wird mit Recht in der Unterdrüdung der Kirche durch 
Reter den Großen gejucht, der die Freiheit der ruffiichen 
Kirche brach und „ihr den Lebensodem nahm“. 

Die rufjiihen Beamten bilden feine irgendwie geſchloſſene 
Kafte und der Zutritt zu den höchſten Beamtungen ift jedem 
ruffiihen Staatsbürger hriftlicher Konfejjion, der die erfor- 
derliche Bildung befigt, frei. „Die Mehrzahl der Beamten 
gehört zwar dem Adel an, jchon weil dort größere Bildung, 
Verbindung, Tradition für den Staatsdienft prädeftinierten; 
die ruſſiſche Gefellichaft ift wie gejagt ihrem ganzen Emp- 
finden nad) demofratifh und der Stammbaum bat nicht an- 
näbernd die tatfächliche Bedeutung, wie im Weſten Europas, 
und außerdem wird der Adel in Rußland durch den Staats- 
dienft leicht erworben”. 

d. Wrangel, der die rujfiiche Bureaufratie genau fennt, 
ftellt der Verwaltung der Domänen, der Poſt, der Telegraphen 
das Zeugnis aus, dab fie weder käuflich nod unfähig find. 

Aus dem zweiten Abjchnitt heben wir die furze Daritel- 
fung der Gejeggebung und Verwaltung Rußlands hervor, die 
dem Leſer möglich macht, fid) eine flare dee der verwidelten 
Verhältniſſe des rufjiihen Reiches zu machen. Das ruffiiche 
Richterperfonal wird als befonnen und pflichttreu bezeichnet. 
Die Richter Hätten in früheren Zeiten ihre Unabhängigkeit 
den reaftionären Beitrebungen der Regierung gegenüber 
bewahrt und gezeigt, daß es in Rußland Männer genug gebe, 
ein unabhängiges, unbeſtechliches Gericht zu fihern. 

In einem die Grenzländer betitelten Abjchnitt werden 
die nichtruffiichen Völker des Riefenreiches und ihre Eigenart 
behandelt. Den Schluß bildet die Revolution, unter weldem 
Sammelnamen die früheren oppofitionellen Bewegungen, die 
Verfaſſungsreviſion und die feitherigen Ereignifje gewürdigt 
werden. Ein überzeugter Anhänger der Eonjtitutionellen 
Monarchie, wird Wrangel anderen Richtungen gerecht und 
verkennt keineswegs die Bedeutung der fogialiftiichen Bewegung. 

Die gediegene Schrift fann allen, welche fi) um die 
ruffiihe Frage intereffieren, empfohlen werden. 

Freiburg. C. Decurtins. 
Schriften der öſterreichiſchen Geſellſchaft für Arbeiterſchutz 

Die Nachtarbeit der Jugendlichen in der öſterreichiſchen In- 
duſtrie. Von Ing. Karl Hauck. XI. Heft. Wien. Franz 
Deutide. Preis M. 1.50. 

Die öfterreichifche Gewerbeordnung verbietet die Beichäf- 

tigung von jugendlichen Arbeitern in den Stunden zwiſches 
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8 Uhr abends bis 5 Uhr morgens. Der Handelsminiſter im 
Einvernehmen mit dem Minifter des Innern ift jedod) er- 
mädjtigt, Ausnahmen von dieſem Geſebe zu gejtatten. In 
der vorliegenden intereffanten Studie unterfuht Haud die 
Urſachen, welche zur Beihäftigung von Jugendlichen während 
der Nacht führen und tie fich diefe Beſchäftigung nad) Erlaß 
der Gewerbeordnung geitaltet. Einleitend wird herborge- 
hoben, daß die gejeglichen Beitimmungen über die Nachtarbeit 
der Jugendlichen in den fabrifmäßigen Betrieben nur jelten 
übertreten werden, während das Kleingewerbe einen hohen 
Beitrag zur Kontraventionsziffer liefert. Mit Necht fieht Haud 
in der Art, wie das Kleingewerbe arbeitet und der fprung- 
haften Schivellung der Aufträge, die es erhält, den Haupt- 
grund der Nachtarbeit der Jugendlichen. „Dazu fommt die 
größere Abhängigkeit des Hleingewerblichen von den oft an- 
ſpruchsvollen, einfichtslofen und ſich leicht zurückgeſetzt fühlenden 
Kunden, ſowie die Unbemitteltheit vieler, die ihnen nicht nur 
die Lagerhaltung von Waren, jondern jogar von Rohmaterialien 
unmöglich macht; mandem bon ihnen fehlt auch aus mangel- 
bafter Schulung und aus Mangel an von ihm angejtellten um» 
fichtigen Hilf3organen, das Dispofittonsvermögen, um Fluk- 
tuationen im Zuftrömen von Beitellungen gewachſen zu fein.“ 

Es wäre aber eine nicht zu rechtfertigende Härte gegen 
die Jugendlichen, wenn man die Marimalarbeitsgeit derjelben 
verlängern und fie bi8 9 Uhr abends zu beichäftigen erlauben 
wollte. 

Befonderes Intereffe bieten die Ausführungen über die 
Nachtarbeit der Jungen im Behrrbergungsgewerbe, indem 
was bon DOefterreich gejagt wird, auch von jämtlichen Staaten, 
wo die Fabrifsgefeggebung eine entwidelte ift gilt. Zu den 
phyſiſchen Nachteilen der Nachtarbeit gefellen ſich bier die 
moralijchen. 

Haud begründet feine Forderung, die Arbeit aller noch 
nicht 18 Sabre alten Perſonen im Beherbergungsgewerbe zu 

er moralifchen Schädigung, welcher die jugend- 
tem — ſind. In den Schenken find die 


— herrſchen in den Weihbädereien, wo 
en ſehr häufig zu längerer Nachtarbeit ange- 
wohl das Richtigite, wenn die Nacht⸗ 

berhaupt verboten würde. „Ein Ver- 

Starbeit würde bewirfen, daß dann in 
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altgebadenes Weißbrot verzehrt, fie vum en aber 


ftatt des friſchen altes Gebäd befommt.“ ‘a 


Sn den Prototollen der parlamentariſchen Unterfugungs-- 
KRommiffion, wie in den erjten Berichten der englifchen Fabrif- 
injpeftoren, fehrt die Mlage über die gräßlie Ausbeutung 


der Kinder in den Glasbütten immer wieder. Heute ift 


die Arbeit, welche die Kinder damals verrichteten, in Eng- 
Tand durch Mafchinenarbeit erjegt. In Defterreich fennt man 
noch die Arbeit der Kinder, welche als Einträger die fertige 
heiße Flaſche mit einem geeigneten Inſtrument anfaffen und 
in den Kühlofen eintragen. „u, diefem Abtragen gehören 
ungemein flinte und womöglich wenig Raum einnehmende 
Perſonen, damit der Einträger raſch wieder bei der Form ift, 
denn der Glasmacher muß flott arbeiten, damit das in Be- 
arbeitung ftehende Glas nicht zu jehr erfalte und damit er 
— es wird ausjchließlid in Akkord gearbeitet — möglichit 
viel verdiene.“ 

ALS Einträger werden auch weibliche Arbeiter verwendet. 

Uns ift es nicht recht verftändlich, warum die Nachtarbeit 
der jugendlichen Einträger nicht verboten wird. Dies würde 
die Arbeitgeber nötigen, Abtragsmajchinen au berivenden, wie 
fie in Sranfreih und England in Gebraud, Wer ſich um 
die Kinderarbeit interefjiert, wird vorliegende Schrift mit 
Nuten leſen. 

Freiburg. C. Decnrtins. 


Tram Pocci der Dichter, Künſtler und Kinderfrennd, Bon 
Alois Dreyer. Mit zahlreihen Slluftrationen. Münden 
und Leipzig, von Georg Müller. 1907. 

Die echte Poeſie, von der die großen und Eleinen Geifter 
der Romantif immer wieder ſprachen, und die fie zum Ge- 
meingut des ganzen Volkes machen wollten, indem die Roefie 
wieder Leben werden jollte, feiert in den Werfen PRoccis ihre 
Triumphe. Wohl jelten ift die Poeſie des Märchens jo finnig 
dargeftellt worden, wie in den Illuſtrationen Poccis zu 
„Schön Röslein“. Man vergibt, daß das Märchen, das 
Pocci illuftrierte, ein Kunſtprodukt, feine Bilder führen ung 
wieder zum urſprünglichen deutihen Kindermärden zurück. 
€3 jei bier nur an das holde Königstöchterlein mit der 
Spindel und an den von der Jagd heimfehrenden König 
erinnert. Zu den Kindermärden „Hänfel und Grethel", „Von 
einem der auszog das Fürchten zu lernen“, ſchuf Pocei 
Illuſtrationen, die uns den duftigen Zauber diefer Urpoefie 
nahe bringen. 

Sn den Bildern zur „Abenteuerlihen Gejchichte von dem 
unerfhrodenen Jungen“ zeigt fi) die ganze reiche Fülle 
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